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Einleitung. 
RR 
—— J. 
— Über feine Schriftſtellerin ſind mehr Journalartikel, Eſſays und 


EStudien geſchrieben worden als über Frau von Stasl. Dieſer Um— 
4 ftand macht ein Eingehen auf ihr Leben an diefer Stelle überflüſſig. 
Ich befhränfe mich demnach auf die Gefchichte des vorliegenden Werkes, 
Wie alle hervorragenden Geifter jener Epoche war auch Frau von 
Staöl anfangs vom Genie Napoleons’ geblendet worden. Die Enttäu- 
ſchung blieb nicht aus und trat in Folge ihres Scharfjinns bei ihr früher 
ein als bei den meijten ihrer Zeitgenoſſen. Schon gegen Ende 1797 
hatte fie anläßlich des beabjichtigten Einfalls in die Schweiz eine Aus— 
einanderjegung mit dem damaligen Obergeneral, die bei diejem einen 
übeln Eindrud zurüdlafjen mußte. *) Nederö „„Dernieres vues de po- 
_ litique et de finance“, in denen die Pläne des werdenden Tyrannen 
IR im voraus Elargelegt wurden, gofjen dann (1800) von neuem DL ins ' 
6 Feuer. Auch Frau von Staöl felbit blieb nicht pafjiv: fie ließ ſich in 
f ihrem Salon höchſt freimüthige Äußerungen über den erſten Conful 
2 Schulden kommen und jpornte vor allem ihren Bujenfreund Ben- 


— 
———— 


\ 






jamin Conftant zu jener Rede im Tribunate an, die das Signal zur 

„ Dppofition gab und fpäter Conjtant3 und jeiner Gefinnungsgenofjen 

Sntfernung aus jener Körperfhaft zur Folge hatte, Auch mit Berna= 

dotte trat fie in Verbindung. Die Folge war ein Ausweifungsdecret, 

} 0= das ihr im, Detober 1803 auf ihrem Landfise Maffliers, zehn Stunden 

> von Baris, zugeftellt wurde, Frau von Stasl beſchloß darauf, eine 

- 2 Reife nad Deutjhland zu unternehmen, um fich dur) die Triumphe, 
* dort ihrer harrten, ein wenig an dem Tyrannen zu rächen. 

00 In Begleitung ihrer Kinder und Benjamin Conſtants brad) ſie 

Ende Detober 1803 von Paris auf, Die Neife ging über Chälons, 


A *)S Mud. de Stael, Considerationg sur la Rivolution frangaise, II, p. 208, 


1% 6; 
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4 Ueber Deutſchland. I. - 
Meg, Frankfurt nad Weimar, wo fie zu Ende December eintraj. 
Sie fand hier die herzlichite Aufnahme und damit einigen Troft für 
ben Schmerz, ihr geliebtes Paris meiden zu müffen. „Ih fam nad 
Weimar,” jchreibt fie,*) „mo ich wieder frifhen Muth ſchöpfte, da ich 
trog der Schwierigkeiten der Sprache unermeßlihe geiftige Schätze 
außerhalb Frankreichs gewahrte. Ich lernte deutſch leſen, ich hörte 
Goethe und Wieland, die zum Glück für mich fehr gut franzöſiſch ſpra— 
hen. Sch erfaßte das Gemüth und das Genie Schillers, obſchon es 
ihm ſchwer fiel, fi in einer fremden Sprade auszüdrüden. Die Ge- 
jellfchaft des Herzogs und ber Herzogin von Weimar gefiel mir außer— 
ordentlich, und ich blieb drei Monate dort, während welder das Stu— 
dium der deutſchen Literatur meinem Geifte die Regjamfeit verlieh, 
deren er bedurfte, um nicht mich jelbft zu verzehren.” Namentlid) zur 
Herzogin Louiſe trat fie in ein freundfchaftlides Verhältnis, das jpäter 
durch einen lebhaften Briefwechfel aufrecht erhalten und erft durch den 
Tod gelöſt wurde. 
Nach einem dreimonatlihen Aufenthalt in Weimar, das ihr, wie 
jelbftverftändlich, die großartigfte geiſtige Ausbeute gewährte, begab ſich 
Frau von Staöl zu Anfang März 1804 nad) Berlin. Auch dort wurde 
fie bei Hofe aufs zuvorkommendſte empfangen. Am 10. März fand die 
Borftellung bei der Königin Mutter und der regierenden Königin, der 
unvergeßlichen Louiſe, ftatt. Die legtere, jo wie auch der König, mach— 
ten ihr die jchmeichelhäfteften Complimente, mozu fie, wie Frau von 
Staöl ſelbſt gefteht, namentlih durh die von Weimar mitlgebrachten 
Empfehlungen bewogen wurden. Außer der föniglihen Familie, von 
der ihr bejonders die Prinzen Louis Ferdinand und Auguft Intereſſe 
einflößten, lernte fie die beiden Humboldts, Hufeland, Ancillon, Fichte, 
Sohannes von Müller, Kogebue u. j. w. fennen. Bei alledem aber 
jcheint ihr Berlin wenig behagt zu haben: vom Geifte Friedrichs des 
Großen war nur die Vorliebe für das Militär zurüdgeblieben, und 
die vielen geräufchnollen Fejte, die der jungen, lebensluftigen Königin 
zu Ehren gefeiert wurden, waren nicht das, was fie ſuchte. „Die ganze 
Geſellſchaft,“ jehrieb fie an die Herzogin Louiſe nad Weimar, „dachte 
jeit drei Wochen an nichts weiter ald an die Maskerade. Die Repe— 
titionen, Coſtüme, Ballet nahmen alle Gedanken in Anfprud, und ich 
habe durch meine etwas verzögerte Ankunft in Berlin für diesmal 


# 
*) Memoires de Mad. de Sta&l (Edition Charpentier), p. 263, 
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wirflich weiter nichts verloren als eine genauere Kenntnis ver Pas in 
den BalletS, die geftern aufgeführt wurden. Wir blieben bis um drei 
Uhr morgens, um die Königin in einer Pantomime tanzen zu fehen, 
weldhe die Rückkehr Alexanders nad Babylon darſtellte. ES waren 
zweitaufend Zuſchauer anmejend, und die Pracht der Coftüme und die 
Schönheit der Geftalten war wirklich jehr bemerfenswerth. Dann folg- 
ten mehrere Duadrillen, und Kogebue erſchien als Priejter Merfurs, 
vielleicht auch als Merkur jelbft, mit einem Mohnkranze auf dem Kopfe, 
einem Heroldsftabe in der Hand und fo häßlich, fo ungeftalten (dis- 
gracieux), daß ich nicht begreife, warum ich mir nicht fürs ganze Leben 


die Einbildungsfraft damit verborben habe, wie Goethe fid) ausprüdt. 


D Beimar! Weimar! Alle diefe Verſuche im franzöfifchen Genre ſchei— 


nen mir dem wahren Verdienfte der Deutfchen fo fern zu liegen! Nicht 
eine Nahahmung von Paris, fondern ein originales Le— 
ben und Treiben wünſche ih außerhalb Frankreichs zu 
itnsen"9 

Mitte April reifte Frau von Stael nah Wien ab. Aber faum 
dort angefommen, erhielt fie Nachricht von einer ſchweren Erfranfung 
ihres Vaters und eilte jofort — am 1. Mai 1804 — von Wien über 
Weimar, wo man ihr den bereit3 am 9, April erfolgten Tod Neders 
mittheilte, nach Coppet zurüd. Von dort aus trat fie dann im No- 


- vember in Begleitung U. W. Schlegel3 ihre große Reife nad Italien 


‚ea Val Ta N 
s J ⁊ 


an, nach deren Vollendung (Juli 1805) ſie theils in Coppet, theils in 


Genf an ihrem Romane „Corinna“ **) zu arbeiten begann, der aber 


erft im Frühjahr 1807 in Acoſta bei Meulan, einem nur zwölf Stun— 
den von Paris entfernten Landgute der Frau von Caftellane, vollendet 
wurde, Gleich nad) dem Erjcheinen defjelben wurde aber daS Verbot, 
jih Paris auf mehr als vierzig Stunden zu nähern, für fie erneuert, 
und jo 309 fie fi) denn wieder nad) Coppet zurild. 

Während diefer ganzen Zeit hatte fie jedoch Deutfchland und bie 
deutſche Literatur feineswegs aus den Augen verloren und namentlich 
der lestern unter der Anleitung Schlegel ein eifriges Studium ges 
widmet. Eine zweite Reife follte nun die Eindbrüde der erjten ergäns 
zen. Diesmal wandte fih Frau von Stael nah Süddeutſchland, in— 


= *) ©. Mad. de Staöl etla grande-duchesse Louise (Paris, Michel Levy 
freres), p. 53. ff, 
**) Deutjch von Friedrich Schlegel, U.:B. 1064—1068, 


ev Ueber Deutfchland. 1. 


dem fie zu Anfang December 1807 in Begleitung Schlegelö, ihrer 
Tochter und des zweiten Sohnes Albert von Coppet aufbrad) und ſich 
über München, wo fie fünf Tage vermweilte, nad Wien begab. 

Dort traf fie gerade zur Vermählungsfeier Franz’ II. mit der 
Erzherzogin Marie Louife ein und wurde, wie an allen andern, auch 
am öftreihifchen Hofe „aA merveille‘* empfangen. Der Wiener Ge- 
ſellſchaft konnte fie jedoch feinen Gefchmad abgewinnen. „Die Ge- 
ſellſchaft,“ fchreibt fie der Herzogin Louife untern 19. Januar 1808, *) 
„iſt ſehr zahlreich, aber es ift ſchwer, weniger Perſönlichkeiten und be- 
fonders weniger bemerfenswerthe Menjchen zu finden. Man hat wahr 
baftig Mühe, die Leute zu erfennen, jo ſchwer ift es, an jemand einen 
Gedanken zu fnüpfen.” Nur der Fürft Ligne und die beiden Erzher- 


zöge Karl und Johann machten eine Ausnahme. Namentlid) im Haufe 


des erftern verfehrte Frau von Staöl mit Vorliebe. Mit Haydn, dej- 
fen „Schöpfung“ fie in Wien hörte, ſcheint fie nicht zufammengetroffen 
zu fein. 

Erſt Mitte Mai 1808 verließ Frau von Stael Wien und begab 
fi über Dresden, Weimar, Frankfurt, Karlöruhe nad) Coppet zurück. 
wo fie zu Anfang Suli anlangte und fich fogleih an die Arbeit, an 
ihr Buch „Über Deutfchland“, machte. Zacharias Werner und der 
Baron Voght, die im Sommer 1808 bei ihr vermweilten, vor allem aber 
U. W. Schlegel ftanden ihr dabei Hilfreich zur Seite Im Winter 
1809— 1810 fam noch der Däne Dehlenfchläger Hinzu. Endlich war das. 
Werk abgejchloffen, und nun begab fih Frau von Stasl im Frühjahr 

. . 1810 nad dem alten, von Diana von Poitiers, Katharine von Mebicis 
und Noftradamus her befannten Schloffe Chaumont-ſur-Loire bei Blois, 
um von dort aus den Drud zu überwachen. Die weitern Vorgänge 
berichtet fie jelbjt in der vom 1. October 1813 datirten Vorrede zu 
dem Werfe.**) Am 23. September 1810 hatte fie den letzten Correc- 


turbogen durchgejehen, am 5. October empfing fie das Schreiben des 


Herzog3 von Rovigo und am 20. befand fie fich bereits wieder in Cop- 
pet. Das Bud erihien in Folge deſſen erjt Ende 1813 in London, 
Gleichzeitig machte der Sturz des Corjen ihrem Eril ein Ende: „Na- 
poleon unterlag, und Frau von Stael zog fiegreih ein in Paris mit 


*) ©. Mad. de Sta@l et la grande-duchesse Louise, p. 116. 


Pa *) ©. ©. 13. Vgl. außerdem Mömoires de Mad, de Sta&l, seconde par- 
-hap. I. 4 | 
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ihrem Buche „De l’Allemagne“* und einigen hunderttaufend Deutjchen, 


Ni} die fie gleihjam als eine lebendige Jlluftration ihres Buches mit— 


brachte” (Heine). Eine zweite Ausgabe erſchien dann 1814 in Paris 
ſelbſt und gleichzeitig eine dritte, von Karl v. Villers Bean SB N 
| bei F. 4A. Brodhaus in Leipzig. *) 


Il. 


. Die Kenntnis, welche die Franzofen bis zu Anfang des neunzehn= 
ten Sahrhunderts vom geiftigen Leben Deutfhlands befagen, war eine 
äußerst geringe. Gewohnt, auf intellectuellem Gebiete den Ton anzus 
geben, hielten fie e3 nicht für der Mühe werth, fi) um die Kunſtſchö— 
vfungen anderer Nationen zu fümmern. Allerdings hatte bereits Do— 


rat in feinem Buche „Idee de la Poésie allemande‘ verfucht, feine 


Landsleute mit der deutjchen Literatur befannt zu machen, und auch 
zum Theil ganz tüchtige Charafteriftifen geliefert, aber feine Arbeit 
war unbefannt geblieben, und jo befchränfte fich die Kenntnis deutſcher 
Dichtwerfe in Frankreih auf die von Turgot itberjegte Meffiade, die 
Idyllen Geßners und einige Werfe von Goethe und Schiller. Das 
Buch der Frau von Staöl war fomit ein Ereignis, und Deutjchland 


konnte fih dazu Glück wünſchen. 


In der That giebt es in der geſammten ———— Literatur 


fein Werk, in welchem ein fremdes Land und Volk mit jo viel Liebe 


und zugleich Unparteilichkeit geſchildert wird wie Deutſchland und die 


Deutſchen in dem Werke der Frau von Stasl. Mit aufrichtiger Be— 
wunderung ſpricht ſie von unſerm Charakter und unſern Sitten, mit 
warmer Begeiſterung redet fie unſern Dichtern und Künſtlern das 
Wort, aus vollſter Überzeugung erkennt fie die Überlegenheit unſerer 


— 


Philoſophen an; dabei aber überſieht ſie auch unſere Fehler und 
Schwächen nicht: unſere particulariftifhen Neigungen in politiſcher 
wie in geſellſchaftlicher Beziehung, unſere Vorliebe für das Fremde, 


unſere Schwerfälligkeit, unſer Haſchen nad Originalität. Man hat 


ihr — und auch von deutſcher Seite aus — zum Vorwurf gemacht, 


*) Diefe letztgenannte Ausgabe iſt unſtreitig Die beſte und daher auch bie zweite 


Auflage Derfelben (Leipzig 1823) bei ber — Überſetzung zu Grunde ges 


—— worden. 


— 


— 
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daß fie nur das Schöne und Gute in Deutfchland gejehen und bie 
Kehrfeite des Bildes vergefjen habe. Das ift au richtig: Frau von 
Staöl lernte nur die Spiten der deutfchen Geſellſchaft, nur vie geijti= 
gen und weltlichen Fürften kennen — das Volk an fi (les gens du 
peuple et la petite bourgeoisie) blieb ihr beftändig fremd. Aber gerade 
dadurch hat fie beiden Nationen, und befonders ihrer eigenen, einen 
großen Dienft geleiſtet, denn ber falte Bericht eines völlig objectiven 
Beobachters würde einerfeitS nie in foldem Grade das Intereſſe der 
Franzofen gefefjelt und fie zum Studium der deutſchen Geiftesproducte 
angeregt und andbererfeits in Deutſchland nicht die Überzeugung erweckt 
haben, daß Frankreich bemüht jei, und Gerechtigkeit wiberfahren zu 
laffen. Beides aber war der Verftändigung zwiſchen den beiden Völ— 
fern in gleichem Maße förderlich. 
Eine Zergliederung der einzelnen Cchönheiten des Werkes würde 
zu weit führen: das Buch ift überfüllt damit. Alle Fähigkeiten der 
Perfafferin fommen darin zur ſchönſten Geltung: ihre glänzende Phan— 
tafie und ihr feiner Esprit wie ihr ſcharfer Verftand und ihr tiefes 


— — — mn 


Gemiüth. Sogar am ſchwächſten Abjchnitt des Ganzen, an ven Kapiteln 


über die deutſche Philofophie, ift immer noch die geiftige Kraft zu be= 


wundern, mit ber bie Jrau und Ausländerin fih in die nicht gerade 


durch lichtvollen Stil ausgezeichneten Schriften unjerer Philofophen zu 


verſenken vermocht hat. Ihr Genie gleicht in diefem Werke der Sonne, 
die zwar momentan verdunfelt, niemals aber ausgelöfht werden fann. 


E 


Mer aber vermag deren Glanz zu jchildern? Nur ihre Fleden fönnen en 


wir zählen, mejjen, bejchreiben. ch befchränfe mich daher hier auf 
eine Andeutung der Mängel des Werkes, ſoweit diefelben nicht in ben 
Anmerkungen zum Terte Erwähnung finden. 

Zuerjt die Tendenz des Buches, denn das Buch hat eine‘ Zenbeng] 


und zwar eine fehr ausgeprägte: es will zeigen, daß ber Geift ver 


Künfte und der Philoſophie aufs engfte mit dem Geifte der Religion ' 
= 


Den 


verfnipft fein muß, wenn etwas Erjprießliches für die Menfchheit dar— 


aus entfpringen fol, Dies Zurüdgreifen auf die Religion als der 


einzigen fejten Stüse lag im Geifte der Zeit. Der Gegenjat reifen 
den Thaten und den Lehren ber Revolution hatte die Gemüther. mit 


tiefem Entjegen erfüllt und die furdtbaren Kriegsftürme in den Gei- h 


ftern ein Bebürfnis nad) Ruhe erzeugt, das nur in der Religion Bes 


friedigung finden zu fönnen ſchien. Das Ideal einer einigen Kirche BG 


tauchte wieder auf, und mit demfelben erwachte eine romantijche Sehn⸗ 
#249 
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ſucht nad dem Mittelalter, wo „ein Hirt und eine Heerde“ war und 
dem Anſcheine nad zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten ein ächt pa= 
triarchalifches Verhältnis beftanden hatte. Gerade bie tiefern Gemüther 
. und begabtern Geifter wurden von diefer Sehnſucht erfaßt, fonnten 
fi, während das Volk im allgemeinen dieſe naturgemäße Reaction 
ſchnell genug überwand, nicht wieder von berjelben losmachen und 
gingen dann im Conflicte mit dem Zeitgeifte zu Grunde wie Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen. Der Irrthum in der Anfhauungsmeife 
diefer Männer beftand darin, dat fie die Omnipotenz der Kirche über 
die Geifter für gleichbedeutend hielten mit der Omnipotenz ber Reli— 
gion über die Gemüther, und daß das von ihnen verfochtene Mittel- 
alterthum, welches den Höherjtehenden gegenüber immer nur Pflichten, 
feine Rechte Kannte, ein zwar künſtleriſch-ſchönes, aber auch Künftlich 
gemachtes deal war, für das einer Generation, die für die Begriffe 
„Recht, Freiheit, Geſetz“ geblutet hatte, alles Verſtändnis fehlen mußte. 

Auch Frau von Staöl huldigte in Folge ihrer Erziehung und viels 
leicht auch in Folge des bejtändigen Berfehrs mit A. W. Schlegel den 
Anſchauungen der Romantifer, wenigſtens in Bezug auf Literatur und 
Kunft. Für fie war die Religion das Alpha und Omega, der Kern, 
um den fich alles drehen, der Punkt, von dem alles ausgehen, der Maß— 
ftab, der an alles angelegt werden muß. In dieſer Hinſicht ift das 
fünfte Kapitel des vierten Theils der Schlüffel zu dem ganzen Buche. 
Auch fließen eine große Anzahl von Irrthümern und Schwäden des 
Werkes aus dieſer Duelle, jo, wenn fte das Verdienft Klopftods in ben 
Stoff ftatt in die Sprache jest (II, 5),*) wenn fie vor dem Grundge— 
danken der „Braut von Korinth” erſchrickt (II, 13), wenn fie Kogebue 
zum Vorwurf macht, er habe „nicht immer die ftrenge Tugend und bie 
pofitive Religion refpectirt” (II, 25), wenn fie in den „Wahlverwandt— 
Ichaften” vor allem „ein fejtes, pofitives religiöjes Gefühl” vermißt 
(IE, 28) u. ſ. w. Und was joll man zu Sätzen jagen wie die folgen— 
deit: „Le genie, pourvu qu’il respecte la religion et la morale, doit 
aller aussi loin qu’il veut‘“‘; „changer de religion par amour est 
un. peu profane, mais le christianisme est tellement la religion du 
coeur, qu'il suffit d’aimer avec devouement et puret& pour ötre dejü 
conyerti** ete.? Allerdings ſcheint Frau von Stasl unter Religion zu= 
meilen die jogenannte „natürliche Religion” zu verftehen (vgl. 3. B. 


*) Die römische Ziffer bezeichnet den Theil, die arabijche das Kapitel, 
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11, 10), ihr beftändiges Pochen auf die Vorzüge des Chriſtenthums aber 
widerfpricht diefer Annahme, Sie überfieht dabei in ihrem Glaubens 
eifer, daß nicht nur das Chriſtenthum, fondern überhaupt jede dee, 
mag fie groß oder Klein, wahr oder falſch fein, ven Menſchen über ſich 
ſelbſt erhebt und jene Begeifterung in ihm entziindet, die Helden, Künſt— 
ler, Märtyrer und Narren mat. Unzweifelhaft war fie von der Rich— 
tigkeit ihrer Anfchauungsweife fejt und tief überzeugt, ihre Art der 
Darftellung aber veranlafte bei den Franzoſen die irrige Meinung, als 
fei unfere Philoſophie ein myſtiſch nebelhaftes Gebräu und unfere Den— 
fer und Dichter eine Gattung frommer Seher, die nichts al3 Gottes— 
furcht athmeten. Nach der Lectüre von Sägen wie „„Pourquoi les sons 
et les astres ne seraient-ils pas r&unis par des rapports que les an- 
ciens auraient sentis, et que nous pourrions retrouver?‘“* oder „Les 
rapports des planetes avec les metaux, Tinfluence de ces rapports, 
les oracles mömes, et les presages, ne pourraient-ils pas avoir pour 
cause des puissances occultes dont nous n’avons plus aucune idee ?* 
ift das auch wirklich ſehr erklärlich. Wie tief und innig übrigens Frau 
von Staöls Überzeugung war, bezeugt der Umftand, daß die Entrüftung 
über die Anhänger des Materialigmus fie, die gewandte Styliftin, ſo— 
gar zu einem fchiefen Bilde verleiten fonnte: „Il suffit, en France, 
qu’un homme de tel parti ait soutenu telle opinion, pour qu'il ne soit 
plus du bon goüt de l’adopter; et tous les moutons du möme trou- 
peau viennent donner, les uns apres les autres, leurs coups de 


 t6te aux id6es, qui n'en restent pas moins qu’elles sont“ (IV, 2). 


Ihre Neigung für das Mittelalter tritt nicht minder ſcharf hervor, 
obgleich fie den Schlegel in diefer Beziehung DOppofition zu maden 
ſcheint (j. II, 31). Man leſe nur den Testen Abſchnitt im zwölften 
Kapitel des zweiten Theild. Nur eine völlige Unkenntnis der jocialen 
und politifchen Berhältniffe jener Zeit fonnte fie zu dem Ausſpruche 
verleiten: „Les belles &poques de l’espece humaine, dans tous les 
temps, ont été celles ot des vöritös d'un certain ordre n'6taient ja- 
mais contest6es, ni par des é6crits, ni par des discours‘ (III, 6). Ge— 
rade umgekehrt! in den Zeiten des Kampfes hat fi immer der menſch— 
liche Geijt am großartigften offenbart! . . . Iſt e3 da zu verwundern, 
dag Frau von Staöl ſchließlich den Unterjchied zwifchen Katholiken und 
Proteftanten nur für einen Namenunterfihied hält (IV, 4)? Das Mit- 


telalter war für fie ein Ideal, und dies Ideal, wie alle aus der Ver⸗ 
angenheit hergeholten, gefährlich. 
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Noch ein auffallender Umſtand fei hier erwähnt. Frau von Stadt 
liebte die Mufif und war ſelbſt eine ausgezeichnete Klavierfpielerin. 
Trogdem widmet fie diefer Kunft in ihrem Werfe nur wenige Seiten 
. (IH, 32). Dabei weift fie lud die erfte Stelle unter den deutſchen 
Componiften an, macht Mozart den fonderbaren Vorwurf, feine Muſik 
gewähre nur ein Vergnügen „qui nait de la röflexion“, übergeht 
Beethoven völlig mit Stillfehweigen und gefteht ſchließlich der italieni= 
ſchen Muſik in jeder Beziehung den Vorrang vor der deutjchen zu. 
Diejer Abſchnitt ift eine wesentliche Beftätigung des Schiller'ſchen Ur— 
theils über fie: daß fie nämlich befonders von der dramatifhen und 
leidenſchaftlichen Seite an den Künften ergriffen werde. 

Treo jener Schwächen gehört das Werf der Frau von Stasl zu 
den bejten der franzöfifchen Literatur, nicht nur wegen des Gedanken— 
reihthumd und des glänzenden, correcten Stils, fondern vor allem 
wegen der darin ausgeſprochenen hochherzigen Gefinnung und wegen 
der reinen Begeifterung für alles Gute und Schöne, die fi darin 
fundgiebt. Wir fönnen ihr nicht beipflichten, wenn fie die chriftliche 
Religion und Moral als unfehlbaren äftyetifhen Maßſtab gebrauchen 
will, einmal, weil die Moralvegeln feine abjolute Geltung haben, ſon— 
dern ihr Inhalt wie der Inhalt der Religion fich in einer fteten leifen 
Mandelung befindet, und dann vor allem, weil die Kunft Selbjtzmed 
ift — aber wir fünnen andererjeit3 nicht ohne innige Bewunderung 
die Stellen lejen, wo fie für die geiftige Freiheit, für die intellectuelfe 
Unabhängigkeit in die Schranfen tritt. Wir widersprechen ihrem Urs 
theil, wenn fie der franzöfifhen Negelmäßigfeit in der Poefie und im 
Drama den Borzug vor der deutſchen Ungebundenheit giebt und dem— 
zufolge zuweilen bei ihren Überfegungen aus dem Deutfhen da3 aus— 
jätet, was ihr Unkraut ſcheint, aber auf der andern Seite jehen wir 
nicht ohne Rührung, wie fie ſich bemüht, auch den ihr weniger ſympa— 
thiſchen umd daher weniger verſtändlichen Erfcheinungen unjerer Lite= 
ratur gerecht zu werden. Denn bei aller Vorurtheilsiofigfeit und Uns 


parteilichfeit bleibt fie doch immer noch Franzöſin genug, um den guten E % 


ober bejjer den beften Gejhmad für ihre Nation zu rejerviren und fü 
denfelben außer Frantreich fein Heil zu jehen. Zum Glück jedoch F- 
figt fie dabei in hohem Maße da3, was nah dem Ausſpruche Vaut 
narques’: „Il faut avoir de l’äme pour avoir du goht“ zum Geſchal 
unerläßlich ift: Gemüth, und fo ift denn Kritit und Tadel bei ik ZU 
mer wohlmollend und mehr ermunternd als beſchämend. Deu’ 


.. 
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fonnte fich demnach wirklich feine befjere Einführung in die franzöſiſche 
Geſellſchaft wünſchen, als es das Buch der Frau von Staöl ift. 

Möge dem Leer die Lectüre denjelben Genuß gewähren wie mir 
die Überfegung. 


Randau, 2. Mai 1882, 


Robert Habs. 








Vorwort der Verfalferin. 


Schon im Jahre 1810 übergab id das Manufeript 
des vorliegenden Werkes dem Buchhändler, der „Corinna“ 
gedruckt hatte. Da ich im diefem Buche diefelben Meimun- 
gen fundgab und dafjelbe Stillſchweigen iiber die beftehende 
Regierung Frankreichs beobachtete wie in meinen frühern 
Schriften, ſo ſchmeichelte ich mir mit der Hoffnung, auch 
die Veröffentlichung dieſer Arbeit würde nicht beanſtandet 
werden. Wenige Tage nach Abſendung des Manuſeripts 
jedoch erfchten ein höchſt jeltfames Decret über Die Freiheit 
der Preſſe. Es war vor allem darin ausgeſprochen, „daß 
. fein Werk gedruckt werden dürfe, bevor es nicht von Cen— 
‘ foren geprüft fei.” Schön — man war ja unter dem alten 
Regime an die Eenfur gewöhnt, und überdies ſprach ſich 
die Öffentliche Meinung damals im freiheitlihen Sinne 
aus, fo daß ein folder Zwang wenig Abjchredendes hatte. 
- Ein Kleiner Artikel am Ende der neuen Verordnung jebod) 
befagte, „daß, wenn die Cenſoren ein Werk geprüft und 
die BVeröffentlihung deſſelben geftattet hätten, der Buch— 
händler allerdings zum. Drud beredtigt wäre, daß deſſen⸗ 
ungeachtet aber dem Polizeiminiſter die Befugnis zuſtände, 
das ganze Werk zu unterdrücken, ſobald er es für angemeſſen 
Lerachte“ — das hieß mit andern Worten: dies und dies 
Berfahren ift allerdings Norm, aber nur bis zu dem 
Augenblide, wo man es fir angebracht hält, daflelbe nicht 
mehr zu befolgen. Somit beburfte e8 feines Geſetzes, um 
das Außerkrafttreten der Gefete zu decretiven — es war 
ja weit bequemer, ſich mit einem einfachen Machtſpruche zu 


begnügen. nn 
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Deſſen ungeachtet übernahm mein Verleger, indem er 
das Buch der Cenſur unterwarf, die Verantwortlichkeit für 
die Publication deſſelben, und unſer Vertrag wurde dem— 
gemäß abgeſchloſſen. Ich näherte mich Paris bis auf 
vierzig Stunden, um den Druck des Werkes verfolgen zu 
können, und dort habe ich zum letzten Male die Luft Frauk— 
reichs geathmet. Und doch hatte ich mid), wie der Augen— 
ſchein lehrt, jeder Bemerkung über den politifhen Zuſtand 
Deutihlands enthalten! Ich hatte mid um fünfzig Sabre 
zurücgeträiumt, aber die Gegenwart duldet nicht, daß man 
fie vergißt. Mehrere Cenſoren prüften mein Manufeript 
und ftrichen verſchiedene Sätze, die ich jetst wieder einge- 
ſchoben und durch Noten fenutlich gemacht habe — mit 
Ausihluß der gedachten Sätze geftatteten fie aber den 
Drud des Werkes genau fo, wie ich e8 jett publicire, 
denn ic) glaubte nichts Daran ändern zu Dürfen. Sch halte 
es nämlich für angebracht, der Welt zu zeigen, wie ein Werk 
et ift, daß dem Autor jett in Frankreich die härtefte 

Verſolgung zuziehen kann. 

In dem Augenblicke nämlich, wo das Werk erſcheinen 
ſollte und die zehntauſend Exemplare der erſten Auflage bes 
reits abgezogen waren, ſchickte der Polizeiminiſter General 
Savary ſeine Gensdarmen zu dem Buchhändler mit dem 
Befehle, die ganze Auflage zu vernichten und dabei die Aus— 
gänge des Magazins Scharf zu bewachen, Damit auch wicht 
ein einziges Eremplar der gefährlichen Schrift entfchlüpfe, 


Mit der Leitung dieſes Feldzuges, in welchen General Sa= | 


vary mit der. größten Yeichtigfeit den Sieg davontrug, war 
ein Polizeicommiffar beauftragt, und diefer arme Com=- 
miffar ift dem Gerichte nad an den Folgen der Auftren- 
gung geftorben, Die er machte, als er fih mit allzu großer 
PBeinlichfeit von der Bernichtung einer fo gewaltigen Mafie 


von Büchern oder vielmehr von ihrer Umwandlung jı eine 


vollfonmen weiße, feine Spur des Menfchengeiftes mehr 
verrathende Pappmaſſe überzeugte. Der Reinwerth diefer 
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anf zwanzig Louisd'or geſchätzten Pappe iſt bie einzige Ent⸗ 
Schädigung, die der Buchhändler von dem Miniſter-General 
empfangen hat. Sr 
- Zu derfelden Zeit, während welcher in Paris mein Bud) 
eingejtampft wurde, erhielt ich auf dem Lande den Befehl, 
das Manufeript auszuliefern, nach welchem der Drud vor— 
genommen worden war, und außerdem binnen vierund— 
zwanzig Stunden Frankreich zu verlaffen. Soweit mir be— 
fannt, ift e8 aber nur den Conferibirten möglich, ſich bin- 
nen vierundzwanzig Stunden veifefertig zu machen: ich 
Ihrieb daher an den Polizeiminifter, daß ih acht Tage 
Friſt brauche, um mir Geld und meinen Reifewagen fom- 
men zu laffen. Darauf empfing ich folgenden Brief: 


„Dberpolizei. — Cabinet des Mimnifters. 
Bari, 3. October 1810, 

„Madame, ich habe den Brief empfangen, den an mid) 
zu richten Sie mir die Ehre erwiejen, und Ihr Herr Sohn 
wird Shnen bereits mitgetheilt haben, daß ich feine Gefahr 
darin jehe, wenn Sie Shure Abreife um fieben bis acht Tage 
aufichieben. Ich wünſche, daß dieſe Zeit zu den Vorkeh— 
rungen, die Sie noch zu treffen haben, ausreichen möge, 
da ih Ihnen einen weitern Aufſchub nicht gewähren fann. 

„Sie dürfen die Urfache für dem Befehl, den ich Ihnen 
zugeben ließ, nicht in dem Schweigen ſuchen, daß Sie in 
Ihrem leßten Werke in Bezug auf den Kaiſer beobachtet 
baben — das wäre ein Irrthum: er konnte feinen Pla 
darin finden, der feiner wirdig geweſen wäre. Shre Ber- 
bannung ift vielmehr die natürliche Folge des Benehmens, 
da8 Sie feit mehreren Jahren ununterbrochen gezeigt haben. 
Es ſchien mir, daß die Luft umferes Landes Ihnen nicht 
zufage, und wir find noch wicht dahin gefommen, Daß wir 
in den Völkern, die Sie bewundern, nachahmenswerthe 
Borbilder fähen. 

„Ihr letztes Werk ift nicht franzöſiſch: auf meinen Befehl 
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ift daher die Auflage mit Beſchlag belegt worden. Sch be— 
Daure den Verluſt, der dem Verleger daraus erwächſt, aber 
es ift mir nicht möglich, das Erjcheinen des Werkes zu ge- 
ftatten. 

„Sie wiffen, Madame, daß Ihnen nur deshalb erlaubt 
worden war, Coppet zu verlaſſen, weil Sie den Wunſch 
ausgedrückt hatten, nach Amerika zu geben. Wenn mein 
Borgänger im Amte Sie auch im Departement Loir-et— 
Eher verweilen ließ, jo durften Sie diefe Bergünftigung 
doch nicht als eine Rücknahme der Verordnungen betrad)- 
ten, die in Bezug auf Sie erlaffen worden waren. Heute 
nöthigen Sie mich) nun, diefelben aufs Strengfte ausführen 
u laſſen, Sie dürfen aber nur fich felbft die Schuld dafür 
yeimejjen. 

„Sch thue Herrn Corbigny *) zu wiffen, daß er Die Aus⸗ 
führung des ihm von mir ertheilten Befehls übernimmt, 
fobald die Friſt, die ih Ihnen gewähre, abgelaufen iſt. 

„Sch bedaure fehr, Madame, daß Sie mid gezwungen 
haben, meine Verbindung mit Ihnen mit einer Maßrege- 
lung zu beginnen. Angenehmer wäre e8 mir gewejen, 
hätte ih Ihnen nichts anderes als die Beweife der Hoch— 
achtung Darbringen dürfen, mit der ich Die Ehre habe, zu fein 

„Shr unterthäniger und ergebener Diener 
„Herzog von Rovigo. 
„An Frau von Stael, 


„P. S. Ich habe Grinde, Madame, Ihnen die Häfen 
Lorient, La Rochelle, Borbeaur und Rochefort als die ein- 
zigen zu bezeichnen, wo Sie ſich einjchiffen dürfen, und er- 
ſuche Sie, mid I zu laſſen, welchen von dieſen Sie 
wählen.“ **) 


*) Der Präfect des Departements Xoirset-Cher. St. Sr 
**) Dies Poſtſeriptum bezwedte, mir die Häfen am Kanale zu ver⸗ > 
bieten. St. < 
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Ih füge noch einige Bemerkungen zu dieſem 
hinzu, der, wie mir ſcheint, Shon an uud fir fich mer 
würdig genug if. „ES ſchien mir,“ ſagt General Savary) 
„Daß Die Luft unferes Landes Ihnen nicht zufage.“ 
Was für eine anmuthige Wendung, um einer Frau, die 
damals bereit8 Mutter von drei Kindern war, ber Tochter 
eines Mannes, der Frankreich mit fo viel Treue und Ge- _ 
wifjenhaftigfeit gedient Hatte, die Mittheilung zu machen, 
daß man fie für immer aus ihrer Heimat verbanne, um 
zwar ohne daß es ihr erlaubt fei, im irgend welcher Wei 
gegen eine Strafe zu proteftiren, die nächft der Todesſtra 
für die granfamfte angeſehen wird! Es giebt ein franzo: 
ſiſches Bolfslied, in welchem ein Gerichtsdiener fih feine 
Höflichkeit gegen die Gefangenen rühmt und dabei fagt: 
’ „Drum werd’ ich auch geliebt von allen Arreftanten? — 

ich weiß nicht, ob das aud General Savary’s Abficht war 
Er fügt hinzu, daß die Franzofen „noch nicht dahiı 
gefommen jeien, in den Bölfern, Die ih bewun- 
dere, nahahmenswerthbe Vorbilder zu jehen.“ 
Dieje Bölfer num find die Engländer und in mehreren Be— 
ziehungen auch die Deutſchen. Dennoch glaube ich nicht, 
daß man mid beſchuldigen könnte, ich Liebte Frankreich 
nit. Nur zu jehr habe ih die Sehnſucht nah einem 
Lande gezeigt, wo ich jo viel Gegenftände meiner Neigung 
‚zurüdließ, wo alles, was mir lieb und werth ift, mir fo 
Sehr gefällt! Aus diefer vielleicht zur lebhaften Anhänglich— 
eit an ein fo ſchönes Land und feine geiftreihen Bewohner 
olgt doch aber nicht, daß ich nun nicht auch England bes 
sundern dürfe Wie ein zum Schuße der gefellfchaftlichen 
wonung bewaffneter Ritter hat e8 Europa ſechs Sabre 
ıng dor der Anarchie und weitere ſechs Jahre vor dem 
Despotismus bewahrt. Seine glüdlidhe Berfalfung war 
sei Beginn der Revolution das Ziel der Hoffnungen und 
ver Anftrengungen der Franzoſen — mein Geift ift auf dem 


Bunte ftehen geblieben, auf dem der ihre fi) Damals befand. <q 
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Nach meiner Rückkehr auf das Landgut meines Vaters 
bot mir der Präfect von Genf, mich weiter al8 vier 
Stunden von demfelben zu entfernen, und al8 ich mir eines 
Zages bei einer einfachen Spazierfahrt zehn Stunden weit 
zu gehen erlaubte, festen mir fofort die Gensdarmen nad), 
Auch verbot man den Poftmeiftern, mir Pferde zu geben, 
o daß man hätte meinen können, das Wohl bes Staates 
ge von einem fo ſchwachen Dafein wie dem meinen ab. 
och unterwarf ih mich auch noch diefer Gefangenfchaft 
otz all ihrer Härte, bis ein letter Schlag fie mir durch 
us unerträglich machte. Mehrere von meinen Freunden 
purben nämlich des Landes verwiefen, weil fie jo ebelfinnig 
eiwefen waren, mich zu befuchen. Das war zu viell So 
zu jagen das anftedende Gift des Unglücks mit fich herum- 
utragen, denen nicht nahen zu dürfen, bie man Yiebt) 
ich fürchten zu müſſen, an fie zu Schreiben oder auch nur 
hren Namen auszufprehen, und abwechfelnd ber Gegen- 
ftand einer Anhänglichfeit, bei der man für die zittern muß, 
die fie zu erfennen geben, oder raffinirter Ouälereien zu fein, 
wie die Furcht fie eingiebt — das war eine Rage, der ich durch 
aus entrinnen mußte, wenn ich noch länger leben wollte! 

Um meinen Verdruß zu verfcheuchen, fagte man mir, 
diefe beftändigen Verfolgungen feien ja ein Beweis, welche 
Wichtigkeit man mir beilege. . Ich Hätte darauf erwidern 
fönnen, daß ich 

„Richt dieſe höchſte Ehr’, noch dieſe tieffte Schmach“ 

verdient hätte. Auch befriedigte mich biefer Troft, mit dem 
man meiner Eitelfeit ſchmeichelte, durchaus nicht, denn ich 
wußte, daß es jetzt in Franfreich von den Größten bis 
herab zu den Kleinften niemand giebt, den man nicht eines 
Zages ber Ehre würdigen könnte, ihn unglücklich zu ma— 
hen. Man verletste mich fortwährend in allen Intereffen 
meines Lebens, an allen empfindlichen Punkten meines Cha- 
rakters, und die Obrigfeit ließ ſich fogar Dazu herab, mid 
enauer zu fludiren, um mich beffer quälen zu fünnen. 
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Da ich num diefe Obrigkeit nicht duch das einfache Zum— 

| \ Ppfevbringen meines Talents entwaffnen fonnte und an- 
ererſeits entfchloffen war, dies Talent ihr nicht zu Skla- - 
1 vendienſten anzubieten, ſo glaubte ich im innerſten Herzen 
zu fühlen, was mein Vater mir gerathen haben würde, 
und reiſte ab. 

Es iſt nun von großer Wichtigkeit für mich, wie ich 
ala, daß ih das Publikum mit dieſem verleumbeten 
Buche befannt mache, mit diefem Buche, das mir jo viel 
Leiden verurſacht hat. Und obgleich General Savary mir 
in feinem Briefe erklärt hat, daß mein Werk „nicht fran- 
Fſiſch fei“, jo übergebe ich doch — da ich weit davon 
entfernt bin, ihn für den Nepräfentanten Franfreih8 zu 
halten — hiermit den Franzofeı, jo wie ich fie gefannt 
— vertrauensvoll eine Schrift, in der ich nach Kräften 

 berfucht habe, den Ruhm dev Werke des menſchlichen Gei— 
ſtes zu erhöhen. 
Deutſchland kann in Folge feiner geograpbifehen Lage 
# al8 das Herz Europas betrachtet werben, und nur durch 
Die Unabhängigkeit diefes Landes kann der große continen 
— tale Staatenverein feine eigene wiedererlangen. Die Ver— 
ſchiedenheit der Sprachen, die natürlichen Grenzen, die 
Überlieferungen einer und derſelben gefchichtlichen Entwid- 
fung — das alles trägt dazu bei, unter den Menjchen jene 
— Einzelgruppen zu ſchaffen, die man Nationen nennt. 
Es find gewiſſe Verhältniſſe zu ihrer Exiſtenz nöthig, ge- 
wiſſe Eigenſchaften charakteriſiren ſie und ſondern ſie von 
einander ab, und wenn Deutſchland mit Frankreich ver— 
einigt wäre, ſo würde daraus folgen, daß auch Frankreich 
mit Deutſchland vereinigt wäre, und daß die Hamburger 
Franzoſen gerade ſo wie die römiſchen Franzoſen allmäh— 
lich den Charakter der Landsleute Heinrichs IV. beeinfluf- 
jen und ummodeln würden: die Befiegten würden mit Der 
Länge der Zeit die Sieger umwandeln und modificiren, 


| und alle würden fchließlich dabei verlieren. 
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Ich habe in meinem Buche die Behauptung are 
hen, die Deutfhen „feien feine Nation“, und jebt fieh 
man fie diefe Befürdtung angefichts der ganzen Welt durch 
heroifche Thaten Lügen ftrafen. Sieht man aber nicht troß- 
dem einige germaniſche Ränder gegen ihr Gefammtvaterland 
kämpfen und ſich Damit der Verachtung jogar ihrer Bundes- 
genoffen, der Franzofen, ausſetzen? Dieje Hilfsvölker, de— 
ven Namen man auszuſprechen zögert, als ob es noch Zeit 
wäre, ihn der Nachwelt zu verbergen — dieſe Hilfsvölker 
aljo, behaupte ich, werden weder von ihrer Meinung, noch 
von ihrem Vortheil, noch von der Ehre geleitet, ſondern 
ihre Regierungen find nur von gedanfenlofer Furcht dem 
Stärkften in die Arme getrieben worden, ohne Daß fie be— 


dachten, daß nur fie felbft die Urſache der Stärke a | 


vor der fie fich beugten. 
Die Spanier, auf die man den Schönen Vers Southey’ s 
anwenden fanır: | 
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And those who suffer bravely save mankind, | 
Und tapfre Dulder retten das menſchliche Geſchlecht — f 


‚ die Spanier alfo ſahen fih auf dem Befit von Cadix be— 
ſchränkt, und doch würden fie Damals das Joch der Frem— 
den ebenjo wenig gutgeheißen haben, als feitvem fie dei 
Wall der Pyrenäen erreicht haben und durch den antifem 
Charakter und das moderne Genie des Lord Wellingto 

vertheidigt werden. Um aber ſolche Thaten zu vollbringen, 
bedarf e8 einer Stanbhaftigfeit, die fein Ereignis erihüt- 
tern kann. Die Deutſchen haben nicht felten dag Unrecht 


- begangen, fih durch Schickſalsſchläge überzeugen zu laſſen. 


Die Individuen müffen fi allerdings dem Gefhid fügen, 


niemals aber die Nationen, denn fie allein können diefent 


Gefchid gebieten! Mehr Willenskraft, und das Unglück 


würde gebändigt ſein. 


Die vollſtändige Unterwerfung eines Volkes unter ein 
anderes iſt wider die Natur. Wer glaubt heute noch an 


F 
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die Möglichkeit, in die Rechte Spaniens, Rußlands, Eng- 


Tands und Frankreichs eingreifen zu innen? Warum follte 
Das num mit Deutjchland nicht ebenfalls der Fall fein? 
Weun die Deutichen wirflih noch unterjocht werden könn— 


= 


ten, müßte ihr Unftern jedes fühlende Herz zerreißen, aber 
man würde ihnen dann auch die Worte zurufen können, 
bie Fräulein von Mancini zu Ludwig XIV. fagte: „Sie 


find König, Sire, und weinen!“ Ihr feid eine Na— 


we 


tion, umd ihr weint! 
Ein Gemälde der Literatur und der Philofophie mag 


 aumter den gegenwärtigen Berhältniffen befremdend erjchei- 
men, vielleicht aber thut e8 dem armen, edlen Deutjchland 
wohl, wenn e8 mitten unter den Stirmen des Krieges an 
 jeine intellectuellen Reichthümer erinnert wird. Bor drei 
Zahren nannte ich Preußen und die angrenzenden Staaten 
des Nordens das „Vaterland des Gedanfens" Sn 


= 


wie viele hochherzige Thaten hat fi diefer Gedanke um- 
geſetzt! Was die Philojophen in Syfteme brachten, voll- 
zieht fi, und die Unabhängigkeit des Geiftes wird bie der 


— 


Stagaten begründen. 





Am 1.October 1813. 


von Stael. 








Allgemeine Bemerkungen. 


Dan kann den Urfprung der bedeutendften europäifchen 
Nationen auf drei verſchiedene Racen zurücfüihren: die ro— 
manijche, die germanifche und bie jlavifche Race. Die Sta- 
biener , Sranzofen, Spanier und Bortugiefen haben ihre 
- Sprade und ihre Eivilifation von den Römern empfan=- 
gen; die Deutichen, Schweden, Schweizer, Dänen, Eng- 
länder und Holländer find teutonifhe Völker; unter den 
Slaven endlich nehmen die Polen und die Rufjen die erfte 
Stelle ein. Die Nationen, deren intellectuelle Eultur rö— 
miſchen Urfprungs ift, find weit länger civilifirt als Die 
- übrigen. Sie haben größtentheil® die Gewanbtheit und 
den Scharffinn der Römer in der Behandlung der welt- 
lichen Angelegenheiten geerbt. Ber ihnen find fociale In— 
ſtitutionen, die ſich auf die heidniſche Keligion ftütten, der 
Einführung des Chriſtenthums voraufgegangen, und als 
die nordiſchen Völker fie fpäter unterwarfen, nahmen diefe 
Bölfer in verjchiedenen Beziehungen die Sitten des Landes 
an, deſſen Eroberer fie waren. 

e Natürlich müffen diefe allgemeinen Bemerkungen je nad) 
dem Klima, der Regierung und den gefchichtlichen Ereig- 
nijfen mannigfach modificirt werben. Im Italien bat die 
Macht der Geiftlichkeit unauslöfchliche Spuren hinterlaffen;. 
die langwierigen Kriege mit den Arabern haben die krie— 
geriihen Gewohnheiten und den Abenteurergeift der Spa- 
nier entwidelt — im allgemeinen aber trägt diefer Theil 
Europas, deſſen Sprachen aus der lateiniſchen entiprungen 
‚find, und der ſchon frühzeitig mit der Politif Roms ver- 
traut wurde, den Charakter einer uralten Eivilifation, Die 
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Da neber — 


urſprünglich heidniſch war. Mau findet hier weniger Nei⸗ 


gung zum abſtracten Denken als bei den germaniſchen Na— 
tionen, deſto beſſer aber verſteht man ſich auf das Vergnü— 


gen und die irdiſchen Intereſſen, und dieſe Völker allein 


wiſſen wie ihre Lehrer, die Römer, die Kunſt der Herr— 
ſchaft auszuüben. 

Die germaniſchen Nationen dagegen haben faſt immer 
der Herrſchaft der Römer widerſtanden und find daher erſt 
jpäter und nur durch das Chriſtenthum civilifirt worden, 
fo daß fie alfo unmittelbar aus einer Art Barbarei in die 
chriſtliche Gefellfchaft übertraten. Daher lebt befonders die 
Feudalzeit und der Geift des Mittelalters in ihren Erin- 
nerungen, und obſchon die Gelehrten dieſer Länder die grie- 
chiſchen und römischen Schriftfteller ftudirt und ſogar ein- 
aehender ftudirt haben, als dies die romanischen Nationen 
tbun, jo hat doch das den deutichen Schriftftellern eigen- 


thümliche Genie weit eher einen mittelalterlichen, als eine 


antifen Anftrih. Ihrer Phantafie behagt e8 am beften im 
alten Thürmen, auf hohen Zinnen, unter Keifigen, Heren 
und Geſpenſtern, und die Geheimmiffe einer träumerifchen, 


vom Gewühle der Welt unberührten Natur bilden den - 


Hauptreiz ihrer Dichtungen. 


Die Ahnlichfeit und die Verwandtfchaft, welche zwifchen 


den teutonifhen Völkern eriftirt, ift unverkennbar. Das 
fociale Anſehen, welches die Engländer ihrer Berfaffung 
verdanfen, fichert denſelben allerdings eine entſchiedene 


{Überlegenheit unter dieſen Nationen, nichtsdeſtoweniger 


aber finden fich diefelben Charafterzüge ftet8 auch bei den 


übrigen Bölfern germanifcher Abkunft wieder. Unabhängige 


feitsfinn und Biederfeit zeichneten dieſe Völker jeder Zeit 
vor andern aus: fie waren immer treu und bieder, und 


das ift auch vielleicht die Urfache, weshalb ihre Schriften 


meiftentheil8 einen Hauch von Melancholie zeigen. Denn 
bei den Nationen wie bei den Individuen fommt e8 oft ge— 
mug vor, daß fie fiir ihre Tugenden leiden. 
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Da die Civiliſation der Slaven jünger iſt und eilfer— 
tiger entſtand als die der übrigen Völker, ſo iſt bis jetzt 
bei ihnen weit mehr Nachahmung als Originalität bemerf- 
bar. Was fie Europäiſches haben, ift franzöſiſch, ihre afia- 
tiſchen Eigenthümlichkeiten aber find zu wenig entwidelt, 
als daß ihre Schriftfteller den wahren, ihnen natürlichen 
Charakter befunden könnten. Es giebt daher im literari- 
ſchen Europa nur zwei große, Scharf gegen einander abge- 
greuzte Gruppen: die Literatur nad) dem Mufter der Alten, 
und die, welche dem Geifte des Mittelalters entſpringt, d. b. 
die Literatur, welche ihre Grundfarbe und ihren Reiz ur- 
- Sprüngli vom SHeidenthum empfangen hat, und Die Lite 
ratur, deren Urſprung und Entwidlung einer weſentlich 
ſpiritualiſtiſchen Religion angehört. 
Man könnte mit Recht behaupten, daß die Sramzofen | 
und die Deutſchen an den beiden äußerſten Enden der mo— 
raliſchen Kette ſtehen, da die einen die äußern Dinge als 
Urheber alfer Ideen, die andern aber die Ideen als Ur- 
heber aller Eindritde betrachten. Deſſen ungeachtet ſtim— 
- men die beiden Nationen in focialer Beziehung ziemlich 
gut zufammen, während man fich feine größern Gegenſätze 
als ihr Literarifches und philofophifhes Syſtem denken 
fann. Das geiftige Deutſchland ift in Frankreich nahezu 
befannt, nur ſehr wenige Schriftfteller haben fih damit 
Ihäftigt. Allerdings giebt eime weit größere Anzahl ein 
theil Darüber ab. Aber diefe liebenswürdige Oberfläch- 
feit, iiber etwas zu urtheilen, das man gar nicht kennt, 
ag wohl anmuthig erſcheinen, wenn man fpricht, nie aber, 
Wenn man ſchreibt. Die Deutſchen begehen oft das Un— 
recht, etwas in die Unterhaltung einzuflechten, was nur im 
| die Bücher gehört, Die Franzofen aber laſſen ſich nicht ſel— 
tener den Fehler zu Schulden kommen, das in ihre Bücher 
i zu bringen, wa$ nur für die Unterhaltung paßt. Und wir 
haben doch nun alles Oberflächliche fo weit erſchöpft, daß 
man, wie mir fcheint, des Neizes und namentlich der Ab— 
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wechslung halber es endlich auch einmal mit etwas mehr 
Tiefe verſuchen follte, 

Aus diefem Grunde glaubte ih, die Schilderung bes 
Landes in Europa, in welchem Studium und Betrachtung 
jo weit ausgedehnt worden find, daß man e8 als das Va— 
terland des Gedankens betrachten kann, fünne einige Vor— 
theile bieten. Die Bemerkungen, zu denen das Land und 
jeine Literatur mir Anlaß gegeben haben, zerfallen in vier 
Abtheilungen. Die erfte handelt iiber Deutfchland und Die 
Sitten der Deutfchen, die zweite über die Literatur umd die 
Künfte, die dritte über die Philofophie und Moral und die 
bierte über die Religion und den Enthufiasmus. Natür- 
lich vermischen fich dieſe verſchiedenen Gegenftände mit ein- 
ander. Der Nationalharakter beeinflußt die Literatur, die 
Literatur und die Philofophie die Religion, und nur das 
Ganze fann einen vollftändigen UÜberblid über jeden ein— 
zelnen Theil gewähren. Doch mußte ich mich einer ins 
Auge fallenden Eintheilung unterziehen, um ſchließlich alle 
Strahlen in demfelben Brennpunkte jammeln zu fünnen. 

Ich verhehle mir nicht, daß ich im Begriff ftehe, in li— 
terarifcher wie in philofophilcher Beziehung Meinungen aus- 
‚einander zu fegen, die denen, welche in Frankreich gang und 
gäbe find, Schnurftrad® zumiderlaufen. Aber mögen fie nun 
richtig fein oder nicht, mag man fie annehmen oder befä 
pfen — jedenfalls regen fie zum Nachdenken an. „Den 
wir wollen Doch nicht, wie ich glaube, eine chineſiſche Maue 
um das Titerarifhe Frankreich aufführen und dadurch d 
Ideen verhindern, von außen zu ung zu dringen.” *) 





*) Dieje Anführungsftrie bezeichnen die Süße, deren AusmerWi 
zung die Pariſer Cenforen verlangt hatten. Im zweiten Bande fan 
den fie nichts Anjtößiges, die Kapitel des dritten über den Enthufias- - 
mus aber und bejonders der Schlußſatz des Werkes erhielten ihre 
Billigung nicht. Sch war bereit, mich ihrer Kritif in negativer Weife 
zu fügen d. 5. zu jtreichen, ohne jedoch irgend etwas hinzuzujesen, die 
vom Bolizeiminifter abgeſchickten Gensdarmen übten aber das Genjor- 
amt auf brutalere Weife, indem fie das ganze Buch einftampften. St, 
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Sollten die deutschen Schriftiteller, dieſe unterrichtetften 
und tiefvenfendften Männer von Europa, nicht werth fein, 
daß man ihrer Literatur und ihrer Philofophie einen Augen- 
blick Aufmerkſamkeit fchenfe? Das ift unmöglich anzuneh- 
men! Man fett dem entgegen, daß ihre Literatur wider. 
die Regeln des guten Geſchmacks verftoße und ihre Philo- 
ſophie voll Thorheit fei. Aber kann nicht eine Literatur, 
die nicht mit unfern Gefchmadsregeln übereinftimmt, Doch 
neue Ideen enthalten, mit denen wir uns, wenn wir fie: 
unjerer Weife anpaſſen, bereichern fünnen? Auf ähnliche 
Art verdanken wir ja den Griehen Racine und Shafspere 
mehrere won dem Tragödien Boltaired. Die Dürre und 
Unfruchtbarkeit, mit der unfere Literatur bedroht feheint, 
‚veranlagt wirflih zu dem Glauben, daß der framzöftiche 
Geift jeßt der Erneuerung durch einen kräftigern Nah— 
rungsſaft bedarf, und da die Feinheit des gefellfchaftlichen 
Verkehrs uns ftet8 vor gewiffen Fehlern bewahren wird, 
jo fommt e8 bei und vor allem darauf an, daß wir dem 
Urquell der ewigen Schönheit wiederfinden. 

Nachdem man die Literatur der Deutfchen im Namen 
des guten Geihmads bei Seite geichoben, glaubt man ſich 
auch ihrer Philofophie im Namen der Bernunft entledigen 
zu können. Geſchmack und Vernunft find Worte, die man 
immer gern hört, felbft wenn fie aufs Gerathewohl binge- 
worfen werden — aber kann wohl wirflihd jemand im 
Ernſte glauben, daß Schriftfteller von fo ausgedehnten 
Wiſſen, Männer, denen die franzöfifche Kiteratur ebenfo 
genau befannt ift wie uns jelbit, fich feit zwanzig Jahren 
mit reinen Abjurditäten bejehäftigen ? 

Die Jahrhunderte des Borurtheils beihuldigen neu auf- 
tauchende Anfichten leicht der Ruchlofigfeit, während die Sahr- 
hunderte des Unglaubens fie nicht minder leicht der Thor- 
heit bezichtigen. So wurde Galilei im fechzehnten Jahr— 
hundert der Imquifition überliefert, weil er behauptet 
hatte, die Erde bewege fich, während im achtzehnten einige 
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; 3. 3. Rouſſeau für einen fanatiſchen Betbruder augefehen 
wiffen wollten. Anfichten, welche vom herrſchenden Zeit- 
geifte abweichen, geben der Menge ftet8 ein Argernis, mö- 


gen fie num fein, welche fie wollen. Nur eingehendes Stu⸗ 


dium und ftrengfte Prüfung können jene Unabhängigkeit 
des Urtheils verleihen, ohne welche man weder neue Ein- 
fichten erwerben noch Die erworbenen fefthalten fan. Demi 
man unterwirft fich jonft gewiffen überfommenen Anſchau— 
ungen, nicht als Wahrheiten, jondern als einer beftehenden 
Macht, und auf diefe Weife gewöhnt fih Die menjchliche 
Bernunft an Dienftbarfeit und Unfelbftändigfeit — felbit 
auf dem Felde der Literatur und der Philoſophie. 


Ueber Jeufſchlund. 


Erſter Theil. 
2 Neber Deutſchland und die Sitten der Deutſchen. 


Erſtes Kapitel. 
Ueber Deutihlands äußere Bejkhaffenheit. 

Biele und ausgedehnte Wälder laſſen ftetS auf eine 
noch junge Civiliſation jchließen: auf dem ſeit uralter 
Zeit cultivirten Boden der ſüdlichen Länder erblidt man 
faft feine Baume mehr, und die Somnenftrahlen fallen 
lothrecht auf die durch die Menfchen ihres Schmuds be= 
raubte Erde. Deutihland Dagegen zeigt nod manche Spu— 
ren einer von den Menſchen unberührten Natur. Von den 
Alpen bis zum Meere, zwiichen dem Rhein und der Donau 
iſt das Land mit Eichen und Tannen bedeckt, von groß— 
artig ſchönen Strömen durchſchnitten und mit Gebirgen 
durchzogen, die einen ſehr maleriſchen Anblick bieten. Die 
ungeheuren Haiden aber, die Sandflächen, die nur zu oft 
‚verwahrloften Wege und das rauhe Klima erfüllen anfangs 
die Seele mit Traurigkeit, und erft mit der Länge der Zeit 
entbedt man, was jemand an diefen Aufenthalt feſſeln kann. 

Der Süden Deutfhlands ift fehr gut angebaut, doch 
haben ſogar die ſchönſten Gegenden dieſes Landes einen 
ernſten Zug, der uns veranlaßt, eher an die Arbeit als au 
das Vergnügen, eher an die Tugenden der Bewohner als 
an die Schönheit der Natur zu denken. 
Die Trümmer der Burgen, die man auf dem Berg— 
gipfeln liegen fieht, die aus Lehm aufgeführten Häuſer, Die 
Leinen Fenfter und der Schnee, der im Winter in unab- 
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jehbarer Weite die Ebenen bebedt, machen einen peinlichen 
Eindrud. Eine eigenthümliche Stille und Berichlofjenheit 
in der Natur wie bei den Menjchen preßt einem anfangs 
das Herz zufammen. E8 fcheint, al8 ob die Zeit Dort . 
langjamer verfließe, als ob die Begetation auf dieſem Bo— 
den nicht üppiger und fchneller fproffe als die Soeen im 
Kopfe der Menfchen, und al8 ob der Bauer dort feine re- 
gelmäßigen Pflugfurdhen immer Durch ſchweren Boden ziehe. 
Nichtsdeftoweniger aber bieten das Land und feine Be- 
wohner, wenn man erft dieſe unwillfürlihen Empfindungen 
überwunden hat, dem Beobachter etwas Intereffantes und 
Poetifches dar: man fühlt, daß Herz und Phantafte dieje 
Gefilde verfchönert haben. Die Landftragen find mit Obft- 
bäumen eingefaßt, Die dem Xeifenden Schatten und Küh— 
lung gewähren. Die Gegenden, die am Rheine liegen, find 
faft allenthalben herrlih. Man könnte diefen Fluß geradezu 
für den Schubgeift Deutfchlands halten. Seine Flut if 


klar, reißend, majeftätifch wie das Leben eines Heroen der 


Borzeit: die Donau theilt fih im mehrere Arme, die Ge- 
wäffer der Elbe und der Spree werben leicht beim Sturme 

- trübe, nur der Rhein bleibt beinahe umveränderlih. Die . 
Gegenden, durch die er ſtrömt, erjcheinen gleichzeitig jo ernſt 
und fo mannigfaltig, fo fruchtbar und fo ftil, daß man 
meinen follte, ev jelbft habe fie bebaut und die jeßigen 
Maenſchen jeien dabei ganz überflüſſig. Dabei erzählt die- 
jer Strom von den großen Thaten der Vorzeit, und der 
Schatten des Arminius jcheint noch immer über den fteilen 
Ufern zu jchweben. 
Bon den Baumerfen in Deutichland find nur bie go⸗ 
thiſchen der Beachtung werth. Dieſe Monumente erinnern | 
an die Zeiten des Ritterthums, von dem im den üffent- 
lichen Mufeen beinahe aller Städte Überbleibfel aufbewahrt 
werden. Es hat faft den Anfchein, als ob die Bewohner 
des Nordens, die Weltiiberwinder, als fie aus Germanien 
fortzogen, dort unter den verjchiedenften Formen ihr An- 
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denfen zurüdgelajfen hätten, jo daß das ganze Land dem 
Wohnſitze eines vor langer Zeit ausgewanderten Volkes 
gleicht. In den meiften Zeughäufern der deutfchen Städte 
findet man Ritterftatuen aus bemaltem Holz, die mit einer 
Rüſtung bededt find. Der Helm, der Schild, Die Beinichie- 
nen, die Sporen — alles ift, wie e8 im Mittelalter gebräuch- 
lich war, und jo wandelt man gewiffermaßen unter aufrecht 
ftehenden Todten umher, deren emporgeredte Arme zum 
Schlage auf den Gegner auszuholen jcheinen, der ınit ein- 
gelegter Lanze des Angriffs harrt. Dies unbewegliche Bild 
ehemaliger lebhafter Handlungen macht einen peinlichen 
Eindruck. So hat man Menſchen wiedergefunden, die bei 
einem Erdbeben verichlungen wurden und noch lange ben 
lebten Ausdrud ihres letzten Gedankens bewahrt hatten. 
Die moderne Architektur in Deutichland bietet nichts, 

was der Erwähnung werth. wäre. Aber die Städte find 
im allgemeinen gut gebaut, und die Hausbeſitzer ver- 
Ihönern fie mit einer Art gutmüthigen Eifer. In meh- 
reren Städten find die Häufer außen mit einem farbigen 
Anſtrich verjehen. Man fieht auch Heiligenbilder und Or— 
namente jeder Art, die allerdings nicht ſehr geſchmackvoll 
find, aber das Einerlei der Wohnungen angenehm unter- 
brechen und das angenehm berührende Verlangen zu be- 
funden fcheinen, den Mitbürgern wie auch den Fremden 
zu gefallen. Der Glanz und die Pracht eines Palaftes 
dienen immer nur. der Eitelfeit des betreffenden Befiters, 
die forafaltige Verzierung und Ausihmüdung der fleinern 
Häuſer aber befundet die gute Abficht und hat etwas Gaft- 
freundliches. 

In einigen Theilen Deutichlands find die Gärten bei- 
nahe ebenfo ſchön wie in England. Die Pracht der Gärten 
aber hat ftet8 die Liebe zur Natur zur Vorausfegung. In 
\ England ftehen inmitten der prächtigften Parks jehr ein- 
fache Landhäufer: der Befiter vernachläffigt feine Wohnung 
und pflegt Dagegen mit Sorgfalt die Landſchaft. Aller- 
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dings finden fi dieſe Pracht und dieſe —— in 
Deutſchland nicht in gleichem Maße, aber bei dem Mangel 
an Reichthum und dem feudalen Stolze bemerkt man doch 
in allem eine gewiffe Liebe zum Schönen, die früher oder 
fpäter Gefhmad und Anmuth verleihen muß, da fie deren 
wahre Duelle ift. In den herrlichen Gärten der deutſchen 
Fürſten find oft Aolsharfen in der Nähe blumenumpflanz— 
ter Grotten angebracht, jo daß der Wind gleichzeitig Töne 
und Düfte Durch Die Luft trägt. Auf diefe Weife fucht fich 
die Einbildungsfraft der Nordländer eine italienifche Natur 
zu Schaffen, und während der Schönen Tage des furzen Som— 
mers gelingt e8 einem zuweilen au, fich zu täufchen. 


Dweites Kapitel, 
Ueber die Sitten und den Charakter der Deutſchen. 

E8 giebt nur wenige Sauptpunkte, in denen die Ge- 
ſammtheit der deutfchen Nation allenthalben übereinftimnit, 
denn die Unterfchtede find in dieſem Lande jo mannigfal- 
tig, daß man nicht weiß, wie man jo verſchiedene Reli— 
gionen, Negierungsformen, klimatiſche BVerhältniffe und 
jeldft Völkerſtämme unter ein und denſelben Gefihtspunft 
bringen fol. Das füdlihe Deutichland ift in vielen Be— 
siehungen ganz anders als dag nördliche, die Handelsftädte 
ähneln im feiner Hinficht den Umiwerfitätsitäbten, und die 
Kleinftaaten unterjcheiden fich merklich von den beiden gro- 
Ben Monarhien, Preußen und Oſtreich. Deutfchland war 
ein ariftofratifher Staatenbund, das Reich Hatte feinen 
geiftigen Mittelpunkt, fein Centrum der öffentlichen Mei 
nung; es bildete feine in fi zufammengefchloffene Nation: 
dem Bündel fehlte das haltende Band. Diefe Zerriffenheit 
Deutichlands aber, die feiner politiichen Kraft verderbiih 
war, war allen möglichen Verſuchen, die Genie und Ein- 
bildungskraft wagen mochten, äußerſt günftig. Es herrſchte 
in Bezug auf literariſche und metaphyſiſche Meinungen eine 
Art milde, friedliche Anarchie, Die en et feine 
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individuelle Anfhauungsmeife vollftändig frei zu eut— 
wideln, 

Da e8 feine Hauptftabt giebt, in welcher fich Die gute 
Gejellfhaft des gefammten Deutfhlands zufammenfindet, 
fo hat der gefellichaftliche Geift wenig Macht: das Herr— 
ſcherthum des Geſchmacks und die Waffe des Spotts find 
ohne Einfluß. Die Mehrzahl der Schriftfteller und Phi- 
loſophen arbeitet im ftillev Adgefchiedenheit oder höchſtens 
inmitten eines kleinen Kreifes, den fie beherrfchen. Jeder 
für ſich überlaffen fie fih ganz den Eingebungen einer un— 
beengten Einbildungsfraft, und wenn in Deutſchland über— 
haupt vom Einfluß der Mode die Rede fein kann, fo zeigt 
ſich derfelbe einzig und allein in dem Beftreben jedes ein- 
zelnen, fih ganz und gar von allen andern verſchieden zu 
zeigen. In Sranfreih dagegen bemüht fich jeder, den Aus— 
ſpruch Montesquieu's über Voltaire zu verdienen: „Er be— 
figt mehr als jemand den Geift, den alle Welt 
beſitzt.“ Die deutſchen Schriftfteller würden lieber Die 
Fremden nahahmen als ihre eigenen Landsleute. 

Sn der Literatur wie in der Politik haben die Deut- 
ſchen zu viel Achtung vor dem Auslande und nicht genug 
nationale Borurtheile. Selbftverläugnung und Achtung 
vor andern find bei den Individuen eine Tugend — der 
Patriotismus der Nationen aber muß egoiftifch fein. Der 
anmaßende Stolz der Engländer ift ihrer politifchen Stel- 
lung nicht wenig nütlih, die gute Meinung, welche Die 
Sranzojen von fich jelbit hegen, hat ftet8 jehr viel zu ihrem 
Einfluffe auf Europa beigetragen, der edle Stolz der Spa— 
nier bat bdiejelben ihrer Zeit zu Herren eines Theil Der 
Welt gemacht. Die Deutſchen find Sachen, Preußen, 
Baiern, Oftreicher, der germanifche Charakter aber, auf 
dem die Kraft aller fußen jollte, ift zerſtückelt wie das 
Land fjelbft, da8 eine Unzahl verſchiedener Herren bat. 

Im weitern Verlaufe werde ich Norddeutſchland und 
Süddeutſchland getreunt von einander betrachten, hier 
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jedoch beichränfe ih mid auf Bemerkungen, welche bie 
ganze Nation betreffen. Die Deutſchen find im allgemei- 
nen aufrichtig und bieder: fie brehen nie ihr Wort, und 
Lug und Trug ift ihnen fremd. Wenn dieſer Fehler ſich 
jemals in Deutſchland einbürgern follte, fo wiirde das nur 
in Folge des Beftrebens geichehen, die Ausländer nachzu— 
ahmen, fich ebenfo gewandt zu zeigen wie fie, und bejon- 
ders, um nicht felbft betrogen zu werden. Aber der Ver- 
ftand und das Gemüth würden dann doch die Deutſchen 
bald wieder zu der Einfiht bringen, daß die Stärfe immer 
nur innerhalb der Grenzen der eigenen Natur Tiegt, und 
daß die Gewohnheit, redlich und offen zu fein, volftandig 
unfahig macht, fih der Hinterlift zu bedienen, ſelbſt wenn 
man will. Will man aus der Immorilität Vortheil ziehen, 
jo muß man eben aufs Teichtefte bewaffnet fein und fein 
Gewiſſen und feine Bedenfen mit fi herumſchleppen, die 
uns auf halben Wege Halt gebieten und ung das Be— 
dauern, die gewohnte Straße verlaffen zu haben, um fo 
tiefer empfinden laffen, da e8 uns unmöglich ift, unbe— 
denflih auf der neuen fortzufchreiten. 
Wie mir ſcheint, ift es Leicht zu beweifen, daß ohne bie 
Moral alles gewagt, lichtſcheu und unheimlich ift. Nichts- 
dejtomweniger haben die romanischen Nationen oft genug 
eine Politik befolgt, die in der Kunft, fih allen Pflichten 
zu entziehen, unendlich bewandert war. Zur Ehre der 
dentihen Nation muß dagegen gejagt werben, daß fie die— 
jer feden Gewandtheit, die alle fittlihen Wahrheiten dem 
Bortheil unterordnet und alle Verpflichtungen der Berech⸗ 
nung opfert, beinahe unfähig ift. Ihre Fehler wie ihre 
Tugenden drängen ihr die ehrenvolle Nothwendigfeit auf, 
gerecht und billig zu fein. | 
Die bedeutende Fähigkeit zur Arbeit und zum Nach— 
denken ift ebenfalls einer der charakteriftiihen Züge der 
deutſchen Nation. Natürlich ift fie Yiterarifcher und philo— 
ſophiſcher Art; doch ſchadet Die Trennung der Klaffen, die 
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in Deutichland ausgeprägter ift als anderswo, weil bie 
Geſellſchaft Die Unterſchiede nicht mildert, dem eigentlichen 
Witze im gewifjer Beziehung. Die Adligen haben zu we— 
nig Ideen und die Schriftfteller zu wenig Lebensfenntnis. 
Der Wit ift eine Mifhung aus Kenntnis der Dinge und- 
der Menſchen, und gerade die Gefellichaft, in der man ohne 
beitimmten Zwed und doch mit Intereffe thätig ift, ent- 
wickelt die entgegengeſetzteſten Fähigkeiten am beiten. Mehr 
als der Witz harakterifirt eben die Einbildungskraft die 
Deutſchen. J. BP. Richter, einer ihrer ausgezeichnetften 
Schriftiteller, hat den Ausfpruh gethan, die Herrſchaft 
über dag Meer gehöre den Engländern, die über 
das Land den Sranzojen, das Reich der Luft aber 
den Deutſchen, und in der That follte man unbedingt 
in Deutfchland einen Mittelpunft und Grenzen für jene 
ungeheure Denkfähigkeit fchaffen, die fi) erhebt und ins 
Unbeitimmte verliert, einbringt und in der Tiefe ver- 
ſchwindet, fi) durch ihre Unparteilichkeit ſelbſt aufhebt, ſich 
dur) die Analyje verwirrt, kurzum, gewiffe Mängel ent- 
behrt, die ihren Borzügen als Begrenzung dienen könnten. 
Wenn man au Frankreich kommt, gewöhnt man fid 
anfangs nur mit Mühe an die Langſamkeit und Trägheit 
des deutjchen Volkes. Es übereilt fich mie, e8 findet iiber- 
al Hinderniffe, und den Ausruf: „Das ift unmöglich!” 
hört man in Deutſchland Hundertmal öfter als in Franf- 
reich. Sobald es gilt, handelnd aufzutreten, wiſſen bie 
Deutſchen nicht gegen die Schwierigkeiten anzufämpfen, 
und ihre Achtung vor der Kraft entipringt mehr dem 
Glauben an ein Verhängnis als einem eigennüßigen Be— 
weggrunde. Die Leute aus den untern Volfsfhichten tre- 
ten ziemlich grob auf, beſonders wenn man verſucht, fie in 
ihrer gewöhnlichen Art und Weife zu ftören; naturgemäß 
müſſen fie auh mehr als Die Adligen jene heilige Anti- 
pathie gegen fremde Sitten, Gebräuche und Sprachen be- 
fiten, die in allen Ländern das nationale Band bildet, 
; ; * 
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Das Geld, das ihnen angeboten wird, beeinflußt ihre Hand— 
lungsweiſe nicht, die Furcht macht fie ihren Grundſätzen 
nieht abfpenftig, kurzum fie befißen in hohem Grade jene 
Veltigfeit bei allem, die in moralifher Beziehung eine aus— 
gezeichnete Gabe ift, denn der Menſch, der beftändig von 
der Furcht und noch mehr von der Hoffnung in Bewegung 
geſetzt wird, mechfelt leicht jeine Meinung, fobald fein Vor— 
theil es erheiſcht. 

Sieht man von der unterſten Klaſſe des Volkes in 
Deutſchland ab, ſo entdeckt man mit Leichtigkeit jenes Her— 
zensleben, jene Poeſie der Seele, welche die Deutſchen cha— 
rakteriſirt. Städter und Landleute, Soldaten und Arbei— 
ter, beinahe alle verſtehen ſich auf Muſik. Es iſt mir mehr— 
fach vorgekommen, daß ich beim Eintritt in ärmliche, vom 


Tabaksrauch geſchwärzte Häuſer plößlih nicht nur die Haus- 


frau, ſondern fogar den Hausherren ein Stüd auf dem Spi— 
nett impropifiren hörte, wie die Italiener Verſe improviſi— 
ven. Auch tragt man an Markttagen beinahe überall dafür 
Sorge, Muſikanten mit Blasinftrumenten auf dem Balfon 


des Rathhaufes aufzuftellen, das den Marktplatz beherricht, 


- 0 daß auch die Landleute aus der Umgegend am jüßen 
Genuffe der erften aller Künfte theilhaben. Sonntags zie- 
hen die Schitler durch die Straßen und fingen Pſalmen, 
und es wird berichtet, daß auch Luther oft in feiner Ju— 
gend an dieſem Chor theilnahm. An einem falten Win- 
tertage, an welchem fogar die Straßen in der Stadt ver- 
ſchneit waren, befand ich mid) in Eiſenach, einem Stäbt— 


. hen im Sädhfifhen, und fah dort eine lange Reihe vor 


jungen Leuten durch die Straßen ziehen, die Lieder zum 


Lobe des Höchften fangen. Sie waren die einzigen leben- 


den Weſen auf der Straße, denn die firenge Kälte trieb 
alles in die Häufer, aber ihre Stimmen, die ſich, beinahe 


jo harmonisch Flingend wie die der Südländer, hier unter 


dem rauhen Himmel hören Tießen, verurſachten eine um 
jo tiefere Rührung. Die Einwohner des Städtchens wagten 
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bei der fürchterlihen Kälte nicht, die Fenfter zu öffuen, 
aber hinter den Scheiben bemerkte man junge und alte, 
eruſte und heitere Geftchter, die mit Freuden dieſen religiö— 
fen Troſt empfingen, den die janfte Melodie ihnen zutrug. *) 

Die armen Böhmen tragen, wenn fie mit Frau und 
Kindern das Land durchziehen, eine plumpe, hölzerne Harfe 
auf dem Rücken, der fte Harmonische Töne zu entloden wif- 
fen. Sie fpielen Diefelbe, wenn fie unter einem Baume an 
der Heerftraße Raft machen, oder juchen auf den Poſtſtatio— 
nen die Theilnahme der Keifenden durch das Wandercon- 
cert ihrer. fahrenden Familie zu erregen. Die Heerben 
ftehen in Oftreich unter der Obhut von Hirten, welche auf 
einfachen, helltönenden Inſtrumenten ganz allerliehfte Me— 
Yodien zu fpielen werftehen. Und diefe Melodien ſtimmen 
vollkommen zu dem angenehmen, träumeriſchen Eindrud, 
den die Landichaft hervorbringt. 

Die Iuftrumentalmufif wird in Deutſchland ebenfo all- 
gemein gepflegt wie Die Bocalmufik in Italien. Die Natur 
hat au im diefer Beziehung wie in jo vielen andern für 
Stalien mehr gethan als fir Deutfchland: die Inſtrumen— 
talmufif erfordert ein Studium, eine Arbeit, während das 
Klima des Südens, hinreiht, um die Stimmen ſchön zu 
machen. Nichtsdeftoweniger könnten aber die Männer aus 
der Arbeiterflaffe Doch der Muſik nie die Zeit widmen, bie 
zu ihrer Erlernung nothwendig ift, wenn fie nicht befon- 

* + 


1) Unbemwußt jchreibt hier Fr. v. St. die bitterjte Satire gegen 
die Currende, die fie als eine poetifh jchöne Inſtitution darjtellen 
möchte. Es ntag allerdings für diejenigen, welche bei ftrenger Winter- 
fälte hinterm warmen Dfen fiten oder gar noch im Bett liegen, jehr 
angenehn und erbaulich fein, von friſchen Kinderjtimmen draußen ein 
geijtlihes Lied fingen zu Hören, wer aber je die armen Kleinen am 
frühen Morgen in ihrer abgefjhmadten Uniform frierend und noch 
ſchlaftrunken hat dur die Straßen ziehen jehen, dem ift diefer Ge- 
nuß ſicher für immer verleidet, Die Currende ift auch in den meiften 
Städten bereits abgefhafft, in einigen andern dagegen, wie 3. B. in 
Magdeburg, befteht fie leider immer no. D. Überj. 


4 


Se = 5 7, a 
— ra on ara Eee 


38. uUeber Deutſchland. I. 


dere Anlagen dazu hätten. Den Völkern, die von Natur 
muſikaliſch ſind, theilen ſich durch die Harmonie Gedanken 
und Gefühle mit, die ihre geſellſchaftliche Stellung aller— 
dings verengt, die ſie aber bei ihrer niedrigen Beſchäfti— 
gung nie auf andere Weiſe kennen lernen würden. 

Die Bäuerinnen und die Dienſtmädchen, die nicht Geld 
genug haben, um fih Schmudgegenftände anzujchaffen, 
ihmüden Kopf und Arme mit Blumen, damit die Phan- 
tafie wenigftens einigen Theil an ihrem Anzuge habe; an— 
dere, bie etwas veicher find, ſetzen an Felttagen eine ziem⸗ 
lich geihmadlofe Mütze aus Goldftoff auf, Die mit ber 
Einfachheit der übrigen Kleidungsſtücke jeltfam contraftirt. 
Aber diefe Mitte wurde ſchon von ihren Müttern getragen 
und erinnert an die alten Sitten und Gebräuche, wie Demi 
der fteife Schmud, den die Frauen aus dem Volfe dem 
Sonntag zu Ehren tragen, überhaupt etwas Grapitätifches 

hat, das zu ihren Gunften die Aufmerkfamfeit feſſelt. 

Man muß auch den Deutihen Dank wiffen für das 
Wohlwollen, das ſich in ihren ehrfurchtsuollen Verbeugun- 
gen und fteifen Höflichfeitsformen fundgiebt, die von den 
Ausländern oft genug ind Lächerliche gezogen worden find. 
Sie hätten leicht die Anmuth und Feinheit, Die fie, wie 
man ihnen worwirft, nicht erlangen können, durch froftige, 
aleihgiltige Formen erfegen können: Geringſchätzung bringt 
ftet8 den Spott zum Schweigen, denn Diefer heftet fich be- 
jonder8 an das erfolgloe Bemühen; gutherzige Charaktere 
aber fetsen fich Yieber dem Spotte aus, als daß fie ſich Durch 
ein hochmüthiges, zurücdhaltendes Benehmen, das fich jeder 
mit Leichtigkeit zu eigen machen kann, davor zu ſchützen 
ſuchten. 

Beſtändig fällt einem in Deutſchland der Gegenſatz auf, 
der zwiſchen den Empfindungen und den Gewohnheiten, 
zwiſchem dem Talent und dem Geſchmacke herrſcht: Natur 
und Civiliſation ſcheinen noch nicht hinreichend mit einan- 
der verſchmolzen zu fein. Außerſt wahrhaftige Männer 
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haben zumeilen eine gefünftelte Ausdrudsweife und eine 
affectirte Miene, als ob fie etwas zu verbergen hätten, 
während dagegen andererſeits zumeilen die innere Milde 
und Weichheit in feiner Weife die Nauhheit in den Ma— 
nieren ausſchließt. Dft geht diefer Gegenfat fogar noch 
weiter, und die Schwäche des Charakters verfteckt fich hin— 
ter einer barihen Sprache und harten Formen. Die Be- 
geifterung für die Künfte und die Poeſie vereint fich Hier: 
mit einem ziemlich gewöhnlichen Weſen im gefelligen Leben. 
Es giebt fein Land, wo bie Gelehrten und die jungen Leute, 
welche die Univerfität befuchen, mehr Kenntnis von den 
Haffiihen Spraden und dem Alterthum überhaupt hätten, 
e8 giebt aber auch fein, wo die veralteten Gebräuche noch 
fo allgemein im Schwange find. Die Erinnerungen an 
Griechenland, der Geihmad an den Schönen Künften ſchei— 
nen durch geiftige Übereinftimmung nad Deutſchland ge- 
fommen zu fein, aber bie Inftitutionen aus der Feudalzeit 
und die Gebräuche der alten Germanen ftehen dort noch 
immer in hohem Anfehn, obgleich fie zum Unglüd für Die 
militärifche Kraft des Landes nicht mehr den friihern Ein- 
fluß haben. 

Es giebt feine bizarrere Zufammenftellung als das frie- 
geriihe Ausfehen des gefammten Landes, die Soldaten, de— 
nen man auf Schritt und Tritt begegnet, und dag Stu— 

benhoderleben, da8 man dort führt. Man fürchtet jede 

Anſtrengung und die Unbeiden des Wetters, al8 ob Die 
ganze Nation nur aus Kaufleuten und Gelehrten beſtände. 

Und doch bezweden alle Inftitutionen — und müſſen es 

auch — der Nation ein Friegerijches Weſen einzuimpfen. 

Sobald die nordifhen Völker den Unbilden ihres Klimas 

troßen, härten fie fi) in ganz befonderer Weife gegen jede 

Art von Üübeln ab: der ruffiihe Soldat ift ein Beweis 

dafür. Wenn aber das Klima nur zur Halfte rauh und 

es noch möglich if, dem Ungeſtüm des Wetter durch häus— 
N liche Vorkehrungen zu entjchlüpfen, jo machen gerade biefe 
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Borfehrungen den Menfchen gegen die phyſiſchen Beichmer- 
den des Krieges nur um jo empfindlicher. 

Die Ofen, das Bier und der Tabafsraud) Hilden in 
Deutihland um die Leute aus dem DVolfe eine jchwere, 
heiße Atmojphäre, aus der fie nur ungern heraustreten. 
Diefe Atmofphäre fchadet der Regſamkeit, die im Kriege 
mindeſtens ebenjo nothwendig ift al8 der Muth: man 
fommt nur langſam zu Entihlüffen, während die Ent- 
muthigung mit Leichtigkeit Plab greift, weil ein Daſein, 
das für gewöhnlich ziemlich traurig ift, nicht viel Vertrauen 
auf das Glück einflößt. Die Gewohnheit einer friedlichen, 
regelmäßigen Lebensweife bereitet fo jchledht für die man- 
nigfachen Wechfelfälle des Kriegsglüds vor, daß man lieber 
den Tod über fih ergehen Yaßt, der mit Methode fommt, 
als fi dem dem Zufall unteriworfenen Leben ausjekt. 

Die Klaffenabfonderung, die in Deutſchland weit un- 
zweibeutiger und beftimmter ift, als fie e8 je in Frankreich 
war, mußte den friegerifchen Geift der Bürgerfchaft erftiden, 
da fie in Wirklichkeit nichts Herausforderndes hat. Denn 
ich wiederhole e8: bie Gutmüthigfeit zeigt fih in Deutſch— 
land bei allem, jelbft beim Stolze ber Ariftofraten. Über- 
dies beſchränken fih die Standesunterfchiede auf einige Hof- 
privilegien und einige Gefellfchaften, die zu wenig unter- f 
baltend find, als daß man ſich nach ihnen fehnen follte: 
Wo aber die Gefellichaft, und infolge deſſen auch der Wit, 
wenig Einfluß bat, da kann in feiner Beziehung etwas 
fränfend und verleßend fein. Ein wirkliches Seelenleid 
können fih die Menfchen nur durch Falſchheit oder durch 
Spott zufügen: in einem Lande, in welchem Ernſt und 
Wahrheit herrſcht, findet fi daher immer Gerechtigkeit 
und Glück. Die Schranfe, die in Deutjchland den Adel 
und den Bürgerftand trennte, machte aber nothwendiger— 
weiſe Die ganze Nation weniger Friegerifch. 

Die Einbildungskraft, diefe vorherrſchende Eigenſchaft 
des Fünftlerifhen und TYiterarifhen Deutſchlands, flößt { 
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Furcht vor der Gefahr ein, wenn mar diefe natürliche Mes 
gung nicht durch die Macht der öffentlihen Meinung und 

die Steigerung des Ehrgefühls bekämpft. In Frankreich 
war fhon vor Zeiten die Neigung zum Kriege allgemein: 
die Leute aus dem Bolfe wagten willig ihr Xeben, weil fie 
das als ein Mittel betrachteten, demſelben Reiz zu geben 
und feine Laft weniger fühlbar zu machen. Es ift fehr 
fraglih, ob nicht Die Liebe zur Häuslichkeit, die Gewohn- 
heit tiefen Nachdenfens und felbft die Herzensgüte Furcht 
vor dem Tode erzeugen, wenn aber Die ganze Kraft eines 
Staates auf feinen kriegeriſchen Geifte beruht, jo ift e8 
wohl der Mühe werth, die Urfachen zu prüfen, die dieſen 
Geift bei der deutſchen Nation geſchwächt habeıt. 

Gewöhnlich werden die Menfchen durch drei Hauptbe- 
weggründe zum Kampfe bewogen: Durch die Liebe zum Va— 
terlande und zur Freiheit, durch Ruhmſucht und durch re— 
ligidfen Fanatismus. Im einem Neiche, das feit Jahr— 
- Hunderten zeriplittert ift, und wo, faft innmer durch fremden 
Einfluß bewogen, Deutſche gegen Deutjche fampften, Tann 
feine große Vaterlandsliebe eriftiren, und auch die Liebe 
zum Ruhm kaun nicht jehr lebhaft fein in einem Lande, 
wo e8 fein Centrum, feine Hauptftabt, feine Gefellfchaft 
giebt. Die Unparteilichkeit, ein Uberfluß an Gerechtigfeits- 
finn, der die Deutſchen harafterifirt, macht fie weit geeig- 
neter, fich für abftracte Ideen als für die Intereſſen des 
wirklichen Lebens zu begeiftern. Der General, welcher eine 
- Schlacht verliert, ift ihrer Nachficht weit ficherer, als der, 
welcher fie gewinnt, ihres -Tebhaften Beifall ficher ift. Bei 
einen ſolchen Bolfe ift der Unterfchied zwifchen Erfolg und 
Mißerfolg nicht groß genug, um den Ehrgeiz Fräftig an— 
zuregen. 

Die Religion lebt in Deutſchland in den Herzen, hat 
aber jetzt einen träumeriſchen, individuellen Charakter, der 
den excluſiven Geſinnungen nicht die nöthige Kraft ver— 
leiht. Die Iſolirtheit der Meinungen, Individuen und 
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Staaten, die der Macht des deutſchen Reiches ſo unendlich 
nachtheilig iſt, findet ſich in ganz derſelben Weiſe auch in 
der Religion: Deutſchland zerfällt in eine große Anzahl 
verſchiedener Sekten, und ſelbſt die katholiſche Religion, die 
doch in Folge ihrer natürlichen Beſchaffenheit eine gleich- 
mäßige und ftrenge Zucht ausübt, wird von jedem nad) 
jeiner eigenen Weife ausgelegt. Das politifche und fociale 
Band der Völker: ein und diefelbe Regierung, ein und der— 
felbe Cultus, dieſelben Gejetse, gleiche Intereffen, eine Elaf- 
fiijhe Literatur, eine vorherrſchende öffentlihe Meinung — 
nicht8 von alledem findet fich bei den Deutichen. Jeder 
Staat ift hier unabhängiger, jede Wiffenichaft wird hier 
beſſer gepflegt als anderswo, aber die ganze Nation tft der— 
maßen zerfplittert, daß man nicht weiß, welchen Theile des 
Reichs eigentlic) der Name Nation zufommt. 

Die Liebe zur Freiheit ift bei den Deutſchen nicht ent- 
widelt. Sie haben weder durch den Genuß noch durch 
den Mangel derjelben den Werth fennen gelernt, den man 
auf ihren Belit legen kann. Es giebt mehrere Beifpiele 
von Föderativregierungen, welche der öffentlichen Meinung 
ebenfo viel Halt gewähren, als die Einheit in der Herr— 
Ihaft e8 vermag, aber das find Berbindungen gleicher 
Staaten und freier Bürger. Der deutihe Staatenbund 
dagegen beitand aus Starken und Schwaden, aus Bür- 
gern und Hörigen, aus Nivalen und felbft Feinden — es 
waren uralte Beftandtheile, Die Durch die Umftände zuſam— 
mengehalten und von den Menſchen rejpectirt wurden. 

Die Nation ift beharrlich und gerechtigfeitsfiebend, und 
ihr Billigfeitsgefühl in Berbindung mit ihrer Biederfeit 


verhindert, daß eine Inftitution, wäre fie auch noch jo feh- 


lerhaft, Unheil ftiften fan. Als Ludwig der Baier fich zum 


Heere begab, vertraute er die Verwaltung feiner Staaten 


feinem Nebenbuhler und damaligen Gefangnen, Friedrich 


dem Schönen am, und er fuhr gut mit diefem Vertrauen, | 


das zu jener Zeit niemand in Erftaumen ſetzte. Bei ſol⸗ 
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chen Tugenden fürchtete man feine übeln Folgen von ber 
Schwäche und der Verwicklung der Gefeze — die Recht— 
lichkeit der Individuen brachte alles ins Gleiche. 

- Gerade die Unabhängigkeit, die man in Deutfchland in 
faft jeder Beziehung genoß, machte die Deutfchen gegen Die 
Freiheit gleichgiltig: die Unabhängigkeit ift ein Beſitz, bie 
Freiheit eine Bürgihaft, und da niemand in Deutſchland 
in feinen Rechten oder feinem Befite werlett wurde, fo. 

fühlte man fein Bedürfnis nach einer Ordnung der Dinge, 
die dies Glück fichert. Die Gerichtshöfe des Reiches ver- 
biegen eine fichere, weni auch fchleppende Gerechtigkeit ge- 
gen jeden Act der Willfiir, und die Mäßigung der Fürften 
in Verbindung mit der Berftändigfeit des Volkes gaben faft 

nie zu Einſprüchen Beranlaffung. Mau glaubte alfo feiner 
eonftitutionellen Birgihaft zu bedürfen, da man feinen 
Störenfried fah. 

Mit Recht erftaunt man, daß Das Geſetzbuch aus der 
Feudalzeit fich beinahe ohne jede Veränderung unter jo auf- 
geflärten Menſchen erhalten hat, da aber bei der Ausfüh- 
rung dieſer an fih mangelhaften Geſetze feine Unbill vor— 
kam, jo tröftete die Gleichheit in der Anwendung über die 
Ungleichheit im Brincip. Die alten Freibriefe und alten 

Vorrechte jeder Stadt, diefe ganze Art von Familienge- 
Ichichte, Die den Reiz und den Ruhm der kleinen Staaten 
ausmacht, waren den Deutichen bejonders theuer. Darüber 
aber vernachläaffigten fie die große nationale Macht, die in— 
mitten der europäischen Stantenfoloffe zu begründen von 
ſo großer Wichtigkeit war. 

Die Deutjhen find mit wenigen Ausnahmen nicht be 
fähigt, in Angelegenheiten, welche Biegfamfeit und Ges 
wandtheit erfordern, mit Erfolg aufzutreten. Alles beun= 
ruhigt fie, alles jetst fie in Verlegenheit: fie bedürfen ebenfo 
ſehr der Methode beim Handeln als der Unabhängigkeit 
beim Denken, Die Sranzofen Dagegen betrachten Die Hand— 

5 mit ber Freiheit des Künſtlers und Die Gedanken 
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mit der Unfreiheit des Geſellſchaftsmenſchen. Die Deut— 
ſchen, die in der Literatur dag Jod der Kegeln nicht er- 
tragen fünnen, möchten, daß ihnen in Bezug auf ihr Ver— 
halten jeder einzelne Punkt vworgefchrieben würde. Sie 
wiſſen nicht mit den Menfchen umzugehen, und je weniger 
- man ihnen Gelegenheit giebt, jelbitändig einen Entſchluß 
zur faffen, um fo zufriedener find fie. 

Die politifhen SInftitutionen allein fünnen den Cha— 
rafter einer Nation zur Entwidlung bringen, die Natur 
der Regierung Deutfchlands aber ftand nahezu im directen 
Gegenſatz zu der philoſophiſchen Aufklärung der Deutſchen. 
Daher fommt e8 denn, daß fie die größte Gedankenkühn— 
beit mit dem unterthänigften Charakter vereinen. Das 
Übergewicht des Militärftandes und die Rangunterſchiede 
haben ihnen in gejellfchaftliher Beziehung die größte Un- 
terthänigfeit zur Gewohnheit gemadt. Bei ihmen ift Der 
Gehorfam aber feine Speichellederei, fondern genaue Be— 
obachtung der Schicklichkeitsregeln. Sie find in der Aus— 
führung jedes erhaltenen Befehls fo gewiſſenhaft, als ob 
jeder Befehl eine Pflicht wäre. 

Die Gebildeten Deutſchlands machen einander mit größ— 
ter Lebhaftigkeit das Gebiet der Theorien ſtreitig und dul-⸗ 
den im dieſem Bereiche Feine Feſſel, ziemlich gern aber über⸗ 
laſſen ſie dafür den irdiſchen Machthabern die ganze Wirk— 
lichkeit des Lebens. „Dieſe Wirklichkeit, die ſie ſo gering 
ſchätzen,“ findet jedoch Befiter, die dann Störung und 
„Zwang jelbft im Reiche der Phantafie verbreiten“.*) Der 
Geift der Deutſchen und ihr Charakter ſcheinen feine Ber- 
bindung mit einander zu haben: der eine duldet feine 
Schranken, der andere fügt fich jedem Joch, der eine ift 
äußerſt thatkräftig, der andere Außerft Schwach — kurzum, 
die Aufklärung des einer verleiht nur felten dem andern 
Kraft. Das ift aber leicht erflärlih. Die Ausdehnung der 





*) Von der Genfur geftrichene Stelle, St. 
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Kenntmiffe in der Neuzeit muß den Charakter ſchwächen, ſo⸗ 

bald er nicht durch Übung in Gefchäften und Bethätigung. 

des Willens geftählt wird. Alles fehen und alles begrei- 
fen ift ein wefentlicher Grund der Umentfchiedenheit. Die - 
Vollkraft der Handlung zeigt fich nur in jenen freien, mäch- 
tigen Reichen, wo das patriotifche Gefühl die Seele erfüllt 
wie das Blut die Adern und erft mit dem Leben erlischt. *) 


Drittes Kapitel, 


Die Frauen, 


Natur und Geſellſchaft machen die Frauen aufs innigfte 
mit dem Leiden vertraut, und niemand kann läugnen, wie 
mir ſcheint, daß fie in unferm Zeitalter im allgemeinen 
-beffer find als die Männer. In einer Zeit, wo das Welt- 
übel der Egoismus ift, müſſen die Männer, auf welche 
alle pofitiven Intereſſen fich beziehen, nothwendigerweiſe 
weniger Hochherzigfeit und weniger Mitgefühl befiten als 
die Frauen, denn diefe find nur durch Die Bande des Her— 
zens mit dem Leben verknüpft, und wenn fie auf Abwege 
gerathen, jo reißt ftets ein Gefühl fie dazu hin: ihr Sch 
gehört ftet8 zweien, während das Ich des Mannes nur fich 
felbft zum Zweck bat. Man huldigt ihnen wegen der Nei— 
gung, die fie einflößen, die Neigung aber, die fie jelbft ge— 
währen, ift beinahe immer ein Dpfer, das fie Darbringen. 
Die Ihönfte aller Tugenden, die Hingebung, ift ihre Luft 
und ihre Beftimmung, das Glück eriftirt fiir fie nur im 
Abglanz des Ruhms und der Wohlfahrt eines andern — 








*) Ich brauche wohl faum zu jagen, daß ich mit diefen Worten 
England bezeichnen wollte, wenn aber die Eigennamen nicht genannt 
find, jo maden fi} die meiften Cenforen, aufgeflärte Männer, ein Ver— 
gnügen daraus, nicht zu verftehen. Bei der Polizei iſt Dies nicht der 
Fall: fie befist einen wirflih merfwürdigen Inſtinet für die liberalen 
Ideen, unter welcher Geftalt diefelben auch auftauchen mögen, und 
jpürt auf dieſe Weife wie ein gejchidter Jagdhund alles auf, was im 
Geifte der Franzofen die alte Liebe zur Freiheit und Aufflärung von 
neuen ermweden fünnte, Gt, 
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immer von fich jelbft abjehen, fer e8 num aus Grundſatz, 
aus Gefühl oder aus Tugend, verleiht aber der Seele ein 
gewohnheitsmäßiges Gefühl der Erhebung. 

Sn den Ländern, in welchen die Männer durch Die po- 
litiſchen Inftitutionen zur Ausübung aller militäriſchen und 
bürgerlihen Tugenden, welche die Baterlandsliebe einflößt, 
berufen find, nehmen fie auch wirflih den Höhern Rang 
ein, der ihnen gebührt, und treten mit Glanz in den Be- 
fit ihrer Rechte als Herren der Schöpfung. Wenn fie aber 
in irgend einer Weife zur Unthätigfeit und Abhängigkeit 
verdammt find, ſinken fie um fo tiefer, je höher fie eigent- 
lich) fteigen jollten. Das 2008 der Frauen Dagegen bleibt 
immer bajjelbe: ihre Seele beftimmt e8, und die politifchen 
Berhältniffe haben feinen Einfluß darauf. Wenn die Män- 
ner ihr Leben nicht in edler, würdiger Weife zu verwenden 
wiffen oder fünnen, jo rächt fich die Natur fogar für Die 
Gaben, die fie ihnen verliehen hat: die Thätigfeit des Kör- _ 
pers unterftügt dann nur noch die Trägheit des Geiftes, 
die Kraft des Gemüths wird zur Rohheit, und der Tag 
vergeht unter gemeinen Übungen und Vergnügungen, un— 
ter Reiten, Jagen und Bankettiven, unter Beihäftigungen, 
die zur Srhohung geeignet fein wiirben, die aber im biejem 
Falle abftumpfend wirken mie täglich wiederkehrende Ar- 
beiten. Während diefer Zeit pflegen die Frauen Dagegen 
ihren Geift, und Gefühl und Schwärmerei befeftigen in 
ihrer Seele das Bild alles Edlen und Schönen. 

Die deutſchen Frauen haben einen Neiz, der ihnen eigen- 


thümlich ift, einen rührenden Ton der Stimme, blonde 


Haare und einen glänzenden Teint. Sie find zurüdhal- 
tend, aber weniger ſcheu als die Englänberinnen, und man 
fieht, daß fie weniger oft Männern begegnet find, bie ihnen 
überlegen waren, und überdies das fcharfe Urtheil des Bu- 
blikums weniger zu fürdhten haben. Sie ſuchen durch Em— 
pfindfamfeit zu gefallen und durch die Phantafie zu fefleln, 
die Sprache der Poefie und der ſchönen Künfte ift ihnen 
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genau befaunt, und fie fofettiven mit dem Enthuſiasmus, 
wie man in Franfreih mit dem Wite und dem Scherze 
fofettirt. Die vollfommene Nedlichkeit, welche den Charak— 
ter der Deutfchen auszeichnet, macht die Liebe fiir das Glück 
der Frauen weniger gefährlich, und vielleicht nähern fie fich 
auch diefem Geflihle mit größerm Bertrauen, weil e8 Die . 
Farbe der Romantik trägt und Geringfhäßung und Uns 
treue hier weniger zu fürchten find als anderswo. 

Die Liebe ift in Deutihland eine Keligion, aber eine 
poetiihe Religion, Die nur zu gern alles duldet, was bie 
Smpfindfamfeit zu entihuldigen im Stande iſt. Es fteht 
feft, Daß die Leichtigkeit der Ehefcheidung in den proteftan= 
tifhen Gegenden der Heiligkeit der Ehe Abbruch thut. Man 
wechjelt dort die Gatten jo friedlih, al8 ob es fih nur 
um das Arrangement der Nebenumftände in einem Drama 
handle.!) Die gute Gemüthsart der Männer und der Frauen 
bewirkt, daß fih durchaus feine Bitterfeit in dieſen leicht 
auszuführenden Bruch mifcht, und da die Deutfchen mehr 
Phantafie als wahre Leidvenjchaftlichkeit befiten, fo vollziehen 
ſich die jeltfamften Vorgänge dort mit einer eigenthiimlichen 
Nude. Doch verlieren die Sitten und der Charakter auf 
dieſe Weife alle Feftigfeit, der Geift des Widerſpruchs er- 
fchüttert die heiligſten Inſtitutionen, und für alles fehlt 
am Ende die feite Regel. 

Man mag fid) mit Recht über die Tächerlichfeiten eini= 
ger deutfhen Frauen Yuftig machen, die beftändig bis zur 
Unnatur begeiftert find, und deren gezierte Ausdrüde alles 
Hervorftechende und Eigenthümliche ihres Charakters und 


- 1) Dies Urtheil gilt nur von den Kreifen, die Frau von Stael 
ausſchließlich kennen lernte, und wird für diefe durch Namen wie: 
Karoline und Dorothee Schlegel, Frau Bethmann, Frau von Wolzogen, 
rau von Berlepfh, Werner u, ſ. w. zur Genüge beftätigt. In den 
mittlern Klaffen der beutfchen Bevölkerung dagegen haftete auch) da— 
mals an der gejchiedenen Frau ein gemifjer Makel mie noch Heute, 
z D. Überſ. 
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Geiſtes völlig verwiſchen. Sie find nicht offen, ohne darum 
geradezu falſch zu ſein, nur ſehen und beurtheilen ſie nichts 
der Wirklichkeit gemäß, und die wirklichen Ereigniſſe ziehen 
gleich Phantasmagorien vor ihren Augen vorüber. Wenn 
ſie zufällig etwas flatterhaft ſind, ſo bewahren ſie doch im— 
mer den Anſtrich von Sentimentalität, die in ihrem Lande 
in großer Achtung ſteht. So hörte ich eine Deutſche mit 
melancholiſchem Ausdruck ſagen: „Ich weiß nicht, woran 
es liegt, aber die Abweſenden kommen mir vollſtändig aus 
dem Sinn.“ Eine Franzöſin würde dieſem Gedanken einen 
ſcherzhaftern Ausdruck gegeben haben, aber die Grundidee 
würde doch dieſelbe geweſen ſein. 

Dieſe Lächerlichen bilden jedoch die Ausnahme und ver— 
hindern nicht, daß es unter den deutſchen Frauen viele gäbe, 
deren Gefühle wahr und deren Manieren ſchlicht und un— 
gekünſtelt ſind. Ihre ſorgfältige Erziehung und die Seelen— 
reinheit, die ihnen eigenthümlich iſt, machen die Herrſchaft, 
die ſie ausüben, leicht und dauernd. Sie flößen jeden Tag 
mehr Intereſſe für das Gute und Erhabene, mehr Ver— 
trauen auf alle möglichen Zukunftspläne ein und wiſſen 
den dürren Spott fernzuhalten, der wie ein giftiger Wind 
über die Blüten des Herzens fährt. Doch deſſen ungeach— 
tet findet man bei den deutſchen Frauen nur ſehr ſelten 
jene geiſtige Beweglichkeit, welche die Unterhaltung belebt 
und alle Gedanken in Fluß bringt — dieſen Genuß fin— 
det man nur in den aunregendſten und geiſtreichſten Geſell— 
Ihaftsfreifen von Paris. ES bedarf der Blüte der Gefell- 
Ihaft einer framzöfifhen Hauptftadt, un dies feltene Ver— 
gnügen zu gewähren: an allen andern Orten findet man 
gewöhnlich Beredtſamkeit nur in der Offentlichfeit und An- 
muth im vertraulichen Geſpräch. Die Unterhaltung als 
Talent eriftirt nur in Sranfreid. In den andern Ländern 
it fie nur eine Dienerin der Höflichkeit, der Discuffion ode 
der Freundſchaft, in Frankreich aber ift fie eine Kunft, bei 
der Phantafie und Gemüth gewiß fehr nothwendig find, 
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die jedoch auch, wern man es fonft will, Geheimnifie hat, 
um den Mangel beider zu verdecken. 


Viertes Kapitel. 

Ueber den Einfluß des rittertHümlichen Geiftes auf die Liebe 

und die Ehre. 

Das Ritterthum ift für die Neuern, was die Zeit ber 
Heroen für die Alten war. Alle edlen Erinnerungen ber 
europäiſchen Bölfer haften an jener Epoche. In allen - 
großen Epochen der Geſchichte hatten die Menfchen eine 
Begeifterung irgend welcher Art zur allgemeinen Grund— 
urfache ihres Ihung. Die Männer, welche man in ben 
entlegenften Sahrhunderten Herven nannte, hatten fich Die 
Civiliſirung der Erde zum. Ziel gemacht, und die verwor— 
rennen Überlieferungen, welche fie uns als Bezahmer und 
Bandiger wilder Thiere barftellen, deuten ohne Zweifel auf 
die eriten Gefahren hin, won denen die werdende Gejellichaft 
bedroht war, und vor denen die Stübten ihrer noch neuen 
Organifation fie bewahrten. Dann fam die Begeifterung 
für das Vaterland: ihr entftammten alle großen und ſchö— 
nen Thaten der Griehen und Römer. Diefe Begeifterung 
aber erloſch, als e8 fein Baterland mehr gab, und wenige 
Sahrhunderte fpäter folgte ihr das Nitterthum. Das Rit- 
terthum beruhte auf der Pflicht, den Schwachen zu ver— 
theidigen, auf der Ehrlichkeit der Kampfe, der Verachtung 
der Lift, jener chriſtlichen Nächfterrliebe, Die auch im Kriege 
die Menfchlichfeit zur Geltung zu bringen fuchte, kurzum 
auf allen den Empfindungen, welche den Eultus der Ehre 
an Stelle des wilden Naufergeiftes ſetzten. Das Nitter- 
thum ift im Norden entftanden, aber nur im Süden Franf- 
reichs ift e8 durch den Zauber der Poeſie und der Liebe 
verihönt worden. Die Germanen hatten zu jeder Zeit bie 
Frauen geehrt, aber nur die Franzofen fuchten ihnen zu 
gefallen; die Deutſchen hatten ebenfalls ihre Liebespichter 
Minnefänger), aber feiner kann mit unfern Trouveres und 
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Troubadours verglichen werden, !) und wielleiht wäre das 


die Duelle, aus der wir eine wahrhaft nationale Kiteratur 
ſchöpfen jollten. Der Geift der nordiſchen Mythologie hat 
mehr Beziehungen zum ChriftenthHum als das Heidenthum 


der alten Gallier, und doch giebt e8 Fein Land, in welchem 


die Chriften befjere Ritter und die Ritter beffere Ehriften 


geweſen wären als in Frankreich. 


Die Kreuzzüge vereinigten die Ebdelleute aller Länder 


und. verwanbelten ben Geiſt der Ritterſchaft in eine Art 
europäischen Patriotismus, der alle Herzen mit demſelben 
Gefühl erfüllte. Das Lehnsweſen, dieſe traurige und harte 
politifche Inftitution, die jedoch dem Geifte des Nitter- 


thums in mancher Hinficht feften Halt gab, indem fie ſeine 


Satzungen. in Geſetze umwandelte — das Lehnsweſen alio, 
behaupte ich, Hat fich in Deutfchland bis zum heutigen Tage 
erhalten. Im Frankreich ift e8 duch den Kardinal Riche- 
lieu vernichtet worden, und von jener Zeit au bis zur Re— 
volution bat e8 den Franzoſen vollftändig an einer Duelle 
der Begeifterung gefehlt. Ich weiß, man wird darauf er- 
widern, bie Liebe zu ihren Königen fei eine joldhe für fie 
gewefen, aber wenn man auch vorausfeßt, daß ein folches 
Gefühl einer ganzen Nation genügen könne, jo ift dies Ge- 
fühl doc dermaßen von der Perſon des Herrichers felbft 
abhängig, daß es ihm nach meiner Meinung während ber 


Negierung des Regenten und Ludwigs XV. jehr ſchwer ges 


worden fein würde, irgend etwas Großes bei den Fran- 


zoſen zu bewirken. Der ritterlihe Geift, der noch unter 


Ludwig XIV. Funken fprühte, erloſch nad ihm und wurbe, 
wie ein wißiger und geiftreiher Schriftfteller*) ſich aus- 


brüdt, durch den „Gedengeift“ (esprit de fatuite) erſetzt, 


* 


der ſein gerades Gegentheil iſt. Anſtatt die Frauen zu be⸗ 


1) Frau von Stasël würde ſicher dieſe Behauptung widerrufen 
haben, hätte fie die Lieder Walther von der Vogelweide nen ge= 
lernt. D. Überf. 

*) Herr de Lacretelle. St. 
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ſchirmen, ſucht der Geck ſie zu verderben, anſtatt bie Lift 
zu verachten, bedient er fich ihrer gegen biefe e ſchwachen We— 
ſen, die zu hintergehen ſeinen Stolz ausmacht, und ſetzt 
an die Stelle der Verehrung in der Liebe die Entweihung. 
Sogar der Muth, der früher ein Bürge der Ehrenhaf— = 
tigkeit war, wurde jetst zu nichts mehr als einem Mittel, ® 
ih des Jochs derſelben zu entledigen, denn es fam nicht er 
mehr darauf an, ohne Falſch zu fein, fondern man mußte 
nur im Zweifampf ben zu töbten wiffen, der das Gegen- 3 
theil behauptet hatte. Der Einfluß der Gefellihaft auf bie 2 
höhern Stände veranlafte das Verſchwinden ber meiften 
Rittertugenden. Frankreich war damals ohne jede Art von 
Enthufiasmus, und da die Nationen, wenn fie nicht aus— — 
arten und ſich auflöſen ſollen, nothwendig eines ſolchen be— = 
dürfen, fo war es zweifelSohne dies natürliche Bedürfnis, 
das von ber Mitte des vorigen Jahrhunderts an alle Gei- 
fer der Liebe zur Freiheit zumanbte, 
Die philoſophiſche Entwidlung der Menfchheit feheint 
alfo in vier Abſchnitte zu zerfallen: die Hervenzeit, im wel— 
her die Civilifation ihren Anfang nahm, der Patriotis- 
mus, der den Ruhm des Altertbums bildete, das Ritter— 
thum, welches die kriegeriſche Religion Europas war, und 
die Freiheitsliebe, deren Geſchichte mit der Neformation 
beginnt. 
Deutfchland wurde, wenn man einige Höfe ausnimmt, 
die eine Ehre darin fuchten, Frankreich nachzuahmen, nicht —* 
vom Geckenthum, der Unmoralität und dem Unglauben 
berührt, die feit der Regentſchaft den natürlichen Charakter [E SI 
Ban’ 
S 





der Franzofen umgeftaltet hatten. Die Feudalherrichaft 
hielt bei den Deutfchen noch immer die Grundſätze des 
Ritterthums feſt. Zwar buellirte man fich weniger häufig,> 
weil die deutſche Nation nicht fo heißblütig ift wie die 
franzöfifche und nicht alle Klaffen des Volkes die gleiche 
Vorliebe fir perſönliche Tapferkeit hegen, aber bie öffen ; 
u Meinung war im allgemeinen in Bezug auf alles, 
— 


F 
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was die Rechtſchaffenheit betraf, bei weiten ftrenger. Wenn 
ein Mann auf irgend welche Weife gegen die Gefee der 
Moral verftoßgen hatte, jo würden zehn Duelle täglich ihn 
in niemandes Augen wieder zu Ehren gebracht haben. In 
Frankreich Far e8 häufig wor, daß Männer der guten Ge- 
jellfchaft, einer verbammenswerthen Handlung befchuldigt, 
zur Antwort gaben: „Es ift wohl möglid, Daß das 
Ihlecht ift, aber wenigftens wird e8 mir niemand 
ins Gefiht zu fagen wagen.“ Kein Ausſpruch kann 
eine größere Berfehrtheit zur Borausfegung haben, denn 
wohin follte e8 mit der menfchlichen Geſellſchaft kommen, 
wenn e8 gemitgte, einander zu tödten, um Daum das Recht 
zu haben, ſich alles mögliche Böſe anzuthun, fein Wort zu 
brechen, zu lügen, wenn nur niemand zu jagen wagte: „Du 
haft gelogen” — kurzum, wenn man die Nechtlichkeit von 
der Tapferkeit trennte und den Muth zu einem Mittel 
machte, fih eine gejellichaftliche Straflofigkeit zu fichern? 
Seitdem der ritterlihe Geift in Frankreich erloſchen 
war, ſeitdem e8 dort feinen Gottfried von Bouillon, feinen 
Ludwig den Heiligen, feinen Bayard mehr gab, weldhe Die 
Schwachen ſchützten und fih durch ihr Wort wie durch un— 
löslihe Bande gebunden glaubten — ſeit diefer Zeit, wage 
ich der hergebradhten Meinung entgegen zu behaupten, ift 
Frankreih von allen Ländern ber Erde das gewefen, in 
- welchem die Frauen am wenigften innerlich glüdlich waren, 
Man nannte Frankreich das Paradies der Frauen, weil fie 
dort große Freiheit genoffen, aber diefe Freiheit war nur 
eine Folge der Leichtigfeit, mit der man fih von ihnen 
trennte. Der Türke, der feine Frau unter Schloß und 
Riegel halt, beweiſt ihr damit wenigſtens, daß fie ihm zu 
feinem &lüde unentbehrlich ift, ver Don Juan aber, wie 
ihn ung das vergangene Jahrhundert in zahlreichen Erem- 
plaren gezeigt hat, wählt die Frauen zu Opfern feiner Eitel- 
feit, und dieſe Eitelkeit befteht nicht nur darin, fie zu ver— 
führen, ſondern fie auch zu verlaffen. Er muß mit leichten 
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und an fih unantaftbaren Worten zeigen können, daß Die 
und die Frau ih geliebt habe, und daß er fich nicht mehr 
um fie befiimmert. „Meine Eigenliebe befiehlt mir: Laß 
fie vor Kummer fterben,“ fagte ein Freund des Ba- 
rons Bezenval, und diefer Freund ſchien ihm des tiefften 
Bedauerns würdig, als ein frühzeitiger Tod ihn binderte, 
feinen ſchönen Grundfat wahr zu machen. „Mau wird 
alles überdriüffig, mein Engel,“ ſchrieb de la Clos 
in einem NRomane,!) der durch die raffinirte Unfittlichkeit, 
die er enthüllt, Abſcheu erregt. Kurzum, e8 fcheint mir, 
daß die Galanterie zu der Zeit, in welcher, wie man be— 
bauptet, die Liebe in Frankreich regierte, die Frauen für 
vogelfrei erflärtee Sobald ihre kurze Herrſchaft vorüber 
war, gab e8 für fie weder Großmuth, noch Dankbarkeit, 
noch Mitleivden. Man ahmte die Stimme der Liebe nad), 
um fie ins Neb zu loden, wie das Krofodil die Stimme 
der Kinder nachahmt, um die Mütter herbeizurufent. 
Zeigte fi Ludwig XIV., der wegen feiner ritterlichen 
Galanterie jo fehr gerühmt wird, im feinem Benehmen 
gegen die Frau, von der er am innigften geliebt worden 
war, gegen Fräulein de la Balliere, nicht als der harther- ‘ 
zigfte aller Menſchen? Die Einzelheiten, die man darüber 
in den Memoiren von Madame Tieft, find geradezu ab— 
ſcheulich. Er zerriß dieſer unglüdlichen Seele, die nur für 
ihn gelebt hatte, durch feine Kränfungen das Herz, und 
zwanzig lange, zu Füßen des Kreuzes durchweinte Jahre 
fonnten faum die Wunden heilen, die ihr die graufame 
Mißachtung des Monarchen geichlagen hatte. Nichts ift jo 
unbarmherzig wie die Eitelfeit, und da die Gefellichaft, der 
gute Ton, die Mode und der Beifall diefe Eitelfeit ganz 
befonder8 erregen und ins Leben rufen, jo ift das Glück 





1) In ben berüchtigten „Liaisons dangereuses“, die jedoch von 
Schiller und den Damen des Weimarer Hofe mit dem größten In— 
tereſſe gelefen wurden, D. Überf. 
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der Frauen in feinem Lande mehr gefährdet als da, mo 
alles von dem abhängt, mad man öffentliche Meinung 
nennt, und wo jeder von den andern lernt, was er jhid- 
licherweiſe empfinden darf. 

Man muß zugeftehen, daß die Frauen jchließlich die 
Sittenlofigfeit theilten, die ihre wirkliche Herrfchaft unter- 
grub: ihre fittlihe Entartung verminderte ihre Leiden. 
Doch hängt die Tugend der Frauen mit nur wenigen Aus— 
nahmen ftet3 vom Benehmen der Männer ab. Die an— 
gebliche Flatterhaftigfeit der Frauen rührt daher, daß fie 
verlaffen zu werben fürchten: aus Furcht vor der Untreue 
werfen fie fi der Schande in’ die Arme, 

Sn Deutſchland ift Die Liebe eine weit ernftere Leiden— 
Ichaft al8 in Frankreich. Die Poefie, die Schönen Kiünfte 
und fogar die Philofophie und die Religion haben dies Ge- 
fühl zu einem heiligen gemacht, das dem Leben einen edlen 
Reiz verleiht. Es gab in diefem Lande feine unfittlichen 
Schriften wie in Frankreich, die unter allen Klaffen circu- 
lirten und bei den Gebildeten dag Gefithl, beim Volfe die 
Moral zerftörten. Doch haben die Deutfchen, wie man 
einräumen muß, mehr Bhantafie als Empfindjamtfeit, und 
nur ihre Rechtfchaffenheit bürgt für ihre Treue. Die Fran- 
zoſen vefpectiren im allgemeinen die thatſächlichen Pflichten, 
die Deutihen glauben fich mehr Durch Neigungen als durch 
Pflichten gebunden. Was wir oben iiber Die Leichtigkeit 
der Eheſcheidung gejagt haben, Tiefert den Beweis dafür: 
die Liebe ift bei ihnen heiliger al8 die Ehe. Ohne Zweifel 
find fie aus an ſich ehrenhaften Zartgefühl den Gelöbniffen, 
fir welche das Geſetz feine Bürgſchaft übernimmt, beſon— 
ders treu, die Gelöbnifie aber, fiir welche das Geſetz Ge- 
währ leiſtet, find für die gejellfchaftliche Ordnung weit 


wichtiger. 


Der Geiſt des Ritterthums herrſcht noch immer bei den 
Deutſchen, aber in fo zu jagen paſſiver Weife: fie find fei- 


Täufhung fähig, und in allen vertrauten Beziehungen 


e 5 —— — — 
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zu eimanber zeigt fih ihr Biederfinn. Jene ernfte That- 

fraft aber, die den Männern jo viel Opfer, den Frauen 

ſo viel Tugenden zur Pfliht und das ganze Leben zu einem 

frommen Werfe machte, in welchem ftet8 Derfelbe Gedante 
die Herrihaft hatte — dieſe ritterlihe Thatkraft hat in 

Deutihland nur eine fehr verwaſchene Spur zurüdgelaffen. 

Großes wird Tünftighin nur durch den Freiheitsdrang ge= 

ſchehen, der in Europa auf das Ritterthum gefolgt ift. 


Fünftes Kapitel. 
Ueber Südbeutfchland. 

Es war ziemlich allgemein anerkannt, Daß es nur in Nord=- 
deutſchland eine Kiteratur gäbe, und daß Die Bewohner des 
Südens den Genüffen des phyſiſchen Lebens fröhnten, wäh— 
rend bie nördlichen Gegenden ausschließlicher an geiftigen 
Genüſſen Gefhmad fanden. Allerdings find viele Männer 
von Genie im Süden geboren worden, ihre Ausbildung 
aber fand im Norden ftatt, Nicht weit vom baltifchen 
Meere findet man bie ſchönſten Anftalten, die größten Ge- 
lehrten und die ausgezeichnetiten Schriftfteller, und von 
Weimar bis Königsberg, von Königsberg bis Kopenhagen 
ſcheinen Froſt und Nebel das natürliche Element der Män— 
ner von ftarfer und tiefer Einbildungskraft zu fein. 


| Kein Land bedarf der Beihäftigung mit der Literatur 
mehr als Deutfchland. Denn da die Gefellfchaft wenig | 
Anziehendes bietet und die Individuen meiftens jener Au— 
muth und jener Lebhaftigfeit entbehren, welche die Natur 
den Südländern verleiht, jo folgt daraus, daß Die Deut- 
ſchen nur liebenswürdig ſind, wenn ſie ſich überlegen füh— 
Ten, und daß fie Genie haben müſſen, um witzig zu fein. 


Sranfen, Schwaben und Baiern waren vor der Er— 
richtung der jeßigen Münchner Akademie ungemein träge 
und monotone Länder: feine Künfte, die Mufif ausgenom- 
men, wenig Literatur, ein harter Dialekt, der fich nur ſchwer 
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der Ausfpradhe der romanischen Sprachen anbequemte, feine 
Gefellihaft, große Zufammenfünfte, die eher langweiligen 
Feierlichkeiten als einer vergnüglichen Unterhaltung glichen, 
eine friechende Höflichkeit gegen eine Ariftofratie, der alle 
feinen Manieren fehlten, Gutherzigfeit und Biederkeit bei 
allen Ständen, dabei aber eine gewiffe lachelnde Steifheit 
und Gezwungenheit, die Behaglichkeit und Würde nicht auf- 
fommen laßt. Dean darf daher nicht über die Urtheile er- 
ftaunen, die man über die deutiche Langweiligkeit gefällt, 
noch fi über die Scherze wundern, die man darüber ge— 
macht hat. Im einem Lande, wo die Gejellfehaft gar nichts 
und die Natur nur wenig bietet, fönnen nur die in litera= 
riſcher Hinficht bedeutenden Städte wirklich intereffant ſein. 

Bielleicht hätte man in Süddeutſchland die Kiteratur 
mit demſelben Erfolge cultivirt wie im Norden, wenn die 
Fürften diefem Studium ein wirkliches Intereffe entgegen- 
gebracht hätten. Doch muß ‚man aud) einräumen, daß die 
gemäßigten Himmelsftrihe mehr der Gejellichaft als der 


Dichtkunſt günftig find. Wenn das Klima weder ftreng. 


noch mild ift, und man nicht8 vom Himmel zu fürdten 
noch zu hoffen hat, beſchäftigt man fich ftet8 nur mit den 
pofitinen Intereſſen des Lebens. Nur die Annehmlichkei- 


ten des Südens und die Beichwerden des Nordens regen 


die Bhantafie lebhaft an. Mag man num gegen die Na- 
tur ankämpfen oder ruhig ihre Gaben genießen, der Ein- 
fluß der Schöpfung ift in beiden Fallen gleich ftarf und 
erwecdt in uns dad Kunftgefühl oder den Inſtinkt für die 
Geheimniſſe der Seele. | 
Süddeutſchland, Das im jeder Beziehung gemäßigt ge- 
nannt werden muß, erhält fih in einem eintönigen Zu— 
ftande Aufßern Wohlbehagens, der der Wirkfamfeit der 
Dinge wie des Gedanfensd ungemein nachtheilig if. Der 


lebhaftefte Wunſch der Bewohner diefer friedlihen und 


Ri: Gegend befteht darin, ihre Eriftenz jo fortzu= 


führen, wie fie ift — und mas jchafft man mit dieſem 
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Wunſche? Er ift nicht einmal hinreichend, um das zu er- 
halten, womit man ſich begnügt. 


Sechſtes Kapitel. 
Über Öftreid, *) 

Die norddeutſchen Literatoren haben Oftreich beſchuldigt, 

daß es die Wiſſenſchaften und die Literatur vernachläffige. . 

- Man bat au den Zwang, den die Cenfur dort ausübe, 
ftark übertrieben. Wenn aber Oftreih auf dem Gebiete 
der Literatur feine großen Männer hervorgebracht hat, fo 
ift das nicht jener Beihränfung, fondern dem Mangel an 
wetteifernden Kräften zuzufchreiben. 

Dftreih ift ein fo ftilles Land, ein Land, in welchem bie 
Wohlfahrt aller Klafjen der Staatsbürger jo in Ruhe und 
Frieden gefichert ift, daß man nicht viel an geiltige Ge- 
nüfje denkt. Man handelt Dort mehr aus Pflichtgefithl als 

. aus Ehrgeiz, denn die Belohnungen, welche die öffentliche 
Meinung dort austheilt, find jo ſchwach, und Die Strafen, 
welche fie verhängt, fo gelinde, daß man ohne die trei- 
bende Kraft des Gewiſſens gar feinen Grund haben. würde, 
in irgend welchem Sinne lebhaft thätig zu fein. 

Die Friegerifhen Heldenthaten follten eigentlih das 
Hauptintereffe der Bewohner einer Monarchie bilden, Die 
fih durch beftändige Kriege berühmt gemacht hat, und doch 
hatte ſich die öftreichifche Nation fo fehr der Ruhe und dem 
Genufje des Lebens hingegeben, daß jogar die politiichen 
Ereigniſſe nicht viel Auffehen erregten bi8 etwa zu dem 
Augenblide, mo fie den Patriotismus zu weden vermochten, 
und jelbft dies Gefühl ift leidenſchaftslos in einem Lande, 
wo jeder glücklich iſt. Man findet in Oſtreich viele bortreff- 
liche Einrichtungen, aber nur wenige wirklich herborragende 
Männer, denn es ift dort von feinem Nuten, einem an— 
dern geiftig überlegen zu fein, Da man deswegen keines— 


a = Kapitel wurde i. 3. 1808 geſchrieben. St. 
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wegs bemeibet, jonbern einfach überſehen wird, was noch 
weit mehr entmuthigt. Der Ehrgeiz geht nicht über Das 
Berlangen hinaus, eine Stelle zu erhalten, und dag Genie 
wird jeiner ſelbſt überbrüffig. Das Genie ift in Bezug 
auf die Geſellſchaft eine Krankheit, ein geiſtiges Fieber, von 
dem man ſich wie von einem Übel heilen laſſen müßte, 
wenn nicht ber Ruhm als Lohn die Schmerzen linderte. 
In Oftreich wie im ganzen übrigen Deutfchland wird 
jeder Nechtsftreit ſchriftlich, niemals mündlich verhandelt. 
Die Predigten der Geiftlichen werben regelmäßig befucht, 
weil man die Außern Formen der Religion beobachtet, 
durch ihre Beredtſamkeit ziehen fie jedoch nicht am. Das 
Schauspiel wird außerordentlich vernachläffigt, beſonders 
die Tragddie. Die Berwaltung wird mit vieler Umficht 
und Gerechtigkeit geleitet, e8 Yiegt aber jowiel Methode in 
allem, daß man faum den Einfluß der Menfchen gewahr 
wird. Die Geſchäfte werden nach einer gewiſſen zahlen 
mäßigen Reihenfolge erledigt, die nichts aus der gewöhn— 
lichen Ordnung bringen kann. Unabänderliche Regeln 
entfeheiden dariiber, und alles geht in tiefem Schweigen 
vor fih. Das Berbrechen oder das Genie, die Unduld— 
famfeit oder die Begeifterung, die Leidenfchaften oder der 
Heroismus ftören und Yäutern das Dafein nicht. Im 
testen Jahrhundert galt das öſtreichiſche Cabinet fiir ſehr 
verichlagen, was im allgemeinen nicht zum deutſchen Cha— 
after ftimmt, aber man hält oft für tiefe Politif, was nur 
ſteter Wechjel zwiſchen ehrgeizigem Streben und Schwach— 
beit ift. Die Geſchichte jchreibt den Individuen wie den 
Negierungen beinahe immer mehr Berechnung zu, als fie 
in Wirklichkeit gehabt haben. 
Dftreich vereint in feinem Schooße ſehr verſchiedne Völker, 
wie 3.9. die Böhmen, die Ungarn u. ſ. w,, und befitt in 
Folge deſſen nicht jene innere Einheit, deren eine Monarchie 


ehr bedarf. Nichtsdeftomeniger hat Die große Mäßigung 
enter des Staats ſchon feit Yangem aus der 
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lichkeit an einen einzigen ein Band für alle zu machen ge— 
wußt. Der deutſche Kaiſer war zugleich Fürſt ſeines eigenen 
Landes und ceonftitutionelle8 Haupt des Reiches. In letz— 
terer Eigenschaft hatte er verfchiedene Intereffen und auf- 
geftellte Geſetze zu jchonen und gemöhnte ſich dabei als 
höchfter Richter im Reiche an eine Gerechtigfeit und Um— 
jiht, die er dann auf die Berwaltung feiner Erbftaaten 
übertrug. Die Böhmen, Ungarn, Tyroler und Flamänder, 
die früher die Monarchie bildeten, find von Natur weit 
lebhafter als Die eigentlichen Öftreicher, Diefe letztern find 
beftandig beſchäftigt, die Geifter zu befänftigen, anftatt fie 
anzufenern. Eine gerechte Regierung, das fruchtbare Land, 
die reiche und ruheliebende Nation — das alles mußte fie 
zu dem Glauben verleiten, daß man, um ſich wohl zu be- 
finden, nur alles zu erhalten braude, und daß man in 
feiner Weife die außerordentliche Hilfe überlegener Talente 
nöthig habe. In den friedlichen Epochen der Weltgefchichte 
kann man diefelben in der That entbehren, was foll man 
aber in den gewaltigen Kämpfen Ber Nationen ohne fie 
anfangen? 
Der Geiſt des Katholicismus, der, wenn auch ftet8 mit 
Mäßigung, in Wien herrichte, hatte unter der Regierung 
Marin Therefins das fern zu halten gewußt, was man 
die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts nannte. Dann 
fam Sofeph II. und ſchüttete fein aufgeflärtes Wiffen über 
einen Staat aus, der weder auf das Gute noch auf das 
Böſe vorbereitet war, das daraus entftehen konnte. Er 
jette feinen Willen für den Augenblid durch, weil er in 
Oſtreich auf Feine heftige Erregung für oder gegen feine 
Wünſche ftieß, „mach feinem Tode aber blieb feine Spur 
von feinen Einrichtungen zurück“,*) weil nur dag von — 
Dauer iſt, was ſich allmählich entwickelt. 

Das Hauptintereſſe Oſtreichs iſt auf die Induſtrie, ii 


*), Bon der Cenſur geſtrichene Stelle, St. 
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MWohlleben und die häuslichen Freuden gerichtet. Troß 
des Ruhms, den e8 Durch die Ausdauer und die Tapfer- 
feit feiner Truppen erworben, hat der militärifche Geiſt 
doch nicht alle Schichten der Bevölkerung wirklich durch— 
drungen. Oſtreichs Heere find wandelnde Feſtungen für 
das Land, aber auch in diefem Berufe findet fein Wett- 
eifer ftatt, jo wenig wie in allen andern. Die reblichiten 
Dffiziere find zugleich die tapferften, und ihr Verdienſt ift 
dabei um fo größer, da nur jelten ein glänzendes und 
jhnelles Anancement für fie daraus entſpringt. Man 
macht fih in Oſtreich faft ein Gewiſſen daraus, hervor— 
ragende Männer zu bevorzugen, und zuweilen jollte man 
wirklich glauben, die Regierung wolle noch gerechter fein 
als die Natur felbft und das Talent und die Mittehnäßig- 
feit auf gleihem Fuße behandeln. 

Zmeifelsohne hat der Mangel an Wetteifer im Streben 
einen Bortheil: er vermindert die Eitelfeit, Oft leidet aber 
auch der wahre Stolz; Darunter, und man bat am Ende 
nur noch einen leicht zu befviedigenden Dünfel, dem bei 
allem das Aufere genügt. 

Wie mir jcheint, war e8 auch ein fehlerhaftes Syſtem, 
die Einführung auslandiiher Bücher zu verbieten. Wenn 
man dadurch, daß man e8 vor den Schriften des achtzehn— 
ten bewahrt, einem Lande die Kraft des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts erhalten fünnte, fo würde Das 
vielleicht jehr vortheilhaft fein. Da aber die Meinungen 
und die Bildung Europas nothwendiger Weife im eine 
Monarchie eindringen müfjen, die im Centrum diejes Erd- 
theil8 liegt, jo ift es won übeln Folgen, wenn man fie 
nur zur Hälfte Eingang finden läßt. Die Bücher voll 

* unſittlicher Scherze und egoiſtiſcher Grundſätze unterhalten 
den großen Haufen und ſind ihm allezeit bekannt, und die 
Prohibitiv-Geſetze üben ihre volle Wirkung nur gegen bie 
philofophiihen Werfe, Die den Geift erheben und den Ge- 
dankenkreis ermeitern. Der Zwang, den dieſe Geſetze aus— 





Ueber Deutfhland, 1. 61 


üben, genügt gerade, um die geiftige Trägheit zu begün— 
ftigen, nicht aber um die Unfchuld des Herzens zu erhalteit. 

In einem Lande, wo jede Bewegung auf Hinderniffe 
ftößt, in einem Lande, wo alles tiefe Ruhe athmet, genügt 
die Keinfte Schwierigkeit, um am Handeln, am Schreiben 
und fogar, jelbft wenn man das Gegentheil will, am Denfen 
zu hindern. Was giebt e8 Höheres als das Glück? wird man 
fagen. Man muß jedoch wiffen, was unter diefem Worte 


zu verftehen ift. Beſteht das Glüd in der Entwidlung 


unferer Fähigkeiten oder in der Unterbrüdung derſelben? 
Ohne Zweifel ift eine Regierung, Die ihre Macht nicht miß- 
braucht und nie die Billigfeit ihrem Vortheil aufopfert, 
ftet8 der höchſten Achtung werth, aber die Glückſeligkeit 
des Schlummers ift eine trügerifche: große Unfälle können 
fie ftören, und man darf niemals die-Renner einſchläfern, 
um leichter und bequenter die Zügel halten zu können, 
Eine Nation kann ſich ſehr Yeicht mit den alltäglichen 
Gütern des Lebens, der Ruhe und dem Wohlbehagen be= 
gnügen, und oberflächliche Denker werben fogar die Be- 
bauptung aufftellen, daß alle Staatsfunft fi darauf be- 
ichränfe, dem Volke diefe Güter zu verſchaffen. Es bedarf 


jedoh noch Güter edlerer Art, um an ein Vaterland zu - 


glauben. Der Patriotismus fett fih aus den Erinne- 
rungen zufammen, welche die großen Männer binterlaffen 
haben, aus der Bewunderung, welche die Meiftermwerfe des 
nationalen Geiftes einflößen, aus der Liebe endlich, die 
man für die Suftitutionen, die Religion und den Ruhm 
feines Baterlandes empfindet. Diefe geiftigen Reichthümer 
nun find bie einzigen, deren man durch eine Fremdherr— 
ichaft beraubt werden würde — würde aber, wenn maıt 
fih einzig und allein am die materiellen Genüſſe hielte, 
nicht der Boden an fich, wer auch immer fein Befiter fei, 
dieſe materiellen Güter ftet8 hervorbringen können? 

Im Testen Sahrhundert befürchtete man in Oſtreich mit 
Unrecht, daß die Pflege der Literatur den Friegerifehen Geiſt 
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ſchwäche. Rudolph von Habsburg nahm feine goldene 
‚Halskette ab, um einen damals berühmten Poeten damit 
u ſchmücken. Maximilian ließ nach feinem Dictat ein 
Gedicht Schreiben. Karl V. kannte und pflegte faft alle 
Spraden. Auf den meiften europaifhen Thronen ſaßen 
früher Fürften, die in jeder Hinfiht unterrichtet waren 
und in ihren literariſchen Kenntnifjen eine neue Duelle 
der Seelengröße fanden. Kunft und Willenfchaft werden 
niemal8 der Charafterftärfe ſchädlich ſein. Die Berebfam- 
feit macht beherzter, die Beherztheit macht beredfamer, und 
alles, was das Herz für einen großen Gedanken fchlagen 
läßt, verboppelt die wahre Kraft des Mannes, feinen 
Willen. Der fpftematifche Egoismus aber, in Folge defjen 
- man zuweilen feine Kamilie nur ald Anhängfel der eigenen 
Perion betrachtet, jene im Grunde platte, wenn auch in 
noch fo feiner Form auftretende Philofophie, welche dazu 
führt, daß man alles, was Slufion heißt, nämlich Hin— 
gebung und Begeifterung, geringſchätzt — das ift Die Art 
von Aufklärung, die die nationalen Tugenden bedroht, 
und gerade dieſe kann die Cenfur nicht fern halten von 
einem Lande, das auf alle Seiten von der Atmojphäre 
des achtzehnten Jahrhunderts umgeben ift: man kann bent, 
was die Bücher Verkehrtes enthalten, nur dadurch begeg- 
nen, daß man allem, was fie Große! und ee 
lofes enthalten, freien Zutritt gewährt. 

Man verbot in Wien die Aufführung des „Don 
los“, weil man bes Prinzen Liebe zu Eliſabeth auſtößig 
fand. In der „Sungfrau von Orleans“ machte man 
Agnes Sorel zur Tegitimen Gattin Karls VII. Der Hffent- 
Yihen Bibliothek war nicht geftattet, den „Geift der Ge 
fee" auszuleihen: trotz dieſes Zwanges aber gingen die 
Romane Erebillons in allen Kreifen von Hand zu Hand. 
Die unfittlihen Bücher fanden alfo Eingang, und nur die 
wirklich bedeutenden Schriften wurben fern gehalten. 

Das Unheil, welches bie fchlechten Bücher anrichten, 
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kann nur durch die guten wieder ausgeglichen, die Nach— 
theile der Aufklärung nur durch einen Höhern Grab von 
Aufklärung vermieden werden. Man Hat ftet8 zwiſchen 
zwei Wegen die Wahl: entweder muß man alle8 Gefähr- 
liche fernhalten, oder man muß die Kraft zum Wiberftande 
ſtärken. Das zweite Mittel ift das einzige, welches für 
unſere Zeit paßt, denn da in unfern Tagen die Unfchuld 
nicht die Gefährtin der Unwiffenbeit fein kann, fo richtet 
dieje Tetstere nur Unheil an. Es find ſoviel Worte ge- 
ſprochen, ſoviel Sophismen ausgehedt worden, daß man 
viel wiffen muß, um eim richtiges Urtheil fällen zu fünnen. 
Die Zeiten, in denen man fih in Bezug auf Ideen au 
dag Erbtheil der Väter hielt, find vorüber. Man muß 
demnach darauf denken, nicht etwa der Aufklärung Die 
Thür zu verfchliegen, ſondern fie vollftandig zu machen, 
damit nicht ihre gebrochenen Strahlen ein faljches, trübes 
Licht geben. Eine Regierung kann unmöglich einer großen 
Nation die Kenntnis des Geiftes vorenthalten wollen, der 
das Sahrhumdert beherrſcht. Diefer Geift enthält Elemente 
der Kraft und der Größe, die man mit Erfolg verwenden 
kann, wenn man nicht davor zurüdichredt, fed und ent- 
ſchloſſen alle Fragen zu erörtern. Man findet dann im 
den ewigen Wahrheiten Hilfsmittel gegen die vorüber— 
gehenden Irrthümer und im der Freiheit jeldft eine Stütze 
der Ordnung und eine Vermehrung der Macht. 


Siebentes Kapitel. 
Wien, 
- Wien liegt in einer Ebene zwijcheı mehreren male— 
riſchen Hügeln. Die Donau durchſchneidet und umfließt 


) 


die Stadt, indem fie fich in verſchiedene Arme theilt, die. 


reizende Inſeln bilden. Der Fluß ſelbſt verliert jedoch) 
bei diefen Windungen an Majeftät und macht nicht den 
Eindrud, den fein alter Ruf erwarten laßt. Wien jelbft 
ift eine alte, ziemlich kleine Stadt, an die ſich jedoch fehr 
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ausgedehnte Vorſtädte anfchließen. Man behauptet, daß 
die in die Feftungswälle eingefhnürte Stadt heute noch 
nicht größer ift al8 zu jener Zeit, wo Richard Löwenherz 
nicht weit von ihren Thoren gefangen gefetst wurde. Die 
Straßen find eng wie in ben italienifchen Städten, die 
Paläfte ähneln ein wenig den Florentiner Prunfgebäuden 
— furzum, hier erinnert nichts an das übrige Deutſchland, 

wenn wicht einige gothifhe Bauwerke, bie der Phantafie 
das Mittelalter vergegenwärtigen. 

Das vorzüglichfte unter diefen Baumerfen ift der Ste— 
phansthurm: er überragt alle Kirchen Wiens und beherricht 
majeſtätiſch die gute, friedliche Stadt, deren Generationen 
und deren Ruhm er an fich voriiberziehen ſah. Mau 
brauchte der Sage nad) zweihundert Jahre zum Bau die 
ſes Thurmes, der i. 3. 1100 begonnen worden war. 
Dftreihs ganze Geſchichte ift gewiffermaßen mit biefem 
Gebäude ‚verknüpft. Kein Bauwerk kann vaterländiſcher 
jein als eine Kirche, denn im ihr allein vereinigen ſich alle 
Klaſſen der Nation, fie allein erinnert nicht nur am bie 
geihichtlihen Ereigniffe, jondern auch an die geheimen 
Gedanken, die innern Neigungen, welche die Fürften und 
die Bürger in ihren Bereih trugen. Der Tempel der 
Gottheit feheint wie diefe felbft die verfloffenen Jahrhuu— 
derte geſchaut zu Haben. 

Das Grabmal Prinz Eugen ift das einzige, das feit 
langer Zeit in diefer Kirche errichtet worden ift — er 
harrt dort anderer Helden. Als ich an dafjelbe herantrat, 
fah ich an einer der Säulen, die e8 umgeben, ein Fleines 
Papier befeftigt und las, daß eine junge Frau am Die 
Beſucher der Kirche die Bitte richte, während ihrer 
Krankheit für fie zu beten. Der Name der jungen 
Frau war nicht genannt: e8 war ein unglücliches Wejen, 
das fih, nicht um Hilfe, fondern um Gebete an Fremde 
wandte, und zwar in der Nähe eines großen Todten, der 
vielleicht ebenfalls Mitleid mit der armen Lebenden hatte. 


— 
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Die Kirchen immer offen ſtehen zu laſſen, iſt ein frommer 
Brauch der Katholiken, den wir nachahmen ſollten. Es 
giebt ſoviel Momente, wo wir das Bedürfnis dieſes Aſyls 
empfinden, und ie betritt man daffelbe, ohne eine Be- 
wegung zu fühlen, die der Seele wohlthut und ihr gleich 
einer heiligen Reinigung ihre Kraft und ihre. Keinheit 
: wiebergiebt. Re 

E83 giebt keine große Stadt, die nicht ein Gebäude, 
eine Promenade, irgend ein Wunder der Kunft oder ber ° 

Natur beſäße, am welches fich Die Erinnerungen der Kind- 
beit fnüpfen. Mir Scheint, daß für die Bewohner Wiens 
der Prater einen derartigen Reiz befiten muß. Nirgends 
findet man fo nahe bei einer Hauptftabt eine Promenade, 
die in gleihem Maße foviel Schönheiten, ländlicher und 
dabei doch gewählter Art bietet. Ein majeftätifcher Wald 
erſtreckt ſich bis zu den Ufern der Donau, und von weiten 
fieht man ganze Schaaren won. Hirfchen über die Wiefe 
ziehen. Sie kehren jeden Morgen zurüd und fliehen abends 
wieder, jobald der Andrang der Spaziergänger ihre Ein— 
famfeit ſtört. Das Schaufpiel, welches Paris nur. Drei ° 
Tage lang auf der Straße von Long-Champ bietet, er— 
nenert ſich während der Schönen Jahreszeit in Wien tag- 
täglich. Diefer tägliche Spaziergang zur beftimmten Stunde 
iſt eine italienische Sitte. Im einem Lande, wo. die Ver— 
guügungen jo mannigfaltig find wie in Paris, wiirde 
eine ſolche Regelmäßigkeit unmöglich fein, die Wiener aber 
würden auf jeden Fall nur fehwer won diefer Gewohnheit 
laffen, und man muß geftehen, daß diefe ganze ſtädtiſche 
Bevölkerung unter dem Schatten herrlicher Baume und 
auf dem von der Donau grün erhaltenen Raſen einen 
reizenden Arblid gewährt. Jeden Abend pilgert die feine 
Welt in Wagen, das Bolf zu Fuß hinaus. Man behan- 
delt in dieſem Lande kluger Weife das Vergnügen wie eine 
- Pflicht, und genießt daher dem Vortheil, daß man feiner 
niemals überdräffig wird, jo eintönig es auch fein mag. 
5 


nz 
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Man zerftrent fih mit derfelben Pünftlichfeit, mit der man 
arbeitet, und wertrödelt feine Zeit ebenſo methodiſch, wie 
. man fie nützlich anwendet. 

Wenn man in einen der Säle tritt, in denen an Feier- 
tagen Tanzbeluftigungen abgehalten werden, fo fieht man 
Männer und Frauen, die einander gegenitberftehen, gravi— 
tätiſch die Figuren eine! Menuetts ausführen, das fie ſich 
zu ihrem Bergnügen auferlegt haben. Oft trennt die Menge 
das tanzende Paar, und doch fahrt daffelbe fort, als ob 
e8 für feine Gewiffensruhe tanze. Jeder won dem beiden 
geht allein nach rechts und nad) links, vorwärts und rüd- 
wart, ohne fih um den andern zu befiimmern, der feiner- 
jeit8 mit derjelben Gewifjenhaftigfeit figurirt. Nur von 
Zeit zu Zeit ftoßen fie einen leifen Freudenſchrei aus und 
widmen fih dann fofort wieder mit dem größten Ernte 
ihrem DBergnügen. 

Beionder8 im Prater fallt der Wohlftand und das 
Süd der Wiener Bevölkerung ind Auge. Die Stadt fteht 
in dem Rufe, daß fie an Nahrungsmitteln mehr verbrauche 
al8 jeder andere Ort mit gleih großer Eimmohnerzabl, 
und dieſe ein wenig platte und gemeine Überlegenheit wird 
ihr von feiner Seite abgeftritten. Game Familien von 
Bürgern und Handwerkern fiehbt man um fünf Uhr nach— 
mittags nad dem Prater ziehen, um dort ein ländliches 
Besperbrot einzunehmen, das mindeftens jo Fräftig ift als 
in einem andern Lande das Mittageffen, und dag Geld, 
das fie dort ausgeben können, beweift zur Genüge, wie 
arbeitfam fie find, und unter welcher milden Herrſchaft 
fie leben. Abends fehren dann taufende von Männern 
mit ihren Frauen und Kindern am Arm nad der Stadt 
zurück. Keine Zügellofigkeit, fein Streit ftört diefe Menge, 
die man kaum reden hört, fo ftill ift fie ſogar in ihrer 
Freude. Diefe Stille rührt jedoch keineswegs von einem 
Hange zur Traurigkeit her, fie ift vielmehr die Folge eines 
gewiffen phyſiſchen Wohlbehagens, das im Süden Deutfd- 
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lands den Geiſt auf die Empfindungen, im Norden da— 
gegen auf Ideen lenkt. Das pflanzenartige Leben in Süd— 
deutſchland hat einige Berührungspunfte mit dem beſchau— 
hihen Leben im Norden: bei beiden findet ſich Ruhe, 
Trägheit und Bedachtſamkeit vereint. 

Wenn man fi eine gleich große Anzahl von Pariſern 
an ein.und demjelben Orte beifammen dächte, ſo würde 
die Luft von Bonsmots, Scherzen und Disputen wider— 
halfen, denn fein Franzoſe amüſirt ſich, wenn nicht die 
Eigenliebe auf irgend eine- Weife zur Geltung kommt. 

Die großen Herren erfcheinen zu Pferde oder in präch⸗ 
tigen, einen ausgezeichneten Geſchmack bekundenden Wagen. 
Ihr ganzes Vergnügen beſchränkt fich darauf, in einer Allee 
des Praters denen wieder zu begegnen, von denen fie fich 
eben in einem Salon verabjchiebet haben. Die Mannig— 
faltigfeit der Gegenftände hindert aber, fih in Gedanken 
zu verlieren, und ben meiften Männern behagt es, auf 
diefe Weife Ideen zu verfcheuchen, die fie beläftigen. Die 
großen Herren Wiens, die berühmteften und veichften in 
Europa, mißbrauhen übrigens ihre Vorrechte niemals: 
fie Yaffen ihre glänzenden Equipagen halten, um eine elende 
Droſchke vorüberzulaffen. Sogar der Kaifer und feine 
‚Brüder ordnen fi ruhig in Die Wagenreihbe ein und 
wollen bei ihrer Spazierfahrt als einfache Privatleute be- 
trfehtet werden. Sie mahen von ihren Rechten nur Ge- 
brauch, wenn fie ihre Pflichten erfüllen. Häufig fieht man 
unter diefer Menge orientalifhe, ungarifche und polniſche 
Trachten, die die Phantaſie anregen, und von Zeit zu Zeit 
verleiht eine harmoniſche Muſik diefer Berfammlung das 
Ausfehen eines friedlichen Feſtes, wo jeder fich feines Da- 

ſeins freut, ohne fih um feinen Nachbar zu befiimmern. 

Niemals trifft man einen Bettler auf diefer Promenade, 

wie man überhaupt feine folden in Wien zu Geficht be— 

- fommt. Die Verwaltung der Wohlthätigfeitsanftalterr ift 

eine fehr regelmäßige und freigebige, die öffentlihe und. 
r 
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die. Privat-Wohlthätigkeit wird von einem ausgeprägten 
Gerechtigkeitsſinn beherrſcht, und das Volk ſelbſt, das im 
allgemeinen mehr Gewerbfleiß und Handelsgeiſt beſitzt als 
im übrigen Deutſchland zu finden iſt, weiß ſein Lebens— 
ſchiff gut zu lenken. Es kommen in Oſtreich wenig todes— 
würdige Verbrechen vor, und alles in dieſem Lande trägt 
den Stempel einer väterlichen, umſichtigen und religiöſen 
Regierung. Die Grundlagen des ſocialen Gebäudes ſind 
gut und ehrwürdig, aber es fehlt „eine Krone und Säulen, 
damit der Ruhm und das Genie hier einen Tempel haben 
könnten“.*) 

Sch befand mich in Wien i. J. 1808, als Kaiſer Franz I. 
ſeine Couſine heirathete, die Tochter des Erzherzogs von 
Mailand und der Erzherzogin Beatrix, der letzten Prin— 
zeſſin aus dem Hauſe Eſte, das Arioſt und Taſſo ſo ſehr 
gefeiert haben. Der Erzherzog Ferdinand und feine edle 
Gemahlin fahen fih durch den Wechfel des Kriegsgliids 
ihrer Staaten beraubt, und die junge Kaiferin, Die „in 
diefer wilden Zeit“**) zur Krone gelangte, vereinigte Daher 
Das doppelte Intereffe an der Größe und am Unglüd in 
ihrer Perſon. EI war eine Heirath aus Neigung, auf 
welche feine politiſche Nüdficht Einfluß gehabt hatte, ob— 
ſchon feine ehrenwollere hätte gefchloffen werben können. 
Man empfand zugleich Sympathie und Ehrfurcht vor der 
Familienanhänglichkeit, die dieſe Heirath unſerm Hafen 
näher rückte, und fir den hohen Rang des jungen Paares, 
der uns in ehrfurchtsvoller Ferne hielt. Ein junger Fürft, 
der Erzbifchof von Waizen, gab feiner Schwefter und feinem 
Landesherrn den Firchlichen Segen. Die Mutter der Kaife- 
rin, deren Bildung und Tugenden den größten Einfluß 
auf ihre Kinder üben, wurde für den Nugenblid ihrer Toch— 
ter unterthban und fehritt mit einer Mifhung von Ehrer- 











*) Bon der Cenfur geftrichen, St, 
**) Bon der Cenfur gejtriden. Gt, 
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bietung und Würde, die fowohl an die Kechte der Krone 
al8 an die Rechte der Natur erinnerte, Hinter ihr her. 
Die Brüder des Kaiferd und der Kaiferin, die ſämmtlich 
eine Stelle bei der Armee oder ber Berwaltung inne haben, 
ſämmtlich in verſchiedenen Graden den Wohle des Staates 
dienen, geleiteten fie zum Altar, und die Kirche war mit 
hohen Staatsbeamten und Frauen angefüllt, ven Töchtern 
und Müttern aus den älteften Gefchlechtern des deutſchen 
Adels. Man hatte zu dieſem Feſte Feine neuen Anfchaf- 
jungen gemacht: e3 genügte, daß jeder das zeigte, was er 
befaß, um e8 pomphaft zu geftalten. Sogar das Geſchmeide 
der Frauen beftand nur aus Erbitiiden, und die im jeder 
Samilie von Generation zu Generation vererbten Dia- 
manten erhielten im Schmude der Jugend das Andenken 
an bie Bergangenheit: man fand überall die alte Zeit 
wieder und freute ſich an einer Pracht, welche die Sahr- 
hunderte angeſammelt Hatten, und die daher dem Volke 
- feine neuen Opfer Eoftete. 

Die Vergnügungen, welche der Einfegnung der Ehe 
folgten, waren beinahe ebenjo würdevoll als fteif ceremo— 
niel; Privatleute dürfen feine jolchen Feſte geben, dagegen 
ift es vielleicht Außerft zwedinäßig, daß man in allem, was 
Könige thun, das ftrenge Gepräge ihrer hohen Beltimmung 
iwiedererfennt. Nicht weit von der Kirche, in deren Um 
frei8 die Kanonen und Muſikchöre die erneuerte Berbin- _ 
dung der Häufer Efte und Habsburg verfündeten, erblidt 
man das Afyl, das feit zwei Jahrhunderten die Gräber 
der Hftreichifchen Kaifer und ihrer Familie birgt. Dort im 
Srabgewölbe bei den Kapuzinern hörte Maria Therefia 
dreißig Sahre Yang angeſichts des Grabes, das fie neben 
ihrem Gemahle für fich jelbft hatte bereiten laſſen, täglich 
die Meſſe. Die berühmte Maria Therefia hatte im ihrer 
Sugendzeit ſoviel gelitten, daß das fromme Gefühl der 
Bergänglichfeit bes Lebens fie troß all ihrer irdiſchen Größe 
nie verließ. Es giebt überhaupt viele Beiſpiele einer wahren 


und beftändigen Frömmigkeit unter den Fürften ber Erbe: 
da fie fi nur vor dem Tode beugen, jo wirft feine un— 
widerftehlihe Macht um fo ergreifender auf fie. Zwiſchen 
ung und dem Grabe ftehen die Beichwerben des Lebens, 
den Königen dagegen ift der Weg bis zum Ende geebnet, ° 
und dieſer Umftand macht das Ende um fo fichtbarer für fie. 
Feſte fiihren unwillkürlich zum Nachdenfen über den 
Tod. Die Poeſie Hat ftet8 Gefallen daran gefunden, dieſe 
Bilder zufammenzuftellen, und das Schidfal ift nicht we— 
niger ein furchtbarer Dichter, der fie nur zu oft vereint hat. 
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Adıtes Kapitel. 
Ueber die Gejellichaft. 

Die Reihen und die Adligen Wiens wohnen faft nie 
in einer der Vorftädte, und daher ift man einander jo nah 
wie in einer Kleinftadt, obgleih man im -übrigen alle 
Bortheile einer großen Hauptftabt genießt. Diefe Teichtig- 
feit des Verkehrs neben allen Genüfjen, welche Reichthum 
und Überfluß bieten können, machen das Leben fehr be- 
baglih, und der Rahmen der Gejellfchaft, wenn man jo 
jagen darf, d. h. die Gewohnheiten, Sitten und Manieren 
find Außerft angenehm. Man fpriht im Auslande von 
der ftrengen Stiquette und dem ariftofratifhen Stoß; des 
öſtreichiſchen Adels — dieſe Beihuldigung ift nicht be— 
gründet: man findet in der guten Geſellſchaft Wiens viel— 
mehr Einfachheit, Höflichkeit und wor allem Biederkeit, 
und bei jeder Gelegenheit tritt jener Billigfeits- und Ord— 
nungsſinn zu Tage, der fich bei allen wichtigen Angelegen— 
heiten zeigt. Man ift dort den Einladungen zum Mittags 
- and Abendefjen ebenfo getreu, wie man es - wejentlichen 
Berpflichtungen fein wiirde, und die Vornehmthuerei, welche 
die Feinheit in der Mißachtung aller Rüdfichten fucht, bat 
noch feinen Eingang gefunden. Einer der Hauptfhäden 
der Wiener Gefellfchaft Liegt jeboch Darin, daß Edelleute 
und Schriftfteller nie mit einander verkehren. Der Stoß 





\ Ueber Deutfhlant, Tore {1 


bes Adels ift nicht ſchuld daran, da es aber nicht viel 
ausgezeichnete Schriftſteller in Wien giebt, und man dort 
wenig lieſt, ſo lebt jeder unter ſeinem Anhange, denn in 
einem Lande, wo die allgemeinen Ideen und öffentlichen 
Intereſſen ſo wenig Gelegenheit zur Entwicklung haben, 
giebt es eben nur Coterien. Aus dieſer Abſonderung der 
Klaſſen folgt aber, daß es den Schriftſtellern an gefälligem 
- Anftande fehlt, und daß die Leute von Welt nur jelten 
gediegene Kenntniffe erwerben. | 
Die genaue Beobachtung aller Regeln der Höflichkeit, 
die in mancher Beziehung eine Tugend ift, da fie ſehr 
haufig ein Opfer von unferer Seite erfordert, Hat in Wien 
die langweiligften Gebräuche eingeführt, bie nur denkbar 
find. Die gefammte gute Gefellihaft begiebt fich drei- oder 
viermal wöchentlih in geſchloſſenen Haufen von einem Sa— 
fon in einen andern. Man verliert einen Theil feiner Zeit 
mit der für diefe großen Zufammenfünfte erforderlichen 
Toilette, einen andern auf der Straße, auf den Treppen 
beim Warteıt, bis die Reihe am den uns gehörigen Wagen 
fommt, und bei Tafel, die drei Stunden in Anſpruch 
nimmt, und Dabei vernimmt man in biejen zahlreichen 
Geſellſchaften immer nur die Hergebrachten Phrafen. Dies 
- täglihe Sichzurſchauſtellen der Individuen ift eine geſchickte 
- Erfindung der Mittelmäßigkeit, um die geiftigen Fähig— 
keiten zu nichte zu machen, Wenn man wirklich das Denken 
als eine Krankheit betrachtete, gegen Die eine regelmäßige 
Lebensart angewandt werden müßte, jo könnte man nichts 
Beſſeres erſinnen als dieſe zugleich abjtumpfende und ab- 
geſchmackte Zerſtreuung: eine ſolche Zerftrenung geftattet 
feinen Gedanken und macht die Sprache zu einem Ge 
plapper, das ebenſo gut von den Vögeln als won bei 
Menſchen gelernt werben kann. 
Sch wohnte in Wien der Vorftellung eines Stüdes bei, 
in welchen Harlekin in weiter Robe und mit einer präch- 
tigen Perrücke auftrat, fih dann aber plößlih unter Zu— 
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rücklaſſung der Nobe und der Perrücke als feiner Stell- 
vertreter wegftahl und anderswo thätig war. Faft- fühlt 
man ſich werfucht, dieſen Tafchenfpielerftreich denen zu em— 
pfehlen, welche die großen Gejellichaften bejuchen. Man 
begiebt ſich nicht im. Diefelben, um dort dem Gegenftande 
zu begegnen, dem matt gefallen möchte, denn bie Strenge 
der Sitten und die Ruhe der Gemüther beichränfen in 
Dftreih die Germüthsbewegungen auf den Kreis ber Fa⸗ 
milie. Auch aus Ehrgeiz beſucht man ſie nicht, denn in 
dieſem Lande geſchieht alles mit ſolcher Regelmäßigkeit, 
daß hier die Intrigue wenig Spielraum hat, und übrigens 
würde ſie gerade in der Geſellſchaft am allerwenigſten Ge— 
legenheit zum Eingreifen finden. Dieſe Beſuche und Ge— 
ſellſchaftseirkel ſind vielmehr nur erfunden, damit jeder 
gleichzeitig daſſelbe thue: man zieht die Langeweile, die 
man mit Seinesgleichen theilt, dem Vergnügen vor, das 
man ſich zu Hauſe ſelber ſchaffen müßte. 

Man hat auch in andern Städten große Geſellſchaften 
und große Diners, da man aber dort für gewöhnlich alle 
bemerkenswerthen Perſönlichkeiten des Landes trifft, in dem 
man weilt, ſo iſt es leichter, jenen geſellſchaftlichen Phraſen 
auszuweichen, welche bei dergleichen Zuſammenkünften auf 
die üblichen Verbeugungen folgen und dieſelben ſo zu ſagen 
in Worten weiterſpinnen. In Oſtreich iſt die Geſellſchaft 
nicht, wie in Frankreich, dazu da, um den Geiſt zu ent— 
wickeln und anzuregen, ſie läßt nur Verworrenheit und 
Leere im Kopfe zurück. Darum halten ſich auch die geiſt— 
reichſtet Männer des Landes zum größten Theile fern da— 
von. Nur die Frauen pflegen zu erfcheinen, und man er- 
ftaunt über den Geift, den fie troß des Lebens, das fie 
führen, beſitzen. Die Fremden ſchätzen auch die Vorzüge 
‚ihrer Unterhaltung nad) Gebühr. Was man aber im ben 
Salons der deutihen Hauptftadt — am wenigſten fin- 
bet, das find bie Deutichen. - 
In Folge der Sicherheit, der Feinheit und des Adels 


einem Ziel, einen Intereffe. Man möchte allerdings, daß 
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der Manieren, deren Herrſchaft hier die Frauen ſichern, 
kann man ſich in der Wiener Geſellſchaft ſehr wohl fühlen, 
aber es fehlt an Stoff zum Reden und zum Handeln, an 


der heutige Tag vom geſtrigen verſchieden ſei, aber ohne 


Daß dieſe Verſchiedenheit die Reihe der Neigungen und 
Gewohnheiten ftöre. Die Monotonie in der Einſamkeit 


beruhigt da8 Gemüth, die Monotonie in der großen Ge- 


ſellſchaft aber ermüdet den Geift. 


Heuntes Kapitel. 
Ueber die Ausländer, welche fich beftreben, den franzöfifhen Wit nad) 
zuahmen. 

Das Abfterben des Geiftes der Feudalzeit und ber 
Untergang des alten Burglebens, der eine Folge davon 
war, haben den Abligen viel Mußezeit verfchafft und 
diefe Muße ihnen die -gefellige Unterhaltung zum Bebürf- 
nis gemadt. Da num die Franzofen Meifter in der Kunft 
des Plaudern find, jo haben fie fih zu unumfchränkten 
Gebietern der öffentlihen Meinung in Europa oder viel- 
mehr der Mode aufgefhwungen, welche die öffentliche 
Meinung jo ausgezeichnet zu vertreten verfteht. Seit ber 
Zeit Ludwigs XIV. hat die gefammte gute Gefellfchaft des 
Continents, Spanien und Italien ausgenommen, eine 
Befriedigung ihrer Eitelkeit darin geſucht, Daß fie Die 
Franzoſen nachäffte. In England eriftirt beftandig ein 
Gegenftand der Unterhaltung, die politiihen Intereſſen, 
welche die Intereſſen jedes einzelnen und aller find. Im 
Süden giebt es feine Gejellichaft: dort füllen die Sonne, 
die Liebe und die Schönen Kiinfte das Leben aus. In Paris 
dreht fih das Geſpräch meiftentheil8 um die Literatur, und 
die Schaufpiele, die fih unaufhörlich erneuern, geben zu 
finnreihen und geiftoollen Bemerkungen Anlaß. Im den 


meiſten andern Großftäbten jedoch ift der einzige Gegen- 


ftand, über den man reden kann, die Nachbarn, und fo 
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tauſcht man platte Anekdoten umd alltägliche a 
über die Perfonen aus, aus denen die gute Gejellfchaft 
ih zufammenfett. Es ift Altweibergeflätih, das zwar 
durch Die angefehenen Namen, die dabei genannt werben, 
etwas geadelt wird, im Grunde aber nicht beijer ift als 
der Gevatterflatich des Volkes, denn von der Eleganz ber 
Phrafen abgefehen, Spricht man hier wie dort tagtäglich 
nur über die Nachbarn und Nachbarinnen. 

Den wahrhaft Geift und Herz bildenden Gegenftand 
der Unterhaltung bilden die Ideen und Thatſachen von 
allgemeinem Intereſſe. Der gewöhnliche Klatſch, dem bie 
Langweiligfeit der Salons und die geiftige Dürre zu einer 
Art Nothwendigfeit machen, kann zwar durch die Gut- 
müthigfeit der Charaktere mehr oder weniger milde For- 
men annehmen, aber es bleibt davon doch immer noch 
genug, daß man bei jedem Schritte, jedem Worte Das. 
Summen der Heinen Klatfchgefhichten Hört, Die wie bie 
Fliegen felbft einen Löwen ftören könnten. In Frankreich 
bedient man fi) der furchtbaren Waffe des Spotts, um 
ſich gegenfeitig zu befämpfen und das Terrain zu erobern, 
auf welchem man Triumphe für feine Eitelfeit erhofft, in 
andern Ländern Dagegen ſchwächt ein reizlofe8 Geplapper 
den Wit und fchredt von jeder energifhen Anftrengung 
ab, welcher Art dieſelbe auch fein möge. 

Eine Tiebenswürdige Unterhaltung bereitet felbft dann 
noch viel Vergnügen, wenn ſie ſich nur um Lappalien 
dreht, und ihr Reiz nur in der Anmuth der Ausdrücke 
beſteht, man kann aber ohne Uberhebung behaupten, daß 
zu dieſer Art der Unterhaltung faſt nur die Franzoſen 
befähigt find. Es iſt eine gefährliche, aber anregende 
Übung, bei der man mit allen Dingen fpielen muß wie 
mit einem weggefchleuderten Ball, der zur rechten Zeit in 
die Hand des Spielers Auvickfommen muß. 

Wenn nun die Ausländer es den Franzoſen nachthun 
wollen, jo affectiren fie mehr Immoralität und find fri- 
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voler als diefe, nur aus Furt, dem Ernfte möchte die 
Grazie fehlen und die Gefühle und Gedanken nicht den 
richtigen Parifer Ton haben. 

Die Oftreicher find im allgemeinen zu wenig biegfam 
und zu aufrichtig, als daß fte ſich bemühen follten, ein 
ausländifches Wejen anzunehmen. Doc find fie no im- | 
mer richt genug Deutijhe und kennen auch die deutiche 
Literatur nicht genügend. Man ift in Wien nod) immer 
zu jehr in der Meinung befangen, der gute Ton erfordere, 
daß man nur franzöfiich Tpreche, während doch der Ruhm 
und ſelbſt die Vorzüge eines Landes ftet8 nur auf dem 
nationalen Charakter und dem nationalen Geifte beruhen. 

Die Franzoſen haben Europa und namentlich die Deut- 
ſchen durch die Gewandtheit eingefhiichtert, mit der fie Das 
Lächerliche auffaffen und fichtbar zu machen verftehen: es 

lag eine geheime. magijche Kraft in den Worten Eleganz 
- und Grazie, welche die Eitelfeit ungemein anftachelte. Es 
war gerade, als ob die Gefühle, die Handlungen, kurzum 
das ganze Leben vor allem dem äußerſt ſpitzfindigen Ge— 
ſetzen des guten Tons untergeordnet werben müßten, jenen 
Gefeßen, die eine Art von Vertrag zwiſchen der Eigenliebe 
der Sndividuen und der Eitelfeit der Gefellfchaft find, im 
welchem Bertrage fich die hbeiderfeitige Selbftgefälligfeit 
eine republifaniiche Conftitution geichaffen hat, kraft der 
der Oſtracismus gegen alles ausgeübt wird, was ftarf 
und Scharf eigenthümlich iſt. Dieſe anfcheinend gering- 
fügigen, im Grunde aber geradezu Despotifchen Formen 
und Anftandsregeln fehalten und walten über das ganze 
Dafein. Sie haben die Liebe, den Enthufiagmus, bie 
Religion, alles, nur nicht den Egoismus untergraben, 
denn dieſen kann die Ironie nicht verwunden, da er fid 
nur dem Tadel, nicht aber dem Spotte ausfett. 

Der deutihe Charakter paßt weit weniger als jeber 
andere zu dieſer berechneten Leichtfertigfeit. Er ift nicht. 
für das Oberflähhliche gefchaffen, er muß im bie Ziefe 
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dringen, wenn er begreifen ſoll, er faßt nichts im Fluge auf, 
und die Deutſchen würden, was ſicher ſehr zu bedauern 
wäre, ganz vergebens den Werth der ihnen verliehenen 
- Fähigkeiten und Charaftereigenfchaften beffer kennen lernen, 
weil der Verluft der Hauptfache ihre Art und Weiſe nicht 
Yeihter machen und fie ſtets weit mehr Deutihe ohne 
jeden Borzug als liebenswürdige Franzofen fein würden. 

Man darf aber daraus nicht etwa den Schluß ziehen, 
daß ihnen jede Anmuth verfagt fei: Phantaftie und Em- 
pfindfamfeit begaben fie damit, fobald fie fich ihrer Natur 
überlaffen. Ihre Heiterkeit jedoch — und man iſt heiter 
in Deutſchland, beſonders in Oſtreich — bat mit der 
franzöfifhen nicht die geringfte Ähnlichkeit: die tyroler 
Schwänfe, welhe in Wien Hoch und Niedrig unterhalten, 
gleichen mehr der Poſſenreißerei der Italiener als dem 
Witze der Franzofen. Diefe Schwänke beftehen aus treff- 
lich gezeichneten komischen Scenen, welche die Menfchen- 
natur mit größter Wahrheit, nicht aber die Geſellſchaft 
mit der nöthigen Feinheit darftellen. Dennoch iſt dieſe 
Heiterkeit, wie fie ift, immer noch mehr werth als die 
Nachahmung ausländifcher Grazie: man kann ſehr wohl 
die Grazie entbehren, denn nur, wenn fie vollkommen ift, 
bedeutet fie etwas. „Bielleiht hat der Einfluß der fran- 
zöſiſchen Manieren die Ausländer darauf vorbereitet, bie 
Franzoſen für unüberwindlich anzufehen. Es giebt aber 
ein Mittel gegen dieſen Einfluß: die ganz entſchieden 
nationalen Gewohnheiten und Sitten.”*) Sobald man 
den Franzoſen zu gleichen jucht, find fie allen im allem 
überlegen. Die Engländer, die die Lächerlichkeit nicht fürch- 
ten, welche Die Sranzofen mit jo außerorbentlihen Talent 
aufzufinden willen, geriethen auf den Einfall, den Spott 
- bisweilen zurüdzugeben, und anftatt daß die englifchen 
Manieren aller Anmuth baar erichienen wären, abmten 


*) Bon ber Cenfur geftrichen, Gt. 
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die ſoviel nachgeahmten Franzoſen jest in Frankreich ſelbſt 
nad, und England war lange Zeit in Paris ebenfo in 
der Mode, al8 Paris e8 an allen andern Orten war. 
Die Deutichen könnten fich eine ganz ihrem Charakter 
und ihrem Geſchmack entſprechende Geſellſchaft von fehr 
lehrreicher Art Schaffen. Wien als Hauptftadt Deutich- 
lands, wo man am leichteften alles beifammen findet, 
was das Leben angenehm macht, hätte dem beutjchen 
Geifte in dieſer Hinficht große Dienfte Yeiften können, 
wenn nicht ausſchließlich Die Ausländer jederzeit die gute 
Geſellſchaft beherrſcht hätten. Die meiften DOftreicher, die 
fih nicht der franzöfiihen Sprache und den franzöfiichen 
Gebräuchen anzubequemen verftanden, mieden die Geſell— 
Ihaft ganz, und die Folge davon war, daß Das Herbe in 
ihrem Charakter nicht Durch den Verkehr mit den Frauen 
gemildert und abgejchliffen wurde, daß fie zugleich blöde 
und fchroff blieben, und daß fie alles, was Anmuth heißt, 
verachteten und es doch im geheimen daran fehlen zu 
laffen fürchteten. Unter dem Vorwande einer Beſchäfti— 
gung mit militärifhen Dingen vernachläffigten fie Die 
- Bildung ihres Geiftes und oft fogar jene Beſchäftigung 
felbft, denn nie vernahmen fie ein Wort, daß ihnen den 
Werth und den Reiz des Ruhms fühlbar machen konnte. 
Sie glaubten fih als gute Deutjche zu zeigen, wenn fie 
einer Gefellihaft fern blieben, in der die Ausländer bevor— 
zugt wurden, und dachten mie daran, jelbft einen Cirkel zu 
fchaffen, der fähig wäre, ihren Geift und ihr Gemüth zu 
bilden. 
‚Die Polen und Rufen, die den Reiz der Wiener Ge— 
fellihaft ausmachten, ſprachen nur franzöſiſch und trugen 
dadurch dazu bei, daß die deutſche Sprache faft ganzlich 
verdrängt wurde. Die Bolinnen haben ein ſehr verführe- 
riſches Wefen: fie verbinden die Gelenkigkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit des franzöſiſchen Charakters mit einer orientaliſchen 
Phantaſie. Nichtsdeſtoweniger aber wirkt die Nachahmung 
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der franzöſiſchen Art und Weiſe ſogar bei den ſlaviſchen 
Nationen, den biegſamſten von allen, ſehr oft ermüdend: 
die franzöſiſchen Verſe der Ruſſen und Polen gleichen mit 
wenigen Ausnahmen den lateiniſchen Verſen des Mittel- 
alters. Eine fremde Sprade ift in vieler Beziehung im- 
mer eine todte Sprache. Nichts ift leichter und zugleid) 
ſchwerer, als franzöfifhe Berfe zu machen. Hemiſtichien 
aneinander zu reihen, die ſich gewohnheitsmäßig amein- 
ander ſchließen, ift nur eine Arbeit für das Gedächtnis, 
aber man muß die Luft eines Landes geathmet, muß un 
der Sprache dieſes Landes gedacht, genoſſen und gelitten 
haben, um feine Empfindungen in poetiicher Form wieder- 
geben zu fünnen. Die Ausländer, denen e8 vor allem 
auf correctes und fließendes Spreden ankommt, wagen 
nicht, unſere Schriftfteller anders zu beurtheilen, als Das 
die literariſchen Autoritäten thun, aus Beſorgnis, man 
möchte glauben, fie verftänden fie nicht. Daher rühmen 
fie denn den Stil mehr als die Ideen, weil bie Ideen 
allen Bölfern angehören, während iiber den Stil ihrer 
Sprade nur die Sranzofen Richter find. 

Wenn man mit einem wirffichen Franzofen zufammen- 
trifft, jo macht e8 Bergnügen, mit ihm über die franzö— 
ftiihe Literatur zu reden: man fühlt fi zu Haufe und . 
unterhält fich beiderfeits fiber feine eigenen Angelegen- 
heiten. Ein franzöfirter Ausländer dagegen erlaubt ſich 
nie eine Meinung oder eine Phrafe, die nicht fireng or= 
thodor wäre, und meiftens nimmt er eine Yangft veraltete 
DOrthodorie für die Meinung de8 Tages. Im mehreren _ 
Ländern des Nordens fteht man noch heute bei den Anel- 
doten vom Hofe Ludwigs XIV. Die Fremden erzählen als 
Nahahıner der Franzofen die Streitigkeiten zwiſchen Fräu— 
lein v. Fontanges und Frau v. Montespan mit einer 
Umftandlichfeit, die ermüdend fein witrde, und wenn es 
fih um ein am Tage vorher gefchehenes Ereignis handelte. 
Diefe Boudoir-Gelehrfamtkeit, das hartnädige Feſthalten 
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an ererbten Ideen, an die man fich anklammert, — man 
nicht recht weiß, wie man feinen Borrath nad biefer Rich⸗ 
tung hin ergänzen ſoll, iſt nicht nur bis zum Überdruß 
langweilig, ſondern auch ſchädlich. Denn die wahre Kraft 
eines Landes liegt in feinem natürlichen Charakter, und 
Nachahmung des Auslands, in welcher Beziehung es auch 
ſei, ift ein Mangel an Patriotismus. 
- Wenn framzöfiihe Männer von Geift ins Ausland rei— 
fen, jo treffen fie dort nicht gern auf die franzöſiſche Art 
und Weile, jondern ſuchen vielmehr jolhe Männer auf, 
die nationale mit individueller Eigenthümlichkeit vereinen. 
Die franzöfiihen Modewaarenhändler fchiden die Artikel, 
welche fie gewöhnlich „Ladenhüter“ nennen, nad den Co— 
lonien, nah Deutihland und dem Norden. Dabei aber‘ 
-fpüren fie mit größter Sorgfalt den Nationaltrachten der— 
ſelben Länder nad und betrachten fie mit vollem Recht 
als jehr elegante Mufter. Was in Bezug auf die Klei— 
dung wahr ift, ift e8 ebenfo auch in Bezug auf den Geift. 
Wir beiten eine Menge von Gedichten, Wortjpielen und 
Vaudevilles, die ind Ausland gefandt werden, jobald man 
in Frankreich nichts mehr damit anzufangen weiß, Die 
Franzoſen ſelbſt aber beachten an fremden Literaturen nur 
die denfelben eigenthümlihen Schönheiten. In der Nach— 
ahmung liegt feine Natur, fein Leben, und man könnte 
im allgemeinen auf alle diefe Geifter, alle diefe dem Franu— 
zöſiſchen nahgeahmten Werke die Xobrede anwenden, die 
Roland bei Arioft feiner Stute hält, die er hinter fich 
berzieht: „Sie vereinigt,” fagt er, „alle denkbaren 
ZIugenden in fi, aber fie hat doch einen Fehler 
— fie ift todt!“ 
Behntes Kapitel. 
Meber die abfprechende Einfalt und die wohlmollende Mittelmäßigkeit. 
Überlegenheit des Geiftes und der Seele ift in jedem 
Lande äußerft felten und bewahrt eben nur aus biefem 
Grunde den Namen: Überlegenheit. Um über ven Cha- 
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vafter einer Nation eim richtiges Urtheil zu —— 
muß man daher die gewöhnliche Maſſe beobachten. Die 
Leute von Genie find ſtets und allenthalben Landsleute, 
will man alfo den Unterſchied zwiſchen Franzofen und 
Deutſchen wirklich kennen lernen, jo muß man fih um 
eine Kenntnis des großen Haufens bemühen, aus welchen 
die beiden Nationen beftehen. Ein Franzofe weiß immer 
noch zu reden, jelbft wenn er feine Gedanken bat, ein 
Deutfcher dagegen hat immer etwas mehr Gebaufen im 
Kopf, al8 er ausſprechen kann. Mit einem Franzoſen kann 
man fich vortrefflic unterhalten, jelbit wenn e8 ihm ar 
Geiſt gebricht. Er zählt auf was er gethan hat, was er 
gejehen hat, was er Gutes von fi) Denkt, Die Lobſprüche, 
die ihm zu Theil geworben find, die großen Herren, bie 
er kennt, die Erfolge, auf die er hofft. Wenn aber ein 
Deutſcher nicht denkt, jo kann er nichts jagen und ver— 
wickelt fih in Formalitäten, Die er zu Höflichkeiten jtem- 
peln möchte, Die aber ihm und den andern wicht wenig 
laftig find. Die Einfalt ift in Frankreich voller Leben, 
aber auch voll wegwerfenden Hochmuths. Sie brüftet ſich, 
daß fie etwas nicht verftehe, fobald das Verſtändnis nur 
die geringfte Anftvengung erfordert, und glaubt dem, was 
fie nicht werfteht, zu ſchaden, wenn fie behauptet, es jei 
unfaßlich. Da im Lande die Meinung berricht, Daß Der 
Erfolg über alles entjcheide, fo glauben jogar die Dumm— 
föpfe in ihrer Eigenfchaft als Zufchauer den innern Werth 
der Dinge zu beeinfluffen, wenn fie denjelben ihren Bei- 
fall verjagen, und legen ſich demzufolge eine größere Wich- 
tigfeit bei. Die mittelmäßigen Köpfe in Deutichland da— 
gegen haben ſtets guten Willen: fie würden ſchamroth 
werden, wenn fie ſich nicht zur Höhe der Gedanken eines 
berühmten Schriftfteller8 auffhwingen könnten, und anftatt 


ſich als Nichter zu betrachten, ftreben fie danach, Schüler 


zu werben. 
Es giebt in Frankreich über jeden Gegenftand joviel 
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rafen, daß mit ihrer Hilfe auch ein Dummkopf 
eitlang ganz vortrefflich redet und fogar. für einen 
Augenblid einem Manne von Geift gleicht. In Deutjch- 
land würde es ein Unwiſſender wicht wagen, feine Anficht 
über irgend eine Sache in fiherm Tone vorzutragen, denn 
da feine Meinung als unbeftritten richtig anerkannt wird, 
jo darf man auch feine äußern, wenn man nicht im Stande 
ift, fie zu vwertheidigen. Daher jchweigen denn auch Die 
mittelmäßigen Köpfe meiftend und bereiten in der Gefell- 
ſchaft nur durch ihre liebenswürdige Gutmüthigkeit Ver— 
gnügen. In Deutichland wilfen nur die hervorragenden 
Menſchen wirklich zu plaudern, während ſich in Frankreich 
alle Welt darauf verfteht.!) In Frankreich find Die geiftig 
bebeutenden Männer nachſichtig, in Deutſchland Außerft 
ftreng, zum Erſatze aber find die Dummköpfe bei deu 
Sranzofen verleumderifh und eiferfüchtig, während die 
Deutſchen ſich ftet8 ermuthigend und bewundernd zur zei- 
gen willen, jo beſchränkt fie auch fein mögen. Die Ideen, 
weiche in Deutfchland bezüglich verſchiedener Dinge im 
Schwange find, find neu und nicht felten äußerſt feltfam, 
woher es dann kommt, daß diejenigen, welche dieſelben 
nachſprechen, eine Zeitlang eine Art angemaßten Tiefblids 
zu befiten ſcheinen. In Frankreich ſucht man durch fein 
Benehmen auf feinen Werth aufmerffam zu machen. Dies 
Benehmen ift angenehm, aber ftetS gleichförmig, und bie 
Mannszucht des guten Tons merzt vollends jede Ber- _ 
ſchiedenheit aus, die ſich etwa zeigen könnte. 


1) „sn Frankreich,” jagt Chamfort, „jcheint alle Welt Geift zu 
haben, und der Grund ift einfach: da dort alles eine Folge von Wider— 
ſprüchen ift, jo genügt die denkbar oberflächlichſte Aufmerkſamkeit, um 
diefelben zu entdeden und zwei widerfprechende Dinge neben einander 
zu jtellen, Dies erzeugt ganz natürliche Contrafte, die beimjenigen, wel— 
chem fie einfallen, ven Anjchein eines Menſchen geben, der viel Geift hat. 
Erzählen heißt Grotesfen vortragen. Ein einfaher Neuigfeitäfrämer 
wird zum vortrefflihen Spötter, wie der Gefhichtäfchreiber eines Tages 
das Ausfehen eines fatirifhen Autors gewinnen wird.” D. Über. 
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- Ein Mann von Geift erzählte mir, daß er, al 
Abends auf einem Masfenballe vor einem Spiegel vorüber— 
ging und nicht wußte, wie er fich ſelbſt inmitten der vielen 
Masken, die wie er einen Domino trugen, erkennen jollte, 
fi) mit dem Kopfe ein Zeichen machte, um fein Spiegel- 
bild zu erkennen. Ahnlich ift e8 mit der Hülle, in welche 
der Geift fich kleidet: der wahre Charakter des Einzel- 
nen fommt dabei fo wenig zum Vorſchein, daß man fait 
vollftandig mit den andern verſchmilzt. Die Thorheit hat 
alle Urfache, mit diefer Berworrenheit zufrieden zu fein, 
und möchte fie auch benuten, um gegen Das wahre Ver— 
dienft anzufampfen. Dummheit und Thorheit unterſchei— 
den fich wefentlich dadurch, daß die Dummen fich willig 
dem Naturgefets unterwerfen, während die Thoren ſich ſtets 
mit der Einbildung ſchmeicheln, fie beherrichten Die Ge— 
jellichaft. 

Eiftes Kapitel. 
. Ueber den Unterhaltungsfinn, 


Wenn man im Orient einander nichts zu erzahlen hat, 
raucht man gemeinjchaftlich wohlriechenden Tabak und ver- 
neigt fih von Zeit zu Zeit mit über der Bruft gekreuzten 
Armen, um fich gegenfeitig einen Beweis von Freundſchaft 
zu geben. Im Occidente dagegen wollte man dem ganzen 
Tag mit einander plaudern, und häufig wurde Die Wärme 
des Gemüths bei diejen Unterhaltungen vergeudet, bei 
denen die Eigenliebe beftändig rege ift, um unverzüglich je 
nad) der Art des Augenblicks oder des Kreifes, in welchen 
man fich befindet, zur Geltung zu fommen. 

Ih glaube, Paris ift anerfanntermaßen bie Stadt in 
der Welt, wo Sinn für und Gefhmad an der Unterhal- 
tung am meiften verbreitet find, und was man’ gewöhn— 
lich Heimweh nennt, jene undefinirbare Sehnſucht nad 
dem Vaterlande, die ganz unabhängig ift von ben Freun 
den, die man dort zurüdgelaffen hat, bezieht fi haupt 
ſächlich auf das Vergnügen ber Unterhaltung, das die 
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nirgends in gleichem Maße wie in ihrem Lande 
finden. Volney berichtet, daß ausgewwanderte Fran- 





zoſen in Amerika eine Colonie gründen und Sand urbar 


maden wollten; von Zeit zu Zeit aber Tießen fie alle ihre 
Arbeiten Fiegen, um fich, wie fie fagten, „in der Stadt 
zu unterhalten“ — und diefe Stadt, New-Orleans, lag 
fehshundert Stunden von ihrem Aufenthaltsorte entfernt! 
Sn Frankreich empfindet man das Bedürfnis der Unter- 
haltung in allen Klaffen: die Sprade ift dort nicht alleiır, 
wie anderswo, ein Mittel, um fich feine Gebanfen, Ge- 
fühle und Angelegenheiten ımitzutheilen, jondern ein In— 
firument, das man gern fpielt, und das den Geift anregt 
wie bei einigen Bölfern die Muſik, bei andern die ftarfen 
Getränke. 

Das eigenthümliche Wohlbehagen, welches uns bei einer 


lebhaften Unterhaltung überkommt, beruht nicht gerade auf 2 


‚dem Gegenftande biefer Unterhaltung. Weder die Seen, 


noch die Kenntniffe, die man dabei entwideln kann, bil- 
den das Hauptintereffe an einem Geſpräch, jondern Dies 
liegt vielmehr im einer gewiffen Weile, in der man auf 
einander einwirkt, ſich gegenfeitig und unvorbereitet Ver— 
gnügen macht, ſogleich ausſpricht, was man denkt, im 
Augenblicke ſich über ſich ſelbſt freut, ohne Mühe Beifall 
erntet, ſeinen Geiſt in allen Abſtufungen durch Ausdruck, 
Blick und Geſte manifeſtirt — kurzum, in der man nach 
Belieben eine Art Elektricität erzeugt, welche helle Funken 


ſprüht, die einen vom übermaße ihrer Lebhaftigkeit befreit 


und die andern aus ihrer peinlichen Apathie aufrüttelt. 

Nichts aber iſt weiter von dieſem Talente entfernt, als 
der Charakter und die Geiſtesbeſchaffenheit der Deutſchen. 
Diefe wollen bei allem ein wirkliches Nefultat fehen, Bacon 
hat den Ausfpruch gethan, bie Unterhaltung fei feine 
Heerfiraße, Die geraden Wegs zum Haufe führe, 
fondern ein Fußfteig, auf dem man ſich mit Ber- 
guügen aufs Gerathewohl ergebe. Die Deutfchen 
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widmen jedem Dinge die nöthige Zeit, bezüglich 
haltung aber ift das Nothwendige die Beluftigung: "1 
man darüber hinausgeht, verfällt man in Die Discuffion, 
in die ernfthafte Unterhaltung, die eher eine nütliche Be— 
ſchäftigung als eine angenehme Kunft ift. Man muß da— 
bei allerdings zugeben, daß die Luft und die Freude am 
gefelligen Wite zu geiftiger Anftrengung und eifrigem 
Studium ungemein unfähig machen, und die Vorzüge der 
Deutſchen haben vielleicht in mancher Beziehung gerade im 
Mangel des gejellichaftlihen Charakters ihren Grund. 

Die alten Höflichfeitsformeln, die noch in beinahe ganz 
Deutfhland im Schwange find, widerftreben dem leichten 
Sluffe und der Bertraulichkeit der Unterhaltung. Der ge- 
ringfügigfte und darum meiftentheild um fo längere Titel 
wird während ein und deſſelben Mahles mehr als zwan— 
zigmal genannt und wiederholt. Alle Gerichte, alle Weine 
müſſen mit einer Sorgfalt, mit: einer Beharrlichkeit an— 
geboten werden, die den Fremden tödtlich langweilt. Es 
Yiegt allen dieſen Gebräuchen eine gewiſſe Gutmüthigfeit 
zu Grunde, fie würden aber feinen Augenblid in einem 
Lande fortbeftehen fünnen, wo man einen Scherz wagen 
dürfte, ohme jofort die Empfindlichkeit zu verlegen. Und 
wie kann e8 Anmuth und Reiz in einer Gejellfchaft geben, 
in der jener leichte Scherz unftatthaft ift, der dem Geift 
erquicdt und ber Gutmüthigfeit felbft eine veizende Aus— 
drudsweife verleiht? 

Der Gang der Ideen ift feit etwa einem Jahrhundert 
vollſtändig durch die Unterhaltung beftimmt worden. Man 
dachte, um zu Sprechen, man ſprach, um Beifall zu ernten, 
und was fich nicht aussprechen ließ, fchien überflüſſig zu 
fein. Der Wunſch, zu gefallen, ift eine fehr ſchöne Eigen- 
ſchaft, aber er unterjcheidet fi) Doch jehr von dem Be— 
dürfnis, geliebt zu werben: der Wuufch, zu gefallen, macht 
von der öffentlichen Meinung abhängig, das Bedürfnis, 
geliebt zu werden, befreit davon. Man könnte ja au 
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wünſchen, denen zu gefallen, denen man Böſes zugefügt 
hat, und gerade das nennt man Gefallſucht, Koketterie. 
Dieſe Kofetterie ift nicht ausfchlieglih den Frauen eigen, 
fie liegt vielmehr in jedem Benehmen, das darauf abzielt, 
mehr Zuneigung zu zeigen, al8 man wirklich empfindet. 
Ihre Biederfeit geftattet den Deutſchen dergleichen nicht: 
fie faffen den Anftand buchſtäblich auf und betrachten Die 
Anmuth des Ausdruds als eine Verpflichtung für ihr 
Benehmen, und daher rührt ihre Empfindlichkeit; denn 
fie vernehmen fein Wort, ohne einen Schluß daraus zu 
ziehen, und begreifen nicht, daß man die Rede als freie 
Kunft behandeln kann, die weder Zwed noch Folge bat, 
wenn nicht das Vergnügen, das man daran findet, als 
Zweck betrachtet werden fol. Der Hang zur Unterhal- 
tung hat zuweilen das Mißliche, daß er die Offenheit des 
Charakters beeinträchtigt, in welhem Falle die Täuſchung | 
zwar feine berechnete, aber eine improvifirte ift, wenn man 
fo fagen darf. Die Franzofen haben in diefe Art der 
Täuſchung einen heitern Schwung gebracht, Der fie liebens— 
würdig macht, aber e8 fteht auch feft, daß das Heiligfte, 
was e8 in der Welt giebt, durch die Grazie erjchüttert 
worden ift, wenigftens burch jene Grazie, der nichts wich- 
tig ericheint und die alles ins Lächerliche zieht. 

Die Bonmots der Franzofen haben von einem Ende 
Europas bis zum andern die Runde gemacht. Jeder Zeit 
zeigten die Franzofen ihren glänzenden Muth und erleich- 

‚ terten ihren Schmerz auf eine lebhafte und reizende Weife; 
jeder Zeit beburften fie einander wechfelfeitig al8 Zuhörer, 
die ſich gegenfeitig ermuthigten; jeder Zeit zeichneten fie 
fich im der Kunft aus, das zu fagen, was gejagt werben 
muß, und wenn ein großes Intereffe iiber ihre natürliche 
Lebhaftigfeit den Sieg davontrug, fogar in der, das zu 
verichweigen, was verichwiegen werben muß; jeder Zeit 
befaßen fie das Talent, fchnell zu leben, die langen Reden 


abzufiirzen und den Folgenden, die ihrerfeit8 ebenfalls A 
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ſprechen wollten, Platz zu machen; jeder Zeit endlich — 
ten ſie dem Fühlen und Denken das zu entnehmen, mas 
zur Belebung der Unterhaltung nöthig iſt, ohne das leiſe 
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Intereſſe zu ermüden, das man gewöhnlich für einander hegt. 


Aus Furcht, ihre Freunde zu langweilen, ſprechen die 
Franzoſen über ihr Unglück immer nur in leichtfertiger 
Weiſe. Weil ſie ſelbſt gegen die Langeweile empfindlich 
ſind, errathen ſie, wie ſehr ſie durch Klagen ermüden 
könnten, und beeilen ſich, auf feine Weiſe die tiefſte Sorg— 
loſigkeit wegen ihres Geſchicks zur Schau zu tragen und 
ſo die Ehre davon zu haben, anſtatt eine Lehre zu em— 
pfangen. Der Wunſch, liebenswürdig zu erſcheinen, ver— 
anlaßt ſie, eine heitere Miene anzunehmen, wie auch immer- 
hin ihre Stimmung beſchaffen ſein möge. Die Phyſiognomie 
übt aber einen allmähligen Einfluß auf die Empfindungen, 


und jo verwiſcht das, was man andern zu Gefallen thut, 


bald alles, was man felbft empfindet. 

„Eine geiftreihe Frau hat den Ausspruch getan, Paris 
fei der Ort in der Welt, wo man das Slüd am 
lei'hteften entbehren fünne“*): deshalb paßt e8 auch 
fo gut fiir das arme Menſchengeſchlecht. Aber nichts könnte 
eine deutſche Stadt zu einem Paris umjchaffen, und ebenfo 
wenig fönnten die Deutjchen fih, wie wir, der Wohlthat 
fteter Zerftrenungen erfreuen, ohne vollftändig umzuſchlagen. 
Indem fie zur weit aus fich felbft herausgingen, würden fie 
ih ſchließlich ſelbſt nicht mehr wiederfinden, 

Das Talent und die Gewohnheit, in der Gejellfchaft 
zu verkehren, tragen viel dazu bei, Menfchenfenntnis zu 
verfchaffen: um beim Neben Grfolg zu haben, muß man 
aufmerfjam den Eindrud verfolgen, den man auf jeden 
einzelnen macht, den Eindrud ſowohl, dem fie zu verbergen 
fuchen, wie den, welchen fie iibertreiben, aan die ver⸗ 


*) Bon der — geſtrichen, und zwar unter dem Vorwande, es nr 


7 ſo viel Glück in Paris, daß niemand es zu brauche 
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Galtene Genugthuung der einen, wie das erzwungene Lä— 
heln der andern. Man fieht auf der Stirn der Zuhörer 
den halbfertigen Tadel fih ausprägen und muß ſich be— 
eilen, ihn zu verwifchen, ehe fich Die Eigenliebe darein mischt; 
man fieht auch den Beifall entftehen und muß ihn unter- 
fügen, ohne jedoch mehr von ihm zu fordern, als er geben 
will. Es giebt feinen Kampfplas, wo die Eitelfeit ſich in 
mannigfacherer Geſtalt Heigt, als in der Unterhaltung. 

Ich kannte einen Menſchen, den die Lobſprüche in ſol— 


ſchem Grabe erregten, daß er, wenn man ihm Beifall zollte, 


alles, was er gejagt hatte, ins Maßloſe übertrieb und ſich 
fo ſehr anftrengte, feinen Erfolg zu vergrößern, daß er ihn 
am Ende immer zu nichte machte. Sch wagte mie, ihm 
beizuftimmen, weil ich fürchtete, er möchte fi) dadurch zur 
Affectation hinreißen Yaffen und fih durch die Gutmüthig- 
feit jeiner Eigenliebe lächerlich machen. Ein anderer fürch— 
tete jo jehr, es Fünne das Ausſehen haben, als ſuche er 
Effect zu machen, daß er die Worte nur nachläſſig und in 
geringſchätziger Weife fallen ließ. Seine erfünftelte Gleich— 
giltigfeit verrieth nur noch eine weitere Anmaßung, Die, 


anſpruchslos zu fein. Wenn die Eitelfeit fich offen zeigt, 


fo ift fie wenigftens gutmüthig, verbirgt fie fih dagegen, 
jo macht die Furcht, entdedt zu werben, fie bitter, und 
fte affectirt Gleichgiltigkeit und Überfättigung, furzum alles, 
was bie andern zu der Überzeugung bringen kann, fie be- 
dürfe ihrer nicht. Diefe verſchiedenen Berechnungen find 
für den Beobachter jehr unterhaltend, und man wundert 
fi immer, daß die Eigenliebe nicht den einfachlten Weg 


einſchlägt, d. h. offen ihr Verlangen, zu gefallen, einge- 


fteht, und jomweit als möglih Grazie und Wahrheit an 
wendet, um dahin zu gelangen. = 
Der Takt, den die Gefellfchaft erfordert, und das von 
ihr erzeugte Bedürfnis, fi) den verſchiedenen Geiftern an— 
zupaffen, furzum: dieſe ganze Arbeit des Gedanfens in 


- feinen Beziehungen zu den Menfchen wiirde ficherfich für 
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die Deutſchen in mancher Hinſicht ſehr erſprießlich ſein, da 
ſie ihnen mehr Maß, Feinheit und Gewandtheit verleihen 
würde. Es liegt aber in dem Unterhaltungstalente eine 
gewiſſe Fertigkeit, die ſtets der Unbeugſamkeit der Moral 
etwas Abbruch thut: wenn man ſich alles deſſen entſchlagen 
könnte, was mit der Kunſt, die Menſchen mit Schonung 
zu behandeln, verknüpft iſt, ſo würde der Charakter dadurch 
ſicher an Größe und Kraft gewinnen. 

Die Franzoſen find die gewandteſten Diplomaten Eu— 
ropa8, und diefe Männer, die man der Schwaßhaftigfeit 
und der Selbftüberhebung befchuldigt, werftehen es beſſer 
als fonft jemand, ein Geheimnis zu verbergen und die— 
jenigen für fi einzunehmen, deren fie bebiirfen. Sie er- 
regen nur Mißfallen, wenn fie wollen, d. h. wenn ihre 
Gitelfeit eher bei einem wegwerfenden, als bei einem zu— 
vorkommenden Weſen ihre Rechnung zu finden. meint. 
Der Unterhaltungsfinn bat den eruftern Sinn für poli- 
tifhe Berhandlungen bei den Franzojen ungemein ent- 
widelt. Kein auslandifcher Gefandter kann auf biefem 
Gebiete mit ihnen wetteifern, er müßte denn jeden An- 
ſpruch auf diplomatifche Feinheit bei Seite laſſen und ge- 
radezu verfahren wie jemand, ber ſich ſchlägt, ohne fechten 
zu können. 

Die Beziehungen, in welchen die verſchiedenen Volks— 
klaſſen zu einander ſtanden, waren ebenfalls ſehr geeignet, 
den Scharfblick, den Tact und die Schicklichkeit des Geſell— 
ſchaftsſinns zur Entwicklung zu bringen. Die Standes— 
unterſchiede waren nicht in klarer Weife ausgeprägt, und 
die Ansprüche bewegten fich ftet8 in dem unbeftimmten 
Raume, den jeder abwechjelnd erobern oder verlieren konnte. 
Die Rechte des dritten Standes, der Parlamente, des Adels, 
fogar die Macht des Königs — nichts war auf unmanbel- 


bare Weiſe feftgeftellt. Alles geihah fo zu jagen in Form. 


der Unterhaltung: den größten Schwierigkeiten wid man 
durch feine Abftufungen in Worten und Manieren aus, 
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und e8 fam nur jelten vor, daß man einander verlette 
oder den Pla räumte, weil man fich forgfältig wermied. 
Die großen Familien hatten in ihren Kreifen Prätenfio- 
nen, die niemals deutlich ausgeiprochen wurden, fi” aber 
von felbft verftanden, und diefe unklaren Verhältniſſe reg— 
ten bie Eitelfeit weit ftärfer an, als ſcharf marfirte Stan- 
desunterſchiede e8 vermocht hätten. Man mußte alles, was 
fih auf die Eriftenz eines Mannes oder einer Frau bezog, 
genau ftudiren, um zu willen, welche Rückſichten man 
ihnen ſchuldig war. Willkür in jeder Form war ftet8 bei 
den Gemohnbeiten, den Sitten und den Gefeten Frank— 
reichs im Spiele, und daher fommt e8, daß die Fran 
zojen in Bezug auf das Unbedeutende ſolche KleinigfeitS- 
framer und Pedanten geweſen find, wenn man fich fo 
ausdrüden darf: da die Grundlagen nicht unverriidbar 
feft ftanden, bemühte man fich, den geringfügigften Einzel- 
beiten Halt und Dauer zu geben. In England geftattet 
man den Individuen Eigenthümlichkeiten, da die Maſſe 
gut geordnet if. In Frankreich dagegen jcheint der Nach— 
ahmungsfinn ein fociale8 Band zu fein, und es ift, als 
ob alles in Verwirrung gerathen würde, wenn nicht Dies 
- Band dem Unbeftand der Inftitutionen Halt und Feltig- 
feit gabe, 

Sn Deutſchland fteht jeder in feinem Rang und feiner 
Stellung wie auf feinem Boften und braucht feine geſchick— 
ten Wendungen, Zwilhenfäte und Andeutungen, um die 
Vortheile der Geburt oder des Titels, Die er zu haben 
meint, andern Kar zu Yegen. Die gute Gefellfchaft im 
Deutichland ift der Hof, in Frankreich dagegen waren e8 alle 
die, die fich auf gleichen Fuß mit demfelben ftellen konn— 
ten. Darauf fonnten aber alle Hoffen, wie auch) alle fürch— 
ten mußten, mie dahin zu gelangen, und daraus folgte, 
Daß jeder fi) bemühte, fi) die Manieren jener Geſellſchaft 
zu eigen zu machen. In Deutfhland führte ein Diplom 
in biefelbe ein, in Frankreich fchloß der Mangel an gutem 


- 
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Geſchmack davon aus, und man war daher eifriger beftrebt, 
den Leuten aus der guten Gefellfhaft zu gleichen, als fid) 
in dieſer Geſellſchaft felbft durch feinen perfönlichen Werth 
auszuzeichnen. 

Eine ariſtokratiſche Macht, der gute Ton und die Ele— 
ganz, triumphirte über die Energie, den Tiefſinn, die 
Empfindſamkeit und ſogar über den Geiſt. Sie ſagte zur 
Thatkraft: du nimmſt zuviel Antheil an den Perſonen 
und den Sachen — zur Gründlichkeit: du nimmſt mir 
zuviel Zeit weg — zur Empfindſamkeit: du biſt zu ex— 
cluſiv — zum Geiſte endlich: du biſt eine zu individuelle 
Eigenſchaft. Man brauchte Vorzüge, die mehr eine Folge 
der Manieren als der Ideen waren, und mußte an einem 
Menſchen eher den Stand zu erkennen ſuchen, dem er an— 
gehörte, als das Verdienſt, welches er beſaß. Dieſe Art 
von Gleichheit in der Ungleichheit iſt für die mittelmäßi— 
gen Köpfe äußerſt günſtig, denn nothwendigerweiſe muß 
fie jede Originalität in der Anſchauungs⸗- und Ausdrucks— 
weiſe zerſtbren. Das gewählte Muſter iſt allerdings edel, 
angenehm und geſchmackvoll, aber es iſt für alle daſſelbe. 
Dies Muſter iſt ein Vereinigungspunkt: jeder, der ſich da— 
nach richtet, glaubt dadurch mit ſeinesgleichen inniger ver— 
bunden zu ſein. Mit ſeiner Meinung allein dazuſtehen, 
würde einen Franzoſen langweilen, als ob er allein in 
ſeinem Zimmer ſäße. 

Man würde den Franzoſen Unrecht thun, beſchuldigte 
man ſie, daß ſie der Macht aus jenem Eigennutze ſchmei— 
chelten, der gewöhnlich zu ſolcher Schmeichelei zu verleiten 
pflegt: ſie thun eben, was alle Welt thut, ohne Rückſicht 
auf Vortheil und Nachtheil, und wenn einzelne ſich zu 
Vertretern der ganzen Maſſe aufwerfen, ſo geſchieht das 
in der feſten Uberzeugung, daß dieſe wirklich ſich ihnen an— 
ſchließen wird. Die Revolution von 1789 bewerkſtelligte 
man in Frankreich dadurch, daß man einen reitenben Boten 
von Dorf zu Dorf fandte, der überall ausrief: „Bemwaff- 
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net eu, denn Das Nahbardorf hat fih bewaff- 
net!“, und fo ſah fih am Ende jeder gegen jeden oder 
vielmehr gegen niemand in Waffen.!) Berbreitete man das 
Gerücht, dieſe oder jene Meinung fei jett als allgemein 
giltig anerkannt, jo würde man troß der innern Uber- 
zeugung jedes einzelnen eine vollftandige Einftimmigfeit 
erzielen: man würde dann fo zu fagen das Geheimmig 
der Komödie für fih behalten, denn einzeln wiirde jeder 
einräumen, daß alle Unreht haben. Bei geheimen Ab- 
ftimmungen bat man Deputirte ihre ſchwarze oder weiße 
Kugel gegen ihre Anficht abgeben fehen, nur weil fie 
die Majorität für Die entgegengefebte Meinung geftimmt 
glaubten und fie nicht, wie fie fih ausdrückten, „Ihre 
Stimme unnüß verfhwenden wollten.“ 

Nur aus diefem Bedürfnis, auch im Denken mit aller 
Welt übereinzuftimmen, läßt fih der Gegenfat zwilchen 
dem Muthe im Kriege und der eigheit in der Politik 
während der Revolutionszeit erflären. Betreff des mili= 
täriſchen Muthes giebt e8 nur eine Anficht, betreffs Der 
Leitung pohitifcher Angelegenheiten aber Tann die öffent- 
liche Meinung ſehr unftät und verworren fein. Wenn man 
dabei nicht Der herrfchenden Partei folgt, fieht man. fid) 
vom Tadel feiner Umgebung, von Vereinfamung und Ber- 
laffenheit bebroht, während beim Heere nur die Wahl 
zwiſchen Tod und Ruhm vorhanden ift, für Franzofen, 
die den einen nicht fürchten und den andern leidenſchaft— 
lich Tieben, eine werführerifh angenehme Lage. Man ftelle 
die Mode, d. h. den öffentlichen Beifall, neben die Gefahr, 
und man wird bie Sranzojen ihr troten jehen, in welcher 
Geftalt fie fih auch zeigen mag. Der Hang zur Gefellig- 


1) Danach wäre aljo die Begeifterung 1789 per Ejtafette durch 
Frankreich verbreitet worden! Frau von Stael überfieht, daß bier 
nicht Nachahmungsſucht, jondern Anjtedung im Spiele mar, „Bes 
geiſterung iſt feine Heringswaare“, die ſich durch Cabinets⸗ oder Volks— 
couriere weiterſchicken läßt. D. Überſ. 
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durch feine Umgebung zu Toben wiffen und will fih um 
feinen Preis dem Tadel oder dem Spotte ausfeten, denn 
in einem Lande, wo die Rede foviel Einfluß hat, über- 
tönen oft die Worte die Stimme des Gemwifjen®. 

Man kennt ja die Geſchichte von jenem Manne, ber 
zuerſt eine Schaufpielerin, die er eben gefehen hatte, iiber- 
Ihwänglic lobte. Da bemerkte er ein Lächeln auf ben 
Lippen ber Anmejenden und mäßigte mun feine Xobes- 
erhebungen. Als aber das hartnädige Lächeln trotdem 
nicht verfhwand, brach er Schließlih aus Furt vor dem 
Spotte in die Worte aus: „Nun, meiner Treu! Das 
arme Srauenzimmer hat gethban, was fie fonntel“ 
Die Triumphe des Spotts erneuern fi) in Franfreich be— 
ftändig: daher ift e8 heute fchieflich, Fromm, morgen jdhid- 
lich, gerade das Gegentheil zu fein, heute wiederum Mode, 
feine Frau zu Tieben, morgen, ſich nicht mit ihr zu zeigen. 
Es gab jogar Augenblide, wo man befürchtete, für einen 
Schwachkopf zu gelten, wenn man fi menſchlich zeigte, 
und dieſe Furt vor der Lücherlichfeit, die fi im den 
obern Klaffen gewöhnlich nur als Eitelfeit offenbart, hat 
fih bei den untern in Grauſamkeit umgemwanbelt.t) 

Welches Unheil würde nun diefer Hang zur Nachahmung 
unter den Deutſchen anrichten! Ihre Vorzüge beftehen im 
der geiftigen Unabhängigkeit, in der Liebe zur Einſamkeit, 


1) Chamfort, jelbft ein Meifter in der Kunft der Unterhaltung, 
hebt dagegen die gute Geite des Einflujjes hervor, den der Wi (plai- 
santerie) auf die Gefellfichaft ausübt, „Der Ruf,” jagt er, „daß man 
die Waffe des Wiges gut zu handhaben wifje, verfchafft einem Manne 
von untergeordneter Stellung in der Welt und in der bejten Gejell- 
jchaft jene Art von Achtung, welche die Militärs für diejenigen hegen, 
die von überlegener Gejchidlichfeit in der Führung des Degens find. 
SH hörte einen Mann von Geift jagen: „Nehmt dem Wite feine Herr- 
ihaft, und ich verlafje morgen die Gejellichaft.” Es ift das eine Art 


Duell, bei dem fein Blut vergofjen wird, das aber, wieder wirflie Zwei- 


fampf, die Menſchen rückſichtsvoller und höflicher macht.” D, Überf. 
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in der individuellen Eigenthümlichkeit. Die Franzoſen 
find nur in Maſſe allmächtig, und felbſt die Genies unter 
ihnen juchen immer einen Stübtpunft in den herkömm— 
lichen Anfichten, wenn fie über diefelben hinausgehen wollen. 
Die Unruhe und Haft des framzöfiihen Charakters endlich, 
die in der Unterhaltung jo auregend wirft, würde Die 
- natürlihe Phantafie der Deutſchen ihres ſchönſten Reizes 
berauben, jener ftillen Träumerei, jenes tiefen Blid8, der 
mit Hilfe der Zeit und der Beharrlichfeit alles ergründet. 

Diefe Eigenihaften find mit der Lebhaftigfeit und Be— 
weglichfeit des Geiſtes beinahe unvereinbar, gerade bie 
geiftige Beweglichkeit aber macht in der Unterhaltung lie 
benswürdig. Wenn eine Discuffion fi) Hinfchleppt, eine 
Erzählung fih in die Länge zieht, empfindet man eine 
gewiffe Ungeduld, wie wenn ein Mufifer den Takt einer 
Arie zu jehr verlangfamt. Do kann man auch durch zu 
große Lebhaftigfeit gerade wie Durch zu große Langſamkeit 
ermüden. Ich kannte einen äußerſt geiftreihen Menſchen, 
der in jo hohem Grade ungedufdig und haftig war, Daß 
er bei allen, die mit ihm fprachen, jene Unruhe erregte, 
welche weitichweifige Menjchen empfinden müſſen, fobald 
fie inne werden, daß fie langweilen. Diefer Mann fprang 
vom Stuhle auf, während man mit ibn Sprach, und voll- 
endete die Sätze ſeines Geſprächspartners, aus Furcht, 
jener möchte fie verlangern. Anfangs beunruhigte er und 
ermüdete jchließlich, weil ex. betäubte: denn jo fchnell man 
auch ſpreche, ſobald man nur noch das Nothwendige ver— 
kürzen kann, beklemmen einem die Worte und Gedanken 
die Bruſt, weil es an Raum mangelt, um ihnen einen 
Haren Ausdruck zu geben. 

Keine Art, Die Zeit zu verkürzen, eripart Zeit, und 
man kann in einem einzigen Satze weitichweifig fein, ſo— 
Bald man Worte ohne Gehalt in demfelben vorbringt. 
Das Talent, feine Gedanken ſchnell und in glänzender 
Form auszudrüden, findet in der Geſellſchaft den meiften 
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Beifall: man hat feine Zeit, lange auf etwas zu warten. 
Keine Überlegung, feine Nachſicht kann bewirken, daß man 
fi iiber etwas amüfire, was eben nicht amüſant ift. Hier 


muß der Hang zum Erobern und der Despotidmug des 


Erfolgs zur Geltung fommen, denn da Zwed und Anlaß 
geringfügig find, fan man fich iiber den Mißerfolg nicht 


mit der Reinheit der Motive tröften: die gute Abficht ift 


in Bezug auf Geift und Wit ohne jeden Werth. 

Das Erzählertalent, in der Unterhaltung einer der 
größten Reize, ift in Deutfchland jehr felten: die Zuhörer 
find bier zu nachfichtig, fie langweilen ſich nicht ſchnell ge— 
nug, und die Erzähler vertrauen auf die Geduld der Zu- 
hörer und machen e8 fih in ihren Erzählungen allzu be- 
quem. In Frankreich ift der Wortführende ein Uſurpator, 
der fih won eiferfüichtigen Nebenbuhlern umringt fühlt und 
fih durch Beifall auf feinem Plate zu behaupten fucht, in 


Deutſchland ift er ein legitimer Befiger, der im Frieden 


von feinem anerkannten Rechte Gebrauch machen Fan. 
Den Deutichen gelingen poetiſche Erzählungen befjer 


als epigrammatifche: wenn man zur Phantafte ſprechen 


muß, fünnen die Einzelheiten fehr wohl Gefallen erregen, 
weil fie das Bild Tebhafter und wahrer machen, handelt 
es fich aber darum, ein Bonmot wiederzugeben, jo kann 
man bie Nebenumftände gar nicht genug abkürzen. Der 
Scherz erleichtert fiir einen Augenblid Die Laft des Lebens: 
man fieht gern einen Menfchen, Seinesgleichen, der Bürde 


fpotten, Die und drüdt, und angeregt Durch ihn, Tüftet man 


fie feinerfeits ebenfalls. Fühlt man aber Gezwungenheit 
und Schwerfälligfeit aus dem heraus, was ein Bergnügen 


fein follte, jo wird man dadurch mehr ermüdet als felbft 


durch den Ernft, deſſen Refultate ung wenigſtens intereffiren. 
Die Aufrichtigfeit des deutſchen Charakters ift vielleicht 


ebenfalls ein Hindernis fir die Kunſt des Erzählens. Die 
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Deutſchen befitten mehr Heiterfeit des Charakters als des 


Geiftes. Sie find heiter, wie fie ehrenhaft find: zur Bes 
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ruhigung ihres Gewiſſens, und lachen über das, was fie 
ſagen, lange bevor fie daran gedacht haben, andere damit 
zum Lachen zu bringen. 

Dagegen ift nichts mit dem Zauber einer Erzählung 
zu vergleichen, wie fie ein geiftreicher Franzofe von gutem 
Geſchmack vorzutragen weiß. Er berüdfichtigt alles, geht 
mit allem fparfam um und übergeht Doc) nichts, was von 
Intereſſe fein könnte. Seine Phyfiognomie, die weniger 
ausgeprägt ift als die der Italiener, ericheint heiter, ohne 
jedoch die Würde der Haltung und der Manieren zu be— 
einträchtigen. Er fchließt, ſobald es nöthig ift, und er— 
ſchöpft niemals das Bergnügen. Er wird lebhaft, läßt 
-aber niemals feinem Geifte die Zügel fehießen, ſondern 
lenkt ihn jchnell und ficher dem Ziele zu. Bald mischen 
fih danır aud die Zuhörer ind Geſpräch, und er läßt nun 
feinerfeit8 Die, welche ihn eben Beifall geſchenkt haben, 
ebenfall8 zur Geltung kommen. Er läßt feinen glüdlichen 
- Ausdrud vorübergehen, ohne ihn hervorzuheben, keinen 
treffenden Scherz gefagt werden, ohne ihn zu empfinden, 
und man fühlt ſich Hier für einen Augenblid behaglich 
und freut fih iiber einander, als ob alles eitel Eintracht, 
Einigkeit und Liebe auf Erden wäre. 

Die Deutfhen würden gut thun, wenn fie fich einige 
von den wejentlichen Vorzügen des gefelligen Geiftes der 
Sranzofen zu nutze machten: fie jollten von den Franzoſen 
lernen, fich bei kleinen Gelegenheiten weniger reizbar zu 
zeigen, um ihre Kraft für große Gelegenheiten aufzufparen; 
fie jollten von den Sranzofen lernen, daß man nicht Hart— 
näckigkeit mit Thatkraft, Rauhheit mit Feſtigkeit verwechjeln 
darf; fie ſollten auch, da fie der wollen Hingebung ihres” 
- Lebens fähig find, daſſelbe nicht durch eine Art Fleinlicher 
Selbſtſucht, die fih nicht einmal der wahre Egoismus ge— 
ftatten würde, zurücdzugewinnen fuchen; und ſchließlich jol- 
ten fie von der Kunft der Unterhaltung jelöft Die Gewohn— 
heit — jene Klarheit, welche ſie der Mehrheit 
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" verftändlich machen würde, auch auf ihre Bücher zu über— 
tragen, follten fie fich jenes Talent der Abfürzung an— 
eigen, Das eher von ben Völkern, bie dem Vergnügen 
leben, als von jenen erfunden ift, bie ihr Leben unabläj- 
figer Arbeit weihen, und fich jener. Achtung vor gewiſſen 
Umgangsregeln befleißigen, die nicht dazu führt, daß man 
der Natur den Rüden kehrt, fondern zum Haushalten mit 
den Schäten der Phantafte veranlaft. Sie würden ihre 
Schreibweife durch einige jener Nefultate, welche das Rede— 
talent hervorbringt, vervollfommmen, würden aber Unrecht 
thun, wenn fie dies Talent in dem Grade hean prugten. 
wie es den Franzoſen eigen iſt. 

Eine große Stadt, die als Sammelpunkt diente, würde 
für Deutſchland von großem Nutzen ſein, um die Mittel 
zum Studium zu vereinen, die Hilfsquellen der Künſte zu 
vermehren und den Wetteifer anzuregen. Wenn jedoch 
dieſe Hauptſtadt den Geſchmack an den geſelligen Genüſſen 
in ihrer ganzen Eleganz bei den Deutſchen entwickelte, ſo 
würden ſie dadurch die gewiſſenhafte Offenheit, den Ge— 
ſchmack am beſchaulichen Wirken und den heldenmüthigen 
Unabhängigkeitsſinn verlieren, durch den ſie ſich auf ihrer 
literariſchen und philoſophiſchen Laufbahn auszeichnen — 
kurzum, ſie würden ihre gewöhnliche Sammlung mit einer 
äußerlichen Beweglichkeit vertauſchen, in der ſie es nie zu 
vollſtändiger Anmuth und Gewandtheit bringen würden. 


Zwölftes Kapitel. 

Ueber die deutſche Sprache in ihren Beziehungen zum Unterhaltungsſinn. 

Wenn man den Geiſt und den Charakter einer Sprache 
ſtudirt, ſo lernt man die philoſophiſche Geſchichte der na— 
tionalen Meinungen, Sitten und Gebräuche kennen, und 
die Veränderungen, welche die Sprache erleidet, müſſen 
ein helles Licht auf den Gang des Denkens werfen. Aber 
eine ſolche Analyſe würde nothwendigerweiſe ſehr meta— 
phyſiſcher Natur ſein und eine Menge von Kenntniſſen er— 
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fordern, Die uns in den fremden Sprachen beinahe immer 
und oft genug fogar in unferer eigenen fehlen. Man muß 
ſich daher an den Eindrud im großen und ganzen halten, 
den das Idiom einer Nation in feiner gegenwärtigen Ge— 
ftaltung auf uns hervorbringt. Das Franzöſiſche, Das 
mehr als jeder andere europäiſche Dialekt geſprochen wor— 
den ift, ift Durch den Gebrauch abgeglättet und für ben 
Zweck zugeſpitzt. Keine Sprade ift klarer und fürzer, 
feine bezeichnet Yeichter und drückt Elarer aus, was man 
fagen will. Das Deutfche ift für die Beftimmtheit und 
Kürze der Unterhaltung weit weniger geeignet. Im Folge 
der Beichaffenheit ihres grammatiihen Baus wird Der 
Sinn eines Satzes erft am Ende deffelben vollftändig 
Har. Daher kann das Vergnügen der Unterbrechung, 
welches die Discuffion in Frankreich jo ſehr belebt und 
den Redenden zwingt, das, worauf e8 ihm ankommt, 
möglichft ſchnell auszufprehen — dies Vergnügen kann e8 
in Deutfhland nicht geben, denn die Satanfänge find 
ohne das Ende ohne jede Bedeutung, und man muß dem— 
zufolge jedem foviel Zeit laſſen, als ibm zu nehmen be— 
liebt. Für das Eingehen in den Grund der Dinge ift 
das northeilhafter, e8 iſt auch höflicher — aber e8 ift 
weniger pifant. 

Die deutſche Höflichkeit Fommt mehr von Herzen, ift 
aber weniger mannigfaltig als die franzöfifche, fie zeigt 
mehr NRüdficht gegen den Rang und mehr Behutfamfeit 


in allem. In Frankreich jchmeichelt man mehr, als man 
ſchont, und da man die Kunft befitt, alles zu bezeichnen, \ 


berührt man leichter Dinge von äußerſt zarter Natur, 
Das Deutiche ift eine Sprache, Die in der Poeſie außerft 
glänzend, im der Metaphyſik äußerſt reich, in der Unter- 
haltung aber Außerft kalt und proſaiſch iſt. Das Fran— 
zöfiihe Dagegen ift nur an ſolchen Wendungen wirklich 
veih, welche die verichlungenften Beziehungen ber Gejell- 


ſchaft ausdrücken. Sie ift arın und beichranft in allem, 
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was die Einbildungskraft und die Philoſophie betrifft. 
Die Deutfchen fürchten weit mehr, Unruhe zu verurfachen, 
als fie Luft haben, Gefallen zu erregen. Daher kommt 
e8, daß fie die Höflichkeit nach beftem Vermögen in Regeln 
eingezwängt haben, und ihre Sprade, die in Den Büchern 
jo keck ericheint, ift in Folge der vielen leeren Formeln, 
mit denen fie überladen ift, in der Unterhaltung ungemein 
untertbänig und unfrei, 

Ich erinnere mid, in Sachſen einer Borlefung über 
Metaphyfit von einem berühmten Philofophen beigemohnt 
zu haben, der fortwährend den Baron Leibniz citirte, und 
nie fonnte der Fluß der Rede ihn dazu binreißen, ben 
Baronstitel bei Seite zu laſſen, der Doch bei dem Namen 
eines berühmten Mannes, welcher feit beinahe einem Sahr- 
hundert im Grabe ruht, ganz unweſentlich ift. 

Die deutſche Sprache ſchickt fih befjer für die Poefte 
als für die Profa und beffer für die gefchriebene Proſa 
als für die geſprochene. Sie ift ein Inftrument, das vor— 
trefflihe Dienfte Teiftet, wenn man alles bejchreiben oder 
alle8 ausfprechen will, aber man kann nicht mit Dem 
Deutichen wie mit dem Franzöſiſchen fpielend über bie 
verſchiedenen Gegenftände bingleiten, die fih im Geſpräche 
darbieten. Wenn man die deutihen Worte den Tehnellen 
Schritt der franzöfifchen Converfation gehen laſſen wollte, 
würde man ihnen alle Anmuth und alle Würde rauben. 
Die Zeit gut auszufüllen, ift das Verdienſt der Deutſchen, 
fie vergeffen zu machen, da8 Talent der Franzofen. 

DObgleih der Sinn der deutfchen Perioden oft erft am 
Ende Kar wird, erlaubt die Conftruction nicht immer, 
einen Sat mit dem padendften Ausdrud zu fchließen, 
und Doch ift das gerade eins der beften Mittel, . um in 
der Unterhaltung Effect zu machen. Nur felten hört man 
daher umter den Deutſchen jogenannte Bonmots: die Ge- 
danten an fih muß man bewundern, nicht den Ausbrud, 
den man ihnen giebt. Rr 
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Die Deutſchen finden in der Schönheit des Ausdrucks 
eine Art Marktichreierei und wählen Tieber einen abftracten 
Ausdrud, weil diefer genauer ift und fi mehr dem We— 
fen des Wahren nähert. Aber die Unterhaltung fol feine 
Mühe machen, weder beim Berftehen noch beim Sprechen. 
Sobald das Geſpräch fih nicht mehr um die allgemeinen 
Lebensintereffen dreht und man das Gebiet der Ideen 
betritt, wird die Unterhaltung in Deutſchland allzu meta- 
phyſiſch. ES fehlt an Mittelgliedern zwifchen dem All— 
täglichen und dem Erhabenen, und Doch kommt gerade bei 
diefer Bermittlung die Kunft des Plauderns zur Geltung. 

Die deutſche Sprache befitt eine ihr eigenthümliche 
Heiterkeit. Die Gefellihaft hat fie nicht blöde gemacht, 
und die Sitte fie unberührt gelaffen: es ift eine natio— 
nale Heiterfeit, die fir alle Klaffen verftändlich ift. “Der 
bizarre Klang der Worte und deren antife Naivetät ver- 
leihen dem Scherze etwas Pittorestes, an dem ſich das 
Bolt und auch die Leute der guten Geſellſchaft ergötzen 
fünnen. Die Deutfhen find in der Wahl der Ausdrücke 
weniger beſchränkt al8 wir, weil ihre Sprade nicht jo 
häufig in der feinen Welt gebraucht worden ift und da— 
ber nicht, wie die unfere, aus Worten befteht, die ein 
Zufall, eine ungeihicdte Anwendung, eine Anfpielung lä— 
cherlich macht, aus Worten, die, nachdem fie alle Abenteuer 
und Wechſelfälle in der Geſellſchaft erfahren haben, viel— 
leiht mit Unrecht daraus verbannt find, aber doch nicht 
mehr zugelafjen werben Dürfen. Der Zorn hat auch in 
Deutihland oftmals jeinen Ausdruck gefunden, aber mau 
bat die Sprache nicht zur Waffe des Spotts gemacht, und die 
Worte, deren man fich bedient, haben noch ihre ganze Be— 
deutung und ihre ganze Kraft. Das erleichtegt das Ber- 
ftandnis. Aber man kann dagegen auch im Franzöfifchen 
tauſend feine Beobachtungen ausdrüden und ſich taufend 
geſchickte Wendungen erlauben, deren bie Be Sr 
— A — fähig iſt. 
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Mit den Ideen muß man fi auf Deutſch, mit deu 
Perjonen auf Franzöfifh mefjen, forihen und grübeln 
muß man mit Hilfe des Deutfchen, den Endzwed erreichen 
mit Hilfe des Franzöfifhen: das eine muß die Natur, das 
andere die Gefellfehaft Schildern. In feinem Romane „Wil- 
beim Meifter“ läßt Goethe eine deutſche Frau jagen, fie 
bemerfe, daß ihr Geliebter fie verlaffen wolle, weil er 
franzöſiſch an fie fchreibe. Es giebt in der That fehr viele 
Phrafen in unferer Sprache, um zu ſprechen und Doch nichts 
zu jagen, Hoffnung zu erweden, ohne etwas zu verjprechen, 
und fogar ein Verſprechen zu geben, ohne ſich zu binden. 
Das Deutſche ift nicht jo geſchmeidig und thut gut, jo zu 
bleiben, wie e8 ift, denn nichts flößt mehr Abſcheu ein, 
als Die deutſche Sprache, wenn fie zum Ligen gebraucht 
wird, welcher Art die Lügen auch fein mögen. Der jchlep- 
pende Satzbau, die vielfachen Comfonanten und die ge— 
lehrte Grammatik hindern fie, die glatte Doppelzüngigfeit 
mit feiner Anmuth zu verbinden, und fo jcheint e8, als ob 
die Sprache jelbit ſich gegen die Abficht deſſen fträubte, 
der fie Spricht, jobald er fie mißbrauchen will, um fih an 
der Wahrheit zu verfüindigen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ueber Norddeutihland, 

Der erfte Eindrud, den man von Norddeutichland em— 
pfängt, wenn man, namentlih im Winter, zuerft dort 
binfommt, ift ein trauriger, und e8 wundert mich nicht, 
daß dieſer Eindrud die Mehrzahl der Franzoſen, welche 
die Verbannung nach dieſem Lande führte, verhindert hat, 
es ohme Borurtheil zu betrachten. Der Übergang über 
den Rhein äiſt ein feierlicher Augenblid, man fürchtet beim 
Überfehreiten de8 Stromes die furchtbaren Worte zu hören: 
„Du bift außerhalb Frankreichs!“ Umſonſt beur— 


theilt der Geiſt das Land, in welchem unſere Wiege ſtand, 
a unfere Neigung für das— 
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felbe erlifcht nie, und wenn man ſich gezwungen ſieht, e8 
zu verlaffen, ſcheint unfer Dafein feine Wurzeln zu ver- 
Vieren, und man wird ſich ſelber fremd. Die einfachften 
Gewohnheiten wie die innigften Beziehungen, die wichtig- 
ften Intereſſen wie die geringften Freuden, alles war DBater- 
Yand, und alles ift e8 nicht mehr. Man begegnet niemand, 
der mit uns von der Vergangenheit reden könnte, niemand, 
der uns die Wejenseinheit der Bergangenbeit mit der Ge— 
genwart bezeugt. Das Berhängnis beginnt von neuem zu 
walten, ohne daß das Vertrauen der Jugendjahre fich er- 
neut; man wechfelt die Umgebung, ohne das Herz gewechfelt 
zu haben. Das Eril verdammt dazu, fich felbft zu über— 
leben: der Abſchied, die Trennung, alles geſchieht wie im 
Augenblicke des Sterbens, und doch wohnt man dem allen 
in voller Kraft des Lebens bet. 

Bor ſechs Jahren befand ih mid am Geftabe des 
Rheins und wartete auf das Fahrzeug, Das mich am das 
andere Ufer tragen follte Das Wetter war rauh und 
falt, der Himmel düfter und bewölkt — alles ſchien mir 
von Schlimmer Vorbedeutung zu fein. Wenn ein heftiger 
Schmerz in unferer Seele wühlt, kann man fi) nicht ein- 
reden, daß die Natur gleichgiltig Dagegen ſei; es ift ja dem 
Menfchen erlaubt, feinen Leiden einigen Einfluß zuzuſchrei— 
ben: das ift nicht Stolz, ſondern nur Vertrauen auf Die 
göttliche Liebe, Ich war beſorgt wegen meiner Kinder, 
obgleich dieſelben noch nicht alt genug waren, um jene 
Seelenregungen zu empfinden, welche allen äußern Gegeit- 
ftanden ein fchredendes Ausfehen geben. Meine franzd- 
ſiſche Dienerichaft verlor bei der deutichen Langſamkeit die 
Geduld und mwunderte fi, daß fie nicht verftanden wurde, 
wen fie die Sprade ſprach, die nad) ihrer Überzeugung 
in allen civilifirten Ländern im Schwange fein mußte, 
Auf unferer Fähre befand fich eine alte deutſche Frau, Die 
auf einem zweiräbrigen Karren ſaß und benfelben nicht 
einmal verlaſſen wollte, al8 wir über den Fluß fetten. — 
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„Sie find ſehr ruhig,“ fagte ich zu ihr. -— „Sa,“ erwiderte 


fie, „wozu Lärm machen?“ — Diefe einfachen Worte mach⸗ 


ten mich betroffen: im der That, wozu farm maden? 
Aber wenn auch ganze Generationen fill und fchweigend 
durch Das Leben fchreiten würden, Tod und Unglüd wür— 
den ihnen darum nicht weniger auflauern und würden fie 
auch zu erreichen wiſſen. 

Als wir auf dem jemfeitigen Ufer anfamen, hörte ich 
die Hornfignale der Poftillone, deren gelle, falſche Töne 
mir eine traurige Reife nach einem traurigen Aufenthalts- 
orte zu verkünden jchienen. Die Erde war mit Schnee 
bedeckt. Aus den Kleinen Fenftern der Haufer ſchauten die 
Köpfe einiger Einwohner hervor, die das Geräuſch Des 
vorüberrollenden Wagens von ihren monotonen Beichäf- 
tigungen abzog. Eine Art Schnellbalfen, welcher ven 
Schlagbaum in Bewegung fett, mit dem die Straße ge- 
fperrt wird, enthebt den Weggelbeinnehmer der Mühe, zum 
Empfange des Geldes, das man ihm zahlen muß, aus 
feinem Haufe herauszutreten. Alles ift Darauf berechnet, 
in unbeweglichen Zuftande zu verharren, und der denfende 
Menſch, ſowie der, deſſen Dafein nur ein materiellen Din- 
gen zugewanbtes ift, weifen beide jede von außen kommende 
Störung mit Unwillen zurüd. 

Die verlaffenen Felder, die rauhgefhwärzten Häufer, 
die gothiſchen Kirchen ſcheinen ganz fir Heren- und Ge— 
ipenftergefchichten gemacht zu fein. Die deutfchen Handels- 
ſtädte find groß und gut gebaut, geben aber fein Bild von 
dem, was den Ruhm und Reiz diefes Landes bildet, dem 


philoſophiſchen und literariſchen Geiſte. Die Hanbelsinter- 


effen genügen jhon, um den Wit der Sranzofen zu ent- 


wideln, und daher kann man in Franfreih auch in einer 
veinen Handelsſtadt noch gefellfchaftliches Vergnügen fin- 


den; die Deutſchen aber, die in jo außerordentlich hohem 


Grade zu abftracten Studien befähigt find, betreiben ihre 
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Geſchäfte, wenn fie fih damit befaffen, mit ſoviel Methode 
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und Schwerfälligfeit, daß fie beinahe nie eine allgemeine 
Idee daraus ziehen. Sie übertragen die Biederfeit, durch 
die fie fih auszeichnen, auch auf den Handel, geben ſich 
aber dem, was fie treiben, fo ganz mit Leib und Geele 
hin, daß fie dann in der Geſellſchaft nur noch eine jovial 
hinzubringende Mußezeit ſuchen und von Zeit zu Zeit 
einige plumpe Scherze machen, um fich felber zu erheitern, 
Dergleihen Scherze find geeignet, einen Franzofen tief- 
finnig zu machen, denn man fchickt fich weit eher in bie 
Langeweile, bie eine gravitätiſche, monotone Geftalt hat, 
als in jene Yäppifche Langweiligkeit, die einem vertraulich 
ihre ſchwere Tate auf die Schulter legt. 

Die Deutichen haben viel Univerfalität in geiftiger Be- 
ziehung, im der Literatur und der Philofophie, feine in 
gefhäftliher Hinficht. Sie überdenken die Gejchäfte im— 
mer nur theilweife und befafjen fich damit beinahe nur 
mafchinenmäßig In Frankreich ift das Gegentheil ber 
Tall: Dort hat der Gejchäftsgeift eine große Ausdehnung, 
und Univerfalität geftattet man dort weder in der Litera— 
tur, noch in der Philoſophie. Wenn ein Gelehrter gleich- 
zeitig Dichter oder ein Dichter gleichzeitig Gelehrter wäre, 
würde er bei uns ſowohl den Gelehrten als den Dichtern 
verdächtig werben. Dagegen hört man nicht felten von 
einem einfachen Kaufmann geiftvolle Bemerkungen iiber 
die politifhen und militärischen Intereſſen feines Vater— 
landes. Daher fommt e8 auch, daß es in Frankreich eine 
größere Anzahl von geiftreihen Leuten und eine geringere 
Anzahl non Denkern giebt. Im Frankreich ftudirt man 

- die Menſchen, in Deutichland die Bücher. Wenn man 
von Menſchen fpricht, genügen ſchon gemöhnliche Fähig— 
feiten, um die Aufmerkſamkeit zu feffeln, un aber im den 
Büchern Seele und Bewegung finden zu laſſen, bedarf es 
beinahe des Genies. Deutfhland vermag nur die zu fej- 

ſeln, die fih mit gefchehenen Thatſachen und abftracten 
Ideen beſchäftigen. Die Gegenwart und die Wirklichkeit 
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gehbren Frankreich, und bis auf weiteres ſcheint es nicht 
geneigt zu ſein, darauf zu verzichten. 

Selbſtverſtändlich ſuche ich hier keineswegs die Nach— 
theile und Unzuträglichkeiten, die ſich in Deutſchland fin— 
den, zu verheimlichen. Selbſt jene kleinen Städte des 
Nordens, in denen man Männer von ſo ausgezeichnetem 
Verſtande findet, bieten oft nicht die geringſte Zerſtreuung: 
es giebt dort kein Theater und nur wenig Geſellſchaften, 
und ſo verrinnt die Zeit Korn um Korn und unterbricht 
durch kein Geräuſch die ſtille Reflexion. Die kleinſten 
Städte Englands halten an ihrer Freiheit feſt und ſchicken 
Deputirte ab, um über die Intereſſen der Nation mitzu— 
berathen. Die kleinſten Städte Frankreichs ſtehen mit der 
Hauptſtadt in Verbindung, in der ſich ſoviel Wunderbares 
vereinigt findet. Die kleinſten Städte Italiens endlich er— 
freuen ſich des ewig blauen Himmels und der ſchönen 
Künſte, die ihre Strahlen über das ganze Land verbreiten. 
In Norddeutſchland aber giebt es weder eine Volksvertre— 
tung, noch eine große Hauptſtadt, und das rauhe Klima, 
der geringe Reichthum und der ernſte Charakter des Landes 
würden dort das Daſein ſehr drückend machen, wenn die 
Kraft des Gedankens ſich nicht von allen dieſen kleinlichen 
und beſchränkten Verhältniſſen frei gemacht hätte. Die 
Deutſchen haben ſich eine rührige und unabhängige Ge— 
lehrtenrepublik zu ſchaffen verſtanden. Sie haben das Inter— 
eſſe an den Ereigniſſen durch das Intereſſe an den Ideen 
erſetzt. Sie können einen Mittelpunkt entbehren, weil alles 
demſelben Ziele zuſtrebt, und ihre Einbildungskraft ver— 
vielfältigt die wenigen Schönheiten, welche Natur und 
Kunſt ihnen zu bieten vermögen. 

Die Bürger dieſer idealen Republik, zum größten Theile 
jeder Beziehung zu Staats- und Privatgeſchäften ledig, ar— 
beiten im Verborgenen wie Bergleute, und wie jene mitten 
unter verborgenen Schätzen ſtehend, beuten ſie im Stillen 
die intellectuellen Reichthümer des Menſchengeſchlechts aus. 


— — 


SE Gr 


Leber Deutihland. I. 105 


Dierzehntes Kapitel. 
Sadjen. 
Bon den Zeiten der Reformation an haben die Fürften 
aus dem ſächſiſchen Haufe den Wiſſenſchaften die befte aller 


Begünftigungen: Unabhängigkeit zu Theil werden Yaffen, 


und man darf ohne weiteres Die Behauptung aufftellen, 
daß die Bildung in feinem Lande eine fo allgemeine ift wie 
in Sachſen und Norddeutſchland. Diefe Länder find die 
Wiege des Proteftantismus, und der Geift des Prüfens 
und Forfchens Hat ſich dort feit jener Zeit in voller Stärfe 
erhalten. 

Die Kurfürften von Sachſen wurden im verfloffenen 
Sahrhundert katholiſch, und obſchon fie gewiſſenhaft ven Eid 
hielten, der fie verpflichtete, den Glauben ihrer Unterthanen 
zu reſpectiren, hat diefer Religionsunterfchied zwiſchen dem 
Volke und dem Herrſcherhauſe Doch der politifhen Einheit 
des Staates geſchadet. Die Kurfürften, zugleih Wahlkönige 
von Polen, liebten die Künſte mehr als die Literatur, der 
fie zwar feine Hinderniffe in den Weg legten, Die ihnen aber 
fremd war. Die Mufif wird in Sachen allgemein gepflegt, 
und bie Dresdener Galerie enthalt Meifterwerfe, welche Die 
Künftler anfeuern müfjen. Die Natur ift in der Umgebung 
der Hauptitabt ſehr maleriſch, die Gejellichaft aber bietet 
nit viel Unterhaltung, denn die Eleganz eines Hofes hat 
darauf feinen Einfluß, dort kann nur die Etifette mit Leich- 
tigfeit Pla greifen. 

Nach der Anzahl der Bücher, die in Leipzig verkauft 
werden, fanıt man beurtheilen, wiewiel Lefer die deutfchen 
Schhriftfteller Haben. Die Arbeiter aller Klaffen, fogar bie 
Steinhauer, nehmen ein Buch zur Hand, wenn fie von 
ihrer Arbeit ausruhen. Man fann fih in Sranfreich feine 
Borftellung davon machen, wie allgemein die Bildung in 
Deutichland if. Ich Habe Gaftwirthe und Mauthbeamte 
getroffen, die mit der franzöſiſchen Literatur vertraut waren. 
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Überall, fogar in den Dörfern, findet man Lehrer der la— 
teiniſchen und griehiihen Sprache. Es giebt feine Klein- 
ftabt, die nicht eine ziemlich gute Bibliothek beſäße, und 
beinahe in jedem Orte kann man einige PBerfonen nam— 
haft machen, die durch ihre Talente und ihre Kenutniffe 
Ihäßbar find. Wenn man in biefer Beziehung die Pro- 
vinzen Frankreichs mit Deutſchland vergleichen wollte, müßte 
man zu dem Glauben kommen, daß die beiden Lander in 
ihrer Bildung um drei Sahrhunderte auseinander Tiegen. 
Paris, daß den Kern und die Blüte des Landes in fich 
vereinigt, nimmt dem Reſte alles Intereſſante. 

Picard!) und Kotzebue Haben zwei recht hübſche Stücke 
geichriebent, die beide den Titel „Die Kleinftabter“ führen. 
Picard ftellt die Provinzler dar, wie fie beftändig Paris 
nachzuäffen fuchen, Kotebue die Bürger einer Heinen Stadt, 
die auf ihren Wohnort ftolz find und ihn für unvergleich- 
lich halten. Die Verſchiedenheit der lacherlichen Charaktere 
giebt ſtets eine Borftellung von der Berfchiedenheit der 
Sitten. In Deutſchland ift jeder Aufenthaltsort ein Reich 
für den, der feinen Sit dort aufgefchlagen hat: feine Ein- 
bildungskraft, jeine Studien oder auch nur feine Gutmü— 
thigfeit erhöhen den Werth deffelben in feinen Augen, jeder 
weiß dort den größtmöglichen Vortheil aus fich ſelbſt zu 
ziehen. Die Wichtigkeit, die man auf alles legt, forbert 
den Spott heraus, fie verleiht aber den Fleinften Dingen 
Werth. Im Frankreich intereffirt man ſich nur für Paris, 
und das mit Recht, denn Paris ift Frankreich, und wer 
nur in der Provinz gelebt Haben jollte, würde nicht Die 
geringfte VBorftellung von dem Haben, was dies herrliche 
Land eigentlich charakterifirt. 

Die geiftig bedeutenden Männer Deutichlands jehen fich, 


1) Louis Benoit Picard (1769 — 1828) behandelt den fraglichen 
Stoff außer in feinem Luſtſpiel „La petite Ville“ auch nod in ben 
„Provinciaux & Paris“ (Die Kleinſtädter in Paris). Kotzebues Luft- 
fpiel ſ. 11.-8. 90, D. Überf. 
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da ſie nicht in ein und derſelben Stadt beifammen find, 
beinahe nie und verkehren nur Durch ihre Schriften mit 
eittander. Jeder geht dort feinen Weg für fih und entvedt 
beftändig neue Gegenden auf dem weiten Gebiete des Alter- 
thums, der Metaphyſik und der eracten Wiſſenſchaften. 
Was man in Deutfchland ftudiren nennt, ift wirklich etwas 
Bewundernswerthes: fünfzehn Stunden täglih Jahre lang 
der Einjamfeit und der Arbeit zu widmen, ift eine ganz 
natürliche Lebensart. Außerdem bewirkt auch die Lang- 
weiligfeit der Gejellichaft, daß man fih an ein zurück— 
gezogenes Leben gewöhnt. 

Su Sachſen beftand die unbefchränktefte Preßfreiheit. 
Diefelbe war aber ohne jede Gefahr für die Regierung, 
weil der Geift der Schriftfteller fih durchaus nicht einer 
Kritif der politiihen Zuftände zumwandte. Die Einſamkeit 

führt zu abftracter Speculation oder zur Poeſie, wer aber 
die menſchlichen Leidenſchaften benutzen und fie lenken will, 
der muß inmitten derfelben ftehen. Die deutſchen Schrift» 
fteller aber befchaftigten fih nur mit Theorien, gelehrten 
Dingen, Yiterarifhen und philojophifchen Unterfuchungen, 
und von dieſen Dingen haben die Mächtigen der Erde 
nichts zu fürchten.) Uberdies war die Regierung Sachſens 
in Folge der Gewohnheiten des Landes und der Mäßigung 
der Herricher eine wenn auch nicht dem Necht, fo doch der 
That nach) freifinnige. 

Die Biederfeit der Einwohner war jo groß, daß, als 
ein Leipziger Bürger an einem Apfelbaume, den er am den 
Rand der öffentlichen Promenade gepflanzt hatte, einen 
Zettel mit der Bitte anbrachte, man möge ihm micht die 
Früchte wegnehmen, demſelben zehn Jahre lang nicht ein 
einziger Apfel geftohlen wurde. Ich babe diefen Apfel- 


1) Napoleon war in dieſem Punkte jcharfblidender als Frau von 
Stadl: er mitterte in der deutſchen Wiſſenſchaft und Philofophie etwas 
Verberbliches für feine Pläne und ſuchte Maßregeln dagegen zu er- 

greifen, die natürlich ohne Erfolg waren, D. Überſ. 


en: 


108 Ueber Deutjchland. J. 
baum mit einem Gefühle der Hodhachtung betrachtet. Und 


> wenn er der Baum der Hejperiden geweſen wäre, man 


würde an fein Gold nicht mehr gerührt haben als an 
feine Blüten. 

Sachſen genoß der tiefften Auhe Man ſchlug wohl 
zuweilen für einige Ideen Lärm, ohne jedoh am deren 
praftifche Anwendung zu denken. Es ſchien, al8 ob Denken 
und Handeln feine Beziehung zu einander haben dürften, 
und die Wahrheit gli bei den Deutjchen jener Statue 
Merfurs, der Herme, Die weder Hände zum Greifen, noch 
Füße zum Geben hat. Und doch giebt e8 nichts Achtens- 
wertheres als diefe friedlichen Eroberungen auf geiftigem 
Gebiete, welche beftändig einfame Männer ohne Reichthum 
und ohne Macht befchäftigten, die unter fih nur durch den 
Cultus des Gedankens verbunden waren. 

In Frankreich hat man ſich mit dem abftracten Wahr- 
heiten faft immer nur mit Bezug auf das praftiiche Leben 
befehäftigt. Die Verwaltung zu verbeffern und die Bevöl— 
ferung durch eine Fluge Staatsökonomie zu ermuthigen — 
dag war, befonders im lebten Jahrhundert, der Gegen- 
ftand der Thätigfeit der Philofophen. Diefe Art, feine 
Zeit zu verwenden, ift ebenfall® jehr achtenswerth, aber 
auf der Stufenleiter des Gedanfens fteht die Würde ber 
Menſchheit Höher als ihr Glück: die Geburten vermehren, 
ohne das Leben zu veredeln, beißt nur dem Tode ein 
reichlicheres Feſtmahl bereiten.*) 


1) Die jpigbübifche Unterſcheidung zwifden Würde und Glüd 
der Menjchheit verführt hier Frau von Stael zu einem jener blenden= 
den Sophismen, denen man in ihren Schriften nur zu oft begegnet. 
Glück und Würde ver Menſchheit find durchaus feine Gegenfäge, jons 
dern in der Weije mit einander verbunden, daß die eine auf dem an- 
dern beruht: wir können nichts würdig finden, was nicht neben ber 
Größe auch Gejundheit befigt, der gejunde Zuftand der Menfchheit 
aber ift der Zuftand des Glüds. Wer demnach das Glüd der Menſch— 
heit fördert, erhöht ihre Würde, und auf Grund dieſes Schluffes mage 
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Die Fiterariihen Städte Sachſens find diejenigen, in 
denen man am meisten Wohlwollen und Einfachheit findet. 
‚ Sm allen andern Ländern betrachtet man bie Literatur für 

ein Vorrecht des Überfluſſes, in Deutfchland ſcheint fie den- 
jelden auszuschließen. Die Neigungen, welche fie einflößt, 
verleihen eine gewiſſe Reinheit und Scheu, der die Liebe 
zum häuslichen Yeben entipringt: nicht als ob die Autoren- 
eitelfeit bei dem Deutſchen feinen fcharf ausgeprägten Cha- 
rafter habe, aber fie geizt nicht. nach gejellihaftlichen Er— 
folgen. Der geringfte deutiche Schriftfteller. ftrebt nach der 
Unfterblichfeit und wird, da er ſich nach Belieben im un- 
begrenzten Raume der Gedanken ergeht, von den Menfchen 
weniger verlett und Daher auch weniger feindjelig gegen 


ich die Ketzerei auszufpreden: Voltaire hat für die Würde der Menſch— 
heit ebenjo viel gethan wie Kant. 
Frau von Stasl ſpricht oben nur von den Philofophen, ihre Theſe 


entſchuldigt aber auch jene Dichter, denen e3 unter ihrer Würde ift, 


am Kampfe für das Glüd der Menjchheit theilzunehmen. Dem ent— 
gegen citire ich hier die fojtbaren Worte des Freiherrn von Eötvös, 
eines echten Mannes des Wortes und der That, „Man entwürdigt 
die Dichtkunſt,“ jagt diefer, „wenn man damit nicht feiner Zeit Genüge 
thut und die beftehenden Gebrechen aufzudeden, die Leiden feiner Mit- 
menjchen zu lindern jucht, Wer nur in der fünftlerifhen Form jeines 
Werkes Befriedigung jucht, wer die Leiden feiner Zeit nur bei wiſſen— 
Ihaftlihen Studien würdigt, wer, ohne auf die im Blute ſchwimmende 
Erde zu achten, der nad) neuer Geftaltung des Lebens ringenden Menſch— 
heit zum Trotz von Blumen und Abendkühle fingen fann, den können 
wir bewundern, beneiden, nie verehren. Nur der, welcher ein Herz 
bat für die Leiden jeiner Mitmenfchen, verdient unjre Liebe und Ver— 
ehrung, Einem ſolchen Dichter nun, ‚welcher für feinen guten Zweck 
die Schönheit feines Werkes opfert, welcher Diamanten in feiner Bruſt 
finden fönnte, aber ein andres Feld mit dem fcharfen Pfluge umadert, 
weil ihm das geringe dadurd bewirkte Wohl des Allgemeinen lieber 
iſt, als jein eigener Ruhm, fünnen wir de3 guten Willen wegen ver- 
geben und die Fehler jeines Werfes nachfichtig behandeln, weil er uns 
weniger ein jhönes Werf als eine gute menſchliche That vollbracht 
zu haben ſcheint.“ S. Eötvös, Der Dorfnotar, überf. v. A. Weilheim, 
U,8. 931—935, ©. 295, ©. Über]. 


A 


- die Männer der That in Sachſen zu fehr von einander 
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fie geftimmt. Dennod find die Männer der Feder und 


getrennt, al8 daß fich eine wirkliche öffentliche Meinung 
entwiceln fönnte. Aus diefer Abfonderung folgt aber, daß 
die einen mit den Dingen zu wenig vertraut find, um 
einen Einfluß auf das Land auszuüben, und baß bie 
andern fi) mit einem gewiffen gefchmeidigen Macchia— 
vellismus brüften, der über die edlen Regungen wie iiber 
Kindereien lächelt und ihnen anzudeuten ſcheint, daß fie 
nicht von dieſer Welt find. 


Fünfzehntes Kapitel, 
Weimar, 


Bon allen deutfchen Fürftenthümern macht feines bie 
Borzüge eined Heinen Landes, wenn fein Oberhaupt ein 
Mann von Geift ift, der, ohne daß dadurch der Gehorſam 
aufbörte, feinen Unterthanen auch zu gefallen ſuchen kann, 
beffer fühlbar al8 Weimar. Ein folder Staat bildet eine 
eigenthiimliche Geſellſchaft, im der alle durch freundfchaft- 
liche Beziehungen mit einander verbunden find. Die Her- . 
zogin Louiſe von Sahfen=- Weimar ift das wahre Mufter 
einer von der Natur zum höchften Range beftimmten Fran: 
anſpruchslos und doch ohne Schwäche, flößt fie gleichzeitig 
Zutrauen und Ehrfurcht ein, und der Heroismus der Ritter— 
zeit hat in ihrer Seele Eingang gefunden, ohne ihr etwas 
von der Sanftmuth ihres Geſchlechts zu vauben. Die 
militärifhen Talente des Herzogs ftehen in allgemeinem 
Anfehen, und jeine pifante, durchdachte Unterhaltung er- 
innert fortwährend daran, daß er von Friedrich) dem Großen 
gefhult worden if. Sein Geift und der feiner Mutter 
haben die beveutendften Schriftfteller nah Weimar gezogen. 
Deutſchland hatte hier zum erften Male eine Yiterarifhe 
Hauptftabt, da aber dieſe Hauptftadt nur ein Kleines Städt- 
hen war, jo hatte fie nur durch ihre geiftige Kraft Ein- 
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fluß, — die Mode, die allem Gleichförmigkeit — 


konnte nicht von einem ſo kleinen Kreiſe ausgehen. 

ALS ih nah Weimar kam, war Herder eben geftorben!), 
aber Wieland, Goethe und Schiller befanden fi) noch dort. 
Ich werde im folgenden Abjchnitte meines Buches jeden 
von dieſen Männern bejonders ſchildern, namentlich im 
Anſchluß an ihre Schriften, denn ihre Bücher gleichen voll— 
tommen ihrem Charakter und ihrer Unterhaltung. Diefe 
feltene Übereinftimmung ift ein Beweis der Offenherzigfeit: 
wenn man beim Schreiben vor allem die Wirkung im 
Auge bat, die man auf andere herborbringen will, wird 
man ſich ihnen nie jo zeigen, wie man wirklich iſt; wenn 
man aber ſchreibt, um der innern Inſpiration, die unfere 
Seele erfüllt, Gentige zu thun, laßt man in feinen Schrif- 
ten, fogar ohne e8 zu wollen, feine Lebens⸗ und Denfungs- 
art bis auf die kleinſten Einzelheiten durchblicken. 

Der Aufenthalt in Heinen Stäbten ift mir immer fehr 
langweilig vorgefommen. Der Geift der Männer verengt 
fih dort, und das Herz der Frauen vereift und erftarrt, 
Man lebt dort fo nahe bei einander, daß man fi durch 
feinesgleihen beengt und gefefjelt fühlt. Dort findet fich 
nicht jene Beurtheilung aus gewiffer Entfernung, Die uns 
anregt und aus der Ferne wie der Ruf des Ruhms her— 
überhallt, jondern vielmehr eine pebantifche Unterfuhung 
jeder unſerer Handlungen, eine Beobachtung der geringften 
Einzelheiten, welche unfähig macht, das Ganze unſeres 
Charakter zu erfaffen. Und je unabhängiger und hoch— 
ftrebender man iſt, defto weniger kann man Durch alle dieſe 
Heinen Gitter Athem holen. Diefer peinlihe Zwang eri- 
ftirte aber in Weimar nit. Weimar war nicht eine Kleine 





Stadt, fondern ein großes Schloß. Ein ausgewählter 


Kreis unterhielt fi) Dort mit regem Intereffe iiber jedes 
neue Erzeugnis der Kunft. Frauen, liebenswürdige Schüle- 


1) Herder ftark am 21. December 1803, DB, Überf 
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rinnen einiger hochbegabter Männer, beſchäftigten ſich un— 


aufhörlich mit den Werken der Literatur wie mit politiſchen 
Ereigniſſen von höchſter Wichtigkeit. Durch Lectüre und 
Studium nannte man das Weltall ſein und entſchlüpfte 


durch die Ausdehnung des Denkens den engen Grenzen 


der beſtehenden Verhältniſſe. Indem man häufig gemein— 
Ihaftlich über Die großen Fragen nachdachte, auf die Das 
allen gemeinfame Schidfal hinführt, vergaß man Die be- 
fondern Schidfale des einzelnen. Man traf hier feinen 
von jenen kleinſtädtiſchen Zierlingen, die jo leicht Gering- 
ſchätzung für Grazie und Affectation für Eleganz halten, 

Im felben Fürſtenthume und neben der erften litera— 
riſchen Geſellſchaft Deutſchlands lag auch Jena, einer ber 
Hauptherde der Wiſſenſchaft. Ein äußerſt kleiner Raum 
ſchloß alſo ſtaunenswerthe geiſtige Reichthümer in ſich. 

Die Einbildungskraft, die in Weimar beſtändig durch 
die Unterhaltung mit den Dichtern angeregt ward, empfand 
dort weniger das Bedürfnis äußerer Zerſtreuungen. Dieſe 
Zerſtreuungen erleichtern zwar die Bürde des Lebens, zer— 
ſtbren aber auch oft deſſen Kräfte. Man führte auf die— 
ſem Landſitze, den man Stadt nannte, ein regelmäßiges, 
arbeitfames, ruhiges Leben. Wohl fonnte man defjen zu— 
weilen müde werben, nie aber erniedrigte man feinen Geift 
durch armfelige und gemeine Intereffen, und wenn man 
auch das Vergnügen entbehrte, fühlte man doc wenigſtens 
nicht feine Fähigkeiten abnehmen. 

Den einzigen Luxus, den fi der Fürft geftattet, bildet 
ein entzückend ſchöner Garten, und man weiß ihm Dank 


für Diefen populären Genuß, den er mit allen Einwohnern 


der Stadt theilt. Das Theater, von dem ih noch im- 
zweiten Theile dieſes Buches zu reden habe, fteht unter 
der Leitung Goethes, des größten Dichters der Deutſchen, 
und interejfirt jeden hinreichend, um jene Gefellfchaften zu 
verhüten, in denen die verhehlte Langeweile offen zu Tage 
tritt. Man nannte Weimar das deutihe Athen, und im, 
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der That war es ber einzige Ort, in welchen das Inter- 
effe für die Schönen Künfte jo zu jagen national war und 
als verbrüderndes Band zwifchen den verſchiedenen Stän— 
den diente. Ein aufgeflärter Hof juchte Dort die Gefell- 
haft der Schriftfteller, und die Literatur gewarnt ungemein 
dur den Einfluß des guten Gefhmads, der an dieſem 
Hofe herrſchte. Man konnte nach diefem Kleinen. Kreife 
die gute Wirkung beurtheilen, welche eine ſolche Miſchung 
in Deutichland Hervorbringen würde, wenn fie allgemein 
eingeführt wäre. 


Sechzehntes Kapitel. 
Preußen. 


Wer Preußen kennen lernen will, muß den Charakter 
Friedrichs IT. ftubiren. Ein einziger Mann hat dieſes Reich 
geihaffen, Das von der Natur wenig begünftigt worden 
war, und das nur dadurch eine Macht geworben ift, daß 
ein Krieger an feiner Spite ſtand. Es find in Friedrich II. 
ſehr genau zwei Menſchen zu unterfcheiden: er war Deut- 
cher feiner Natur, Franzoſe feiner Erziehung nad. Alles 
was ber Deutſche in dem deutfchen Königreiche gejchaffen 
bat, hat dort unauslöfhlihe Spuren zuridgelaffen, alles 
was der Sranzofe verſucht hat, hat nicht auf fruchtbringende 
Art Wurzel gejhlagen. 

Friedrich II. wurde durch die franzöſiſche Philofophie 
des achtzehnten Sahrhunderts gebildet. Diefe Philofophie 
ſchadet den Nationen, weil fie die Duelle des Enthufias- 
mus in ihnen verſtopft, aber wenn nun einmal ein abſo— 
Iuter Monarch eriftirt, ſo ift e8 doch zu wünſchen, daß 
liberale Grundſätze die Einwirkung des Despotismus in 
ihm abſchwächen. Friedrich führte Die Gedanfenfreiheit in 
Norddeutſchland ein. Die Reformation hatte Dort wohl bie 
philoſophiſche Unterfuchung, aber nicht die Toleranz ein- 
gebürgert, und in Folge eines feltfamen Widerſpruchs ge- 
ftattete man baher jede Art von Unterfuhung, indem man 
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um voraus ein- für allemal das Reſultat derjelben vor— 
fohrieb. Friedrih brachte die Schreib- und Redefreiheit zu 
Ehren, theil8 durch feine pifanten und geiftreihen Scherze, 
die ja, wenn fie von einem König ausgehen, nicht wenig 
Einfluß haben, theils durch fein eigenes Beifpiel, Das noch 
mächtiger war, denn nie ftrafte er Diejenigen, die Schlech— 
te8 über ihn Sprachen oder druden ließen, umd zeigte jo - 
in beinahe allen feinen Handlungen jene Bhilofophie, deren 
Grundfäge er vertrat. Im die Verwaltung führte er eine 
Ordnung und Sparjamkeit ein, die, allen natürlichen Nach— 
theilen zum Trotze, Preußen eine innere Stärke verliehen 
haben. Kein König ift in feinem Privatleben und felbft 
am Hofe jo einfach aufgetreten wie er: er glaubte fich ver— 
pflichtet, dDa8 Geld feiner Unterthanen jo viel als moglich 
zu fparen. Dabei befaß er in allen Fällen ein tiefes Ge— 
vechtigfeitsgefühl, das feine unglüdlihe Sugend und bie 
Härte feines Vaters ihm ins Herz gegraben Hatten. Dies 
Gefühl ift vielleicht won allen bei Eroberern am feltenften, 
denn dieſe wollen lieber großmüthig als gerecht fein, weil Die 
Gerechtigkeit eine gewiffe Gleichheit mit andern vorausſetzt. 
Friedrich hatte die Gerichtshöfe fo unabhängig gemacht, 
daß man fie zu feinen Lebzeiten und unter der Regierung 
feiner Nachfolger in Prozeſſen, welche politifche Intereſſen 
berührten, haufig zu Gunften der Unterthanen gegen den 
König entiheiden ſah. Allerdings würde e8 überhaupt im 
Deutichland beinahe unmöglich fein, die Ungerechtigkeit bei 
den Gerihtshöfen heimiſch zu machen. Die Deutſchen find 
ziemlich geneigt, fi Syftente aufzubauen und die Politik 
der unumſchränkten Willkür eines einzelnen anheim zu 
jtellen, fjobald e8 fi aber um Gegenftände der Juris— 
prudenz oder der Verwaltung handelt, finden feine andern 
Principien al8 die des Rechts in ihrem Kopfe Raum. Ihr 
Sinn für Methode, um von dem Nechtsgefühl ihres Her- 
zens zu fchmweigen, fordert Recht und Billigfeit ſchon als 
Ordner bei allen Angelegenheiten. Nichtsdeftoweniger muß 
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man Friedrich wegen feiner Rechtlichfeit in der innern Ver— 
waltung feines Landes loben: es bildet das einen jeiner 
erſten Anfpriüche auf die Bewunderung der Nachwelt. 
Friedrich war nicht empfindfam, aber er befaß viel 
Herzensgüte: die umiverfellen Gaben aber jchiden fich für 
die Souveräne am beiten. Nichtsdeftoweniger war aber 
Friedrih8 Gutmüthigfeit beunruhigend wie die des Löwen, 
und bei aller Aumuth und SKofetterie des liebenswürdig— 
ſten Witzes fühlte man ſtets die ſcharfen Krallen der Macht. 
Die Leute von unabhängigen Charakter hatten Mühe, ſich 
der Freiheit hinzugeben, die diefer Gebieter ihnen zu geben 
glaubte, und fih am die Vertraulichkeit zu gewöhnen, die 
er zu geftatten meinte. Bei aller Bewunderung für ihn 
fühlten fie, daß fie fern von ihm freier athmen würden. 
Friedrichs größtes Unglüd war, daß er nicht genug Ach— 
tung vor der Religion und den Sitten Hatte. Sein Afthe- 
tiſches Gefühl war cynifh. Obwohl die Lebe zum Ruhm 
feine Gedanken adelte, war feine freigeifterifche Manier, im 
der er ſich iiber die heiligften Dinge auszudriiden pflegte, 
doch Urſache, Daß man jogar zu feinen Tugenden fein Ber- 
trauen hatte: man freute jich ihrer, billigte fie, hielt fie 
aber trotzdem für Berehnung An Friedrich fchien eben 
alles Politik fein zu müffen, jo daß das, was er Gutes 
that, zwar den Zuftand des Landes verbefferte, aber nicht 
die Moralität der Nation vervollkommnete. Er prahlte mit 
dem Unglauben und fpottete iiber die weibliche Tugend — 
nichts aber vertrug fi weniger mit dem deutſchen Cha— 
after als gerade dieſe Denfungsart. Friedrich erftidte, 
indem er feine Unterthanen von dem befreite, was er Vor— 
urtheile nannte, den Batriotismus in ihnen, denn um Liebe 
zu den von Natur unfreundlichen und unfruchtbaren Län— 
dern zu erweden, müſſen dort firengfittlihe Meinungen und 
Principien herrſchen. Im jenem ſandigen Landftrichen, mo 
der Boden nur Tannen und Haidekraut trägt, beruht bie 
Kraft des Menjchen auf feinen Gemith, und wenn man 
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ihm das raubt, was das Wefen des Gemüths ausmacht, 
die religiöfen Empfindungen, jo wird er nur noch Abſcheu 
gegen jein triibjeliges Vaterland empfinden!) 

Die Vorliebe Friedrih8 für den Krieg kann mit großen 
politifchen Beweggründen entihuldigt werden. So mie er 
e8 von feinem Bater empfing, konnte fein Königreich nicht 
beftehen, und beinahe nur um e8 zu erhalten, vergrößerte 
er es. Er hatte zwei und eine halbe Million Unterthanen, 
al8 er den Thron beftieg — als er ftarb, Hinterließ er 
ſechs Millionen. 

Das Bebürfnis, eine Armee zu haben, hinderte ihn, Die 
Entwidlung einer öffentlichen Meinung in der Nation zu be- 
fördern, einer öffentlichen Meinung, deren Kraft und Ein- 
heit achtunggebietend gewejen wäre. Friedrichs Negierung 
war begründet auf der militäriichen Kraft und der civilen 
Gerechtigkeit: er verfühnte beide duch jeine Weisheit. Es 
war jedoch fehwierig, zwei fo entgegengefetste Lebenskräfte 
mit einander zu verbinden, zu wermifchen. Friedrich wollte, 
daß feine Soldaten blindlings gehorchende Maſchinen und 
feine Unterthanen aufgeflärte, der Vaterlandsliebe fähige 
Bürger wären. Er fette in den preußifchen Städten feine - 
Unterbehörben, feine Gemeinderäthe ein, wie fie im übri- 
gen Deutjchland eriftirten, aus Furcht, daß die unmittel- 
bare Berrichtung des Kriegsdienfted durch dieſelben ge- 
hemmt werben fünne, und doch wünfchte er, daß es in 
feinem Reiche Freiheitsfinn genug gäbe, um ben Gehorſam 
als aus freiem Willen hervorgehend erfcheinen zu laſſen. 


1) Diefe aller Gefhichte widerfprechende Ausführung, daß ber 
Patriotismus ein Product der (hriftlichen) Religion fei, ſowie die ab— 
ſurde Behauptung, Friedrich Habe den Patriotismus int Herzen feiner 
Unterthanen zerftört, finden darin ihre Erklärung, daß Frau von Staäl 
häufig nicht von der Anjhauung des Factumd zur Entwidlung ber 
Idee gelangt, fondern umgefehrt von ihrer vorgefaßten Idee zur Be- 
trachtung der Thatſachen übergeht und dieſe alsdann je nach Bedürf— 
nis völlig überfieht oder nur zum Theil beachtet oder gar verbreht, 

D. Überf, 
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Er wollte, daß der Wehrſtand der erſte von allen ſei, weil 
ihm dieſer am unentbehrlichſten war, aber er hätte auch 
den Bürgerſtand fi unabhängig von der Gewalt erhalten 
jehen mögen. Kurzum, Friedrich wollte überall Stützen, 
nirgends aber Hinderniffe haben. 

Die wunderbare Berihmelzung aller Gefellfchaftsklaffen 
wird nur durch die Herrſchaft des für alle gleichen Geſetzes 
erreiht. Ein Menſch kann wohl entgegengejette Elemente 
zwingen, Hand in Hand mit einander zu gehen, „nach jei= 
nem Tode aber trennen fich diefelben wieder“*). Der 
Einfluß Friedrichs hat fi, durch die Weisheit feiner Nach- 
folger unterftüßt, noh eine Zeitlang bemerkbar gemacht, 
doch fühlte man in Preußen ſtets die beiden Nationen, die 
nur recht Schlecht ein Ganzes bildeten: das Heer und den 
Bürgerftand. Die adeligen Vorurtheile beftanden neben 
den ausgeprägteften liberalen Principien. Kurzum, Preu— 


Ben zeigte ein Doppelgeficht wie der Januskopf: ein milis 


täriſches und ein philofophiiches. 

Eine der größten Umbilligfeiten, die Friedrich fich zu 
Schulden fommen ließ, beitand darin, daß er zur Thei- 
lung Polens die Hand bot. Schleften war dur Warffen- 
gemalt erworben worden, Polen war eine macdhiavelliftiiche 
Eroberung, „und man fonnte nie erwarten, Daß auf ſolche 
Weife geraubte Untertanen dem Diebe treu fein würden, 


der ſich ihr Souverän nannte” **), Zudem können Deutfhe 


und Slaven fih nie unzertrennlih mit einander verbin- 
den, und wenn eine Nation feindlihe Ausländer als Un 
terthanen in ihren Schoos aufnimmt, thut fie fih beinahe 
ebenſoviel Schaden, als wenn fie Diefelben als Gebieter 
annimmt, denn alsdann bildet der politifche Störper nicht 
mehr jene8 Ganze, da8 den Staat perfoniftcirt und den 

Patriotismug begründet. 


— 





*) Von der Cenſur geſtrichen. St. 
*) Bon ber Cenſur geſtrichen. St. 
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Diefe Bemerkungen über Preußen beziehen fih ſämmt— 
lich auf die Mittel, die e8 zu feiner Vertheidigung und 
Erhaltung nah außen Hin befaß, denn im Innern war 
nicht8 der Selbftftändigfeit oder der Sicherheit nachtheilig: 
Preußen war eins von den Rändern Europas, wo man 
das Willen am meiften 'ehrte, und wo die thatjächliche, 
wenn auch nicht rechtlich feftgeftellte Freiheit am gemifjen- 
hafteften refpectirt wurde. In ganz Preußen habe ich nicht 
ein einziges Individuum gefunden, das fih über Willfitr- 
acte der Regierung beklagt hätte, und doch hätte Das ohne 
jede Gefahr für den Kläger geichehen Tonnen. Wenn aber 
in einem Staate das Glück jo zu fagen nur ein glüdlicher 
Zufall und nicht auf dauernden Inftitutionen begründet 
ift, die dem Menfchen für feine Kraft und jeine Würde 
Gewähr Teiften, jo ift der Patriotismus wenig ftandhaft, 
und man giebt leicht dem Zufalle die Bortheile Preis, Die 
man ihm allein zu verdanken glaubt. Friedrich II. eins 
der werthvollſten Gefchenfe dieſes Zufalls, der über Preußen 
zu wachen jchien, hatte e8 verftanden, fich wirkliche Liebe 
bei feinen Unterthanen zu erwerben, und man liebt ihn, 
jeitvem er todt ift, noch ebenfo jehr wie zu feinen Lebzei— 
ten. Doch hat das Schidfal Preußen! nur zu deutlich ge- 
zeigt, was der Einfluß ſogar eines großen Mannes ift, 
wenn derjelbe während feiner Regierung nicht voll Seldft- 
verläugnung danach ftrebt, fich entbehrlich zu machen; bie 
ganze Nation verließ fih in Bezug auf das Weſen ihrer 
Eriftenz auf ihren König und ſchien mit ihm zu enden. 

Friedrich II. hätte e8 gern gefehen, wenn die franzb— 
fiihe Literatur Die einzige in feinen Staaten geweſen wäre, 
Er legte feinen Werth auf die deutfhe. Ohne Zmeifel 
war diejelbe zu feiner Zeit lange nicht jo bebeutend als 
jett, aber ein deutſcher Fürſt muß unbedingt alles ermun- 
tern, was deutſch ift. Friedrich hatte im Sinne, Berlin 
zu einem Klein-Paris zu machen, und jchmeichelte fich mit 
der Hoffnung, unter den franzöfiichen Flüchtlingen einige 
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Schriftfteller von ſoviel Bedeutung zu finden, daß eine 
franzöftiche Literatur daraus entfpringen könne. Eine ſolche 
Hoffnung mußte nothwendigerweife getänfcht werden: eine 
nachgeahmte Eultur gedeiht nie. Einige Individuen kön— 
nen wohl gegen die Schwierigkeiten ankämpfen, welche Die 
Dinge an ſich darbieten, die großen Mafjen aber folgen 
ftet8 ihrem natürlichen Hange. Friedrich hat feinen: Lande 
einen wirklichen Schaden zugefligt, indem er Verachtung 
gegen das Genie der Deutſchen lehrte. Es erfolgte bar- 
aus, daß Der germaniſche Staatsförper haufig einen un— 
gereitfertigten Verdacht gegen Preußen faßte. 

Mehrere mit Recht berühmte deutſche Schriftiteller 
machten fich gegen Ende der Regierung Friedrichs öffent— 
li bemerfbar, aber die unglinftige Meinung, die der große 
Monarch in feiner Sugend über die Literatur feines Lan— 
des gefaßt hatte, verſchwand nicht, und noch wenige Sahre 
vor feinem Tode verfaßte er eine Fleine Schrift”), in der er 
‚unter anderm vorſchlug, man folle jedem Worte einen 
Bocal anhängen, um dadurch den rauhen Klang der deut- 
ihen Sprache zu mildern. Dies italienifh ausftaffirte 
Deutſch müßte die komiſchſte Wirkung hervorbringen. Aber 
feines Monarchen Macht dürfte groß genug fein, um im 
diejer Weife, nicht den Sinn, aber den Klang jedes Wor- 
tes zu beeinflußen, das in feinem Reiche gejprochen wird 
— ſelbſt nit einmal im Orient. 

Klopftod hat Friedrich IL in edlen Worten den Vor— 


1) Dieje Schrift führt den Titel: „De la Litterature Allemande; 
des défauts qu’on peut lui reprocher; quelles en sont les causes; et 
par quels moyens on peut les cörriger‘‘ (à Berlin chez Decker, 1780); 
fie wurde auf Befehl Friedrichs vom Kriegsrath Dohm ind Deutſche 
überſetzt („Über die deutfhe Literatur, die Mängel, die man ihr vor= 
werfen kann, bie Urſachen derjelben und die Mittel fie zu verbeſſern“ 

— Berlin, Deder ‚1780) und rief eine Flut von Gegnenfhriften (dar— 
unter von Juſtus Möfer, Dr. Tralles, Ludwig Gomperz, Abt Serufa- 
lem u. a.) hervor. Vgl. Preuß, Friedrih der Große als Schrift— 
fteller (Berlin 1837), ©, 217 ff., 344 ff. D. Über‘. 
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wurf gemacht, daß er die deutſche Muſe hintenanſetze, bie 
ohne fein Wiſſen beftrebt war, feinen. Ruhm der Welt zu 


verkünden. Friedrich errieth nicht, welche Bedeutung bie 


Deutihen auf dem Gebiete der Literatur und der Philo- 
fophie haben; ex hielt fie nicht fiir. Bahnbrecher. Er wollte 


die Schhriftfteller unter Mannszucht jtellen wie feine Heere. 


„In der Medicin,“ ſchrieb er in ſchlechtem Deutſch im fei- 


we 


nen Snftructionen fiir die Akademie, „muß die Methode 
Boerhaves, in ber Metaphyſik die Lodes und für die Na— 
turwiffenfchaften die des Thomaſius befolgt werben.” Sei— 
nen Rathſchlägen wurde feine Folge gegeben. Er ahnte 
nicht im entfernteften, daß von allen Menſchen gerade bie 
Deutſchen am wenigſten geeignet waren, ſich ber Titera- 
riihen und philofophifhen Schablone zu fügen; noch ver— 
fündigte nichts an ihnen die Kühnheit, ‚die fie ſeitdem auf 
dem Gebiete der Abftraction entwickelt haben. 

Friedrich betrachtete feine Unterthanen wie Fremde und 
die Franzofen von Geift al8 feine Landsleute. Man muß 
allerdings zugeben, daß e8 fehr natürlich war, wenn man 
ſich durch das verführen ließ, was den franfiſhen Schrift⸗ 
ſtellern jener Epoche alles an Glanz und Kraft eigen war, 
aber Friebrih wiirde noch weit nachhaltiger zum Ruhme 
ſeines Landes beigetragen haben, wenn er die Fähigkeiten, 
die der von ihm beherrſchten Nation eigen waren, erfanıt 
und ausgebildet hätte. Aber wie fann jemand dem Ein- 
fluffe feines Zeitalter wiberftehen, und wo ift der Mann, 
deſſen Genie nicht in vielen Beziehungen Das Werf feines 
Jahrhunderts wäre? 


Siebzehntes Kapitel. 
Berlin. 

Berlin ift eine große Stadt mit Aufßerft breiten * 
vollkommen geraden Straßen und ſchönen Häuſern, ſo daß 
das Ganze den Eindruck der Regelmäßigkeit macht. Da 
es aber erſt in jüngerer Zeit — if, jo er⸗ 


— 
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blidt man nichts, was an die Vergangenheit erinuert. 
Zwiſchen diejen modernen Wohnhäufern hat fi nicht ein 
einziges gothifches Baudenkmal erhalten, und dies neu ge- 
ftaltete Land wird in feiner Weife durch das alte geftört 
und beengt. Was aber, wird man fagen, kann es denn 
für die Gebäude wie fir die Inftitutionen Befferes geben, 
als wenn ihnen keine Ruinen im Wege ftehen? Sch fühle, 
daß ih in Amerifa die neuen Städte und die neuen Ge— 
fee lieben würde: dort ſprechen Natur und Freiheit ge= 
nug zum Gemüthe, jo daß e8 feiner Erinnerungen bedarf 
— auf unferm alten Erbtheil jedoch bedarf e8 der Ver— 
gangenheit. Berlin, diefe ganz moderne Stadt, nacht, jo 
ſchön fie ift, feinen wirklich bedeutenden Eindrud: man 
ſpürt bier. weder das Gepräge der Geſchichte des Landes 
nod des Charakters der Einwohner, und dieſe prächtigen, 
neu errichteten Gebäude ſcheinen nur für bequeme Ver— 
einigungen zum Zwede des Vergnügens und der Arbeit 
beftimmt. Die ſchönſten Paläſte Berlins find aus Bad- 
fteinen aufgeführt: faum in den Triumphbögen diirfte man 
einen Duaderftein finden. Die Hauptſtadt Preußens gleicht 
dem Staate jelbit: die Gebäude und die Inftitutionen find 
erit ein Menjchenalter alt und nicht mehr, weil ein ein- 
ziger Mann Urheber derſelben ift. 

Der Hof, unter der Leitung einer Schönen und tugend- 
haften Königin, machte einen zugleich impofanten und Doch 
einfachen Eindrud. Die königliche Familie, die ſich zuvor— 
fommend unter die Gefellihaft miſchte, wußte fth in wür- 
diger Weife mit der Nation zu vermiſchen und identifieirte 
ſich in aller Herzen. mit dem Daterlande. Der König 
hatte Sohannes v. Müller, Ancillon, Fichte, Humboldt, 
Hufeland und eine Menge in verfhiebenen Beziehuitgen 
herporragender Männer an Berlin zu feſſeln gewußt, 

kurzum, alle Elemente einer anziehenden Geſellſchaft und 
einer ſtarken Nation waren vorhanden — aber dieſe Ele⸗ 
mente waren noch nicht in Übereinſtimmung mit eing 
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"gebracht, noch nicht feft zufammengefügt. Defjenungeachtet 
gebieh das geiftige Leben in Berlin in weit allgemeinerer 
Weiſe als in Wien. Da Friedrich, der Heros des Lan— 
‚Des, jelbft ein ungemein geiftreicher Mann war, jo er- 
wedte der Abglanz feines Namens noch immer eine Vor— 
liebe für alles das, was ihm glih. Maria Therefia hat 
den Wienern feinen jolhen Impuls gegeben, und was in 
Joſeph dem Wite ähnelte, hat ihnen einen Abſcheu davor 
eingeflößt. 

Kein deutſches Schaufpiel fam dem Berliner gleich. 
Dieſe Stadt, im Centrum Norddeutihlands gelegen, kann 
als der Herd feiner Bildung betrachtet werden. Man 

pflegt dort die Literatur und die Wiſſenſchaften und bin- 
‚det fich gelegentlich der Herrenefjen bei den Miniftern und 
anderwärts nicht an die Trennung der Klaffen, Die Deutſch— 
land fo fehr ſchadet, ſondern weiß Leute von Talent aus 
allen Ständen um fich zu verfammeln. Nichtsdeſtoweni— 
ger aber erftredt ſich dieſe glüdlihe Mifhung nod immer 
nicht auf Die Damengeſellſchaften: es giebt allerdings einige 
Frauen, deren glänzende Eigenjchaften und Vorzüge alles, 
was fih auszeichnet, zu ihnen hinzieht, im allgemeinen 
aber ift au in Berlin wie im ganzen übrigen Deutſch— 
land die Gefellichaft der Frauen noch nicht hinreichend mit 
der der Männer verihmolzen. Der große Reiz des ge- 
jellihaftlichen Lebens in Frankreich befteht in der Dort ge- 
übten Kunft, alle Bortheile, welche aus der Verſchmelzung 
des Geifte8 der Männer und der Frauen für die Unter- 
haltung erwachſen fünnen, vollftändig mit einander zu ver— 
fühnen. In Berlin unterhalten ſich die Männer nur unter 
jich: der Soldatenftand verleiht ihnen eine gewiſſe Barjch- 
heit, die das Bedürfnis in ihnen erweckt, fich der Frauen 
wegen feinen Zwang aufzuerlegen. 

Wo es, wie in England, wichtige politifche Intereſſen 
zu erörtern giebt, werben Die Zufammenfünfte der Männer 


7 — durch ein edles Geſammtintereſſe belebt, in den Län— 
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dern aber, welche feine Repräfentativverfafjung haben, tft 
die Anwejenheit der Frauen nothwendig, um das Gefühl 
für Zartheit und Reinheit zu erhalten, ohne welches die 
Liebe zum Schönen verloren gehen muß. Der Einfluß 
der Frauen ift den Soldaten heilfamer al8 den Bürgern: 
das Reich des Geſetzes kann fie leichter entbehren als das 
der Ehre, denn fie allein find e8, die den vitterlichen Geift 
in einer rein militärifhen Monarchie nähren und erhalten. 
Das ehemalige Frankreich verdankte all feinen Glanz je- 
ner Macht der öffentlichen Meinung, deren Urſache der 
Einfluß der Frauen war. 

In der Berliner Gefellfchaft gab es nur eine ſehr ge- 
ringe Anzahl von Männern, was diejenigen, die fi) darin 
befinden,. beinahe immer verdirbt, weil in Folge deſſen ber 
Anreiz und dag Bedürfnis zu gefallen wegfällt. Die Offi— 
ziere, welche Urlaub erhielten, um einige Monate in der 
Stadt zuzubringen, juchten dort nur Tanz und Spiel. 
Die Miſchung beider Sprachen ſchadete der Unterhaltung, 
und die großen Gejellfehaftern waren in Berlin nicht inter- 
ejfanter al8 in Wien: in allem, was das Benehmen be- 
trifft, findet man fogar in Wien mehr weltmännifche Bil- 
dung als in Berlin. Deſſenungeachtet machten die Freiheit 
der Preſſe, Die Menge geiftreiher Männer und die Kennt- 
nis der Literatur und der deutſchen Sprache, die fich in 
der legten Zeit allgemein verbreitet hatte, Berlin zur wahren 
Hauptftadt des neuen Deutfchlands, des Deutſchlands der 
Aufflärung. Die franzöfiihen Flüchtlinge ſchwächten ein 
wenig den ganz deutfchen Trieb und Drang ab, deſſen 
Berlin fahig ift. Sie bewahrten noch immer einen aber- 
gläubiſchen Reſpeet vor dem Zeitalter Yubwigs XIV, und 
ihre Ideen über die Literatur trübten fih und verknöcher— 
ten fern von dem Lande, dem fie entiprungen waren, im 
allgemeinen aber würde Berlin großen Einfluß auf bie 
öffentliche Meinung in Deutfchland gewonnen haben, wenn 
man nicht, ich wieberhole e8, den Groll gegen bie Ge— 
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ringſchätzung bewahrt hätte, die Friedrid gegen Die ger— 
maniſche Nation gezeigt hatte, 

Die philofophiihen Schriftfteller haben Häufig unge⸗ 
rechte Vorurtheile gegen Preußen gehegt. Sie ſahen in 
ihm nur eine große Kaſerne, und gerade in dieſer Be— 
ziehung war es am wenigſten von Bedeutung. Was an 
dieſem Lande intereſſiren muß, das iſt vielmehr die Bil— 
dung, der Geiſt der Billigkeit und das Gefühl der Unab— 
hängigkeit, dem man bei einer Menge von Individuen aller 
Stände begegnet. Aber noch war das verknüpfende Band 
fir dieſe ſchönen Eigenſchaften nicht hergeſtellt? der neu be— 
gründete Staat wurzelte weder im der Zeit noch im Volke. 

Die demüthigenden Strafen, die noch allgemein bei den 
deutichen Truppen Sitte find, verlegen das Ehrgefühl Der 
Soldaten. Die militärifhen Brauche haben dem Friege- 
rifhen Geifte der Preußen eher geſchadet als genützt. Diefe 
Bräuche berubten noch auf der alten Methode, welche Das 
Heer von der Nation trennte, während in der Sestzeit alle 
wahre Kraft nur auf dem Nationalcharafter beruft. Die- 
fer Charakter ift in Preußen edfer und geläuterter, als 
die letzten Creigniffe vermuthen laffen, „und. der feurige 
Heldenmuth des Prinzen Louis muß doch immer noch eini- 
gen Ruhm auf feine Waffengefährten zurüditrahlen." *) 


Adıtzehntes Kapitel, 


Ueber die deutſchen Univerfitäten. 


Der ganze Norden Deutichlands ift mit den gelehrte- 
jten Univerfitäten von ganz Europa befäet. Sn feinem 
Lande, jelbit nicht in England, giebt es ſoviel Mittel, fich 


*) Bon der Cenfur gejtrihen. Ich mühte mich mehrere Tage lang 
ab, um die Freiheit zu erhalten, dem Prinzen Louis (Ferdinand) dieje 
Huldigung darbringen zu dürfen, und gab zu bebenfen, daß es ben 
Ruhm der Franzofen erhöhen müfje, wenn man die Tapferkeit derer 
preije, die fie befiegt hatten — es ſchien jedoch den Cenſoren anener 
nichts derartiges zu geſtatten. Gt. 
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zu unterrichten und feine Fähigkeiten zu vervollkommuen. 
Woran liegt es alfo, daß e8 der Nation an Energie fehlt, 
und daß fie im allgemeinen ſchwerfällig und beſchränkt er- 
ſcheint, obſchon fie eine Keine Zahl von Männern im fi) 
ſchließt, die wielleicht Die geiftreichtten in Europa find? Man 
muß dieſen eigenthümlichen Widerfpruch der Beihaffenheit 
der Regierungen und nicht der Erziehung zur Laft Yegen. 
Die intellectuelle Erziehung ift in Deutfhland vollkommen, 
aber alles geihieht dort nur in der Theorie: die praf- 
tiſche Erziehung ift aber ganz und gar von den Umftän- 
den abhängig. Durd) die That allein gewinnt der Charakter 
die nöthige Feſtigkeit, um fich felbft im Leben mit Sicher- 
heit zu leiten. Der Charakter ift ein Inftinkt. Er hängt 
nod mehr von der Natur ab als der Geift, und Doch geben 
die Umftande allein dem Menſchen Gelegenheit, ihn zu 
entwideln. Die Regierungen find die wahren Erzieherin- 
nen der Völker, aber der ftaatlihe Unterricht ſelbſt, jo 
gut er auch fein mag, kann wohl Gelehrte und Schrift- 
fteller, aber feine Bürger, feine Krieger, feine Staatsmän- 
ner bilden. 

In Deutſchland geht der phlloſophiſche Geiſt weiter als 
ſonſt anderswo. Nichts hemmt ihn, und der Mangel po— 
litiſchen Charakters an ſich, der für die Maſſe ſo verderblich 
iſt, gewährt den Denkern um ſo mehr Freiheit. Aber ein 
ungeheurer Abſtand treunt hier die Geiſter erſter und zwei— 
ter Ordnung, weil es für die Menſchen, die ſich nicht zur 
Höhe des umfaſſendſten Verſtandes erheben, Fein Intereſſe, 
feinen Gegenftand der Thätigfeit giebt. Wer fih nicht 
‚mit dem All bejchäftigt, hat in Deutſchland wirklich nichts 
zu thun. 

Die deutſchen Univerfitäten genießen eines alten Rufs, 
der auf mehrere Jahrhunderte vor der Keformation zu— 
rüdgeht. Seit dieſer Epoche find die proteftantiichen Uni- 
verſitäten unbeftreitbar den Tatholifchen überlegen, und 
Deutſchlands ganzer Literarifcher Ruhm beruht auf dieſen 
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Snftituten.*) Die englifhen Univerfitäten haben unge- 
mein dazu beigetragen, unter den Engländern jene Kennt- 
nis der Sprachen und der alten Literatur zu verbreiten, 
die den englifhen Rebnern und Staatsmännern eine fo 
freifinnige und glänzende Bildung verleiht. Es zeugt von 
gutem Gefhmad, wenn man auch etwas Anderes kennt als 
die Staatsgefhäfte, ſobald man e8 eingehend fennt, und 
außerdem ift ja die Nebnerfunft der freien Nationen mit 
der Gefchichte der Griechen und Römer als der alter Lands— 
leute verfnüpft. Die deutſchen Univerfitäten aber, obſchon 
auf Principien begründet, die den engliihen analog find, 
weichen in vieler Hinficht won denjelben ab. Die Menge 
der Studenten, die fih in Göttingen, Halle, Sena u. f. w. 
zufammenfanben, bildeten beinahe einen freien Stand im 
Staate: die Reihen und die Armen unterfchieden fich unter 
fih nur duch ihr perfönliches Verdienſt, und die Aus— 
ander, die won allen Enden der Welt dorthin kamen, 
untermarfen fich bereitwillig diefer Gleichheit, Die nur Durch 
die natürliche Überlegenheit geftört werden konnte. 

Unter den Studenten herrichte Unabhängigfeitsfinn und 
fogar militärifcher Geift, und wenn fie fich beim Abgange 
von der Univerfität den öffentlichen Angelegenheiten hätten 
widmen können, fo würde ihre Erziehung der Charafter- 
feftigfeit jehr günftig gemefen fein. So aber traten fie 
in das monotone Stubenhoderleben ein, das im Deutſch— 
land herrſcht, und büßten dabei allmählih den Schwung 
und die Entfchloffenheit ein, die das Leben auf der Uni- 
verfität ihnen verhiehen hatte. Es blieb ihnen nur noch 
ein jehr ausgedehntes Wiffen. 


*) Einen Verfuch darüber mag man in dem Werke nachleſen, das 
Herr v. Villerö vor furzem über dieſen Gegenftand veröffentlicht Hat. 
Man findet Herrn v. Villers immer an ber Spise aller ebeln und 
hochherzigen Anfichten, und durch die Anmuth feines Geiftes und bie 
Tiefe feiner Studien ſcheint er berufen, Frankreich in Deutjchland und 
Deutihland in Frankreich zu vertreten. St. 
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Auf jeder deutſchen Univerfität machten mehrere Pro— 
fefforem in den einzelnen Lehrzweigen einander den Vorrang 
jtreitig, und auf diefe Weiſe dabei interejlirt, eine größere 
Menge von Schitlern heranzuziehen und einander zu über- 
treffen, hatten die Lehrer ſelbſt beftändig Anregung. Die— 
jenigen, welche fich diefer oder jener Karriere im bejon- 
dern, alfo der Medicin, dem Rechtsſtudium u. f. w. wid- 
meten, fanden fih auf ganz natürliche Weile dazu berufen, 
ſich auch über andere Gegenftände zu unterrichten, und 
Daher rührt jenes umfafjende Wiffen, das man beinahe 
bei allen ftudirten Männern Deutichlands findet. Die 
Univerfitäten befaßen eigene Grundftüde wie der Klerus. 
Sie hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit. Gewiß war e8 ein 
Ihöner Gedanfe unferer Vorfahren, daß fie die Bildungs- 
anftalten jo vollftändig unabhängig machten. Das ge= 
reiste Alter kann fih wohl in die Umftände ſchicken, beim 
Eintritt in das Leben aber muß der junge Mann wenig- 
ſtens jeine Ideen aus einer ungetrübten Duelle ſchöpfen. 

Das Studium der Spraden, das in Deutſchland bie 
Grundlage des Unterrichts bildet, ift der Ausbildung der 
Fähigkeiten in der Kindheit weit günftiger, als e8 das 
Studium der mathematischen oder phyſikaliſchen Wiſſen— 
Ichaften if. Pascal felbit, der große Mathematiker, deffen 
tiefer Geift nicht nur die Wiſſenſchaft, mit der er fich vor- 
zugsweiſe beichäftigte, jondern auch alle andern überfchaute, 
bat die Mängel erfannt, die von den von Anfang an 
durh die Mathematif geihulten Geiftern unzertrennlich 
find: Dies Studium übt im Kindesalter nur den Mecha- 
nismus der Intelligenz. Die Kinder, die man fo früh— 
zeitig, mit Berechnungen bejchäftigt, verlieren bie ſchöne, 
fruchtbare Kraft der Phantafie und erwerben an deren 
Stelle doc feine überwiegende Unfehlbarkeit des Geiftes: 
denn die Arithmetif und die Algebra beſchränken fih dar- 
auf, uns auf taufend Arten über am fich ftet3 identifche 
Thefen zu belehren. Die Probleme des Lebens aber find 
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weit mannigfaltiger, fein ift pofitio, feins abjolut: man 
muß errathen, auswählen und zwar mit Hilfe von Beob- - 
achtungen und Vorausfesungen, die mit dem unfehlbaren 
Gange der Berehnung nichts gemein haben. 

Die erwiejenen Wahrheiten fiihren feineswegs zu dem 
muthmaßlihen Wahrheiten, den einzigen, die bei ben Ge— 
ſchäften wie in der Kunft und der Gefellichaft als Lei- 
ter dienen. Ohne Zweifel exiftirt auch in der Mathentatik 
ein Punkt, wo dieſe Wilfenjchaft jene durchdringende Kraft 
der Erfindung erfordert, ohne welche man nicht im bie 
Geheimniſſe der Natur eindringen fann: auf dem Gipfel 
des Gedankens ſcheinen fi die Phantafien Homers und 
Newtons zu begegnen. Wieviel Kinder aber, ohne jede 
Anlage für die Mathematik, widmen nicht dieſer Wiffen- 
ſchaft ihre ganze Zeit? Man übt bei ihnen nur eine eiit- 
zige Fähigkeit, während doch das ganze moralifhe Sein 
entwidelt werden muß im einer Epoche, wo man ebenfo 
leiht das Gleichgewicht der Seele wie bed Körpers ver— 
nichten kann, wenn man nur einen Theil ausbildet. 

Nichts ift weniger auf das Leben anwendbar als eine 
mathematifhe Schhuffolgerung. Eine Theſe in Ziffern ift 
entw.der entfchievden wahr oder entſchieden falfch. Auf allen 
andern Gebieten aber mifcht fi das Wahre mit dem Fal- 
ſchen in einer Weife, daß oft nur der Juſtinkt zwiſchen 
verſchiedenen Motiven entjcheiden kann, die zumeilen auf 
der einen Seite jo ftarf find wie auf der andern. Das 
Studium der Mathematik gewöhnt an unbedingte Gewiß— 
heit und bringt ung daher gegen jede, der unfrigen ent- 
gegengefette Meinung auf, während für die gute Lebens— 
art nichts wichtiger tft, al8 feine Nebenmenfchen zu kennen 
d. h. alles zu erfaffen, was fie veranlaßt, anders zu fühlen 
und zu denken wie wir. Die Mathematik verleitet dazu, 
nur auf die bewiefenen Wahrheiten Rückſicht zu nehmen, 
während doch die angeftammten, urſprünglichen Wahr- 
heiten, d. h. die, welche das Gefühl und De a 


ober. — en PIE 


Sinn begreift, nicht nachgewieſen und demonſtrirt werden 
können. 

Kurzum, die Mathematik stößt, weil fte alles der Be— 
rechnung unterordnet, zu viel Achtung vor der Kraft ein, 
und jene bewunderungsiwiirdige Energie, welche die Hin— 
derniffe für nichts achtet und an. der Aufopferung Ber- 
gnügen findet, verträgt fich Schlecht mit der Art von Ver— 
ftand, wie ihn Die algebraiichen Combinationen entwickeln. 

Daher jcheint e8 mir für die Moral wie für die gei- 
ftigen Fähigkeiten oortheilhafter, wenn dem Studium der 
Mathematik al8 Theil des Gefammtunterrihts eine be— 
ftimmte Zeit angewiefen wird, al8 wenn. man e8 zur 
Grundlage der Erziehung und folglih auch zum beftim- 
menden Prinzipe für Gemüth und Charakter macht. 

Unter den Erziehungsfyftemen befinden fich auch einige, 
nach denen man beim Unterricht mit den Naturwiſſen— 
Ichaften den Anfang machen jollte. Aber die Naturwiffen- 
ſchaften bilden für das Kindesalter nur eine Zerftreuung: 
es find wiffenichaftlihe Spielzeuge, die das Kind daran 
gewöhnen, fih mit Methode zu amüſiren und oberflächlich 
zu ftudiren. Man hat geglaubt, man müfje den Kindern 
foviel als möglich jede Mühe erfparen, alle ihre Studien 
in Erholungen verwandeln, und ihmen frühzeitig natur- 
hiſtoriſche Sammlungen als Spielzeuge und phyſikaliſche 
Erperimente als Schaufpiele geben. Es ſcheint mir, daß 
auch das ein irriged Syſtem fei. Wenn e8 möglich wäre, 
daß ein Kind fpielend gründlich etwas erlernte, jo wiirde ich 
noch immer jeinetwegen die Nichtentwiclung einer Fähig- 
feit, der Achtſamkeit, beflagen, eine Fahigfeit, die weit un— 
erläßlicher und mefentlicher ift al8 eine Kenntnis mehr. 
Ich weiß, man wird den Einwurf machen, daß die Mathe- 
matif ungemein aufmerffam macht, aber die Mathematik 
gewöhnt das Kind nicht Daran, die einzelnen Umftände zu— 
ſammenzufaſſen, fie nah ihrem Werthe abzufchägen, fie 
- um einen Mittelpunkt zu vereinen — die Aufmerkfamfeit, 
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wie fie diefe Wiffenfchaft erfordert, ift fo zu jagen eine gerad- 


linige: der menfchliche Geift verführt in ber Mathematik 


wie eine Springfeder, die ftet8 derſelben Richtung folgt. 

Die Erziehung, welche fpielend gegeben wird, lenft vom 
Denken ab. Die Mühe in jeder Art ift eins der großen 
Geheimniffe der Natur: wie unfere Seele an das Leiden 
muß fich der Geift des Kindes an die Anftrengungen des 
Studiums gewöhnen. Die Vervolllommnung des erften 
Lebensalters beruht auf der Arbeit, wie die des zweiten 
auf dem Schmerze. Ohne Zmeifel ift zu wünſchen, daß 
die Eltern und das Schidjal dies Doppelte Geheimnis 
nicht zu ſehr mißbrauchen, aber in allen Epochen des Le— 
bens ift nur das won Bedeutung, was auf das Centrum 
des Dafeins ſelbſt einwirft, und man betrachtet das mo— 
raliihe Sein nur zu oft im Einzelnen. Mit Bildern und 
Karten werdet ihr eurem Kinde eine Menge Sachen lehren, 
aber ihr werdet ihm nicht lehren, zu lernen, und Die Ge— 
wohnbeit, fih zu amüſiren, die ihr auf die Wiſſenſchaften 
übertragt, wird bald eine andere Nichtung nehmen, jobald 
das Kind nicht mehr von euch abhängig ift. 

Nicht ohne Grund alfo bildete das Studium der alten 
und der nenern Sprachen die Bafis in allen den Erziehungs- 
anftalten, aus denen die fähigſten Männer Europas her- 
vorgegangen find: ber Sinn eined Sabes in einer frem- 
den Sprache ift zugleich ein grammatifches und ein intel- 
lectnelle8 Problem. Und dies Problem ift dem Berftande 
des Kindes vollftändig angemefjen: zunächſt Hört e8 nur 
die Worte, dann erhebt e3 fi bis zum Verſtändnis des 
Satzes, und bald darauf macht fi) auch die Anmuth des 
Ausdruds, feine Kraft, fein Wohlklang, kurz alle Reize, 
die fich im der menſchlichen Sprache finden, dem überfegen- 
den Kinde fühlbar. Es verfucht fih ganz allein in Dem 
Schwierigkeiten, welche ihm zwei Sprachen zugleich dar⸗ 
bieten, es dringt nach und nach in die Gedanken ein, ver— 
gleicht und combinirt verſchiedene Arten von Ähnlichkeiten 
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und Wahrfcheinlichfeiten, und die Selbftbethätigung des 
Geiftes, die einzige, welche wirklich die Fähigkeit, zu den— 
fen, entwidelt, wird durch dies Studium Tebhaft arge- 
regt. Die Menge der Fähigkeiten, die bier zu gleicher Zeit 
in Anſpruch genommen werden, verleihen ihm vor jeder 
andern Arbeit den Borzug, und e8 ift ein jehr großes 
Slüd, daß man jo das gejchmeidige Gedächtnis Des Kin— 
des verwenden fanır, um ihm eine Art von Kenntniffen 
einzuprägen, ohne welche e8 ſein Lebelang auf den Ge— 
dankenkreis feiner eigenen Nation beſchränkt ſein wiirde, 
der wie alles, was excluſiv ift, eng genug ift. 

Das Studium der Grammatik erfordert diejelbe Con— 
fequenz und diefelbe Aufmerkfamfeit wie die Mathematik, 
ift aber mit der philofophiichen Betrachtung weit näher 
verwandt als diefe. Die Grammatik reiht die Ideen an 
einander wie die Rechenkunſt die Ziffern. Die gramma- 
tiſche Logik ift ebenfo genau und beftimmt wie die ber 
Algebra, und Doc erftrecdt fie fich auf alles, was im Geiſte 
des Menſchen lebt: die Worte find gleichzeitig Ziffern und 
Bilder, gleichzeitig gebunden und Doch frei, der Disciplin 
der Syntar untertban und doch allmächtig durch ihre na— 
türlihe Bedeutung. Daher findet fi) in der Metaphufif 
der Grammatik. die Genauigkeit der logiſchen Folgerung 
mit der Unabhängigkeit der philofophiichen Betrachtung 
vereint. Alles hat feinen Weg durch die Worte genom- 

men, und alles findet fih in ihnen wieder, wenn man fie 
zu unterfuchen weiß: die Spracden find für das Kind wie 
für den Mann unerihöpfiih, und jeder kann ihnen das 
entnehmen, deſſen er bedarf. 

Die Unparteilichkeit, Die dem Charakter der Deutſchen 
eigenthümlich ift, veramlaßt fie, ſich mit der Literatur des 
Auslandes zu bejchaftigen, und man findet in Deutjchland 
unter denen, die etwas iiber dem gewöhnlichen Haufen 
ftehen, nur wenig Männer, die nicht mit der Lectüre in 
mehreren Sprachen vertraut find, Schon beim Abgange 
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> von der Schule verfteht man gewöhnlich fehr gut das La— 
teinische und fogar das Griechiſche. „Auf den deutſchen 
Univerfitäten,"“ fagt ein franzöfifher Schriftfteller, „be— 
ginnt die Erziehung da, wo Die mehrerer euro— 
päifcher Nationen endet.” Nicht nur find die Pro- 
fefioren Männer von ftaunensmerther Gelehrſamkeit, ſondern 
was fie befonders auszeichnet, das ift die peinliche Gründ- 
lichkeit ihres Unterrichts. In Deutfhland thut man alles 
mit. Gewiffenhaftigfeit, und in der That kann dieſe Eigen- 
haft nirgends entbehrt werden. Wenn man dem Lauf 
des menſchlichen Schiefal8 genau beobachtet, jo wird man 
fehen, daß die Oberflächlichleit zu allem führen kann, mas 
e8 nur Schlimmes und Schlechtes in der Welt giebt. Nur 
in der Kindheit ift Diefe Oberflächlichkeit, dieſer Leichtſinn, 
ein Reiz: es fcheint, als ob der Schöpfer das Kind noch 
an der Hand halte und ihn helfe, leicht auf den Wolfen 
des Lebens dahinzufchreiten. Sobald aber die Zeit den 
Menſchen fich ſelbſt iiberliefert, findet er Gedanken, Gefühle 
und Tugenden nur noch im wahren Wejen feines Gemüths. 


Neunzehntes Kapitel. 
Ueber einige bejondere Anjtalten für Erziehung und Wohlthätigfeit. 
Es dürfte auf den erften Blick folgewibrig erfcheinen, 
wenn ich die alte Methode, welche das Studium der Spra- 
hen zur Grundlage der Erziehung machte, lobe und Dabei 
doch die Schule Peſtalozzis als eine der beften Inftitutio- 
nen unferes Jahrhunderts betrachte, aber ich glaube, daß 
dieſe beiden Anſchauungen fih ganz gut mit einander ver- 
‚ einen laffen. Bon allen Studien ift das, was bei Peſta— 
lozzi die glänzendften Nefultate ergiebt, gerade das Stu— 
dium der Mathematif. Mir jcheint jedoch, daß feine Me- | 
thode auch auf mehrere andere Gegenftände des Unterrichts 
angewandt werben fünnte und Dort fihere und ſchnelle 
Fortfchritte hervorrufen würde Rouſſeau fühlte, daß die 
Kinder unter zwölf oder dreizehn Jahren nicht das noth— 
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wendige Verſtändnis für die von ihmen geforderten Arbei- 
ter oder vielmehr fiir Die Lehrmethode beſaßen, die man 
bei ihnen anwandte. Sie wiederholten, ohne zu werftehen, 
arbeiteten, ohne zu lernen, und nahmen von dem Unter- 
richte oft weiter nichts als die Gewohnheit an, ihre Auf— 
gabe zu erledigen, ohne fie zu. begreifen, und durch Schü— 
Verlift der Lehrergemwalt zu entſchlüpfen. Alles, was Rouſſeau 
gegen biefe mechaniiche Erziehung vorgebracht hat, ift voll— 
fommen wahr, aber wie e8 oft vorkommt, ift Das Heil- 
mittel, das er vorichlägt, noch Arger als das Übel feldft. 
Das Kind, Das nach Rouſſeaus Syftem bis zu feinen 
zwölften Sabre gar nichts gelernt hätte, würde ſechs koſt— 
bare Lebensjahre verloren haben. Seine intellectuellen 
Drgane würden nie jene Biegjamfeit erlangen, die nur 
Übung von frühſter Kindheit an dem Geifte verleihen kann. 
Die gewohnte Trägheit wiirde im folchem Grade bei ihm 


eingewurzelt fein, daß man e8, wenn man ihm zum erften 


Male im Alter von zwölf Jahren mit der Arbeit füme, 
weit unglüdlicher machen würde, al8 wenn man e8 von Ju— 
gend auf Daran gewöhnt, dieſelbe als einen nothwendigen 
Beftandtheil des Lebens zu betrachten. Uberdies wiirde jene 
Sorgfalt, die Roufjenu von dem Erzieher fordert, um bei 
Unterricht zu erjegen und ihn durch die Nothwendigkeit 
herbeizuführen, jeden Menſchen nöthigen, fein ganzes Leben 
der Erziehung eines andern zu widmen, und nur die Groß- 
väter würden Muße finden, eine perſönliche Laufbahn zu 
beginnen. Dergleichen Projecte find Chimären, während 
Peſtalozzis Methode wirflih und anwendbar ift und eimen 
großen Einfluß auf den künftigen Entwidlungsgang Des 
menjchlichen Geiftes gewinnen dürfte. 
Rouſſeau behauptet mit Hecht, Daß die Kinder dicht 
verftehen, was fie lernen, und fchließt daraus, daß fie gar 
nichts Lernen dürfen. Peſtalozzi hat eingehend Die Urfache 
ſtudirt, weswegen die Kinder nicht begreifen, und feine 
Methode vereinfacht und ordnet nun die Ideen in ber 
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Weiſe, daß fie dem Kinde verftandlich werben und der ju— 
gendliche Geift, ohne zu ermatten, zu dem gründlichſten Res 
jultaten gelangt. Indem er mit peinlichfter Genauigkeit 
alle einzelnen Stufen der logiſchen Betrachtung durchgeht, 
fetst Beftalozzi das Kind in den Stand, das, was man es 
lehren will, ſelbſt zu finden. 

Es giebt fein beinahe in der Methode PBeltalozzis: 
man berfteht entweder ganz, oder man verſteht gar nicht, 
weil alle Theſen fi fo nahe berühren, daß der zweite 
Sat ftet8 die unmittelbare Folge des erften ift. Rouſſeau 
behauptete, man ermide den Geift ver Kinder durch Die 
Arbeiten, die man von ihnen verlange, Peſtalozzi aber 
führt fie auf eine fo leichte und zuwerläffige Weiſe vor— 
wärts, daß es ihmen nicht ſchwerer fällt, ſich mit den ab- 
ſtracteſten Wiffenfchaften, al8 mit den einfachften Beichäf- 
tigungen vertraut zu machen: jeder Schritt in diefen Wij- 
jenfchaften ift im Bezug auf den vorhergehenden jo leicht 
wie bie einfachfte Folgerung aus den allergemöhnlichiten 
Umftänden, Man ermübdet die Kinder dadurch, daß man 
fie die Zwiſchenglieder überfpringen und fie weitergehen 
laßt, ohne daß fie wirklich wilfen, was fie gelernt zu haben 
glauben. Dadurch entjteht in ihrem Kopfe eine gewiſſe 
Verwirrung, die ihnen jede Prüfung furchtbar erfcheinen 
läßt und ihnen einen uniberwindlihen Abſcheu wor der 
Arbeit einflößt. Bei Peftalozzi exiftirt nicht Die Spur von 
diefen Übeln: die Kinder ergößen fi bei ihren Studien, 
nicht weil man daraus ein Spiel für fie macht, was, wie 
ihon gejagt, das Vergnügen langweilig und das Stubium 
oberflächlich machen würde, fondern weil fie von Jugend 
an da8 Vergnügen erwachjener Menfchen geitießen, das, 
was ihnen aufgetragen ift, zu fennen, zu verftehen und 
zu vollenden. 

Peftalozzi8 Methode ift wie alles wahrhaft Gute Feine 
volftändig neue Entdedung, jondern eine tief durchdachte 
und beharrlich durchgeführte Anwendung bereit$ bekannter 
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Wahrheiten. Geduld, Beobachtung und ein philofophifches 
Studium der Berfahrungsweile des menſchlichen Geiftes 
jelbft Haben ihn das Elementare der Gedanfen und die 
Stufenfolge in ihrer Entwidlung kennen gelehrt, und er 
bat die Theorie und die Praris der allmählichen Steige- 
rung beim Unterrichte weiter durchgeführt als jeder an— 
dere, Man hat feine Methode bereit8 auf die Gramma- 
tif, die Geographie und die Muſik mit Erfolg angewandt, 
aber e8 wäre ſehr zu wünfchen, daß die ausgezeichneten 
Lehrer, bie jeine Prineipien angenommen haben, Diefelben 
auch für alle übrigen Unterrichtsgegenftände verwendeten. 
Beſonders das Studium der Geſchichte ift noch immer 
nicht zwedmäßig genug geordnet. Man hat die Steige- 
rung der Eindrüde in der Literatur noch nicht jo beob— 
achtet wie die der Probleme in den Wiffenfchaften. Kurzum, 
es bleibt noch viel zu thun, um die Erziehung auf den 
Höhepunkt zu bringen d. h. die Kunft zu vervollfommmen, 
fih hinter das zurückzuſetzen, was man weiß, um es ben 
andern begreiflich zu machen. 

Peftalozzi bedient fi der Geometrie, um ben Kindern 
die arithmetiſche Rechnungsart beizubringen — das war 
auch die Methode der Alten, Die Geometrie regt die Ein— 
bildungsfraft mehr an als die abftracte Mathematif, Es 
ift wohlgethan, wenn man ſoviel al8 möglich Die Genauig— 
feit der Belehrung mit der Lebhaftigfeit der Eindrücke ver- 
fnüpft, will man fi anders zum Gebieter des ganzen 
Geiftes machen, denn nicht Die Gründlichkeit und Tiefe 
der Wiffenfchaft, fondern die Dunkelheit in der Art, wie 
fie dargeftellt wird, verhindert bie Kinder, fie zu faſſen: 
in ftufenweifer Aufeinanberfolge begreifen fie alles — die 
Hauptſache ift eben, daß mai das Fortſchreiten der Ent- 
wicklung des Kindergeiftes jelbft anpaßt. Dieſe langjame, 
- aberifichere Entwidlung führt jo weit als e8 überhaupt 
möglich ift, Sobald man ſich nur ftreng daran hält, fie nie 
zu überhaften. 
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Es bietet bei Peftalozzi einen anziehenden und eigen- 
thümlichen Anblid, wie diefe Kindergefichter mit den run. 
den, weichen, zarten Zügen fo ganz vom jelbft einen nach— 
denklichen Ausdrud annehmen: fie find von feldft aufmerk⸗ 
fam und betrachten ihre Studien fo, wie ein Maitt in 
gereiftem Alter feine Gejchäfte betrachtet. Bemerkenswert 

iſt noch, daß es weder einer Strafe noch einer Belohnung 
bebarf, um fie zur Arbeit anzutreiben. Bielleicht ift dies 
das erſte Mal, daß eine Schule mit Hundert und fünfzig 
Kindern ohne die Triebfeder des Wetteifer$ und der Furcht 
befteht. Wieviel ſchlimme Empfindungen werden den Men— 
ſchen erfpart, wenn man Eiferfuht und Demüthigung von 
feinem Herzen fern hält, wein er weder in jeitten Gefähr- 
ten Nebenbuhler, noch in feinen Lehren Richter fieht! 
Rouſſeau wollte das Kind dem Gefebe des Geſchicks un— 
terwerfen, Peſtalozzi Tchafft im Laufe der Erziehung des 
Kindes dies Geſchick felbft und lenkt feine Nathichlüffe zum 
Süd und zur Vervollkommnung deſſelben. Das Kind ( 
fühlt fich frei, weil es fih im der es umgebenden allges 
meinen Ordnung wohl fühlt, eine Ordnung der Dinge, 
deren vollfommene Gleichmäßigkeit nicht einmäl durch die 
mehr oder weniger hervorjtechenden Talente einzelner ge— 
ftört wird. Es Handelt fi) da nicht um einen Erfolg, 
jondern um ben Fortſchritt zu einem Ziele, dem alfe mit 
derſelben Gewiffenhaftigfeit und Überzeugung zuftreben. 
Die Schiller werden Lehrer, fobald fie mehr wiſſen als 
ihre Genofjen, und bie Lehrer werben wieder Schüler, ſo— 
bald’ fie einzelne Unvollfonmenheiten an ihrer Methode 
entdecken, und beginnen ihre eigene Erziehung von neuem, 
um befjer die Schwierigfeiten der Belehrung beurtheilen 
zu können. 

Dan hegt ziemlich allgemein die Befürchtung, daß Pe⸗ 
ſtalozzis Methode die Einbildungskraft verfümmere und 

der eigenthlimlichen Entwidhung des Geiftes hinderlich fei. 
Schwerlich wird es aber eine a fitr 
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- Genie geben: mur die Natur und die Regierung fünnen 
Dafjelbe verleihen oder anregen. Bollfommen Klare und 
ſichere Grundkenntniſſe können aber dem Genie nie und 
nimmer hinderlich fein: fie verleihen Dem Geifte eine ge- 
wiffe Kraft, die ihm fpäter auch die erhabenften Studien 
leicht macht. Man muß die Schule Peſtalozzis bis jetst 
als auf das Kindesalter befchränft betrachten. Der Unter- 
richt, den er ertheilt, ift mur für die Leute aus dem Bolfe 
ein abgeichloffener, kaun aber eben deshalb einen ſehr heil- 
dringenden Einfluß auf dem nationalen Geift ausüben. In 
den höhern Ständen zerfällt dagegen die Erziehung im 
zwei Epochen: während der erjten werden die Kinder von 
den Lehrerit geleitet, während ber zweiten aber unterrichten 
fie fih aus freien Antriebe ſelbſt, und diefe Erziehung nach 
freier Wahl muß jeder auf den großen Univerfitäten fuchen. 
Die Bildung, welche man bei Peltalozzt erwirbt, giebt je— 
dem Menſchen, welchem Stande er auch angehöre, eine 
Grundlage, auf der er dann nach Belieben eine armfelige 
Hütte oder einen königlichen Palaft aufbauen Fanır. 

Man würde in Frankreich fehr unrecht thun, wenn man 
- glaubte, der Schule Peſtalozzis fei nichts Gutes weiter zu 
entlehnen, als jeine Methode, in Fürzefter Zeit rechnen zu 
lernen. Peſtalozzi ſelbſt ift nicht Mathematifer, ex kennt 
auch die Sprachen wenig, er hat eben nur das Genie und 
den Inſtinkt fiir die innere Entwidhung der findlichen In— 
telligenz: er fieht, welchem Wege die Denkffraft des Kindes 
folgt, um zum Ziele zu gelangen. Jene Geradheit bes 
Charakters, Die den Herzensneigungen eine fo edle Ruhe 
verleiht, Hat Peſtalozzi auch für bie Thãtigkeit des Geiſtes 
für nöthig erachtet. Er glaubt, daß in vollkommenen Stu— 
dien ein moraliſches Vergnügen liege. In der That ſehen 
wir ja täglich, daß die oberflächlichen Kenntniſſe zu einer 
Art hochmüthigen Dünkels verleiten, der alles, was man 
nicht weiß, als unnütz oder gefährlich oder lächerlich erſchei— 
son läßt. Wir ſehen auch, daß dieſe oberflächlichen Kennt— 
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niſſe den Betreffenden dazu nöthigen, auf geſchickte Weife 
zu verbergen, was er nicht weiß. Die Aufrichtigfeit lei— 
det unter diefen Mängeln der Erziehung, derer man ſich 
wohl oder übel fhämen muß. Das, was man weiß, auch 
ganz zu wiffen, verleiht dem Geifte eine Ruhe, bie der 
Gemwiffensruhe gleicht. Die Gewiſſenhaftigkeit Peſtalozzis, 
diefe auf das Gebiet der Intelligenz übertragene Gewiſ— 
jenhaftigfeit, die ebenfo peinlich genau gegen bie Ideen 
verfährt wie gegen die Menſchen, ift das Hauptverbienft 
feiner Lehrmethode, und dadurch verfammelt ee Männer 
um fich, die ſich in völlig felbftlofer Weile dem Wohle der 
Jugend widmen. Wenn bei einem öffentlichen Inſtitut 
feine der etwanigen egoiftiichen Erwartungen ber Leiter be— 
friebigt wird, fo wird man wohl ben Beweggrund, der fie 
zur Errichtung einer ſolchen Anftalt bewog, im ihrer Liebe 
zur Tugend ſuchen müffen, denn nur die Gemüffe, die dieſe 
gewährt, fünnen Schäße und Einfluß entbehrlih finden 
laffen. 

Wenn man Peftalozzi8 Unterrichtsmethode anderswo ein- 
führte, fo wiirde man damit noch feineswegs fein Infti- 
tut nachgeahmt haben. Mit der Unterrichtsmethode muß 
man zugleich auch Die Ausdauer bei den Lehrern, die fehlichte 
Natürlichkeit bei den Schülern, die Negelmäßigteit in der 
Lebensweife, vor allem aber die religisfen Gefinnungen 
einfilhren, die im diefer Schule leben, Die praftifchen Re— 
ligionsitbungen werden hier allerdings nicht peinlicher ge— 
übt als anderswo, aber alles geſchieht hier im Namen der 
Gottheit, im Namen jenes erhabenen, eblen und reinen 
Gefühls, das die gewöhnliche Neligion des Herzens aus- 
madt. Wahrheit, Gutherzigfeit, Vertrauen und Zunei- 
gung umgeben Hier die Kinder, und für einige Zeit wenig- 
ftens bleiben ihnen im diefer Atmosphäre alle gehäffigen 
Leidenschaften, alle ftolgen Vorurtheile der Welt vollftän- 
dig fremd. Ein berebter Philofoph, Fichte, Hat den Aus- 
ſpruch gethan, daß er Die Wiedergeburt der deutſchen 
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Nation von dem Imftitute Beftalozzis erwarte. 
Zum wenigften muß man zugeftehen, daß eine Revolution 
duch jolhe Mittel weder gewaltſam noch fchnell vor ſich 
gehen wiirde, denn die Erziehung, jo ausgezeichnet fie im— 
merhin fein mag, ift doch nichts im Bergleiche zu dem Ein- 
fluffe der den Staat bewegenden Ereignifje; der Unterricht 
höhlt den Stein Sandkorn um Sandforn aus, der Sturz- 
bach aber reißt ihn in einem Zage fort. 

Bor allem aber muß man Peſtalozzi Anerkennung 
sollen, daß er dafür Sorge getragen hat, fein Inftitut 
Perjonen ohne Vermögen zugänglich zu machen, indem er 
den Preis der Penſion jo weit als möglich herabſetzte. 
Er ift beftandig um die ärmere Klaffe bemüht und fucht 
ihr die Wohlthat echter Bildung und guten Unterrichts zu 
fihern. Sm dieſer Hinficht bilden die Schriften Peſtalozzis 
eine jehr merkwürdige Leetüre: er bat nämlih Romane 
geihrieben, im denen die Lebensverhältniffe der Leute aus 
dem Bolfe mit größtem Intereſſe, ftrengfter Wahrheit und 
vollkommenſtem Sittlichfeit3gefühl gefchildert werben. Die 
Empfindungen, denen er in feinen Schriften Ausdrud giebt, 
find fo zu jagen ebenfo einfach wie die Primeipien feiner 
Lehrmethode. Man wundert fi, wie man über ein Wort, 
eine Einzelheit Thränen vergießen kann, iiber eine Einzel- 
beit, die jo einfach und fogar fo alltäglich ift, Daß nur bie 
Tiefe der Empfindungen felbit fie adeln kann. Die Leute 
aus dem Bolfe bilden eine Mittelflaffe zwiichen den Wil- 
den und den ciwilifirten Menſchen. Wenn fie tugenphaft 
find, fo befiten fie eine Art von Herzensreinheit und Gut- 
müthigfeit, wie fie in der guten Gefellihaft nicht gefunden 
wird. Die Gefellfchaft Taftet auf ihnen, fie ringen mit der 
Natur, und ihr Gottvertrauen ift Tebhafter und ausdauern- 
der als das ber Reichen. Beltändig vom Unglüd bedroht, 
nehmen fie immer zum Gebete ihre Zuflucht, jeden Mor— 
gen beängitigt, jeden Abend gerettet, fühlen fie, daß fie 


unmittelbar unter der Hand deſſen ftehen, der bie ſchützt, 
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welche von ben Menſchen verlaſſen werben, und wenn fie 
rechtſchaffen ſind, ſo iſt dieſe Rechtſchaffenheit eine unge⸗ 
mein gewiſſenhafte. 

Ich erinnere mich, in einem Romane Peſtalozzis eine 
Scene geleſen zu haben, wo ein Kind einige Kartoffeln 
zurückgiebt, die es entwendet hatte: die ſterbende Groß— 
mutter befiehlt ihm, fie dem Eigenthümer des Gartens 
zurückzuſtellen, dem es dieſelben genommen hat, und dieſe 
Scene erſchüttert tief). Dies armſelige Vergehen, wenn 
man ſich jo ausdrücken darf, das fo viel Gewiſſensbiſſe 
verurfacht, die Majeſtät des Todes bei allem Elend des 
Lebens, das Alter und die Kindheit vereint durch Die 
Stimme Gottes, Die ebenfo zu dem eineit wie zu dem an— 
dern fpricht — das alles thut weh, recht weh, denn bei 
unfern poetifhen Fictionen Yindert das Gepränge, mit 
welchem das Verhängnis auftritt, ein wenig den Schmerz, 
den die Schidfalsichläge erregen, in jenen Volfsrontanen 
aber glaubt man ein ſchwaches Lämpchen eine kleine, arm- 
liche Hütte erleuchten zu fehen, und der wahre Werth des 
Gemüths kommt durch alle die Schmerzen zum Borfchein, 
die e8 auf die Probe stellen. 

Da dad Zeichnen als etwas Nützliches betrachtet wer- 
den fanit, Jo darf man behaupten, daß Peſtalozzi von allem 
Angenehmen nur die Mufif allein in feine Schule einge- 
führt hat, und man muß ih wegen diefer Wahl Toben. 
Es giebt Eine ganze Neihe von Empfindungen, ich möchte 
fogar jagen: von fittlihen Eigenfchaften, die der Keuntitis 
oder wenigjtens dem Geſchmack fir Mufif eigen find, umd 
es tft eine große Barbarei, einen beträchtlichen Theil des 
Menſcheugeſchlechts ſolcher Eindrüde zu berauben. Die Alten | 
behaupteten, daß die Nationen durch die Muſik civiliſirt 
worden ſeien, und dieſe Allegorie hat einen tiefen Sinn, 


1) Lienhard und Gertrud, Kap. 17 (f. U.B. 434-437, ©, 55 ff.), 
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denn es muß ſtets angenommen werden, daß das geſell— 
ſchaftliche Band durch die Sympathie oder durch den Eigen— 
nuß entitanden ift, und ficher ift der erftere Ursprung 
ber eblere. 

Peftalozzi ift nicht der einzige in der deutſchen Schweiz, 
ber fi) eifrig bemüht, das Gemüth des Volfes zu bilden 
— in diejer Beziehung hat mich das Inftitut des Herrn 
». Tellenberg in Erftaunen gejett. Biele Leute find dort— 
hin gefommen, um neue Belehrungen iiber die Agricul- 
tur einzuholen, und man fagt, daß fie im diefer Beziehung 
befriedigt worden find). Was aber insbejondere die Ach- 
tung aller Menjchenfreunde verdient, das ift die Sorge, 
die Herr v. Fellenberg für die Erziehung der Leute aus 
dem Volke aufwendet. Er läßt die Dorfichullehrer nad 
Peftalozzis Methode vorbilden, Damit ſie dann ihrerfeits 
die Kinder danach unterrichten können. Die Tagelöhner, 
die feine Ländereien bearbeiten, Yernen die Melodien der 
Plalmen, und bald wird man auf den Feldern das Lob 
Gottes von ungefhulten, aber harmoniſchen Stimmen fin- 
gen Hören, die zugleich die Natur und ihren Schöpfer feiern 
werden. Kurzum, Herr v. Fellenberg fuht durch alle mög- 
lichen Mittel ein Band zwijchen der niedern und unferer 
eigenen Klafje herzuftellen, ein Baud, das nicht allein auf 
den pecuniären Intereffen der Reichen einerſeits und Der 
Armen andererfeit beruht. 

Das Beifpiel Englands und Amerifas belehrt ung, 
daß freiheitliche Inſtitutionen vollfommen gemügen, um 
die Intelligenz und bie Einficht des Volkes zu entwideln. 
Demfelben aber einen Unterricht iiber das -Nothmendige 
hinaus zu geben, ift jhon ein Schritt weiter. Das Noth- 
wendige hat in jeber Beziehung etwas Empörendes, wenn 








1) Die Erziehungsanftalt v. Fellenberg3 (1771—1844) befand fich 
auf dem ihm gehörenden Gute Hofwyl bei Bern. Für das ökono— 
miſche Inftitut hatte ihm die Regierung von Bern das Schloß Buch— 
ſee eingeräumt, D. Über], 
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Die Beſitzer des Überflüffigen es zumeſſen. Es genügt nicht, 
daß man vom Gefichtspunfte der Nützlichkeit aus für Das 
Volk forgt — daffelbe muß auch am den Genüffen, welche 
Phantafie und Gemüth bieten, Theil haben. Bon diefem 
Gefihtspunfte aus haben fehr aufgeflärte Philanthropen 
ſich mit dem Bettelwejen in Hamburg beſchäftigt. Im ihren 
mwohlthätigen Anftalten herrfeht weder Despotismus, nod) 
ift dabei auf öfonomifche Speculationen Rückſicht genom- 
men: fie wollten, daß die Unglüdlichen ebenfo wohl die 
Archeit wünfchten, die man von ihmen fordert, wie bie 
Wohlthat, die man ihnen gewährt. Da fie die Armen 
nicht zum Mittel, fondern zum Zweck machten, jo befahlen 
fie ihnen feine Beichäftigung, fondern ließen fte eine ſolche 
jelbft wünſchen. Aus den verſchiedenen Rechnungsberichten 
diefer Wohlthätigkeitsanftalten erfieht man ſtets, daß den 
Gründern mehr daran lag, die Menſchen beffer zu machen, 
als fie nußbringend zu verwenden, und dieſer hohe, philo— 
ſophiſche Gefichtspunft harakterifirt den einſichtsvollen und 
freien Geiſt der alten Sanfaftabt am beiten. 

Es giebt viel Wohlthätigfeitsfinn in der Welt, und wer 
nicht im Stande ift, feinen Nächten durch Aufopferung 
feiner Zeit und feiner Neigungen zu dienen, thut ihnen 
gern mit Geld Guted: das ift immerhin etwas, und feine 
Tugend ift gering zu ſchätzen. Die beträchtliche Menge der 
Privatalmofen wird jedoch in den meiften Ländern nicht ver— 
nünftig vertheilt, und der Baron von Boght?) und feine aus— 
gezeichneten Mitbürger haben daher der Menfchheit einen 


1) Kaspar, Freiherr von Boght (1752—1839), hatte fich durch die 
Erridtung des erjten Armenarbeitshaufes in Hamburg einen Namen 
erworben, Frau von Stasl fchreibt iiber ihn an die Herzogin Louiſe 
(Brief v. 13. September 1808): „Sch habe hier den durch feinen hin— 
gebenden Eifer für die Wohlthätigkeit wahrhaft interefjanten Baron 
von Voght bei mir, der bie Ehre gehabt zu haben behauptet, Em. 
Hoheit fennen zu lernen. Er ift ein Dann von Geift, und in diefem 
Augenblide, wo ich über Deutſchland jchreibe, ift die Unterhaltung mit 
ihm von großem Nuten fir mid.“ D. Über, 
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der größten Dienfte erwieſen, indem fie zeigten, daß die 
Privatwohlthätigfeit ohne neue Opfer und ohne daß der 
Staat einzuſchreiten brauche, vollkommen zur Tinderung der 
Noth ausreihe. Was aber durch die Individuen zu Wege 
gebracht wird, das gehört ganz beſonders Deutihland ar, 
wo jede8 Ding, einzehr genommen, befjer ift als das Ganze. 

In Hamburg müffen wohlthätige Unternehmungen wohl 
gebeihen: die Bewohner dieſer Stadt zeichnen ſich Durch 
einen jo hoben fittlihen Werth aus, daß Die Abgaben 
lange Zeit in eine Art Sammelbüchfe gezahlt wurden, 
ohne daß jemals jemand dariiber wachte, was man hinein- 
that, Diefe Abgaben mußten dem Vermögen jedes einzel- 
‚nen angemefjen fein, und nad gejhehener Berechnung find 
fie ftet8 auf das Gewifjenhaftefte entrichtet worden. Sieht 
das nit aus, als ob man einen charakteriftiihen Zug 
aus dem goldenen Zeitalter erzählte, wenn es jonft im 

goldenen Zeitalter Privateigenthum und Staatsftenern ge— 
geben hätte? Man fann nicht genug bewundern, wie jehr 
die Aufrichtigfeit ſowohl in Bezug auf dem Unterricht wie 
auf die Berwaltung alles leicht madt. Ihr gebührt eigent- 
lieh die Verehrung, die der Gefchiclichfeit zu Theil wird, 
dein am Ende verfteht fie fih “uch ſogar auf die welt- 
lichen Angelegenheiten beifer. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Das Interlakener Feſt. 


Einen großen Theil der Vorzüge der deutſchen Schweiz 
muß man dem germaniſchen Charakter zuſchreiben. Nichts— 
deſtoweniger findet man in der Schweiz mehr politiſchen 
Sinn als in Deutſchland, mehr Patriotismus, mehr Ener— 
gie, mehr Übereinftimmung in den Meinungen und ben 
Gefühlen. Die geringe Größe der Stanten und die Ar— 
muth des Landes wirken dagegen in feiner Weife anregend 
auf das Genie ein; man findet bier weit weniger Gelehrte 
und Denker al8 in Norddeutſchland, wo eben die Schwäche 
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der politiihen Bande allen erhabenen Träumereien, allen 
fühnen Anfichten, bie nicht der Natur der Dinge unter- 
worfen find, Schwung und Kraft giebt. Die Schweizer 
find fein poetifches Volk, und man wundert fi mit Recht, 
daß der wunderbare Anblid ihres Landes ihre Einbil- 
dungskraft nicht ftärker entflammt hat. Doch ift ein reli- 
giöſes und freies Volk ftet8 eines gewiſſen Enthuſiasmus 
fähig, den die materiellen Lebensbeſchäftigungen nie ganz 
erſticken können. Hätte man Daram gezweifelt, jo wiirde 
das Hirtenfeft, das im vergangenen Sabre!) zwiſchen den 
Seen zum Gebächtniffe des Gründers der Stabt Bern 
gefeiert wurbe, den Beweis vom Gegentheil geliefert haben. 

Die Stadt Bern verdient die Achtung und das Inter- 
effe der Reifenden mehr als je: e8 jcheint, daß fie feit ben 
letzten Schickſalsſchlägen, die fie trafen, alle ihre Tugen- 
den mit neuem Eifer pflegt, und daß fie, ſeitdem fie ihre 


Schätze verloren, ihre Freigebigkeit gegen die Unglüdlichen 


verdoppelt hat. Ihre Wohfthätigfeitsanftalten find viel- 
leicht die beften in Europa: das Hofpital ift das fchönfte 
Gebäude, Das einzige wirflih prächtige im ber Stadt. 
Über ver Thür prangt die Inſchrift: CHRISTO IN PAU- 
PERIBUS — C&hrifto in den Armen. Es giebt feine 
ſchönere. Hat und die hriftliche Religion nicht belehrt, 
daß der Erföfer fiir die Leidenden auf die Erbe herabge- 
ftiegen fei? Und wer von uns gehört nicht im irgend 
einer Epoche feines Lebens zu jenen Armen an Glüd, an 
Hoffnung, mit einem Wort, zu jenen Unglüdlichen, die 
man im Namen Gottes teöften muß? 

Alles im Kanton wie in ber Stadt Bern kehgt das 
Gepräge einer wahren, ftillen Ordnung, einer wirbigen, 
väterlichen Regierung. Man ſpürt bie Offenherzigfeit an 
jedem Gegenftande, den man bemerkt. Man glaubt im 
Familienkreiſe zu jein inmitten dieſer zweimalfunberttau- 


ei) D». h. im Sommer ded Jahres 1808. ER Überf, 
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ſend Menſchen, die Edelleute, Bürger und Bauern genannt 
werden, aber alle dem Vaterlande gleich ergeben ſind. 

Um zum Feſtplatze zu gelangen, mußte man ſich auf 
einem der Seen einſchiffen, in denen ſich die Schönheiten 
der Natur wiederfpiegeln, und die am Fuße der Alpen zu 
liegen ſcheinen, um ben entziidenden Anblid, dem dieſel— 
ben bieten, zu verdoppeln. Das ftürmifche Wetter beraubte 
uns des klaren Anblids der Alpen, in ihrer Nebelhülle 
erihienen fie aber nur um fo furchtbarer. Der Sturm 
nahm zu, und obgleich fich ein Gefühl des Schredens mei- 
ner Seele bemächtigte, liebte ih doch den himmliſchen 
Blibftrahl, der den Stolz des Menſchen demüthigt. Wir 
ruhten einen Augenblid in einer Art Grotte aus, che wir 
ven Theil des Thuner Sees zu durchſchneiden wagten, der 
rings von unzugänglihen Felſen eingejchloffen ift. An 
einer ſolchen Stelle wußte Wilhelm Tell den Abgründen 
zu troßen und fi an eine Klippe anzuflammern, um ſei— 
nen Tyrannen zu entgehen. Alsdann bemerkten wir in ber 
Ferne jenen Berg, ber den Namen „die Jungfrau“ trägt, 
weil noch fein Reiſender feinen Gipfel zu erflimmen ver— 
mochte: er ift nicht fo hoch al8 der Mont Blanc, und doch 
flößt er mehr Achtung ein, weil man weiß, daß er unzu— 
gänglich ift. 

So famen wir nach Unterjeen, und das Geräuſch der 
um die Heine Stadt ber von den Felſen herabftürzenden 
Aar ftimmte die Seele zu träumerijchen Gedanken. Die 
Fremden waren im großer Anzahl in den fehr faubern, 
wenn auch ländlich roh gebauten Bauernhäufern einquar- 
tirt. Es bot einen ziemlich pifanten Anblid, junge, plöß- 


lich in die Thaler der Schweiz verjette PBarifer in der 


Hauptftraße von Unterfeen fpazieren gehen zu jehen. Sie 
hörten nur das Geräuſch der Wafjerftürze, ſahen nur Berge 
und überlegten Dabei, ob fie fich wohl an biefen einfamen 
Drten zur Genüge langweilen würden, um mit mehr Ver— 
gnügen in die Gejellichaft zurückkehren zu können. 
N | 10 
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Man hat viel von einer Melodie geſprochen, die auf 
dem Alphorn geblafen wird und auf die Schweizer einen 
fo lebhaften Eindrud gemacht haben fol, daß fie, wenn 
fie diefelbe hörten, fahnenflücdhtig wurden, um in ihr Va— 
terland zurüdzufehren. Dan begreift die Wirkung, die 
diefe Melodie hervorbringen fann, wenn das Echo der Berge 
fie wiederholt. Sie muß jedoch aus der Ferne widerhallen 
— in der Nähe verurfacht fie feine jehr angenehme Em- 
pfindung. Würde fie von italienifhen Stimmen geſun— 
gen, jo müßte die Einbildungsfraft vollftändig davon be= 
raufcht werden; vielleicht aber wiirde diefer Genuß Ge- 
danfen erzeugen, die der Einfachheit des Tandes fremd 
gegenüber ftänden. Man wiirde Künfte, Poefie und Liebe 
berbeifehnen, während man fich hier mit der Ruhe und 
dem Landleben begnügen muß. 

Am Abend vor dem Fefte zündete man große Feuer 
auf den Bergen an; auf diefelbe Weife gaben die Befreier 
der Schweiz einft dag Signal zum Ausbruch ihrer gehei- 
Yigten Verſchwörung. Diefe Feuer auf den Berggipfeln 
alien dem Monde, wenn er fich hinter den Bergen er- 
hebt und zugleich glühend und doch friedlich erfcheint. Es 
war, als ob neue Geftirne auftauchten, um dem rührend- 
ften Sefte beizumohnen, das unfere Erde bieten fanın. Eins 
diefer Slammenzeihen ſchien am Himmel zu lodern und 
von dort aus die Auinen der Burg Unſpunnen zu be— 
feuchten, die chemal8 im Beſitze Bertholds, des Gründers 
von Bern, gewejen war, zu deifen Gedächtnis das Felt ge- 
feiert wurde. Tiefe Schatten umgaben biefen Yeuchtenden 
Punkt, und die Berge, die bei Nacht riefigen Phantomen 
gleichen, erjchienen wie der gigantiihe Schatten der Todten, 
die man ehren wollte. | 

Am Tage des Feftes war das Wetter mild, aber neb- 
lig: die Natur mußte ja der in allen Herzen herrſchenden 
Rührung entipredhen. Der für die Spiele beftimmte Plat 
ift von Hügeln umfchloffen, die hier und da mit Bäumen 
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bewachſen find. Hinter diefen Hügeln erheben fich unab- 
fehbar weit die Berge, Alle Zufchauer — nahe an ſechs— 
taufend — jagen auf dem Abhange der Hügel, und die 
mansnigfaltigen Farben der Kletvungsftiide glihen, aus 
der Ferne gejehen, Blumen, die auf einer Wiefe blühen. 
Nie konnte ein lachenderer Anblick zu einem Feſte einladen; 
wenn man aber den Blid erhob, jo ſchienen überhangende 
Felſen gleich dem Schidjal die Menfchen mitten in ihrer 
Luft zu bedrohen. Wenn e8 jedoch eine Freude des Ge— 
müths giebt, bie rein genug tft, um nicht das Schidjal 
berauszuforbern, jo war e8 Diele. 

Als die Zuschauer beifammen ware, hörte man ben. 
Feſtzug näher fommen, einen feierlihen Zug, da er dem 
Cultus der Vergangenheit geweiht war. Eine angenehme 
Muſik begleitete ihr. An der Spitze der Bauersleute er- 
ſchienen die obrigfeitlichen Berjonen; die jungen Bauern- 
dirnen waren in die alte, malerifche Tracht jedes Kantons 
gekleidet; die Hellebarden und Banner jedes Thal wur— 
den dem Zuge von graubaarigen Männern vorangetragen, 
die genau fo gekleidet gingen, wie e8 wor fünfhundert 
Sahren, zur Zeit der Verſchwörung auf dem Nütli, Sitte 
war. Eine tiefe Bewegung bemächtigte fich der Seele beint 
Anblick diefer friedlichen Feldzeichen, die won Greifen ge— 
hütet wurden. Diefe bejahrten Männer, jo jung im Ber 
gleiche zu den Sahrhunderten, vertraten für ung bie alte 
Zeit! Eine gewiffe vertrauensvolle Miene auf ben Ge= 
fichtern aller diefer ſchwachen Weſen vief eine tiefe Rüh— 
rung hervor, weil Dies Bertrauen ihnen nur durch ihr 
redliches Gemüth eingeflößt wurde. Die Augen füllten 
ſich mit Thränen bei dieſem Feſte wie an jenen glücklich— 


trüben Tagen, wo man die Geneſung deſſen feiert, was 


man liebt. 
Endlich begannen die Spiele, und die Thalbewohner 


wie die Gebirgsleute zeigten beim Aufheben großer Laften 
® uub —— — eine ſehr bemerkenswerthe Gewandt— 
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heit und Kraft. Dieſe Kraft machte früher die Völker 

kriegstüchtiger, heute aber, wo die Taktik und die Artil— 
lerie iiber das Schidfal der Heere entſcheiden, fieht man 
in dergleichen Übungen nur noch bäuriſche Spiele. Der 
Boden wird durch ftarke Menſchen beſſer bearbeitet, der 
Krieg aber erfordert nichts als Disciplin und Maffen, und 
ſogar die Gemiüthsbewegungen haben weniger Einfluß auf 
das menjchlihe Schidjal, feitdem die Individuen im der 
Mafje aufgegangen find, und das Menſchengeſchlecht jcheint 
durch mechaniſche Geſetze gelenkt zu werden wie die unbe— 
ſeelte Natur. 

Nach Beendigung der Spiele und nachdem der gut— 
müthige Ortsammaun den Siegern die Preiſe überreicht 

hatte, ſetzte man ſich unter den aufgeſchlagenen Zelten zum 
Mittagseſſen und ſang dabei Lieder zu Ehren der ruhigen 
Glückſeligkeit der Schweizer. Während des Mahles mach— 
ten hölzerne Becher die Runde, auf denen Wilhelm Teil 
und die drei Begründer der helvetiichen Freiheit zu jehen- ‘ 
waren. Mit Begeifterung tranf man auf die Ruhe, die 
Ordnung und die Unabhängigkeit, und der Batriotismus 
des Glücks drüdte fih mit einer Offenherzigfeit aus, die 
alle Gemüther ergriff. 

„Die Matten tragen Blumen wie vor Zeiten, Die Berge 
grünen noch immer wie fonft: jollte das menſchliche Herz 
allein nur eine Wüſte fein, wenn die ganze Schöpfung 
Yacht ?“*) 


*) Diefe Worte bildeten den Refrain eines anmuthigen, mit Ta— 
ent gejihriebenen Liedes, das eigens zu dieſem Feſte gebichtet worden 
war. Die Verfafjerin diejes Liedes ift Frau Harms, die in Deutſch— 
land unter dem Namen Fran v. Berlepih durch ihre Schriften jehr 
befannt ift.!) St. 

1) Emilie v. Berlepſch, geb. v. Opel, war 1757 in Gotha geboren und hatte 
fih in erfter Che mit dem durch feine Streitigkeiten mit Hannover befannten Diplo: 
maten Sriedrich Ludwig v. Berlepſch in Erfurt vermählt. Dieſe Che mar Feine giitckliche, 
Berlepfh wünſchte ſich Söhne, bie feine geiftige Erbſchaft antreten könnten, feine Ges 
mahlin aber fpeifte ihn mit Gedichten ab. Auf beiderjeitigen Wunſch erfolgte daher bie 
Scheidung, worauf Frau v. Berlepfch 1801 mit dein Amts und Demänenrath Harms 


* 
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Nein, e8 war hier ficher feine Wüſte. Bon den rein- 
ften Gefinnungen befeelt, öffnete e8 fich vertrauensvoll in— 
mitten dieſer Schönen Landichaft, in Gegenwart biefer ach= 
tungswerthen Menſchen. Ein armes Land von geringer 
Ausdehnung und ohne Überfluß, ohne Pracht, ohne Macht, 
wird von ſeinen Bewohnern geliebt wie ein Freund, der 
ſorgfältig ſeine Vorzüge verhehlt und ſie alle dem Glück 
derer widmet, die ihn lieben. Seit fünf Jahrhunderten 
d.h. jo lange das Glück der Schweiz überhaupt währt, 
zahlt man eher einfichtsvolle Generationen als große Män- 
ner. Es bleibt fein Raum für die Ausnahme, wenn Die 
Gefammtheit glücklich if. Man follte meinen, die Urahnen 
diejes Volkes herrſchten noch jest über dafjelbe: fie werben 
unmer geehrt, immer nachgeahmt, immer von meuem als 
Mufter aufgeftellt. Die Einfachheit der Sitten und die 
Anhänglichkeit an die alten Gebräuche, die Ordnung und 
Gleichmäßigkeit in der Lebensmweife nähern uns der Ber- 
gangenheit und machen uns die Zufunft zur Gegenwart. 
Eine Geſchichte, die ſtets Diejelbe bleibt, erſcheint nur wie 
ein einziger Augenblid, der mehrere Sahrhunderte dauert. 
Das Leben verfließt in diefen Thälern wie die Bäche, 
die dieſelben durchſtrömen: immer neue Wellen, aber alle 
folgen derjelben Bahn. Möge diefe Bahn nie geftört, möge 
dafielbe Feft noch oft am Fuße diefer jelben Berge gefeiert 
werden! Der Fremde ftaunt fie wie ein Wunder an, ber - 
Helvetier aber liebt fie wie ein Afyl, wo die Behörden und \_ 
die Bäter zufammen fir die Bürger und die Kinder forgen. 


in Xebecin bei Schwerin eine neite Che einging, Von 1807-1813 wohnte fie auf den 
Gute Erlebach am Zürcher See, ftedelte dann nad) Schwerin über und ftarh zu Lauen- 
burg i. J. 1880. Erſchienen ift von ihr: Sammlung Heiner Schriften und Poeften 
(Göttingen 1787 5 beſprochen in der Allg, Literaturztg, 1787, IV, p- 598); Som: 
merftunden (Züri) 1794; neue Aufl, daſelbſt 1811); Kaledonia (Hamburg 1802— 
1804). — Leider ift e8 mir nicht möglich geweſen, des Driginaltertes jenes oben citiv- 

ten Fejtliedes habhaft zu werden, D. Über]. 





Zweiter Theil, 
Ueber die Literatur und die Künſte. 


Erfies Kapitel, 


Warum laſſen die Franzoſen der deutſchen Literatur nicht Gerechtig— 


keit widerfahren? 
Ich könnte dieſe Frage auf ſehr einfache Weiſe beant— 
worten, wenn ich nämlich ſagte, daß nur ſehr wenige Per— 
ſonen in Frankreich deutſch verſtehen, und daß die Schön— 


heiten dieſer Sprache, beſonders in Bezug auf die Poeſie, 


nicht ins Franzöſiſche übertragen werden können. Die 
germaniſchen Sprachen laſſen ſich unter einander ſehr leicht 
überſetzen, und daſſelbe iſt bei den romaniſchen der Fall: 
die letztern aber vermögen nicht die Poeſie der germaniſchen 


- Bölfer wiederzugeben. Ein für ein beſtimmtes Inſtrument 


componirtes Mufitftüc kann eben nicht mit gleichem Er- 
folge auf einem Inftrumente anderer Art gefpielt werben. 


Uberdies eriftirt Die deutſche Literatur in ihrer ganzen Ori— 
ginalität erſt feit wierzig oder fünfzig Sahren, und die Fran- 
zoſen find feit zwanzig Jahren dermaßen mit Politif be- 


Ichäftigt, Daß alle ihre literariſchen Studien Dadurch in den 
Hintergrund gedrängt und gehemmt worden find. 

- &8 hieße aber die obige Frage jehr oberflächlich be— 
handeln, wenn man fi Darauf bejchränfte, einfach zu be- 
haupten, ‚daß bie Sranzofen nur deshalb gegen bie Deutjche 
Literatur ungerecht feien, weil fie fie nicht fennen. Sie 
begen allerdings Borurtheile gegen dieſelbe, aber diefe Vor— 
urtheile ftammen aus der unbeftimmten Empfindung ber 
Iharf ausgeprägten Unterjchiede, die in der Anuſchauungs— 
und der Gefühlsmweife beider Völker exiſtiren. 

In Deutihland giebt e8 Feine fefte Negel über ben 


neber = Beutfötand T; Ist 


Gefhmad, dort iſt alles unabhängig, alles individuell. 
Man beurtheilt ein Werf nah dem Eindrude, den man 
von demfelben empfängt, nicht nach den Regeln, da e8 eben 
feine allgemein anerfannten Regeln giebt: es fteht jedem 
Autor frei, fi eine neue Sphäre zu fchaffen. In Frant- 
reich will die Mehrzahl der Lefer weder auf Koften ihres 
literariſchen Gewiſſens gerührt, noch ſelbſt unterhalten wer— 
den: das Gewiſſen hat ſich in dieſen Winkel geflüchtet. Ein 
deutſcher Autor bildet ſein Publikum, in Frankreich be— 
herrſcht das Publikum den Autor. Da ſich in Frankreich 
eine weit größere Menge von geiſtreichen Leuten findet als 
in Deutſchland, ſo iſt das Urtheil des Publikums dort 
weit gewichtiger, während die deutſchen Schriftſteller, weit 
über ihre Richter erhaben, dieſelben beherrſchen, anſtatt von 
ihnen Geſetze zu empfangen. Daher kommt es auch, daß 
dieſe Schriftſteller Durch die Kritik nicht vollklommener wer— 
den: die Ungeduld der Leſer oder Zuſchauer nöthigt ſie 
nicht, die Längen aus ihren Werken auszumerzen, und 
jelten jchließen fie zur rechten Zeit, weil ein Autor, da er 
beinahe niemals feiner eigenen Schöpfungen überbrüfftg 
wird, nur dureh andere von dem Momente, wo biejelben 
zu intereffiren aufhören, in Kenntnis gefett werden kann. 
Die Franzofen denken und leben in andern — wenigſtens 
bezüglich der Eigenliebe — und man fühlt bei der Mehr- 
zahl ihrer Werke, daß der Hauptzweck nicht der Gegen- 
ftand, den fie behandeln, jondern vielmehr der Eindrud - 
ift, den fie hervorbringen. Die franzöfifhen Schriftfteller 
find immer in Gejellfchaft, ſelbſt wenn fie jchreiben, denn 
fie verlieren nie-die Urtheile, die Spöttereien und den Ge— 
ihmad, der gerade an der Tagesordnung ift — d. h. Die 
literarifhe Autorität, unter der man in dieſer oder jener 
- Epoche Yebt, aus dem Gefichte. 

Die erfte Bedingung zum Schreiben ift ein ftarfes, leb— 
haftes Gefühlsleben. Berfonen, welche an andern ftudiren, 
was fie empfinden follen und was ihnen zu fagen geftattet 
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ift, exiſtiren in Yiterarifcher Beziehung nicht. Zweifelsohne 
haben auch unfere genialen Schriftftelleer — und melde 
Nation befitt deren mehr als Frankreich! — fi nur den 
Feſſeln gefügt, Die ihrer Originalität feinen Abbruch tha=. 
. ten, man muß aber bie beiden Länder in Baufh und Bo- 
gen und gerade in der Setstzeit betrachten, wenn man willen 
will, worin die Schwierigfeit des gegenfeitigen Verftind- 
nifjes liegt. 

In Frankreich Tieft man ein Werk beinahe nur, um 
dariiber zu reden. Im Deutfchland dagegen, wo man bei- 
nahe einjam lebt, verlangt man, daß einem das Werf 
ſelbſt Gefellfchaft Yeifte — und welche Seelengefelligfeit 
könnte nun wohl mit einem Buche eingegangen werben, 
dag felbft nur das Echo der Geſellſchaft ift! In der Stille 
der Zurückgezogenheit erfcheint nichts trauriger al8 der Geift 
der feinen Welt. Der Einfame fühlt ſtets das Bedürfnis, 
daß eine innere Erregung ihm die äußere Bewegung er— 
fee, Die ihm fehlt. 

Die Klarheit gilt in Frankreich fiir eins der erften Ber- - 
dienfte eines Schriftftellers, denn e8 handelt fih vor allem 
darum, daß man fi beim Leſen feine Mühe zu geben 
braudt, und daß man bei der Lectüre am Morgen Das 
erwiſcht, was abends bei der Unterhaltung Effect machen 
fan. Die Deutſchen dagegen wifjen, daß die Klarheit im— 
mer nur ein relativer Borzug ift: ein Buch ift Flar je nach) 
dem behandelten Gegenftande und dem Leſer. Montes— 
quien ift nicht fo leicht verſtändlich al8 Voltaire, und nichts 
defto weniger ift er jo Har, al8 der Gegenftand e8 nur 
irgend geftattet. Ohne Zweifel muß man bei aller Tiefe 
lichtvoll ſein — diejenigen aber, die fih nur an wibige 
Anmuth und an das Spiel der Worte halten, dürfen weit 
mehr überzeugt fein, daß fie verftanden werben: fie beriih- 
ren fein Myfterium, wie jollten fie alfo dunkel fein? Die 
Deutſchen verfallen im den entgegengejetten Fehler und 
finden an der Dunkelheit Vergnügen: oft verfenfen fie 
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lieber das, was klar am Tage lag, im tiefe Nacht, ehe fie 
dem gebahnten Wege folgen. Sie haben einen ſolchen Ab— 
Then vor alltäglichen Ideen, daß fie diefelben, wenn fie ſich 
gezwungen jehen, fie Darzuftellen, mit einer abftracten, me= 
taphyſiſchen Hülle umgeben, jo daß man fie für neu hält, 
bi8 man fie unter dieſer Hille wiedererfannt hat, Ihren 
Lejern gegenüber thun fich die deutſchen Schriftfteller keinen 
Zwang an: da ihre Werfe wie Drafel angenommen und 
ausgelegt werden, jo können fie ihre Gedanfen in jo viel 
Wolfen einhülfen, wie ihnen nur immer beliebt — an Ge- 
duld zur Entfernung devjelben wird e8 nie fehlen. Aber 
am Ende muß man dann allerdings auch eine Gottheit 
finden, denn eine getäufchte Erwartung können die Deut- 
ſchen am allerwenigften ertragen: ihre Anftrengungen und 
ihre Beharrlichkeit machen ihnen große Nefultate noth- 
wendig. Sobald fih in einem Buche Feine neuen, balt- 
baren Gedanken finden, fällt e8 fchnell der Verachtung an- 
beim, und wenn eimerfeit8 dem Talente alles verziehen 
wird, fo fchatt man andererfeit8 Die verfchiedenen Arten 
der Gemandtheit, durch welche man daſſelbe zu erſetzen 
verſuchen darf, eben deshalb gar nicht. 

Die deutfhe Proſa ift oft ſehr nachläffig Man legt 
in Frankreich weit mehr Gewicht auf den Stil als. in 
Deutihland: es ift das eine natürliche Folge der Auf- 
merffamfeit, die man dem Worte zumendet, und des Wer— 
thes, den dafjelbe in eimem Lande haben muß, wo die Ge— 
jellichaft alles beherrfeht. Alle Menſchen von nur ein wenig 
Geift find Richter iiber die Angemefjenheit und Nichtigkeit 
diefer oder jener Phrafe, während e8 ſchon vieler Aufmerf- 
ſamkeit und vielen Fleißes bedarf, um die Geſammtheit und 
die Speenverbindung eines Werkes zu faſſen. Uberdies find 
die Ausdrücke zu Scherzen weit geeigneter als die Geban- 
fen, und bei allem, was von den Worten abhängt, lacht 
man, bevor man nachgedacht hat. Dennoch ift die Schön- 
heit des Stils, wie man zugeben muß, fein rein äußer— 
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licher Borzug, denn wahre Empfindungen geben faft im⸗ 
mer auch die edelften und richtigften Ausdrücke ein, und 
wenn e8 ftatthaft ift, daß inan den Stil einer philofophi- 
ſchen Schrift nachfichtig beurtheilt, jo darf man doch nie 
‚gegen den Stil einer ſchönwiſſenſchaftlichen Arbeit nach⸗ 
fihtig fein. In der Sphäre ber Schönen Künfte gehört bie 
Form ebenso ſehr zum Wefen eines Werks als der Gegen- 
ftand ſelbſt. 

Die dramatifhe Kunft bietet ein treffendes Bild der 
verſchiedenen Begabung der beiden Völker. Alles was 
fih auf die Handlung, die Intrigue, das Intereffe an den 
Ereigniſſen bezieht, ift bei den Franzoſen tauſendmal beifer 
combinirt, taufendmal beffer ausgebrüdt, was aber die 
Entwidlung ber Eindrüde, die geheimen Stürme der wil- 
deften Leidenschaften angeht, das ift bei den Deutichen weit 
gründlicher durchdacht. 

Damit die geiſtig bedeutenden Männer beider Länder 
den höchſten Gipfel der Vollkommenheit erreichen, ift es 
. nöthig, daß der Franzofe religiös, der Deutſche aber ein 
- wenig weltlich werde, Die Religiofität verhindert bie Ver— 
flüchtigung des Gemüths, die zugleich der Fehler und der 
Neiz der franzöfiichen Nation ift. Den Deutichen aber 
würde die Kenntnis der Gefellihaft und der Menfchen im 
Bezug auf die Literatur den Geſchmack und die Gefhid- 
Yichfeit verleihen, die ihnen mangelt. Die Schriftfteller 
beider Länder find ungerecht gegen einander, doch machen 
fih Die Franzoſen in diefer Beziehung ftrafbarer als bie 
Deutſchen: fie urtheilen ohne genaue Kenntnis des Gegen- 
ſtandes oder prüfen, nachdem fie bereits ihren Entfhluß 
gefaßt Haben. Die Deutſchen find unparteiiſcher: ihre aus— 
gebehnten Kenntniffe machen fie mit den verfchiedenften 
Anſchauungsweiſen befannt und erzeugen in ihrem Geifte 
jene Toleranz, die ftet8 eine Folge der Univerſalität ift. 


Nichts defto weniger würden die Franzofen, wenn fie 


fih einen Haren Begriff vom deutſchen Genie machten, 
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mehr gewinnen al8 Die Deutfchen, wenn dieſelben fich dem 
franzöſiſchen Gefhmad anbequemten. Im der Neuzeit ha— 
ben die Sranzofen jedes Mal, wenn ein wenig ausländi- 
ſcher Schwung in die franzöſiſche Regelrichtigkeit kam, mit 
DBegeifterung ihren Beifall zu erkennen gegeben. Sean 
Jacques Rouſſeau, Bernardin de Saint-Pierre, Chateau— 
briand u. ſ. w. gehören ſämmtlich mit einigen ihrer Werke 
der deutſchen Schule au, d. h. fie ſchöpfen ihr Talent ein- 
zig aus der Tiefe ihres Gemüths. Wollte man aber Die 
deutſchen Schriftfteller gemaß den Prohibitivgefeßen der 
franzöfifchen Literatur biscipliniren, jo würden fie gar 
wicht wiffen, wie fie fi durch alle die Klippen, die man 
ihnen gezeigt hat, durchwinden follten. Sie würden ſich 
nad dem offenen Meere zurücjehnen, und ihr Geift würde 
mehr verwirrt als belehrt werben. Daraus folgt nicht 
etwa, daß fie alles wagen dürfen, und daß fie nicht gut 
thun würden, ſich zumeilen Schranfen zu jeten, aber e8 
fommt ihnen darauf au, diefe Schranfen gemäß ihrer eige- 
nen Anſchauungsweiſe zu placiren. Um fie zur Annahme 
gewiffer, unumganglich nothwendiger Beſchränkungen zu 
bewegen, muß man auf die Grundurſache dieſer Beſchrän— 
tungen zurückgehen, ohne je die Autorität der Lächerlichkeit 
anzuwenden, gegen die fie durchaus aufgebracht find. 

Die genialen Menſchen aller Kinder find jehr wohl im 
Stande, einander zu verſtehen und zu achten, bie gewöhn— 
liche Maſſe der deutſchen und franzöfifhen Schriftiteller 
und Lejer aber erinnert an die Fabel Lafontaines, mo ber 
Reiher nicht von der Schüffel und der Fuchs nicht aus 
der Flaſche fpeilen Tann. Die Geifter, welche fi in der 
Einfamfeit entwidelt haben, und Die, welche Durch Die Ge— 
jellihaft gebildet worden find, ftehen im vollkommenſten 
Segenfage zu einander, Die von der Außenwelt hervor- 
gerufenen Eindrüde und die Andacht der Seele, die Kennt- 
nis der Menjhen und das Studium abftracter Ideen, die 
Praxis und die Theorie ergeben ganz entgegengeſetzte Re— 


en | 
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fultate. Die Literatur, die Künfte, die Philofophie, Die 
Religion der beiden Länder beurfunden dieſen Unterſchied, 
- und der Rhein, diefe unzerftörbare Schranfe, trennt zwei 
intellectuelle Reiche, die einander nicht weniger fremd find 
als die beiden Länder felbft. 


Dweites Kapitel, 

Ueber da Urtheil, dad man in England über die deutſche Lite— 

ratur fällt, 

Die deutſche Literatur ift in England weit befannter 
als in Franfreid. Man ftudirt dort mehr fremde Spra— 
hen, und außerdem haben die Deutihen mehr natürliche 
Beziehungen zu den Engländern al8 zu den Franzojen. 
Doch giebt es fogar in England Vorurtheile gegen die 
Philofophie und Die Literatur der Deutfchen. Es dürfte 
wohl intereffant fein, die Urſache dieſer Borurtheile zu 
unterſuchen. 

In England iſt es nicht der Geſchmack an der Geſellig— 
feit, DAS Vergnügen und Sutereffe an der Unterhaltung, 
was Die Geifter bildet: dort befchäftigen die Staatsange— 
legenheiten, Das Parlament und die Verwaltung alle Köpfe, 
und die politiichen Intereſſen bilden den Hauptgegenftand 
des Nachdenfend. Die Engländer verlangen bei allem un— 
mittelbar anwendbare Refultate, und daher rührt eben ihre 
Boreingenommenbheit gegen eine Bhilofophie, die eher Das 
Schöne als das Nützliche zum Gegenftande hat. > 

Die Engländer trennen zwar nicht die Würde von der 
Nütlichkeit und find ftet8 bereit, wenn e8 fein muß, das 
Nützliche dem Ehrenvollen aufzuopfern, fie geben fich aber 
nicht gern zu jenen „Geſprächen mit der Luft“ ber, wie es 
im. „Hamlet“ heißt, fiir welche Die Deutſchen fo ſehr ein— 
genommen find. Die Philofophie der Engländer ftrebt 
nach Endergebniffen, die dem Wohle der Menſchheit für- 
derlich find. Die Deutfchen dagegen beſchäftigen fich mit 
der Wahrheit um ihrer ſelbſt willen, ohne an den Bortheil 
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zu denken, den die Menſchheit etwa daraus ziehen kann. 
Da die Beſchaffenheit ihrer Regierungen ihnen feine Ge— 
legenheit geboten hat, Ruhm zu erwerben und dem Bater- 
lande zu dienen, jo huldigen fie auf jede Art der. philo- 
ſophiſchen Beihaulichkeit und fuchen im Himmel deu Tum— 
melplat für ihre Kräfte, ven ihre beſchränkten Berhältniffe 
ihnen auf der Erde verfagen. Sie finden am Idealen Ge- 
fallen, weil der wirkliche Zuftand der Dinge nicht8 bietet, 
was ihre Einbildungsfraft beichäftigen könnte. Mit Recht 
fühlen fih die Engländer Durch alles geehrt, was fie be- 
fisen, was fie find und was fie fein. können: ihre Be— 


wunderung und ihre Liebe richtet ſich auf ihre Gefetse, ihre 


Sitten und ihren Eultus. Dieje edlen Empfindungen ver- 
leihen der Seele mehr Kraft und Energie. Der Gedanfe 
aber geht vielleicht noch weiter, wenn er feine Grenzen, 
ja, nicht einmal ein beftimmtes Ziel hat, und weun ihn | 
fein Sntereffe von jeinem ununterbrochenen Berfehr mit 
dem Unbegrenzten und Unendlichen abzieht und an bie 
Dinge biefer Welt fefjelt. 

Jedes Mal, wenn eine Idee ins Leben eintritt, d. 6, 
wenn fie ſich in eine feſte Inſtitution verwandelt, ift nichts 


‚befier, als wenn man aufmerfjam die Nejultate und Fol- 


gen berjelben prüft, fie ſcharf umgrenzt und feft beſtimmt. 


5 Handelt e8 fih aber um eine Theorie, fo muß man die— 


felbe an fich betrachten. Daum ift e8 Feine praftifche, feine 
Rüslichkeitsfrage mehr. Die Forfhung nah der Wahrheit 


muß in der Philofophie von jeder Feflel frei fein wie die 


Einbildungsfraft im der Poeſie. 
Die Deutichen bilden gewifjermaßen ben Bortrab, die - 


Späher bei der geiftigen Armee der Menfchheit. Sie ſpü— 
ren neue Straßen auf, verfuchen unbekannte Mittel, Wie 


follte man num nicht neugierig fein, zu vernehmen, was 
fie bei der Rüdkehr von ihren. Streifereien ins Gebiet des 
Unendlichen berihten? Die Engländer, bie fo viel eigen- 
thümlichen Charakter haben, ſchrecken nichts defto weniger 
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ziemlich allgemein vor neuen Syſtemen zurüd. Die gei- 
ſtige Bedachtſamkeit hat ihnen bei allen Angelegenheiten 
des praftifchen Lebens fo viel gute Dienfte gethan, daß fie 
diejelbe auch gern bei den intelfectuellen Studien wieder- 
finden — gerade dort aber ift Kühnheit vom Genie un— 
zertrennlich. Das Genie kann, vorausgeſetzt Daß es Die 
Religion und die Moral refpectirt, jo weit gehen wie es 
will: e8 vergrößert das Reich des Gedantens. 


In Deutfchland ift die Literatur derartig mit der Herr- 


Ihenden Philoſophie durchtränft, daß die Unkenntnis der 
einen das Urtheil beeinfluffen würde, das man fiber 


die andere füllt. Doch überfeten die Engländer feit eini- 
ger Zeit mit Vorliebe die deutjchen Dichter und verfennen 
Dabei nicht jene Ähnlichkeit, die derſelben Quelle entfprin- 


gen muß. Im der engliichen Boefte findet fi mehr Em— 
pfindfamfeit, in Der deutſchen mehr Phantafiee Da die 
häuslichen Neigungen eine große Herrichaft iiber das Herz 
der Engländer ausüben, fo fpiirt man auch in ihrer Poefie 
die Zartheit und Stetigfeit diefer Neigungen. Die Deut- 
chen, in allem weit unabhängiger, weil fie nicht das Ge— 
präge irgend einer politiihen Inſtitution tragen, ſchildern 
die Empfindungen wie die Ideen — nebelhaft. Es ſcheint 
gerabezu, als ob wor ihren Augen das Weltall tanze, und 
die Unbeftimmtheit ihrer Anfchauungen vervielfältigt bie 
Gegenftände, deren ihr Talent fich bemeiftern darf. 

Das Princip des Entfeßens, eind dev großen Mittel 
der deutſchen Poeſie, hat auf die Phantafte der Engländer 
unferer Zeit weniger Einfluß. Sie bejchreiben die Natur 
mit großer Anmuth, fie macht aber nicht mehr den Eiu— 
drud einer furchtbaren Macht auf fie, die Phantome und 
Borzeihen in ihrem Schooße birgt und bei den Modernen 
diefelbe Stelle einnimmt wie das Fatum bei den Alten. 
In England wird die Einbildungskraft beinahe immer von 


ber Empfindfamkeit angeregt, in Deutfchland ift fie zumeilen 
wild und bizarr: die — Se iſt ſtrenger, 22 
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Deutſchlands verſchwimmender, und die Poeſie der Natio— 
nen muß nothwendigerweiſe das Gepräge ihrer religiöſen 
Gefühle tragen. In England herrſcht nicht die Convenienz 
in den Künſten wie in Frankreich, doch hat die öffentliche 
Meinung dort mehr Gewicht als in Deutſchland, wofür 
die nationale Einheit die Urſache bildet. Die Engländer 
wollen bei allen Dingen die Handlungen mit den Princi- 
pien in Einklang bringen: fie find eine einfichtswolle, ord- 
nungsliebende Nation, die den Ruhm in der Klugheit, die 
Freiheit in der Ordnung begriffen hat. Die Deutfchen, die 
- som diefen beiden Dingen nur geträumt haben, haben die 
Ideen unabhängig von ihrer Anwendung unterfuht und 
ſich daher nothwendigerweiſe in der Theorie höher aufge- 
ſchwungen. 

Die jetzigen deutſchen Literatoren zeigen ſich — was 
ſeltſam erſcheinen mug — der Einführung philoſophiſcher 
Reflexionen in die Poeſie weit abgeneigter als die Eng⸗ 
länder. Die bedeutendſten Repräſentanten der engliſchen 
Literatur, Shakeſpeare, Milton, Dryden in ſeinen Oden 

m. w. gehören allerdings zu jenen Dichtern, die ſich 
nicht langathmigen Betrachtungen hingeben, aber Pope und 
- mehrere andere müffen als Didaktifer und Moraliften be- 
trachtet werben. Die Deutſchen haben fich wieder verjüngt, 
- die Engländer find reif gewordem.*) Die Deutichen pre- 
digen eine Lehre, die darauf abzielt, den Enthuſiasmus in 
den Künſten und in der Philofophie von neuem anzufachen, 
und man muß fie loben, wenn fie diefe LXehre vertreten, 
denn auch auf ihnen Yaftet das Jahrhundert, und ficherlich 
giebt e8 Feind, mo man mehr geneigt war, das zu unter- 
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h *) Ohne fi mit den Deutfchen verftändigt zu haben, haben doch 

die englifchen Dichter der Jetztzeit dafjelbe Syſtem angenommen, Die 

didaktiſche Poeſie macht den mittelalterlihen Stoffen, den Purpurfar- 

ben be3 Orients Pla: die moralifche Betrahtung und felbft die Be— 

redſamkeit können einer wefentlich fchöpferifhen Kunft nicht genügen, 
; St. 
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ſchätzen, was nur ſchön ift, ficherlich Feind, mo Die teiviafite 
aller Fragen vfter wiederholt ward, jene Frage: Wozu 
nübt da8? 


Drittes Kapitel. 
Ueber die Hauptepochen der deutſchen Literatur. 


Die deutfche Literatur hat fein fogenanntes goldenes 
Zeitalter d. h. feine Epoche gehabt, während der ihr Wachs- 
thum durch die Staatsoberhäupter begünftigt worden ift. 
Sn Italien hat Leo X., in Frankreich Ludwig XIV., im 
Alterthume haben Perifles und Auguſtus ihrem Sahrhun- 
dert ihren Namen gegeben. Ebenſo kann man bie Re— 
gierung der Königin Anna als die glänzendfte Epoche der 
englifchen Literatur betrachten, aber dieſe Nation eriftirt 
ganz durch fich felbft und hat feine großen Männer nicht 
feinen Fürften zu verbanfen. Deutſchland war zeriplittert: 
e8 fand in Dftreich feine Liebe zur Literatur und bei 
Friedrich II., der für fich allein ganz Preußen war, fein 
Antereffe fiir die beutfehen Schriftfteler. Die Literatur | 
war alfo in Deutſchland nie in einem Centralpunft ver— 
einigt worden und hatte am Staate feine Stübe gefunden. 
Vielleicht verdanken aber die fchönen Wiſſenſchaften dieſer 
Iſolirung und Unabhängigkeit ihre größere ERS 
und Kraft. 

„Dan ſah die Poeſie,“ jagt Schiller, „vom größten 
Sohne des Vaterlandes, von Friedrich, mißachtet, fi von 
dem mächtigen Throne entfernen, der fie nicht ſchützte. 
Aber fie wagte fih deutſch zu nennen, aber fie fühlte ſich 
ftarf genug, fich felbft ihren Ruf zu Schaffen. Die Gefänge 
der germanischen Barden widerhallten auf dem Gipfel der 
Berge und ftürzten fi wie ein Gießbach in die Thaler. 
Der freie Dichter erkannte nur die Eindrücke feines Ge- 
müths als Gefeß, nur fein Genie als feinen Fürften an.“ 

Doc hatte der Umftand, daf die deutſchen Schriftfteller 
nicht von der Regierung unterftügt und ermuntert wurden, 7 
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die unausbleibliche Folge, daß fie lange Zeit hindurch in- 
dividuelle Verſuche in dem verſchiedenſten Richtungen mad)- 
ten und evft ſpät zu der wirklich bemerfenswerthen Epoche 
ihrer Literatur gelangten. 

Die deutihe Sprache ift feit taufend Jahren erft Durch) 
die Mönche, dann durch die Ritter, dann, bei Annäherung 
‚der Reformation, dur die Handwerker wie Hans Sad, 
Sebaftian Brant!) und andere, und zulett endlich von den 
Gelehrten gepflegt worden, die daraus eine Sprache ge— 
Ichaffen haben, die alle Feinheiten des Gedanfens wieder- 
zugeben im Stande ift. | 

Wenn man die Werke durchfieht, welche die deutſche 
Literatur bilden, jo findet man darin je nad dem Genie 
des Autors die Spuren diefer verfchiebenen Bildungen 
wieder, wie man im Gebirge die Lager der verjchiedenen 
Mineralien fieht, welche die Erdrewolutionen dort aufge- 
ihichtet haben. Der Stil mwechjelt je nad) dem Schrift- 

ftellev feine Beichaffenheit beinahe vollftändig, und der 
Ausländer muß bei jedem neuen Buche, das er verftehen 
will, ein neues Studium beginnen, 

Wie die meiften europäiſchen Nationen haben auch die 
Deutſchen in der Feudalzeit Troubadoure und Krieger ge- 
habt, welche die Liebe und den Kampf befangen, Bor nicht 
langer Zeit hat man auch ein epiſches Gedicht aufgefunden, 
das „Die Nibelungen“ betitelt und im dreizehnten Jahr— 
hundert verfaßt iſt. Man ſieht darin den Heroismus und 
die Treue, welche die Männer der damaligen Zeit aus— 
zeichnete, als noch alles wahr, ftarf und entjchieden war 
wie die urfprüingligen Farben der Natur. Das Deutſch 
in dieſem Gedichte ift klarer und einfacher als das jekige: 

oh waren die allgemeinen Ideen nieht in Die Sprache ein- 











1) Hier irrt Frau von Stal: Sebaftian Brant (1458—1521), der 
Verfaſſer des „Narrenichiffs”, war befanntlich fein Handwerker, fon» 
dern Syndicus von Straßburg und einer der —— Mal 
feiner Zeit. } Überf. 
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gebrungen, und man berichtete nur charakterijtiiche Züge. 
Das deutfhe Bolt durfte damals als die Friegerifchfte von 
‚allen europäiſchen Nationen betrachtet werben, und ſeine 
alten Überlieferungen Sprechen won nichts anderm als von 
Burgen und Schönen Geliebten, für die man das Leben 
bingab. Als Marimilian [päter Das Ritterthum von neuem 
zu beleben fuchte, Hatte der menfchliche Geift nicht mehr 
diefe Richtung: es begannen bereits die religidfen Streitig- 
feiten, die den Gedanken der Metaphyſik zuwenden und Die 
Kraft des Gemüths mehr in den Meinungen als in ben 
Thaten zum Vorſchein kommen laſſen. 

Luther vervollkommte die Sprache ungemein, inben er 
ſich ihrer bei den theologiſchen Erörterungen bediente: feine 
Überfegung der Pfalmen und der Bibel ift noch jest ein 


gutes Mufter. Die Wahrheit und die poetiiche Kürze fei= 


nes Stils find dem Geifte der deutſchen Sprade vollkom— 
men angemefjen, und im Ton der Worte felbit Tiegt eine 


gemwilfe energiihe Dffenherzigfeit, auf die man ſich ver— 


trauensvoll verläßt. Die politifhen und religiöſen Kriege, 
in denen die Deutſchen zu ihrem Unglüd einander feldft 
befümpften, zogen danı aber die Geifter von der Literatur 
ab, und als man fich derfelben von neuem zumandte, ge— 


ſchah dies unter den Aufpieten bes Jahrhunderts Lud- 


wigs XIV., in einer Epoche, wo der Wunſch, die Franzo— 
fen nachzuahmen, fih der meiften Höfe und ber Ber 
Schriftfteller Europas bemädhtigte. 

Die Werte von Hagedorn, Gellert, Weiße 1) u. f. w. ind 
nur ſchwerfällig gemachtes Kranzöfifeh, nichts Driginales, 
nichts dem natürlichen Geifte der Nation Entfprechendes. 
Diefe Autoren wollten die franzöſiſche Grazie erreichen, 


1) Chriftian Felix Weiße (1726—1804), der Begründer der ſoge— 


nannten Jugendliteratur; er ift weniger durch feine Werke (Alexan- 


sriner=-Tragddien), al3 durch jein Verhältnis zu Leffing ar 
D. Überf. 
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ohne daß ihre Lebensweife noch ihre Gewohnheiten fie Dazu 
irgendwie infpirirten; fie fügten fi” der Negel, ohne die 
Eleganz und den Geſchmack zu beſitzen, die jelbft dieſen 
Despotismus angenehm erjcheinen Yafjen können. Der 
franzöſiſchen Schule folgte jedoch bald eine andere, die ſich 
in der Schweiz bildete und zunächft auf der Nachahmung 

der engliſchen Schriftfteller begründet war. Auf das Bei- 
jpiel des großen Haller geftütt, fuchte Bodmer zu bewei- 
fen, daß die englifche Literatur beffer mit dem National- 
geifte der Deutichen übereinftimme al8 die franzöfiiche. 
Gottſched, ein Gelehrter ohne Geift und ohne Geſchmack, 
befämpfte diefe Anficht. Aus dem Streite diefer beiden 
Schulen ging eine tiichtige Erfenntnis des Wahren her- 
vor. Det begannen einige Männer, fich felbft einen Weg 
zu bahnen. In der engliihen Schule nahm Klopftod den 
erften Rang ein, in der framzöfiichen Wieland: aber Klop- 
ftod erichloß feinen Nachfolgern eine neue Bahn, während 
Wieland zugleich der erfte und der lebte in ber franzöft- 
fhen Schule des achtzehnten Jahrhunderts war, der erfte, 
weil fih niemand im dieſem Genre ihm gleichitellen kann, 
der letzte, weil nach ihm bie deutſchen Schriftfteller einem 
ganz andern Pfade folgten. 

Da in allen germanifchen Nationen unten jenes hei— 
ligen Teuer glimmen, das die Zeit mit Ajche bedeckt hat, 
fo gelang es Klopftod, indem er zunächſt die Engländer 
nahahmte, die den Deutfchen eigentyliimliche Einbildungs— 
fraft und ihren beſondern Charakter neu zu beleben, und 
beinahe gleichzeitig begründeten Windelmann in der bilden- 
den Kunft, Leffing in der Kritif und Goethe in der Poefte _ 
eine wirklich deutiche Schule, wert man anders eine Ge— 
ſammtheit, die jo viel Verſchiedenheiten geftattet, als es ver- 
ſchiedene Individuen und Talente giebt, mit diefem Namen 
belegen kann. Ich werde nun die poetischen Werke, die dra— 
matiſche Kunft, die Romane und die Gefhichtsfchreibung von 
einander abgefondert betrachten, da aber jeber Mann von 
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Genie fo zu jagen in Deutſchland eine bejondere Schule 
bildet, jo ſchien e8 mir angebracht, mit der Kennzeichnung 
der hauptfächlichften Züge jedes einzelmen Schriftfteller8 zu 
beginnen und die berühmteften Schriftfteller in ihrem Wefen 
zu charakterifiven, ehe ich an eine Analyſe ihrer Werfe gebe. 


Viertes Kapitel. 
Wieland. 

Bon allen Deutſchen, die nach franzöſiſcher Weiſe ge- 

fchrieben haben, ift Wieland der einzige, in deſſen Werfen 
fi) wahres Genie offenbart, und obſchon er beinahe ſtets 
ausländische Literaturen nachgeahmt hat, find Die Dienfte, 
. bie er feiner eigenen durch Vervollkommnung ihrer Sprade 
und Begründung einer Yeichtern und harmonifchern Ver— 
fification leiftete, Doch nicht zu verkennen. 

Es gab in Deutihland eine Menge Schriftiteller, Die 
den Spuren der franzöfifchen Literatur des Sahrhunderts 
Ludwigs XIV. zu folgen ſuchten — Wieland ift der erfte, 
der mit Erfolg die des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt 
hat. In jeinen Proſa-⸗Schriften hat er einige Ähnlichkeit 
mit Voltaire, in ſeinen Dichtungen mit Arioſt. Aber dieſe 
ÄAhnlichkeit, die eine durchaus ſelbſt gewählte iſt, verhindert 
nicht, daß ſein Weſen im Grunde genommen durch und 
durch deutſch ſei. Wieland iſt unendlich unterrichteter als 
Voltaire: er hat die Alten in weit eingehenderer Weiſe ftu- 
Dirt als irgend ein franzöfifcher Dichter. Seine Fehler wie 
feine Vorzüge hindern Wieland, feinen Schriften die fran- 
zöſiſche Anmuth und Leichtigkeit zu geben. 

Sn jeinen philofophiihen Romanen „Agathon“, „Pe— 
regrinus“, „Proteus“, kommt er jogleich zur Analyfe, zur 
Erörterung, zur Metaphyſik. Er macht e8 fi) zur Pflicht, 
das bineinzumengen, was man gewöhnlich Floskeln 
nennt, aber man fühlt, daß es ihm natürlicher fein wiirde, 
alle Gegenftände, die er fliichtig zu übergehen fucht, gründ- 
lich zu erörtern, Ernft und Scherz find beide in Wielands 
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Romanen zu ſcharf ausgeprägt, als daß fie verſchmolzen 
fein konnten, denn die Contrafte find wohl itberall pifant, 
die entgegengejetten Extreme aber ermüden. 
, Um Boltaire nachzuahmen, bedarf e8 einer fpöttifchen, 
philoſophiſchen Unbekümmertheit, die gegen alles, nur nicht 
gegen die feſſelnde Art und Weiſe, dieſe Unbefiimmertheit 
‚auszudrüden, gleichgiltig madt. Ein Deutfcher wird nie 
dieſe beftridende Freiheit des Witzes erlangen: ihn fellelt 
‚die Wahrheit zu jehr, er will wiſſen und erklären, was bie 
‚Dinge find, und felbft wenn er falfhe Anfichten zu den 
‚feinen macht, jo hemmt und verlangfamt eine geheime 
Reue wider feinen Willen feinen Gang. Die epifuräifhe _ 
Philoſophie paßt nicht zum deutfchen Charakter: fie geben 
derjelben einen dogmatiſchen Anftrich, während fie Doch nur 
verführeriſch ift, wenn fie in gefälliger Form erſcheint. So— 
bald man ihr Brineipien verleiht, mißfällt fie allen gleich jehr. 
Wielands poetiihe Werke haben weit mehr Anmuth 
und Originalität als feine profaifhen Schriften: „Oberon“ 
und Die übrigen Gedichte, von denen ich noch bejonders 
reden werde, find vol Reiz und Phantaſie. Doch hat man 
Wieland zum Vorwurf gemacht, daß er die Liebe mit zu 
wenig fittlihem Ernfte behandelt habe, und allerdings muß 
er jo von diefen Germanen beurtheilt werben, Die noch 
nach Art ihrer Väter ein wenig Achtung vor den Frauen 
begen. Aber welche Seitenjprünge fih auch Wielands 
Phantafie mag haben zu Schulden kommen laſſen, jo muß 
man doch anerkennen, daß er wahre Empfindſamkeit be— 
fit. Oft hat er die gute oder fchlechte Abficht gehabt, 
Uber die Liebe zu fcherzen, aber feine ernfte Natur hindert 
ihn, fih ohne Rückhalt geben zu laffen. Er gleicht jenem 
Propheten, der jegnete, anftatt zu fluchen: er endet gerührt, 
wo er fpöttifeh begaun. 
Die Unterhaltung Wielands hat wiel Reiz, gerade weil 
feine natürlichen Eigenfchaften mit feiner Philojophie in 
Widerſpruch ſtehen. Diefer Widerfpruh mag ihm als 


+ 
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Schriftfteller nachtheilig fein, macht aber den Verkehr mit 
ihm Aufßerft anregend. Er ift lebhaft, enthuſiaſtiſch umd, 
wie alle Männer won Genie, noch in feinem Alter jung. 
Und doch will er Sceptifer fein und wird ungehalten, 
wenn man fid) feiner herrlichen Phantafie felbft bedient, 
um ihn zum Glauben Hinzuleiten. Bon Natur wohl- 
wollend und gutmüthig, ift er nichts deſto weniger jchlech- 
ter Laune fähig, zuweilen, weil er mit fich felbft, zuweilen, 
weil er mit andern unzufrieden ift: mit fich felbft ift er 
unzufrieden, weil er in der Kunft, feine Gebanfen auszu— 
brüden, gern zu einer Stufe der Vollkommenheit gelangen 
möchte, zu der die Dinge und die Worte fi nicht ſchicken 
— er will fih nicht mit jenem Beinahe begnügen, das 
beffer für die Kunft des Plaudern paßte als die Voll— 
fommenheit ſelbſt; mit den andern ift er zuweilen unzufrie- 
den, weil jeine etwas lockere Doctrin und feine edle, lau= 
tere Gefinnung nicht leicht zufammenzureimen ſind. Es 
ftect in ihm ein deutfcher Dichter und ein franzöfifcher 
Philofoph, die ſich abwechjelnd iiber einander ärgern. Doch 
find diefe Zornausbrüche jehr leicht zu ertragen, und feine 
ideen- und kenntnisreiche Unterhaltung könnte für viele 


Maänner won Geift in den verſchiedenſten Richtungen hin 


als Nährſchatz dienen. 

Die neuern Schriftſteller, die jeden fremden Einfluß aus 
der deutſchen Literatur verbannt haben, find gegen Wieland 
oft ungerecht gewejen: feine Werke haben immerhin, und 
fogar in der überſetzung, das Intereffe von ganz Europa 
erregt, er hat die Keuntniffe des Alterthums für die Lite- 
ratur bienftbar gemacht und Hat in feinen Gedichten ber 
reichen, aber rauhen Sprache eine mufifalifche, anmuthende 
Biegfamkeit verliehen. Dennoch würde e8 für- fein Vater— 
land nicht vortheilhaft fein, wenn feine Werfe Nachahmer 
fanden. Die nationale Eigenthümlichkeit ift ftet8 mehr werth, 
und bei aller Anerkennung für Wieland als einen großen 
Meifter muß man dod wünschen, baß er feine Schüler finde, 
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. fünftes Kapitel. 

Klopitod. 

8 hat in Deutjchland weit mehr —— Män— 
tn der engliſchen als in der franzöſiſchen Schule ge— 
n. Zu den durch die englifche Literatur vorgebildeten 
viftftellern gehört zumächft der bewundernswerthe Haller, 
en poetifcher Geift ihn auch als Gelehrten thätig unter- 
tste, indem er ihm mehr Begeifterung für die Natur und 
faffendere Anfichten über die Vorgänge und Erfchei- 
ngen in bderjelben eingab, ferner Geßner, der in Frank— 
ih ſogar noch beliebter ift al8 in Deutſchland, Gleim, 
amler u. ſ. w. und vor allen dieſen Klopftod. 

Sein Genie hatte fih an der Lectüre Miltong und 
Poungs entflammt, aber erft mit ihm Hat die wahrhaft 
eutfhe Schule begonnen. Auf fehr glückliche Weiſe ſchildert 
er den Wettſtreit der beiden Muſen in einer ſeiner Oden: 

Ich ſah — o, ſagt mir, ſah ich, was jetzt geſchieht? 
Erblickt' ich Zukunft? — mit der britanniſchen 
Sah ich in Streitlauf Deutſchlands Muſe 

Heiß zu den krönenden Zielen fliegen. 

Zwei Ziele grenzten, wo ſich der Blick verlor, 
Dort an die Laufbahn. Eichen beſchatteten 

Des Hains das eine; nah dem andern 

Weheten Palmen im Abendſchimmer.*) 


Gewohnt des Streitlaufs, trat die von Albion 
Stolz in die Schranken, jo wie fie kam, ba ſie 
Einft mit der Mäonid’ und jener 
Am Capitol in den heißen Sand trat. 
Sie fah die junge, bebende Gtreiterin; 
Doch diefe bebte männlich, und glühende, 
Siegswerthe Röthen überftrömten 
Flammend die Wang’, und ihr goldnes Haar flog. 
Schon hielt fie mühjam in ber empörten Bruft 
Den engen Athem, hing jchon hervorgebeugt 
Dem Ziele zu; ſchon Hub der Herold 

Ihr die Drommet’, und ihr trunfner Blick ſchwamm. 















*) Die Eiche ift das Sinnbild der vaterländiſchen, die Palme das der religiofen 
Dichtung, die aus dem Driente ftammt, St. 
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Stolz auf die Kühne, ſtolzer auf ſich, bemaß 
Die hohe Britin, aber mit edelm Blick, 

Dich, Thuiskone: „Ja, bei Barden 

Wuchs ich mit dir in dem Eichenhain auf; 
Allein die Sage kam mir, du ſeiſt nicht mehr. 
Verzeih', o Muſe, wenn du unſterblich biſt, 
Verzeih', daß ich's erſt jetzo lerne; 

Doch an dem Ziele nur will ich's lernen! 
Dort ſteht es! Aber ſiehſt du das weitere 
Und ſeine Kron' auch? Dieſen gehaltnen Muth, 
Dies ſtolze Schweigen, dieſen Blick, der 
Feurig zur Erde ſich ſenkt, die kenn' ich. 

Doch wäg's noch einmal, eh' zu gefahrvoll dir 
Der Herold tönet! War es nicht ich, die ſchon 
Mit der an Thermopyl die Bahn maß 

Und mit der Hohen der ſieben Hügel?“ 

Sie ſprach's. Der ernſte, richtende Augenblick 
Kam mit dem Herold näher. „Ich liebe dich!“ 
Sprach ſchnell mit Flammenblick Teutona, 
„Britin, ich liebe dich mit Bewundrung; 

Doch dich nicht heißer, als die Unſterblichkeit 
Und jene Palmen! Rühre dein Genius, 
Gebeut er's, fie vor mir; doch faſſ' ich, 

Menn du fie fafjeit, zugleich die Kron’ auch, 
Und, o, wie beb’ ich! o ihr Unjterbliche ! 
Vielleicht erreich’ ich früher das hohe Ziel. 
Dann mag, o, dann an meine leichte, 
Fliegende Lode dein Athen hauchen!“ 


Der Herold klang. Sie flogen mit Adlereil'. 
Die weite Laufbahn ftäubte, wie Wolfen, auf. 
Ich jah: vorbei der Eiche wehte 

Dunkler der Staub, und mein Blick verlor fie. 

So jchließt Die Ode, und ich finde e8 reizend, daß Der 
Berfaffer nicht die Siegerin bezeichnet hat. 

Die nähere Prüfung der Werke Klopftods in Titerari- 
ſcher Beziehung behalte ich mir fiir das Kapitel über die 
deutfche Poefie vor und beichränfe mich hier darauf, fie 
als Thaten feines Lebens zu betrachten. Alle feine Werfe 
hatten den Zwed, entweder, den Patriotismus zu erweden 
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oder die Religion zu feiern: wenn Die Poefie ihre Heiligen 
hätte, müßte Klopftod zu denen erften Ranges gezählt werbeır. 

Die meiften feiner Oden dürfen für chriſtliche Pſalmen 
angejehen werden: Klopftod ift der David des Neuen Te- 
ſtaments. Was aber feinem Charakter — von feinem Ge- 
mie gar nicht zu reden — bejonders Ehre macht, das ift 
jene veligiöfe Hymne in Form eines epifchen Gedichts, Die 
„Meſſiade“, der er zwanzig Sahre feines Lebens gewidmet 
hat. Die Chriſtenheit bejaß zwei große Dichtungen, Dantes 
„Hole“ und Miltons „Verlorenes Paradies“. Die erftere 
war voll von Bildern und Phantomen wie die aufßere Reli— 
gion der Italiener. Milton, der inmitten blutiger Bürger— 
friege gelebt hatte, zeichnete fich befonders in der Schilderung 
der Charaktere aus: fein Satan ift ein gigantifcher Hebel, 
der - gegen die himmlische Monarchie unter Waffen fteht. 
Klopftod Hat das chriſtliche Gefühl im feiner ganzen Rein— 
beit erfaßt: dem göttlichen Erlöſer der Meenfchheit war 
- jeine Seele geweiht. Dante war von den Kirchenvätern 
infpirirt, Milton von der Bibel — die größten Schön- 
heiten des Klopſtock'ſchen Gedichts find aus dem Neuen 
Teſtamente geſchöpft. Er weiß der göttlichen Einfachheit 
des Evangeliums einen poetifchen Neiz zu verleihen, der 
in feiner Weife die Reinheit deffelben triibt. 

Wenn man dies Gedicht zu leſen beginnt, glaubt man 
in eine große Kirche einzutreten, in der fi) Orgeltöne 
bören laffen: die. Rührung und die Sammlung, welche 
die Häufer des: Höchften zu erweden pflegen, bemächtigen 
ſich unwillkürlich der Seele, wenn man die „Meſſiade“ lieſt. 

Schon in feiner Jugend fette fih Klopftod dieſe Dich- 
tung als Ziel feines Dafeins vor. Mir fcheint, alle Men- 
Ihen würden ihre Berpflihtung gegen Das Leben würdig 
erfüllen, wenn ein großer Zwed, eine edle Idee, gleichviel 
welcher Art, ihre irdiſche Laufbahn bezeichnete: es ift ſchon 
an jich ein ehrenwoller Beweis von Charakter, went je- 
mand alle die zerftveuten Strahlen feiner Fähigkeiten und 


EN ET —— Fi. - Bi] 


KOT EN neber A, 5) 


die Reſultate feiner Arbeiten auf ein Ziel Ginnienten un⸗ 
ternimmt. Wie man nun auch über die Schönheiten und 
die Mängel der „Meſſiade“ urtheilen möge, jedenfalls ſollte 
man zuweilen einige Verſe daraus leſen: die Lectüre des 
ganzen Werkes mag ermüden, aber jedes Mal, wenn man 
zu ihm zurückkehrt, athmet man wieder das Barfün der 
Seele, das und Neigung zu allen bimmlifchen Dingen 
einflößt. 
Nach Tangwierigen Arbeiten und nad vielen Sahren 
vollendete Klopftod endlich fein Gedicht. Horaz, Ovid u. a. 
haben auf mannigfache Weife dem edlen Selbftbewußtfein 
Ausdruck gegeben, das ihnen fiir die Unvergänglichkeit ihrer 
Werke bürgte: Exegi monumentum aere perennius*) und 
Nomenque erit indelebile nostrum.**) Klopftods Seele 
ergriff ein Gefühl ganz anderer Natur, als die „Meſſiade“ 
vollendet war. In der Ode an den Erlöfer, die fih am 
Ende feiner Dichtung befindet, drüdt er daſſelbe in folgen- 
der Weife aus: 
Ich hofft? es zu bir, und ich habe gefungen, 

Verſöhner Gottes, des neuen Bundes Gejang! 


Durdlaufen bin ich die furdhtbare Laufbahn, 
Und du Haft mir mein Straudeln verziehn! 


Beginn’ den erſten Harfenlaut, 

Heißer, geflügelter, ewiger Dank! 
Beginn’, beginn’, mir jtrömet das Herz, 
Und ih weine vor Wonne! 


Sch fleh’ um feinen Lohn: ich bin ſchon a 
Durch Engelfreuden, wenn ich dich fang, 

Der ganzen Welt Bewegung x 

Bis hin in die Tiefen ihrer erjten Kraft, 


Erfhüttrung ded Innerjten, daß Himmel 
Und Erde mir ſchwanden, 


*) Ein Denkmal fest’ ic mir, dauernder al3 Erz, 
**) Unvergänglid wird mein Name fein, 
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Und, flogen die Flüge nicht mehr des Sturms, durch fanftes Gefühl, 
Das, wie de3 Lenztags Frühe, Leben fäufelte. !) 

Belohnt bin ich, belohnt! Ach Habe gefehn 

Die Thrüne des Chriften rinnen 

Und darf hinaus in die Zukunft 

Nach der himmliſchen Thräne blicken! 


j Durh Menjchenfreuden auch. Umſonſt verbärg’ ich vor dir 


Mein Herz, der Ehrbegierde voll, 
Dem Sünglinge ſchlug es laut empor; dem Manne 
Hat es ſtets, gehaltner nur, gefchlagen. 


Sft etwa ein Lob, ift etwa eine Tugend, 

Dem tradtet nah! Die Flamm' erfor ich zur Leiterin mir, 
Hoch weht die heilige Flamme voran und weijet 

Dem Ehrbegierigen bejjern Pfad, 


Sie war es, fie that's, dat die Menjchenfreuden 
Mit ihrem Zauber mich nicht einjchläferten; 
Sie wedte mich oft der Wiederfehr 

Zu den Engelfreuden. 


Sie wedten mih aud, mit lautem, durchdringenden Silberton, 
Mit trunfner Erinnrung an die Stunden der Weihe, 

Sie jelber, fie jelber die Engelfreuden, 

Mit Harp und Pofaune, mit Donnerruf. 

Ich bin an dem Ziel, an dem Ziel! und fühle, wo ich bin, 
Es in der ganzen Seele beben! So wird e3 (ich rede 
Menihlih von göttlichen Dingen) uns einft, ihr Brüder deſſ', 


‚Der ftarb und erftand, bei der Ankunft im Himmel fein! 


Zu diefem Ziele hinauf haft du, 

Mein Herr und mein Gott, 

Bei mehr als einem Grabe mich 

Mit mächtigem Arme vorübergeführt! 

Genefung gabjt du mir, gabſt Muth und Entſchluß 
Sn Gefahren des nahen Todes! 


1) Hier fehlt — nad) dem letzten Ausgaben der „Meffiade” — in der Stasl'ſchen 


Überfeßung die Strophe: 


Der tennt nicht meinen ganzen Danf, 
Dem es da noch dämmert, 
Daß, wenn in ihrer vollen Empfindung 
Die Seele fich ergießt, nur ftammeln die Sprache Tann. 
D. Überf, 
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Und jah ich fie etwa, die jchredlichen, unbefannten, 
Die weichen mußten, weil du der Schirmende warjt? 


Eie flohen davon, und ich habe gejungen, _ 
Verſöhner Gottes, des neuen Bundes Gejang! 
Durdlaufen bin ich die furchtbare Laufbahn! 
Ich hofft’ es zu Dir! 


Dieſe Miſchung von poetifcher Begeifterung und reli- 
giöſer Zuverſicht erwedt gleichzeitig Bewunderung umd 
Rührung. Früher wandten fi die Dichter au fabelhafte 
Gottheiten, Klopftod aber hat feine Talente dem Höchſten 
felbft geweiht und den Deutſchen durch die glitdliche Ver— 
ſchmelzung der riftlichen Religion mit der Poeſie gezeigt, 
daß fie eine Kunft haben können, die ihmen eigenthümlich 
und nicht 6108 ein nachäffender Bafall der Alte ift. 

Klopftods perſönliche Bekannte achteten ihn ebenſo fehr, 
wie fie ihn bewunderten. Die Neligion, die Freiheit, die 
Liebe nahmen fortwährend alle feine Gedanken in Auſpruch. 
Die Religion lehrte er praktiſch durch die Erfüllung aller 
feiner Pflichten. Er. jagte ſich jogar won der Sache der 
Freiheit 108, al8 unjchuldig vergoffenes Blut dieſelbe be- 
fledt hatte, und die. Treue gab allen feinen Herzensnei- 
gungen die Weihe. Nie bediente er fich feiner geiftigen 
Kraft, um irgend einem Verſtoß zu rechtfertigen: feine 
Seele Ihwang fih zu ſchwärmeriſcher —— 
u Abwege zu gerathen. 

Man jagt, daß feine Unterhaltung geiftreih und fogar 
gefhmadvoll gewefen fei, daß er die Unterhaltung mit 
Frauen, namentlich mit Sranzöfinnen, geliebt und fich ſehr 
gut auf jene angenehmen Zerftrenungen verftanden habe, 
welche die Pebanterie tadelt. Ich glaube Das gern, denn 
im Genie liegt immer etwas Univerfales und vielleicht fteht 
es fogar in geheimer Beziehung zur Grazie, wenigftend zu 
der, welche die Natur verleiht. 

Wie weit war ein folder Mann von dem Weide, dem 
Egoismus und der witthenden Eitelfeit entfernt, die mehrere 
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Schriftſteller mit ihrem Talente entſchuldigt haben! Hätten 
fie eben mehr Talent gehabt, jo würde feiner dieſer Fehler 
fie in Wallung gebracht haben. Man ift ftolz, reizbar, fir 
ſich felbft eingenommen, fobald fi) wenig Geift mit wenig 
Charakter vermengt. Das wahre Genie Dagegen erzeugt 
Dankbarkeit und Beicheivenheit, denn man fühlt, wer Dies 
Genie verliehen hat, und fühlt auch, welche Grenzen der 
Geber demſelben geſetzt hat. 

Im zweiten Theile der „Meſſiade“ befindet ſich eine 
ſehr ſchöne Epiſode über den Tod Marias, der Schweſter 
der Martha und des Lazarus, die im Evangelium als 
Muſter contemplativer Tugend bezeichnet wird.!) Lazarus, 
der von Chriſto zum zweiten Male das Leben empfangen 
hat, ſagt ſeiner Schweſter mit einer Miſchung von Schmerz 
und Zuverſicht Lebewohl, die tief ergreifend iſt. Klopſtock 
hat die letzten Augenblicke Marias zur Schilderung des 


Todes des Gerechten im allgemeinen gemacht. Als er— 


ſeinerſeits ſelbſt auf dem Sterbebette lag, recitirte er mit 
erlöſchender Stimme feine Verſe auf Maria. Während 
ihn bereit8 die Schatten des Todes umfingen, erinnerte 
er fi) ihrer und ſprach fie leife vor fih bin, um ſich ſelbſt 
zu einem guten Sterben zu ermahnen: die von dem Jüng⸗ 
ling zum Ausdruck gebrachten Empfindungen waren ‚rein 
genug, um ben Greis zu tröften. 

D, wie ſchön ift das Talent, wenn e8 nie entmweiht 
worden iſt und nur dazu gebient hat, den Menfchen die 
edlen Empfindungen und religiöfen Hoffnungen zu ent- 
j&leiern, Die auf dem Grunde ihres Herzens verborgen 
hiegen ! | 

Der Gefang vom Tode Marias wurde auch bei der 
Leichenfeier Klopftods verlefen. Der Dichter war alt, als 
er aus dem Leben ſchied, aber der tugenbhafte Menſch be— 
rührte bereit die unfterblichen Palmen, welche Das Dafein 


1) S den zwölften Gefang der Meſſiade. D. Überf. 
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verjüngen und über ben Gräbern blühen. Sämmtliche 
‚Bewohner von Hamburg bezeigten dem Patriarchen der 
Literatur die Ehren, die anderswo nur dem Range oder 
der Macht zu Theil werden, und die Manen Klopftods 
enipfingen ven Lohn, den fein ſchönes Leben verdiente. 


Sechſtes Kapitel. 
Leffing und Windelmannn. 

Die deutjche Literatur ift vielleicht die einzige, die mit 
der Kritif begonnen hat. In allen andern Ländern ift die 
Kritif erft nad) den Meifterwerfen gekommen, in Deutfch- 
land hat fie diefelben hervorgebracht. Die Urſache für dieſe 


Erſcheinung liegt in dem Zeitpunkte, an welchem bie Kite 


ratur in Deutſchland den größten Glanz entwidelte Die 
Deutihen gelangten erſt zu einer Schreibweife, nachdem 
ſchon verſchiedene Nationen fid) jeit mehreren Sahrhunder- 
ten im diefer Kunft ausgezeichnet hatten, und glaubten an— 
fangs nicht8 Beſſeres thun zu können, als der vorgezeich- 
neten Bahn zu folgen: die Kritif mußte alfo zunächft Die 
Nachahmung ausmerzen, um für die Originalität Raum 
zu Schaffen. Leſſing jchrieb eine Profa, deren Reinheit und 
Präcifion bi8 dahin völlig unbefannt war. Die Tiefe der 
Gedanfen verwirrt häufig den Stil bei den Schriftftellern 
der neuen Schule, Leifing aber, der darum nicht weniger 


tief und gründlich war, hatte etwas Herbes im feinem. 


Charakter, das ihn die beſtimmteſten und beigendften Aus— 
drüde finden ließ. Er war in feinen Schriften ftetS von 
einer gewiffen Feindfeligfeit gegen die Meinungen befeelt, 
die er befümpfte, und der Groll hebt die Ideen hervor. 
Leſſing beſchäftigte ſich abwechſelnd mit dem Theater, 
der Philoſophie, den Alterthumswiſſenſchaften und der 
Theologie und forſchte dabei überall nach der Wahrheit 
wie ein Jäger, der mehr Vergnügen an ber Streiferei als 
am Zwecke findet. Sein Stil hat einige Ahnlichfeit mit 
der regen und glänzenden Kürze und Gebrängtheit der 
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Franzoſen. Er ſuchte das Deutſche klaſſiſch zu machen: die 
Schriftſteller der neuen Schule faſſen gleichzeitig mehr Ge— 
danken ins Auge, aber Leſſing muß im allgemeinen mehr 
bewundert werden — er war ein bahnbrechender, kühner 
Geiſt, der nichts deſto weniger auch der großen Maſſe ver— 
ſtändlich blieb. Seine Anſchauungsweiſe iſt deutſch, ſeine 
Ausdrucksweiſe europäiſch. Vor allem war er ein geiſt— 
reicher Dialektiker und kurz und bündig in ſeinen Argu— 
menten, dabei erfüllte aber doch die Begeiſterung für das 
Schöne ſeine ganze Seele. Er beſaß eine Glut ohne 
Flamme, ein nimmer raſtendes philoſophiſches Ungeſtüm, 
das durch immer wiederholte Stürme dauerhafte Wirkun— 
gen hervorbrachte. 

Leſſing analyſirte das franzöſiſche Theater, das damals 
in ſeinem Vaterlande allenthalben in der Mode war, und 
ſtellte zuerſt die Behauptung auf, daß das eugliſche Theater 
dem Geiſte ſeiner Landsleute näher verwandt ſei. In ſei— 
nen Urtheilen über „Merope“, „Zaire“, „Semiramis“ und 
„Rodogune“ hebt er nicht dieſe oder jene Unwahrſchein— 
lichkeit einzeln hervor, ſondern er zieht gegen die Wahrheit 
der Empfindungen und der Charaktere zu Felde und hält 
ſich an die Perſonen dieſer Dichtwerke wie an wirkliche 
Weſen: ſeine Kritik iſt nicht nur eine Poetik des Dramas, 
fondern auch eine Abhandlung über das menſchliche Herz. 
Um Leſſings Bemerkungen über das dramatiiche Syſtem 
im allgemeinen richtig zu würdigen, muß man, wie wir 
das in dem folgenden Kapiteln thun werden, Die Haupt— 
unterschiede in der Anſchauungsweiſe der Franzofen und 
der Deutichen über diefen Punkt ins Auge faffen. Was 
aber fiir die Literaturgefhichte von Wichtigkeit ift, Das ift 
der Umftand, daß ein Deutſcher den Muth hatte, einen 
großen franzöfifhen Schriftfteller zu fritifiven und mit 
feinem Witze den Fürften der Spötter, Boltaire felbft, zu 
beſpötteln. 

Für eine Nation, die unter dem Druck des Anathems 
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ftand, das ihr Gefhmad und Anmuth abſprach, war e8 
viel, wenn fie zu fich fagen hörte, daß e8 im jedem Lande 
einen nationalen Gefhmad, eine natürliche Grazie gebe, 
und daß literarifher Ruhm auf jehr verfchiedenen Wegen 
errungen werben könne. Leſſings Schriften gaben ber 
Nation einen neuen Schwung: man la8 Shafefpeare, man 
wagte fi in Deutichland einen Deutfchen zu heißen, umd 
an Stelle de8 Jochs der Zuchtmeifterei traten Die Rechte 
der Originalität. 

Leffing hat Theaterftide und philoſophiſche Werfe ge— 
ſchrieben, die beſonders behandelt zu werben verdienen, wie 
man überhaupt die deutihen Schriftiteller ftet8 aus meh— 
veren Geſichtspunkten betrachten muß. Da fie fih mehr 
durch Denkkraft al8 durch ſtiliſtiſches Talent auszeichnen, 
jo widmen fie fih nicht ausjchlieglih einem beftimmten 
Genre; Die Keflerion führt fie-vielmehr nad) und nad) auf 
die verfchiedenften Gegenftände. 

Unter Leffings Schriften ift der „Laofoon“ eine Der 
bemerfenswertheften. Diefe Abhandlung charakterifirt Die 
Gegenftände, welche fih zur Darftellung durch die Poefie 
und durch die Malerei eignen, mit ebenfo viel philofophi- 
ſcher Grimblichfeit in den Principien als Umſicht in den 
gewählten Beiſpielen. Doch ift Windelmann eigentlich 
derjenige, der in der Art, wie die Künſte und Durch die 
Künfte die literarifchen Producte zu betrachten feien, im 
Deutfhland eine wahre Nevolution hervorbrachte. In 
Bezug auf jeinen Einfluß auf Die bildenden Künſte werde 
ic) noch an anderer Stelle von ihm reden, die Schönheit 
feines Stils ift aber derartig, daß er zu den beutjchen 
Schriftſtellern erſten Ranges gezählt werben muß. 

Diefer Mann, der das Altertum zunächſt nur aus den - 
Büchern kennen gelernt hatte, wollte die erhabenen Über— 
vefte dejjelben im Augenfchein nehmen. Cine glühende 
Sehnfuht zog ihn nad dem Süden. Man findet noch 
häufig im dem deutfchen Gemiüthern Spuren von jener 
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Liebe zum Sonnenfhein und von jenem überdruß am 
nordiſchen Himmel, der die Nordländer früher nach den 
füdlichen Gegenden z0g. Ein Schöner Himmel erwedt Em- 
findungen, die der Baterlandsliebe gleichen. Als Windel- 
mann nah einem langjährigen Aufenthalte in Italien 
nah Deutichland zurückkam, erfüllten ihn der Anblick des 
Schnees, der fpitgiebligen Dächer, die derſelbe bebedte, 
und der rauchgeſchwärzten Häuſer mit tiefer Traurigfeit. 
Es war ihm, als könne er den Künften feinen Geſchmack 
mehr abgewinnen, wenn er nicht die Luft athme, die fie 
erzeugte. Was für eine contemplative Beredtſamkeit zeigt 
fih in dem, was er über den Apollo von Belvedere und 
den Laokoon ſchrieb! Sein Stil ift ruhig und majeftätifch 
wie ber Gegenftand, dem er betrachtet. Er verleiht der 
Schreibweife die impofante Wiirde der Monumente, und 
feine Schilderung erregt dieſelbe Empfindung wie die 
Statue. Niemand vor ihm hatte eine fo genaue und 
tiefe Beobachtung mit einer fo lebensvollen Bewunderung 
vereint, und doch kann man nur auf dieſe Weife zum Ver— 
ftänbnis der ſchönen Künfte gelangen. Die Aufmerkſam— 
feit, die fie erregen, muß der Liebe zu ihnen entftammeır, 
und in den Meifterwerfen des Talents muß man wie in 
den Zügen eines geliebten -Wefens taufend Reize entdeden, 
die erſt Durch die Empfindungen, welche fie einflößen, pie 
bar werben. 

Bor Windelmann hatten die Poeten die Tragddien der 
Griechen ftudirt, um fie unferm Theater anzupaſſen. Man 
fannte Gelehrte, die man über dieſen Gegenftand wie Bü— 
her zu Rathe ziehen konnte, aber niemand hatte fich jo zu 
fagen zum Heiden gemacht, um in den Geift des Alter- 
thums einzubringen. Windelmann Dagegen  befitt Die 
Fehler und Borziige eines griehifchen Kunftliebhabers, und 
man fpürt in feinen Schriften den Cultus der Schönheit, 
wie er bei dem Volke eriftirte, bei welchem ihr jo u 
die Ehren der Bez zu Theil wurden. 
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Die Phantaſie und die Gelehrſamkeit waren Windel- 
mann in völlig gleicher Weife mit ihren Schäßen zu Dien- 
ften. Bis dahin war man iiberzeugt geweſen, daß Die bei= 
den fich gegenfeitig ausſchlöſſen, ex aber zeigte, daß bie an 
fo nöthig fei wie die andere, wenn man die Alten verftehe 
wolle. Nur durch genaue Kenntnis des Landes und der 
Epoche, in der fie entftanden, fann man den Kunftgegen- 
ſtänden wahres Leben verleihen. Die unbeftimmten Züge 
und Umriſſe feffeln das Intereffe nicht. Um die Erzäh- 
lungen und Dichtungen, deren Schauplat die vergangenen 
Sahrhunderte find, zu befeelen, muß die Gelehrfamfeit die 
Einbilbungstraft unterftügen und fie womöglich zur Augen 
zeugin deſſen machen, was fie ſchildern fol, und zur Zeit⸗ 
genoſſin deſſen, was ſie berichtet. 

Aus einigen verwiſchten Spuren, einigen abgeriſſenen 
Worten errieth Zadig ) Umſtände, die er ſämmtlich aus den 
leichteſten Anzeichen herleitete. In ſolcher Weiſe muß man 
die Gelehrſamkeit zum Führer durch das Alterthum neh— 
men: die überreſte, die man findet, ſind zerſtückelt, ver— 
wiſcht, ſchwer zu begreifen, wenn man aber gleichzeitig die 
Einbildungskraft und die Wiſſenſchaft zu Hilfe nimmt, ſo 
ruft man die Vergangenheit zurück und ſtellt das Leben 
wieder her. 

Wenn die Gerichtshöfe zuſammengerufen werden, um 
über die Wahrheit einer Thatſache zu entſcheiden, jo giebt 
ihnen zuweilen ein Fleiner Umftand Licht und Aufklärung 
darüber. Die Einbilbungsfraft gleicht in dieſer Hinficht 
einem Nichter. Ein Wort, ein Gebraud, eine Anfpielung 
in den Werfen der Alten dient ihr als Leuchte, um zur. 
völligen Wahrheit zu gelangen. 

Windelmann wußte bei Unterfuhung der Kunſtdenkmä— 
Yer jene Beurtheilungsgabe in Anwendung zu bringen, welche 


1) Die Hauptperjon eines danach betitelten kleinen — von 
Voltaire, i ®. Überſ. 
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bei Beurtheilung von Menfchen in Susi fommt: er 
ftudirt die Phyfiognomie einer Statue wie Die eines leben- _ 
den Weſens. Mit großer Genauigkeit benutt er die gering- 
fügigften Beobachtungen und weiß aus ihnen die über— 
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raſchendſten Schlüffe zu ziehen, fo daß diefer oder jener Ge- 


fihtsausdrud, Dies oder jenes Attribut, Dies oder jenes Ge— 
wand plöglic ein unerwartetes Licht über lang gefuchte Um— 
ftände verbreiten. Das Haar der Ceres ift nie fo gut geordnet 
wie Das der Minerva: der Berluft Broferpinens bat für 
immer das Gemüth ihrer Mutter getrübt. Minos, der 
Sohn und Schüler Supiters, hat auf den Medaillen die— 
felben Züge wie fein Bater, und doch unterſcheidet die ma— 
jeftatifche Ruhe des einen und der ftrenge Gefichtsausdrud 
des andern ben Fürften der Götter vom Richter der Men— 
- Shen. Der Torfo ift ein Fragment von der Statue des 
zum. Gott erhobenen Herkules, deſſelben, der von Hebe den 
Becher der Unfterblichkeit empfängt, während der Farneſiſche 
Herkules noch die Attribute eines Sterblichen befitst; jede 
Linie des Torſo erjcheint ebenſo energiſch, aber dabei ge— 
rundeter und charakteriſirt fomit zwar immer noch die Kraft 
des Helden, aber eines Helden, der in den Himmel werfett 
und der harten Arbeit auf der Erde enthoben if. In den 
Künften ift alles fymbolifh, und die Natur enthüllt fich 
durch tanfend verſchiedene Anzeichen bei dieſen Statuen, 
Bildern und Dichtungen, wo die Unbeweglichfeit Die Be— 


wegung bezeichnen, das Äußere die Tiefe der Seele ent 


hüllen, das Leben eines Augenblids verewigt werden fol. 

Windelmann hat die ſchönen Künfte in Europa von 
der Vermiſchung des antifen und des modernen Gefhmads 
frei gemacht. In Deutihland hat fi fein Einfluß noch 
mehr in der Literatur als in den Künften gezeigt. Wir 
werben in der Folge noch zu einer Unterfuchung darüber 
fommen, ob die genaue Nachahmung dev Alten mit ber 
natürlichen Driginalität vereinbar ift, oder vielmehr ob 
wir diefe natürliche Originalität aufopfern dürfen, um ung 
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auf die Wahl von Gegenftänden zu beſchränken, bei denen 
die Poefie wie die Malerei, da fie nichts. Lebendige zum 
Borbild Haben, nur Statuen darftellen können. Diefe Er- 
örterung hat jedoch nicht mit dem Berdienfte Windel- 
manns zu thun: er hat eben gezeigt, worin der antife Ge— 
ſchmack bei den ſchönen Künften befteht, und e8 war Sache 
der modernen Künftler, nun herauszufühlen, was in dieſer 
Beziehung von ihnen anzunehmen oder zu verwerfen jet. 
Wenn e8 einem Manne von Talent gelingt, die Geheim- 
niffe einer antiken oder fremden Natur Har zu legen, jo 
leiftet er uns Durch den Impuls, dem er giebt, einen Dienft: 
die empfangene Anregung muß im ung felbft eine neue 
Geftalt annehmen, und je naturwahrer dieſe Anregung 
ift, defto weniger verführt fie zu jHlawifher Nachahmung. 

Windelmann bat die wahren, jett in der Kunft aner- 
fannten Principien tiber dag Ideal entwidelt, iiber jene 
vervollfommte Natur, deren Typus in unferer Phantafie 
und nicht in der Außenwelt lebt. Die Anwendung diefer 
PBrineipien auf die Literatur ift ungemein fruchtbringend. 

Sn den Schriften Windelmanns ift die Poetik aller 
Künſte unter ein und demfelben Gefichtspunfte zufammen- 
gefaßt, und alle haben dabei gewonnen. Man bat durch 
die Sculptur für die Poefie, duch die Poefie für die 
Sculptur ein beffered_Berftändnis erlangt und ift Durd) 
die Kunft der Griechen auch auf ihre Philoſophie geführt 
worden. Die idealiftiihe Metaphyſik Hat bei ven Deutjchen 
wie bei den Griechen dem Eultus der Schönheit im höch— 
ften Sinne des Worts zum Urfprung, jener Schönheit, 
die unfer Gemüth allein begreifen und erkennen Tann. 
Diefe wunderbare Schönheit ift eine Erinnerung am bei 
Himmel, unfer altes Baterland, und die Meifterwerfe des 
Phidias, die Tragödien des Sophofles und Platond Doc- 
trin vereinigen fi, um uns in verjchiedener Form dieſelbe 
Borftellung von ihr zu geben. 
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Siebentes Kapitel. 
Goethe. 

Klopftod mangelte e8 an fchöpferifcher Phantafie: er 
brachte große Gedanken und edle Empfindungen in ſchöne 
Berfe, war aber nicht das, was man einen Künftler nennt. 
Seine Erfindungen find ſchwach, und die Farben, mit denen 
er fie ſchmückt, Haben beinahe nie jene Vollfraft, die man 
gern in der Poefie und auch bei allen andern Künſten 
findet, welche alle der Fiction Das Kraftuolle und Eigen- 
thümliche der Natur verleihen jollten. Klopſtock verliert 
fih im Ideal: Goethe dagegen verliert nie den Boden 
unter den Füßen, wenn er ih auch zu den erhabeiften 
Gedanken emporihwingt. Es lebt in feinem Geifte eine 
Kraft, welche die Empfindfamfeit nicht geſchwächt hat. 
Goethe könnte ganz fir ſich allein die deutſche Literatur 
repräſentiren: nicht daß es feine andern Schriftiteller gäbe, 
die ihm wicht in mancher Beziehung überlegen wären, jon- 
dern weil er allein alles im fich vereint, was den deutſchen 
Geift auszeichnet, und weil Feiner eine fo großartige Phan- 


tafie befittt, von der weder die Italiener, noh die Eug- 


länder, noch die Franzojen einen Theil al8 von ihnen 
entlehnt in Anspruch nehmen können. 

Da Goethe in allen Gattungen der Dichtfunft gejchrie- 
ben bat, fo wird die Beiprechung feiner Werke den größ- 
ten Theil der folgenden Kapitel einnehmen; doch wird bie 
Kenntnis der Perjünlichfeit des Mannes, der den größten 
Einfluß auf die Literatur feines Landes ausgeiibt hat, zum 
beſſern Berftändnis dieſer Literatur beitragen, wie mir ſcheint. 

Goethe ift im Gefpräde ein Mann von veichem Geifte, 
Dan behauptet mit Unrecht, daß der Mann won Geift aud) 
ftet8 zu plaudern wifjen muß, und fanın Dagegen verjchie= 
dene Beiſpiele von ſchweigſamen Genies anführen. Oft 
find Blödigfeit, Unglüd, Geringſchätzung oder Hypochondrie 
die Urfache davon. Im allgemeinen jedoch müſſen aus- 
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gedehnte Kenntniſſe und die Glut der Seele das Bedürf— 
nis der Mittheilung erwecken, und die Menſchen, die nicht 
nad dem beurtheilt werden wollen, was fie fagen, ſollten 
auch fein Sntereffe mehr für das finden, was fie denfen. 
Wenn man Goethe zum Neben zur bewegen weiß, ift er 
bewunderungswürdig: feine Berebtfamfeit ift eine Folge 
feines Gedanfenreihthums, fein Wit ift gleichzeitig an— 
muthig und philofophifh durchdacht, feine Einbildungs- 
fraft wird von den Außendingen angeregt, wie die Phau— 
| tafie der alten griechiſchen Künftler e8 wurde, und nichts 
deſto wertiger befitt fein Verſtand nur zu jehr die Reife 
unferer Zeit. Nichts beirrt feine geiftige Kraft, und jogar 
die Hinderniffe, die aus feinem Charakter entipringen: 
ſchlechte Laune, Unfchlüffigfeit und Gezwungenheit, ziehen 
wie Wolfen am Fuße de8 Berges hin, auf dem fein 
Genie thront. | 
Was man von DiderotS Unterhaltung erzählt, könnte 
von der Goethes eine Borftellung geben, urtheilt man aber 
nad den Schriften Diderots, jo muß der Abſtand zwifchen 
diejen beiden Männern ein unendblicher fein. Diderot fteht 
unter dem Joche feines Geiftes, Goethe beherricht ſogar 
fein Talent; Diderot ift gezwungen, weil er Effect machen 
will, bei Goethe bemerkt man Die Geringfhäßung des Er- 
folges in einem Grade, der ungemein gefällt, jelbft dann 
wenn man fich iiber feine Unbefümmertheit ärgert; Diderot 
hat das Bedürfnis, die ihm mangelnden religiöfen Em— 
pfindungen durch Philanthropie zu erſetzen, Goethe würde 
lieber herb und bitter als übertrieben menfchenfreundlic) 
fein. Bor allem aber ift er natirlih, und was birfte 
iiberhaupt ohne diefe Eigenschaft an einem Menfchen zu 
finden fein, was einen andern intereffiven könnte? 
Goethe hat nicht mehr jene Hinreißende Glut, die ihm 
Werther eingab, aber die Wärme feiner Gedanfen genügt 
noch immer, um allem Leben zu verleihen. Es hat faft 
den Anjchein, als werde er nicht mehr vom Leben bes 
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— — — daſſelbe nur als Maler: er legt jetzt 
mehr Werth auf die Gemälde, die er uns vorführt, als 
auf die Empfindungen, die er erregt — die Zeit hat ihn 
zum Zuſchauer gemacht. Als er noch ſelbſt an dem Sce— 
nen der Leidenſchaft thätigen Antheil nahm und noch ſelbſt 
im Herzen mitlitt, machten ſeine Schriften einen weit leb— 
haftern Eindruck.) 


Da man ſich ſtets eine Poetik nach ſeinem Talente 
bildet, ſo behauptet Goethe jetzt, daß der Autor ruhig ſein 
müſſe, ſelbſt wenn er ein Werk ſchreibt, im welchem er bie Y 
Leidenſchaften fehildert, und daß der Kinftler feine Kalt- 
blütigfeit Bewahren müffe, um ftärfer auf die Einbildungs— 
fraft feiner Leſer einwirken zu fünnen In feiner rg 
nd 


1) Eine mildere Bezeihnung der Goethe'ſchen Gleichgiltigfeit und 
Selbſtſucht, die Börne jpäter in feiner ſchneidenden Weife geradezu 
brandmarkte, ift faum denkbar. Heine, der jene Charaftereigenfchaften 
Goethes aus defjen pantheiftifcher Weltanfhauung erklärt, jucht diefel- 
ben durch feine Stellung zu rechtfertigen. „Diejer Rieſe,“ jagt er 
(Sämmtl. Werke, Ausgabe in zwölf Bänden, Bd. 3, ©. 94), „war Mi- 
nifter in einem deutſchen Zwergſtaate. Er konnte fich nie natürlich be= 
wegen. Man jagte von dem figenden Jupiter des Phidias zu Olym— 
pia, daß er das Dachgewölbe de3 Tempels zerjprengen würde, wenn er 
einmal plößlich aufftünde. Dies war ganz die Lage Goethes zu Wei- 

mar; wenn er aus feiner ftillfigenden Ruhe einmal plöglih in bie Höhe 
gefahren wäre, er hätte den Staatögiebel durchbrochen, oder; was noch 
mwahrjcheinlicher, er hätte fich daran den Kopf zerjtoßen.” Damit ift 
aber nur Goethes Berfahren in einzelnen Fällen entjchuldigt, nicht 
feine abweifende Haltung gegenüber jedem Fortſchritt auf jocialem und 
politifhem Gebiete. 

Das Goethe'ſche Urtheil iiber Frau von Staöl lautet nicht jo milde. 
„Heute habe ich zum erſten Mal Madante von Staöl bei mir gefehen,! 
ihreibt er am 23. Sanuar 1804 an Schiller, „Es bleibt immer die— 
felbe Empfindung; fie gerirt ſich mit aller Artigfeit nod) immer grob 
genug als Reifende zu den Hyperboreern, deren fapitale alte Fichten 
und Eichen, deren Eijen und Bernftein fih noch jo ganz wohl in Nutz 
und Bus verwenden liefen; indejjen nöthigt fie einen doch, die alten 
Teppiche als Gaſtgeſchenk und die verrofteten Waffen zur Vertheidigung 

ervorzuholen.” D. Überf, 
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würde er vielleicht nicht diefer Meinung gewejen fein: viel— 
feiht war er damals feinem Genie unterthan, wie er es 
jetst beherrfcht, wielleiht fühlte er Damals, daß der Poet, 
da das Erhabene und Göttlihe nur flüchtig im Menjchen- 
herzen weilt, ver Inſpiration, die ihn. befeelt, untergeord- 
net ift und fie nicht beurtheilen kann, ohne fie zu verlieren.‘ 

In erften Augenblide wundert man fi, eine gewiſſe 
Kälte und fogar etwad Starres bei dem Berfafler von 
„Werthers Leiden“ zu finden. Aber jobald man e8 dahin. 
bringt, daß er fih offen Außert, jo vericheucht Die Beweg— 
lichkeit feiner Einbildungskraft völlig den Zwang, Den man 
anfangs empfunden hat: er ift ein Menſch, deflen Geift 
nmiverial, und weil univerfal, auch unparteiiſch ift, denn 

—7 ſeiner Unparteilichkeit liegt durchaus keine Gleichgiltig— 
keit — ſie iſt ein Doppelweſen, eine Doppelkraft, ein Dop— 
pellicht, das gleichzeitig bei jedem Gegenſtande die beiden 
Seiten der Frage beleuchtet. Handelt es ſich um einen 
Gedanken, ſo hält nichts, weder ſein Jahrhundert, noch 
ſeine Lebensgewohnheiten, noch ſein Verkehr und ſeine Be— 
ziehungen zu andern den Flug ſeines Geiſtes auf: er richtet 
ſeinen Blick geraden Wegs auf den Gegenſtand, den er er— 
forſchen will. Wäre er Staatsmann geweſen, hätte ſein 
Gemüth ſich durch Handeln entwickelt, ſo würde ſein Cha— 
rakter feſter, entſchiedener und patriotifcher ſein, aber fein 
Geiſt würde nicht ſo frei über allen Anſchauungsweiſen 
ſchweben: die Leidenſchaften oder die Intereſſen würden 
ihm einen beſtimmten Weg vorſchreiben. 

In ſeinen Schriften wie in ſeinen Reden macht ſich 
Goethe ein Vergnügen daraus, die Fäden, die er ſelbſt 
geſponnen, zu zerreißen, die Empfindungen, die er erregt, 
wieder zu zerſtören, die Statuen, die er zur Anbetung auf- 
geftellt hat, wieder umzuftürzen. Sobald er in feinen Dich— 
tungen für einen Charakter Theilnahme erwedt hat, zeigt 
er die Inconfequenzen, die das Intereſſe für denfelben 
ihmälern müffen. Er verfügt iiber die poetifhe Welt wi 
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ein Eroberer über die wirkliche und hält fi) für ſtark ge- 
nug, um wie die Natur dem Geifte der Zerftörung Zu- 
gang zu feinen eigenen Werfen zu gewähren. Wäre er 
nit ein achtungswerther Menjch, fo würde man Furcht 
— empfinden vor diefer Überlegenheit, die fich iiber alles er- 
- hebt, abwechfelnd erniedrigt und erhöht, rührt und fpottet, 
behauptet und zweifelt, und immer mit demfelben Erfolge. 

Ich jagte, Goethe vwereinige die Hauptcharakterziige Des 
deutſchen Geiftes in fih. Er befitt fie in der That jümmt- 
hie) in einem ſehr hohen Grade: eine große Gedanfentiefe, 
die Grazie, die aus der Einbildungsfraft entjpringt, und 
bie weit eigenthiimlicher ift als die Anmuth, welche der ge- 
jellige Berfehr verleiht, und endlich eine zuweilen phan- 
taftiiche Erregbarfeit und Beweglichkeit, die aber eben des— 
halb um jo mehr dazu angethan ift, Leſer zu intereffiren, 
die in den Büchern etwas fuchen, was ihr monotones 
Dafein belebt, und die verlangen, daß die Poeſie bei ihnen 
die Stelle wirklicher Ereigniffe vertrete. Wenn Goethe ein 
Franzoſe wäre, würde man ihn von morgens bis abends 
zum Sprechen nöthigen: befucchten doch alle Damaligen Au— 
toren Diderot, um aus feiner Unterhaltung neue Ideen 
zu ſchöpfen, und fchafften ihm einen gewohnten Genuß 
Durch die Bewunderung, die er ihnen einflößte. In Deutſch— 
land verfteht man fich nicht darauf, fein Talent im Ge— 
ſpräche aufgehen zu laffen, und fogar unter den Bemer— 
fenswertheften haben jo wenig Leute die Gewohnheit, zu 
fragen und zu antworten, daß die Geſellſchaft beinahe für 
nichts zu rechnen if. Defien ungeachtet ift Goethes Ein- 
fluß nicht weniger groß. Es finden fih in Deutfchland 
eine Menge Menſchen, die in der Adreffe eines Briefes 
Genie zu entdeden glauben würden, wenn Goethe fie auf- 
gefeßt hätte. Die Goethebewunderer bilden eine Art Brü— 
derichaft, deren Lofungsworte die Adepten mit einander be- 
kannt machen. Wollen aber die Ausländer ihn ebenfalls 
bewundern, jo werden fie mit Geringihätung abgewiefen, 
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ſobald ein Vorbehalt in ihren Lobreden zu der Vermuthung 
Anlaß giebt, daß ſie ſich erlaubt haben, Werke, die bei 
‚einer ſolchen Prüfung nur gewinnen, kritiſch zu betrachten. 
Einen folhen Fanatismus fann ein Menſch nicht erregen, 
‚wenn er nicht große Fähigkeiten jowohl zum Guten als 
zum Böſen befitt, denn nur die Kraft allein, welcher Art 
fie nun fein mag, fürchten die Menſchen zur Genüge, um 
fie in folder Weife zu Lieben. 


Adıtes Kapitel. 
Schiller. 

Schiller war ein Mann von ſeltenem Genie und voll— 
kommener Gewiſſenhaftigkeit. Dieſe beiden Eigenſchaften 
ſollten eigentlich unzertrennlich von einander fein, wenig— 
ſtens bei einem Schriftſteller, denn der Gedanke kann nur 
dann der Handlung gleichgeſtellt werden, wenn er in uns 
das Bild der Wahrheit erwedt, und die Lüge ift im den 
Schriften immer noch widerwärtiger als im Betragen. 
Handlungen, felbft wenn fie betrüglich find, bleiben Doch 
immer Handlungen, und man weiß, woran man fich zu 
halten bat, um fie richtig zu beurtheilen oder zu haffen, 
Ihriftftellerifche Werke Dagegen find nur ein unerfreulicher 
Haufe leerer Worte, wenn fie nicht aus aufrichtiger Über- 
zeugung hervorgehen. 

Es giebt feinen ſchönern Beruf als dem eines Schrift- 
fteller8, wenn man ihm wie Schiller obliegt. Zwar zeigt 
ih in Deutfhland fo viel Gewifjenhaftigfeit und Redlich— 
feit bei allen, daß man dort allein den Charakter und die 
- Pflichten jedes Berufs vollftandig kennen lernen kann, aber 
Schiller war unter allen bewunderungswürdig, ſowohl 
durch jeine Tugenden als durch feine Talente. Seine 
Muſe war das Gewiffen, und Died braucht nicht angerufen 
zu werben, denn man vermimmt e8 immer, wenn man ihm 
einmal fein Ohr geliehen hat. Er liebte die Poeſie, die 
dramatiihe Kunft, die Geſchichte, die Literatur um ihrer 
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ſelbſt willen. Er würde ſich nicht entſchloſſen haben, ſeine 
Werke zu veröffentlichen, hätte er nicht dieſelbe Sorgfalt 
auch darauf verwandt, und nie würde eine Bemerkung, die 
ſich auf den Erfolg, die Mode, die Vorurtheile, kurzum 
auf etwas von dem bezogen hätte, was von andern kommt, 
ihn bewogen haben, ſeine Schriften zu ändern, denn ſeine 
Werke waren er ſelbſt, ſie ſtellten ſeine Seele dar, und er 
begriff nicht, wie es möglich ſei, einen Ausdruck zu ändern, 
wenn das innere Gefühl, das denſelben eingab, ſich nicht 
geändert hatte. Ohne Zweifel Ffonnte Schiller nicht frei 
von Eigenliebe fein. Wenn man diefelbe braucht, um den 
Ruhm zu lieben, jo braucht man fie nicht weniger, um 
überhaupt zu einer Thätigkeit fähig zu fein. Nichts aber 
weicht in den Folgen jo weit von einander ab, als bie 
Eitelkeit und die Ruhmliebe: die erftere ſucht den Beifall 
zu erhaſchen, die andere will ihn erwerben; die eine ift um 
ſich jelbft beforgt und halt mit ihrer Meinung hinter dem 
Berge, die andere ftüßt fi nur auf Die Natur und ver— 
traut fich derfelben an, um alles zu unterwerfen. Höher 
aber als die Liebe zum Ruhm ſteht endlich noch eine vei- 
nere Empfindung, die Liebe zur Wahrheit, die aus den 
Schriftſtellern bie ftreitende Kirche einer guten Sache macht, 
denn fortan müſſen dieſe das heilige Feuer hüten — ſchwache 
Frauen würden e8 nicht mehr Schützen können wie vor Zeiten. 
| Es ift etwas Schönes um die Herzenseinfalt bei dem 
Genie und die Seelenreinheit bei der Kraft. Der Bor 
ftellung, die man fi von der Herzensgüte macht, ſchadet 
vor allem der Umftand, bag man fie für Schwäche halt. 
Wenn fie aber mit dem höchften Grade von Bildung und 
Thatkraft vereint ift, fo macht fie und begreiflich, wie bie 
Bibel fih des Ausdruds bedienen konnte, daß Gott den 
Menſchen nach jeinem Bilde ſchuf. Bei feinem Eintritt 
in die Welt Hatte fih Schiller durch VBerirrungen der Phan— 
tafie Schaden gethan, in der Kraft des Manuesalters aber 
fand er jene erhabene Reinheit wieder, die aus hohen Ge- 
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danken entjpringt. Nie ließ er fih in Unterhandlungen 
‚mit den ſchlechten Gefinnungen ein. Er lebte, ſprach und 
handelte, als ob die Böſen nicht eriftirten, und wenn er 
fie in feinen Werfen ſchilderte, ſo geſchah das mit mehr 
Übertreibung und weniger Tiefe, als wenn er fie wirklich - 
gefannt hätte. Die Böſen waren für feine Einbildungs- 
fraft ein Hindernis, eine phyſiſche Geißel, und vielleicht 
haben fie wirklich in mancher Beziehung feine intellectuelle 
Natur: die Gewohnheit des Laſters hat ihre Seele in einen 
verberbten Inſtinkt verwandelt. 

Schiller war der befte Freund, der befte DBater, der 
befte Gatte; dieſem fanften, friedlichen Charakter, den nur 
das Talent in Glut brachte, fehlte Feine Eigenfchaft. Liebe 
zur Freiheit, Achtung vor den Frauen, Begeifterung fir 
die Schönen Künfte und Berehrung fir die Gottheit be— 
jeelten fein Genie, und e8 wiirde bei der Analyje feiner 
Werke nicht ſchwer fallen, zu zeigen, auf welche Tugend 
jeine Meifterwerfe Bezug haben. Man behauptet vielfach, 
der Geift könne alles erſetzen — bezüglich der Schriften, 
in denen die äußere Geſchicklichkeit vorherrſcht, bin auch 
id diefer Meinung. Wenn man aber die Stürme und 
Abgründe der menschlichen Natur Schildern will, reicht nich 
einmal die Phantafie aus: dazu muß man ein Herz be= 
jigen, da8 der Sturm jelbft erjehiittert hat, in Das aber 
der Himmel herabgeftiegen ift, um ihm bie Ruhe wieder- 
zugeben. \ 

Ih ſah Schiller zum erften Male im Salon ‚des Her- 
3098 und der Herzogin von Weimar in Gegenwart einer 


ebenjo fein gebildeten al8 impofanten Gejellfhaft. Er las 


das Franzöfifhe fehr gut, hatte e8 aber nie gefprochen. 


Ich verfocht mit großer Hite die Behauptung, daß unfer 


dramatifches Syitem allen andern überlegen ſei. Es wider- 
ftrebte ihm nicht, mich zu befämpfen, und ohne ſich durch 
die Schwierigfeiten und Hinderniffe, welche die Darlegung 
feiner Gedanken in franzöfiicher Sprache ihm bereitete, an- 
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fechten zu laffen, ohne die-Anficht der Zuhörer zu fürdten, 
die der feinen entgegen war, bewog feine innere Überzeu- 
gung ihn zum Neben. Ich bediente mich anfangs, um 
ihn zu widerlegen, franzöfiiher Waffen: der Lebhaftigfeit 
und Des Witzes, bald aber entdedte ich in dem, was Schiller 
fagte, bei all den Hinderniffen, welche Die Worte ihm be- 
reiteten, jo viel Ideen, wurde bald fo von diefer Charak- 
tereinfachheit, Die einen Mann von Genie bewog, ſich in 
einen Kampf einzulafjfen, bei welchem ihm die Worte für 
die Gedanken fehlten, eingenommen, fand ihn fo befchei- 
den umd unbekümmert bezüglich deffen, was feine eigenen 
Erfolge anging, fo ftolz und lebhaft bei der Bertheidigung 
deſſen, was er für Wahrheit hielt, daß ich von Stund’ 
an eine mit tiefer Bewunderung gemifchte Freundichaft zu 


ihm faßte. ?) 


1) In glei anerfennender Weiſe ſpricht Schiller fich über Frau 
von Staöl aus. „Frau von Staöl,” jchreibt er an Goethe, „wird Ihnen 
völlig jo erſcheinen, wie Sie fie fich a priori ſchon conftruirt haben wer— 
ven; es ijt alles aus einem Stück und fein fremder und pathologiſcher 
Zug an ihr. Dies macht, daß man fich troß des immenjen Abjtandes 
der Naturen und Denkweiſen vollfommen wohl bei ihr befindet, daß 
man alles von ihr hören und ihr alles jagen mag. Die franzöfijche 
Geiftesbildung ftellt fie rein und in einem höchſt interefjanten Lichte 
dar. Sn allem, was wir Philoſophie nennen, folglich in allen legten 
und höchſten Inſtanzen, iſt man mit ihr im Streit und bleibt es troß 
alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl ift befjer als ihre Me— 
taphyfit, und ihr ſchöner Verſtand erhebt fich zu einem genialifchen Ver— 
mögen. Sie will alles erklären, ausmeſſen, fie ftatuirt nichts Dunkles, 
Unzugängliches, und wohin fie nicht mit ihrer Fackel leuchten fann, da 
ift nichts für fie vorhanden. Darum hat fie eine horrible Scheu vor 
der Spealphilojophie, welche nad) ihrer Meinung zur Myſtik und zum 
Aberglauben führt, und das iſt die Stidluft, wo fie umkommt. Für 
> das, was wir Poejie nennen, ift fein Sinn in ihr; fie kann fid) von 
ſolchen Werfen nur das Leidenſchaftliche, Redneriſche und Allgemeine 
zueignen, aber fie wird nichts Falſches ſchätzen, nur das Rechte nicht 
immer erfennen. Gie erjehen aus dieſen paar Worten, daß die Klar 
heit, Entjchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigfeit ihrer Natur nicht an— 
ders als wohlthätig wirken fönnen, Das einzige Läſtige ift die ganz 
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Als er, jung, von einer unheilbaren Krankheit er⸗ 
griffen ward, haben ſeine Kinder und ſeine Frau, die durch 
tauſend rührende Vorzüge der Liebe werth war, die er für 
ſie hegte, ſeine letzten Augenblicke verſüßt. Einige Stunden 
vor ſeinem Tode fragte ihn Frau von Wolzogen, eine Freun⸗ 
din, die würdig war, ihn zu verſtehen, wie er ſich befinden 
„Smmer ruhiger“, war feine Antwort, Hatte er in ber 
That nicht vecht, fich der Gottheit anzuvertrauen, deren 
Herrſchaft iiber die Erbe er befördert hatte? nahte er nicht 
bereit8 dem Aufenthalte der Gerechten? ift ev nicht in dies 
fen Augenblide bei feines Gleichen, und Hat er nicht be= 
reit8 die Freunde wiedergefunden, Die und erwarten? 


Neuntes Kapitel. 

Ueber den Stil und den Versbau in der deutſchen Sprade. 

Wenn man die Profodie einer Sprache ſtudirt, fo dringt 
man dadurch tiefer in den Geift der Nation ein, welche die 
betreffende Sprache fpricht, als Durch jedes beliehige andere 
Studium. Daher rührt auch das Vergnügen, Das man am 
Ausſprechen fremder Worte findet: man belaufcht fich felbit, 
als ob ein andrer ſpräche. Nichts aber ift jo migli und 
jo Schwer zu faffen als der Accent: man lernt taufendmal - 
leichter Die compficirteften Melodien al8 die Ausſprache einer 
einzigen Silbe. Nur eine lange Reihe von Sahren oder 
die erften, in der Kindheit empfangenen Eindrüde können 
uns befähigen, diefe Ausſprache nachzuahmen, Die zu dem 
gehört, was an der Phantafie und dem Charakter einer 
Nation am fubtilften und unerflärbarften ift. 


ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man muß fid ganz in ein Ges 
börorgan verwandeln, um ihr folgen zu können“ .. . (Brief vom 21. 
December 1803). Br: 
Dieſe „Franzöfiihe VBolubilität” war für Schiller jehr beſchwerlich 
und veranlafte ihn nad der Abreife der Frau von Staöl zu der Scherz 
haften Bemerkung (Billet vom 8. März 1804): „Nach ver Abreife un 
jerer Freundin ift mir nicht anders zu Muth, ald wenn a eine große 
Krankheit ausgeftanden.” iberf, 
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Die germaniichen Dialekte eutftammen einer Mutter- 
ſprache, aus der fie fammtlich fehöpfen. Dieſe gemein- 
Ihaftlihe Duelle erneut und vervielfältigt die Ausdrücke 
in einer Weiſe, die ftet8 mit der natürlichen Neigung und 
Fähigkeit der Völker übereinftimmt. Die romaniſchen Na— 
tionen dagegen bereichern fich gewiffermaßen nur von außen 
ber: fie müffen zu den todten Sprachen, zu abgeftorbenen 
Schätzen ihre Zufluht nehmen, wenn fie ihr Reich aus— 
dehnen wollen. Daher gefallen ihnen denn auch natür— 
liherweife Wortneuerungen weit weniger als jenen Na— 
tionen, die aus einem noch lebenden Stamme fort und 
fort frifhe Triebe hervorſchießen laſſen. Aber die franzo- 
ſiſchen Schriftfteller müſſen ihren Stil durch alle Kedheiten 
nd Gewagtheiten, welche Das natürliche Gefühl eingeben 
nn, zu beleben und ihm Farbe zu geben fuchen, wahrend 
agegen bie Deutjchen nur gewinnen, wenn fie Maß hal— 
ten. Die Zurüdhaltung kann ihre Originalität wicht ver— 
nichten: fie laufen vielmehr nur Gefahr, dieſelbe durch 
übermäßige Fülle einzubißen. 

Die Luft, die man athmet, hat viel Einfluß auf Die 
Töne, die man hervorbringt: die Verſchiedenheit des Bo— 
dens und des Klimas erzeugt Daher fehr verfchiedene Spred)- 
weifen in ein und derſelben Sprache. Wenn man fich dem 
Meere nähert, werden die Worte milder: das Klima ift ge- 
mäßigter, und vielleicht ftimmt auch der tägliche Anblick 
dieſes Bildes der Unendlichkeit Die Seele zu ftillen Träu— 
men und macht die Ausſprache weicher und fchleppender, 
Steigt man aber zu den Gebirgen auf, jo wird der Ac— 
cent ſchärfer und ftärfer, als ob die Bewohner dieſer hoch— 
liegenden Orte fih von der Höhe dieſer natürlichen Tri- 
bünen herab der übrigen Welt vernehmlich machen wollten. 
In den germaniſchen Dialekten findet man die Spuren 
diefer verſchiedenen Einflüfje, die ich eben bezeichnet habe. 

Das Deutihe am fich ift eine eben ſolche Stammſprache 
und bat eine ebenfo Fiinftliche Conftruction wie das Grie- 








— Sprachen des Südens Tochter der Freude, die 
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chiſche. Diejenigen, welche Forſchungen über die großen 
Völkerfamilien angeftellt haben, glaubten auch hiſtoriſche 
Gründe für dieſe Ähnlichkeit zu entdecken, und man be— 
merkt wirklich im Deutſchen eine grammatifche Beziehung 
zum Griechiſchen: e8 befitst deſſen Schwierigfeit, aber ohne 
deffen Reiz, denn die Menge der Confonanten, aus Denen 
die Worte zufammtengefett find, machen die Sprache mehr 
Yaut- als wohltönend. Es hat geradezu den Anfchein, ld 
‘ ob die Worte an fich Fräftiger wären, als das, was jte be— 
zeichnen, und bdiefer Umftand verleiht dem Stile häufig 
eine eintönig wirkende Kraftfülle.e Doch muß man ich 
hüten, das Deutſche allzu weich auszuſprechen, denn dann 
entfteht ein erfünftelt füßliche8 Gemiſch, das einen durch— 
- aus unangenehmen Eindrud macht: man hört Töne, Di 
troß der Zierlichfeit, die man hineinzulegen ſucht, rau 
und hart bleiben, und diefe Art von Ziererei.ift ungemei 
unangenehm. 

J. J. Rouſſeau hat den Ausſpruch gethan, Daß Die 








des Nordens Töchter des Bedürfniſſes ſeien. 
Das Spaniſche und Italieniſche iſt wie ein harmoniſcher 
Geſang modulirt; das Franzöſiſche iſt ungemein zum Ge— 
ſpräche geeignet; die parlamentariſchen Debatten und die 
dieſer Nation eigene Energie haben dem Engliſchen etwas 
Ausdrucksvolles verliehen, das die Stelle der Proſodie bei 
dieſer Sprache vertritt. Das Deutſche iſt viel philoſophi— 
ſcher als das Italieniſche, durch ſeine Kühnheit poetiſcher 
als das Franzöſiſche, dem Rhythmus der Verſe günſtiger 
als das Engliſche — aber gleichwohl beſitzt es noch eine 
gewiſſe Starrheit und Unbiegſamkeit, die vielleicht daher 
rührt, daß man ſich dieſer Sprache weder in der Garage 
noch in der Offentlichfeit bedient hat. 
Die grammatifche Einfachheit ift einer der größten Vor— 
züge der modernen Spraden. Diefe Einfachheit, die auf 
logiſchen Principien beruht, welche allen Nationen gemein- 
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fan find, bewirkt, daß man fich weit leichter verſteht. Da— 
"her genügt ion ein jehr leichtes Studium, um italieniſch 
‚und englifch zu lernen. Das Deutſche aber ift eine Wij- 
ſenſchaft. Die deutfhe Satzperiode umklammert ben Ge- 
danken wie mit Krallen, die fih öffnen und wieder fchlie- 
Ben, um ihn zu faflen. Eine Satzconftruction, die der fehr 
nahe fommt, wie fie bei den Alten zu finden ift, hat bier 
weit leichter Eingang gefunden als in jeden andern euro— 
päiſchen Dialekt. Aber für die modernen Sprachen paffen 
die Inverſionen nicht. Die Shallenden Endungen der grie- 
chiſchen und lateiniſchen Wörter machten e8 dem Ohre 
fühlbar, welche von dieſen Wörtern zufammengebörten, 
auch wenn fie von einander getvennt fanden; bei ben 
Deutſchen aber find Die Declinationszeichen ſo klanglos, 
daß es viel Mühe macht, die Wörter, welche bei dieſer 
gleichmäßigen Klangfarbe von einander abhangen, heraus— 
zufinden. 

Wenn die Ausländer ſich über die Anſtrengung bes 
Hagen, welche das Studium des Deutichen erfordert, jo 
erwidert man ihnen, daß e8 jehr Leicht jet, in diefer Sprache 
mit der Einfachheit der franzöfiihen Grammatik zu fchrei= 
ben, während e8 dagegen unmöglich ſei, die deutſche Pe— 
riode im Franzöſiſchen nachzuahmen, und daß diefe fontit 
als ein weitered Mittel zum Ausdrud des Gedankens be- 
trachtet werden müffe. Aber dies Mittel führt die Schrift- 
fteller auf Abmwege, und fie gebrauchen e8 zu oft. Das 
Deutſche ift vielleicht die einzige Sprache, in der. Die Verſe 
leichter verftändlich find als die Proſa: da der poetifche 
Satz nothwendigerweife Durch das Versmaß durchſchnitten 
wird, kann er nicht darüber hinaus verlängert werben. 

Dhne Zweifel enthalten jene Perioden, die ein Ganzes 
bilden, umd die verſchiedenen Berhältniffe, welche ein und 
denfelben Gegenftand betreffen, unter einem einzigen Ge— 
fihtspunkte zufammenfaffen, mehr Schattierungen und 
mehr Berbindung unter den einzelnen Gedanken; wen 
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man aber der natürlichen Berfettung dieſer Gedanken un— 
ter fich vollftändig freien Lauf Tiefe, müßte man ſchließlich 
auf den Wunfch verfallen, fie alle in einen einzigen Sat 
hinein zu zwängen. Der menſchliche Geift muß zerftiideln, 
was er begreifen fol, und man läuft Gefahr, Klarheiten 
für Wahrheiten zu nehmen, jobald die Spradformen an 

fih dunkel find. h 

Die Kunſt des Überſetzens iſt im Deutſchen weiter ge— 
diehen als in jeder andern europäiſchen Sprache. Voß hat 
die griechiſchen und lateiniſchen Dichter mit ſtaunenswerther 
Genauigkeit, und Wilhelm Schlegel die engliſchen, ſpani— 
ſchen und italieniſchen Poeten mit einer Treue des Colo— 
rits überſetzt, die wor ihm ohne Beiſpiel war. Bei über— 
ſetzungen aus dem Engliſchen braucht dem Charakter des 
Deutſchen nicht der geringſte Zwang angethan zu werden, 
da beide Sprachen germaniſchen Stammes ſind, aber wie 
verdienſtvoll auch die Voſſiſche Überſetzung des Homer ſein 
mag, ſo macht ſie doch aus der Iliade und der Odyſſee 
Epen, deren Stil durchaus griechiſch iſt, wenn auch die 
Worte deutſch find. Die Kenntnis des Alterthums ge⸗ 
winnt dabei, die dem Idiom jeder Nation eigene Origi— 
nalität aber verliert nothwendigerweiſe. Es ſcheint ein 
Widerſpruch zu ſein, wenn man der deutſchen Sprache 
gleichzeitig zu große Biegſamkeit und zu große Härte zum 
Vorwurf macht, aber was ſich bei den Charakteren mit 
einander verträgt, kann ſich auch in den Sprachen mit 
einander vertragen, und oft ſchließen ja die Nachtheile der 
Nauhheit nicht Die der Schmiegfamfeit au. 

Diefe Mängel machen fi weit weniger in ber Poeſie 
als in der Proſa und in den Originalarbeiten als in den 
Überſetzungen fühlbar. Ich glaube daher, daß man zu der 
Behauptung berechtigt iſt, daß es in der Jetztzeit keine 
Poeſie giebt, die einen lebhaftern Eindruck macht und 
mannigfaltiger iſt als die deutſche. 

Die Verſification iſt eine eigene Kunſt, mit deren Ana⸗ 
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lyſirung man nie zu Ende kommt. Die Worte, die in den 
gewöhnlichen VBerhältniffen des Lebens nur zur Bezeichnung 
der Gedanken dienen, dringen und durch den Rhythmus 
barmonisher Töne in die Seele und bieten ung einen 
doppelten Genuß, der aus der Vereinigung von Empfin- 
dung und Reflerion entſpringt. Wenn aber aud alle 
Spraden gleihmäßig geeignet find, das auszubrüden, was 
man denkt, fo find fie doch nicht fammtlih im gleichem 
Maße geeignet, das mitzutheilen, was man empfindet; die 
Wirkung der Poefie hängt aber ftetS mehr vom Wohlklang 
der Worte als von den Ideen ab, die dieſe Worte zum 
Ausdrud bringen. 

Das Deutihe ift die einzige moderne Sprade, Die 
lange und furze Silben hat wie das Lateinifche und Grie— 
chiſche. Alle übrigen europäifchen Sprachen find mehr oder 
weniger accentuirt, aber die Verſe Fünnen hier nicht im dev 
Weiſe der Alten mach der Lange der Silben gemefjen wer- 


= 


* 


den: der Accent giebt den Sätzen wie den Worten Einheit, 


er Steht in Beziehung zur Bedeutung defjen, was man jagt 
— man legt Nachdruck auf das, was den Sinn bezeichnen 
joll, und die Aussprache, die dieſes oder jenes Wort her- 
vortreten läßt, bringt alle8 mit dem Hauptgedanfen in 
Berbindung. Bei der muftfalifhen Dauer der Töne ift 
dies nicht der Fall: diefe ift der Poefie weit günftiger als 
der Accent, weil fie fein pofitives Ziel hat und wie alle 


ziellojen Genüffe nur ein erhebendes, aber unbeftimmbares _ 


Bergnügen gewährt. Bei den Alten wurden die Silben 
nad der Natur der Bocale und dem Verhältnis der Töne 
zu einander feandirt: die Harmonie allein entichied dar— 
über; im Deutſchen find alle Nebenmworte furz, und ber 
grammatifhe Werth, d. h. der Werth ber Wurzelfilbe, be= 
ftimmt die Duantität. Im diefer Projodie liegt weniger 
Reiz als in der der Alten, weil fie mehr Gewicht auf ab- 
ftracte Kombinationen als auf die unwillkürlichen Em— 
pfindungen legt, nicht8 defto weniger aber ift e8 ftet8 ein 
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großer Bortheil für eine Sprache, wenn fie in ihrer Pro— 
jodie einen Erſatz für den Reim befitt. 

Der Reim ift eine moderne Entdedung.*) Er fnüpft 
fih an den Inbegriff unferer ſchönen Künfte, und man 
würde fi großer Effecte berauben, wollte man auf ihn 
verzichten. Er ift ein Bild der Hoffnung und der Erin- 
nerung. Ein Ton veranlaßt uns, einen anbern herbei— 
zuwünſchen, der ihm Antwort giebt, und wenn biefer an— 
dere erflingt, ruft er uns dem erften, der eben verhallte, 
ind Gedächtnis zurüd. Nichts defto weniger muß dieſe 
anmuthige Negelmäßigfeit unfehlbar der Natürlichkeit in 
der dramatiihen Kunft und dem Schmwunge im epifchen 
Gedicht nachtheilig fein. Im den Idiomen, deren Proſodie 
nur wenig marfirt ift, fan man den Reim nicht entbeh- 
ren, und doch kann die Gezwungenheit der Eonftruction 
in gewiffen Sprachen eine derartige ſein, daß ein kühner 
und denfender Poet ſich veranlaßt jehen dürfte, Die Har— 
monie der Verſe ohne die Feſſel des Reims zur Geltung 
zu bringen. Klopftod bat den Alerandriner aus der deut— 
ſchen Poefie verbannt und ihn durch den Herameter und 
die ungereimten jambifchen Verſe erſetzt, die auch bei ven 
Engländern im Gebrauche find und der Einbildungstraft 


*) Doc nicht gar zu modern. Der Reim findet ſich bereits im 
vierten Sahrhundert bei dem heil, Ambrofius, z. B. in ben Berjen: 
Sie quinque millibus viris dum quinque panes dividis, 

Edentium sub dentibus in ore crescebat eibus, 
und mehr noch bei feinem Schüler, dem heil, Auguftinus, im ſoge— 
nannten alphabetifchen Palm (psalmus abecedarius): 

Quisquis recolit evangelium, recognoscat cum timore, 

Videt reticulum ecclesiam, videt hoc saeeulum mare, 

Genus autem mixtum piscis justus est cum peccatore, 

Saeculi finis est litus, tunc est tempus separare, 

Quando retio ruperunt, multum dilexerunt mare. 


Da Ambrofius ein Gallier war, darf man wohl — daß der 
Reim keltiſchen Urſprungs iſt. überſ. 
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viel Freiheit gewahren. Der Merandriner paßte fehr. Schlecht 
zur deutſchen Sprache, wie man aus den Dichtungen des 
großen Haller erjehen kann, fo verdienſtlich dieſelben auch 
ſein mögen: eine Sprache, die einen ſo ſcharfen, harten 
Klang hat, betäubt und ermüdet durch bie beſtändige Wie— 
derkehr und die Gleichmäßigkeit der Hemiſtichien. über— 
dies reizt dieſe Versform zu Sentenzen und Antitheſen, 
und der deutſche Geiſt iſt viel zu gewiſſenhaft und wahr, 
als daß er ſich zu dieſen Antitheſen herbeiließe, die nie— 
mals die Ideen und Bilder in ihrer vollkommenſten Wahr— 
beit noch in ihren genaueften Abftufungen darftellen. Die 
Harmonie der Herameter und bejonder8 der ungereimten 
jambiſchen Verſe ift nur die natürliche, durch das Gefühl 
erzeugte Harmonie: fte ift ein in Muſik gefetter Vortrag, 


während der Alexandriner ftetS eine gewiffe Gattung von 


Ausdrüden und Wendungen erheifcht, denen man nur fehr 
ſchwer entrinnt. Die Abfaffung von Verſen diefer Gat- 
tung ift geradezu eine Kunft, die vom poetifchen Genie 
ganz und gar unabhängig if. Man kann diefe Kunft 
innehaben, ohne jenes Genie zu befiten, und fünnte da- 
gegen ein großer Dichter fein und fi) doch nicht im Stande 
fühlen, fich ftreng an diefe Form zu binden. 

Unfere beften franzöfifhen Lyriker find vielleicht unfere 
großen Brofaifer: Bofjuet, Pascal, Fenelon, Buffon, Sean 
Jacques u. |. w. Der Despotismus des AMlerandriners 
ift Häufig die Urfacdhe, daß man etwas nicht in Verſen 
fagt, was dennoch wahrhaft poetifch fein würde, während 
alle poetiihen Gedanken bei den fremden Nationen, mo 
der Versbau weit leichter und natürlicher tft, zu Verſen 
begeiftern, und man der Proja im allgemeinen nur die 
logiſche Betrachtung überläßt. Man dürfte felbft einen 
Racine vergebens auffordern, Pindar, Petrarca oder Klop- 
ſtock in franzöfifche VBerfe zu übertragen, ohne ihren natür— 
lichen Charakter. zu entftellen. Diefen Dichtern ift eben 
ein Schwung eigen, dev fih nur in den Sprachen findet, 
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wo man den ganzen Zauber ber BVerfification mit der 
Driginalität vereinen kann, die im Frauzöſiſchen nur im 
der Proſa ftatthaft ift. 

Einer der großen Vorzüge der germanischen Dialekte in 
Bezug auf die Poefie ift die Mannigfaltigfeit und Schön- 
beit ihrer Beiworte. Auch in diefer Beziehung kann ſich 
das Deutſche mit dem Griechifchen wergleihen. Man er= 
fennt in einem einzigen Worte mehrere Bilder, wie man 
in der Grundnote eines Accord8 alle itbrigen Töne er— 
flingen hört, aus denen der Accord befteht, oder wie ge- 
wiffe Farben die Vorftellung derer in uns hervorrufen, 
die aus ihnen entftehen. Im Franzöfiihen fagt man nur, 
was man eben fagen will, und fieht nicht jene taujendge- 
ftaltigen Wolfen um die Worte fehweben, welche die Poefie 
der nordifchen Sprachen umhüllen und taufend Erinne- 
rungen wachrufen. Zu der Freiheit, daß man aus zwei 
oder drei Beiworten ein einziges bilden fan, fommt noch 
hinzu, daß man die Sprache lebendiger machen darf, in— 
dem man bie Berba zu Subftantiven umbildet: Die Aus- 
drüde das Lieben, das Wollen, das Fühlen find 
weniger abftract al® die Liebe, der Wille, das Ge- 
fühl, und alles, wa8 den Gedanken in Handlung umzu— 
wanbeln fucht, verleiht dem Stile ftet8 mehr Leben und 
Bewegung. Die Leichtigkeit, mit der man nad Belieben 
die Satzconſtruction umändern kaun, ift ebenfalls der Boefie 
außerit günftig und gewährt die Freiheit, Durch die man- 
nigfachen Mittel der Verfification Eindrüde hervorzurufen, 
die denen, welche die Muſik und die Malerei erregen, ana— 
log find. Die allgemeine Seele der teutonifchen Dialefte 
ift mit einem Worte die Ungebundenheit: die Schriftfteller 
fuchen vor allem Ddarzuftellen, was fie fühlen, und wirben 
gern zur Poeſie fagen wie Heloife zu ihrem Geliebten: 
„Wenn es noch ein wahreres, feineres, tiefere Wort giebt, 
um das auszudrüden, was ich empfinde, jo will ich e8 
wählen.“ Im Frankreich verfolgt die Erinnerung an bie 
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geſellſchaftliche Schiellichkeit das Talent bis in feine inner— 


‚ ften Herzensregungen, und die Furcht vor dem Lächerlich- 


werden ift das Damoflesichwert, das fein Felt der Phan— 
tafie vergefien machen kann. 

Man Äpricht in den Kinften haufig vom Verdienſt ber 
befiegten Schwierigkeit, Darauf ift jedoch bereit8 mit 
Recht erwidert worden: Entweder fpürt man diefe 
Schwierigfeit nit, und dann ift fie fo gut wie 
nicht vorhanden, oder man fpürt fie, und dann 
ift fie nicht überwunden. Die Hinderniffe laſſen die 
geiftige Gewandtheit zur Geltung kommen. Das wahre 
Genie zeigt aber oft eine gewifje Ungelenfheit und Unge— 
ſchicklichkeit, die im gewilfer Hinficht der leichten Bethör- 
Vichfeit der Schönen Seelen gleicht, und man thäte unrecht, 
wollte man e8 zum Sklaven willkürlich erfonnener Be— 
ſchränkungen machen, bemm e8 würde fich dieſen weit we- 
niger leicht entwinden als die Talente zweiter Ordnung. 


Behntes Kapitel. 
Ueber die Poeſie. 

Das wahrhaft Gdttlihe in der Tiefe des Menſchen— 
berzens kann nicht befinivt werben. Wenn e8 auch Worte 
für einzelne Züge giebt, jo giebt es doc feine fiir das 
Ganze und befonders nicht für das Myfterium ber wahren 
Schönheit in allen ihren Gattungen. Es ift ſchon jchwer 
zu jagen, was nicht Poefte ift, will man aber verftehen, 
was fie ift, fo muß man die Eindrüde zu Hilfe rufen, Die. 
eine jchöne Gegend, eine harmonische Melodie, der Anblick 
eines geliebten Gegenftandes und vor alledem das religiöſe 
Gefühl in uns erregen, das uns die Gegenwart der Gott- 
heit in ung jelbft empfinden laßt. Die Boefie ift die na- 
türliche Sprache aller Culte. Die Bibel ift voll Poefie und 
Homer vol Religion. Nicht al8 ob in der Bibel Fictio- 
nen und im Homer Dogmen enthalten wären, fondern weil 
der Enthufiasmus verſchiedene Empfindungen in ein und 
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demſelben Brennpunkt ſammelt. Der Enthuſiasmus iſt 
der Weihrauch, der von der Erde zum Himmel emporſteigt 
und beide mit einander vereint. 

Die Gabe, durch das Wort zu enthüllen, was man im 
tiefſten Innern des Herzens empfindet, iſt ſehr ſelten, aber 
dennoch findet man bei allen Weſen Poeſie, die tiefer und 
lebhafter Neigungen fähig ſind: es mangelt denen, die nicht 
darin geübt find, ihn zu finden, nur der Ausdruck dafür. 
Der Dichter Yaßt fo zu jagen nur das Gefühl frei, das 
in der Tiefe feiner Seele gefangen Tiegt. Das poetijche 
Genie ift ein innerer Trieb von derfelben Art wie ber 
"Drang, der zu einem ebelherzigen Opfer begeiftert: eine 
ſchöne Dde dichten heißt vom Heroismus träumen. Wenn 
das Talent nicht wandelbar und unftät wäre, würde es 
ebenso oft zu ſchönen Thaten als zu Schönen Worten kom— 
men, denn diefe beide entjpringen in durchaus gleicher Weiſe 
dem Bewußtjein des Schönen, das fi) in uns fühlbar macht. 

Ein Dann von überlegenem Geifte behauptete, Daß 
die Brofa nachgeahmt und die Poeſie natürlich 
fei, und in der That beginnen bie wenig civilifirten Völ— 
fer ftet8 mit der Poefie, und ſogar die alltäglichften Men— 


- Shen gebrauchen unwillfürhih Bilder und Metapher, ſo— 


bald eine heftige Leidenſchaft ihr Gemüth erjchüttert: fie 
rufen die aufßere Natur zu Hilfe, um das darzuftellen, was 
Umnerklärliches in ihrer Seele vorgeht. Die Leute aus dem 
Bolfe find übrigens weit näher daran, Dichter zu werben, 
als die Männer der guten Gefellichaft, denn der Anftand 
und der Spott find nur geeignet, al8 Zügel zu dienen, 
fünnen aber feine Inſpiration geben. 

Zwiſchen der Poefie und der Proſa befteht ein endlojer 
Kampf auf Erden, und der Spott muß fich dabei ſtets 
auf Seite der Proſa ftellen, denn jpotten heißt in den 
Staub ziehen. Doch ift der gejellfchaftlihe Geift der an- 
muthigen und heitern Poefie, deren glänzendfte Vertreter 
Arioft, Lafontaine und Voltaire find, äußerſt günftig. Die 
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dramatiſche Dichtkunft ift bei unfern erften Schriftftellern 
bewundernswerth, und auch die defcriptive, beſonders aber 

die didaktiſche Poeſie find bei den Franzofen zu einem hoben 
Grabe der Vollendung gediehen, wogegen e8 jedoch bis jett 
nicht den Auſchein Hat, als ob dieſelben berufen feien, fich 
auch in der Iyrifchen und epilchen Poefie auszuzeichnen, fo 
wie biefe beiden Gattungen von den Alten und den Aus- 
andern aufgefaßt werben. 

In der Lyrik ftellt fih der Autor felhft dar. Er ver- 
fetst ſich nicht mehr in eine fremde Perſon hinein, fondern 
findet die Bewegungen, die ihn begeiftern, in fich felbft. Im 
diefem Sinne haben fih Sean Baptifte Rouffeau in feinen 
religiösen Oden und Racine in der „Athalie* als Iyrifche 
Dichter gezeigt. Sie waren mit Pfalmen erfüllt und von 
einem lebendigen Glauben durchdrungen. Nichts deſto we- 
niger bereiten bie Schwierigkeiten der franzöſiſchen Sprache 
und Berfification dem Überftrömen ber Begeifterung faft 
immer die jchwerften Hinderniffe. Man kann aus einigen 
unferer Dden herrliche Strophen anführen, aber giebt e8 
eine einzige, in der der Gott den Dichter nicht zumeilen 
verlaffen Hat? Schöne Berfe find noch Feine Poeſie. Die 
Inſpiration ift bei den Künften die unerfhöpfliche Quelle, 
die vom erften Worte bis zum Tetten alles mit Lebens— 
kraft erfüllt: die Liebe, das Baterland, der Glaube, alles 
muß im der Ode gefeiert werden — fie ift die Apotheofe 
des Gefühle. Um die wahre Größe der Iyrifchen Poeſie 
zu begreifen, muß man in Gedanfen durch die ätherifchen 
Regionen ſchweifen, muß das Geräufch der Erde beim Klang 
der himmlischen Harmonie vergeffen und das ganze Welt- 
all als ein Sinnbild der innern Negungen der Seele be— 
trachten. 

Für die meiften Menſchen ift das Räthſel des menfch- 
lien Geihids ohne jede Wichtigkeit, dem Dichter aber ift 
es durch die Phantafie ſtets und allenthalben gegenwärtig. 
Der Gedante an den Tod, der die niedrigen Geifter ent- 


ee eb FE N un 5 a — N a A ne TE 


202 Leber Deutſchland. T. 


muthigt, macht das Geiie fühner und verwegener, und bie 
Miihung der Schönheiten der Natur mit den Schreden 
der Zerftörung erzeugt einen unbefchreiblichen Rauſch von 
Glück und Schreden, ohne welchen man das Schaufpiel 
diefer Welt weber begreifen noch bejchreiben Fan. Die 
lyriſche Poefie berichtet nichts, fie bindet fich weber an Die 
Folge der Zeiten, noch an die Grenzen des Raums. Gie | 
ſchwebt über den Ländern und den Jahrhunderten und 
verleiht jenem erhabenen Momente Dauer, während deſſen 
der Menfch fih über die Mühen und Freuden des Lebens 
erhebt. Inmitten der Wunder der Welt fühlt er. fich gleich- 
zeitig als ſchaffendes und erſchaffenes Weſen, das fterblich 
ift und doch nicht aufhören kann, zu fein, und deſſen zit- 
terndes und Doch zugleich ſtarkes Herz ſtolz auf fich ſelbſt 
ift und fi do vor Gott in den Staub wirft. 

Die Deutjchen, bei denen fich, was ehr felten ift, Phan- 
tafie und contemplative Sammlung bei einander finden, 
haben mehr Begabung für die Lyrif als bie meiften an— 
dern Nationen. Die Modernen fünnen dabei eine gewiſſe 
Gedanfentiefe nicht entbehren, die ihnen eine fpiritualiftifche 
Religion zur Gewohnheit gemacht hat. Wenn aber dieſe 
Tiefe nicht mit Bildern geſchmückt wäre, fo wiirde fie nicht 
poetifeh fein. Daher muß die Natur in den Augen des 
Menſchen wachien, Damit er ſich ihrer al8 Sinnbild feiner 
Gedanfen bedienen fann. Den Dichtern des Heidenthums 
genügten die Blume, Bäche und Gebüjche, aber die Ein- 
famfeit dev Wälder, das grenzenlofe Meer und der ge- 
ftirnte Himmel find faum im Stande, das Ewige und | 
Unendliche darzuftellen, von welchem die Seele der Chri- 
ften erfüllt ift. Er 

Die Deutſchen haben fo wenig ein Epos wie wir. 
Diefe herrlihe Dichtungsart fcheint den Modernen verfagt 
zu fein, und vielleicht entjpricht nur die Iliade allein voll- 
ftandig der Idee, die man ſich won diefer Gattung von 
Werken madt. Zu einem epifchen Gedichte bedarf es 
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einer eigenthümlichen Zufammenwirfung von Umſtänden, 
die fi nur bei dem Griechen fand: die Einbildungsfraft 
des heroiſchen Zeitalter8 und die Vollkommenheit ber 
‚Sprache dev modernen Zeiten, Im Mittelalter war bie 
Phantafie groß, aber die Sprache unvollkommen, in der 
Jetztzeit ift Die Sprache rein, aber die Phantafie ſchwach. 
Die Deutſchen find in den Ideen und im Stile jehr kühn, 
aber wenig erfinderijch betreffs des Gegenſtandes. Daher 
nähern fich ihre epiſchen Verſuche faft immer der lyriſchen 
Gattung, während fie bei den Franzofen mehr an das 
Drama ftreifen, und man bier mehr Tellelndes als Er- 
babenes findet. Wenn es fih darum handelt, auf dem 
Theater Beifall zu erlangen, jo bildet die Kunft, fich in 
einen gegebenen Rahmen einzuzwängen, ven Geſchmack der 
Zuſchauer zu errathen und fich ihm gefchicht zu fügen, ein - 
Mittel des Erfolgs, während bei der Compoſition eines 
epiſchen Gedichts nichts von äußern und fchnell vergäng- 
lien Umftänden abhängen darf. Das Epos erfordert ab- 
folute Schönheiten, Schönheiten, die den einſamen Xefer 
ergreifen, weit feine Gefühle natürlicher und feine Ein- 
bildungsfraft verwegener iſt. Wer in einem epifchen Ge— 
Dichte zu viel wagen wollte, könnte ſich allerdings ben 
ftrengen Tadel des franzöfifchen Gefhmads zuziehen, wer 
aber gar nichts wagte, würde nicht weniger geringgeſchätzt 
werden. 

Indem Boileau den Geſchmack und die Sprache ver— 
vollkommte und reinigte, hat er, wie man nicht läugnen 
kann, dem franzöſiſchen Geiſte eine Beſchaffenheit verliehen, 
die der Poeſie ſehr günſtig iſt. Er hat nur von dem ge— 
ſprochen, was zu vermeiden iſt, nur auf klugen, einſichts— 
vollen Vorſchriften beſtanden, die aber in die Literatur 
eine gewiſſe Pedanterie eingeführt haben, die dem freien 
Aufſchwung der Künſte immer äußerſt ſchädlich iſt. Wir 
beſitzen im Franzöſiſchen Meiſterwerke der Verſification — 
aber wie kann man die Verſification Poefie nennen! Das 
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in Berfe zu bringen, was angethan war, in Proſa ftehen 
zu bleiben, wie Bope die Regeln des Kartenjpiel® mit 
ihren geringften Einzelheiten in zehnfilbigen Verſen zu be— 
fhreiben, oder wie das in ben Gedichten, Die bei und er- 
ſchienen find, gefchehen iſt, das Brettipiel, das Schach oder 
die Chemie poetifch zu behandeln — das find Taſchenſpie— 
Yerfünfte mit Worten, das heißt nur mit Worten, wie mit 
Noten, Sonaten unter dem Namen von Gedichten com— 
poniren. 

Dennoch bedarf es einer ausgedehnten Kenntnis der 
poetischen Sprade, um auf ſchwungvolle Weife, wie hier, 
Dinge zu befchreiben, die der Einbildungskraft feinen Stoff 
bieten, und man bewundert daher einzelne Stücke aus 
diefen Bilderfammlungen ganz mit Recht. Doc find die 
Übergänge, welche diefe einzelnen Stücke mit einander ver- 
binden, nothwendigerweife jehr profaifch wie das, was im 
Kopfe des Schriftftellers vorgeht. Er hat ſich gefagt: „Ach 
werde über diefen Gegenftand Verſe machen, dann über 
den, und dann über jenen“ — und ohne daß er e8 ge 
wahr wird, offenbart er uns die Art und Weife, wie er 
arbeitet. Der wahre Dichter dagegen findet fo zu fagen 
fein ganzes Gedicht mit einem Schlage in der Tiefe jeiner 
Seele. Ohne die Schwierigkeiten, bie ihm bie Sprache be— 
reitet, würde er wie die Sibylle und die Propheten die 
heiligen Hymnen des Genies ohne weitered impropifiren. 
Er wird durch feine Einfälle wie durch ein Ereignis feines 
Lebens erfchüttert, eine neue Welt thut fi ihm auf, das 
erhabene Bild jeder Situation, jedes Charafters, jeder 
Schönheit der Natur tritt ihm leibhaft vor Augen, und 
fein Herz pocht vor himmliſcher Glückſeligkeit, die wie 
ein Blitz das Dunkel des Lebens durchſchneidet. Die 
Poefte ift ein momentaner Befit alles deſſen, was fich un— 
ſere Seele wünſcht: das Talent läßt die Schranfen bes 
Dafeind verjhwinden und verwandelt bie unbeſtimmte 
Hoffnung der Sterblichen in ae Bilder, 
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Man könnte leichter die Kennzeichen des Talents be- 
fhreiben als ihm Borfhriften ‘geben. Das Genie macht 
fih wie die Liebe Durch die Tiefe der Erregung bemerkbar, 
mit der es den Durchdringt, der damit begabt ift. Wenn man 
' aber biefem Genie, deſſen alleiniger Führer die Natur fein 
will, doch Rathſchläge zu ertbeilen wagte, jo dürften die— 
felben nicht rein Titerarifcher Natur fein: man müßte zu 
dem Dichter jprehen, wie man zu Bürgern, zu Helden 
ſpricht. Man müßte ihm jagen: Sei tugendhaft, ſei gläu- 
big, fei frei, achte, was du Tiebft, juche die Unfterblichfeit 
in der Liebe und die Gottheit in der Natur — mit einen 
Wort: mweihe deine Seele wie einen Tempel, und der Engel 
der guten und edlen Gedanfen wird nicht verſchmähen, 
darin zu exjcheinen. 


Eiftes Kapitel. 
Ueber die Flaffifhe und die romantiſche Poefie, 

Der Name „romantifche Poeſie“ ift erft neuerdings in 
Deutichland zur Bezeihnung der Dichtweife bekannt ge- 
worden, die ihren Urfprung in den Liedern der Minne— 
fanger hat und alfo vom Ritterthum und vom Chriften- 
thum erzeugt worden if. Wenn man nicht zugiebt, daß 
das Heidenthum und das Chriſtenthum, der Norden und 
der Süden, das Mlterthum und das Mittelalter, das Lehns— 
wefen und die griehiichen und römischen Inftitutionen fich 
in dag Reich der Literatur getheilt haben, wird man nie 
dazu gelangen, den antiken und den modernen Geihmad 
vom philoſophiſchen Standpunkte aus zu beurtheilen. 

Man nimmt das Wort „klaſſiſch“ zumeilen für ein 
- Synonym von vollfommen. Ich bediene mich hier feiner 
in einem andern Sinne, indem ich nämlich die Elaffifche 
Poefie al8 die der Alten, die romantijche aber als Die 
Poeſie betrachte, die gewilfermaßen aus den Traditionen 
der Feudalzeit entfprungen ift. Diefe Eintheilung gilt au 
in gleicher Weife fiir die beiden Zeitrechmungen, d. h. fr 
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die, welche der Stiftung der chriſtlichen Religion voraus— 
gegangen, und fir die, welche ihr gefolgt ift. 

Man hat auch im verfchiedenen. deutſchen Werfen die 
antike Poefie mit der Bildhauerfunft, die romantifche mit 
der Malerei verglichen, furzum, man hat auf alle Weife | 
den Gang des menfchlichen Geiftes darakterifirt, der von 
den materialiftifhen zu den ſpiritualiſtiſchen Religionen, 
von der Natur zur Gottheit vordringt. 

Die franzöfifche Nation, die cultiwirtefte unter den ro- 
manifchen, neigt zur Eaffifhen ‘Poefie, die den Griechen | 
und Römern abgelauſcht ift. Die englifhe Nation, Die bes 
rühmteſte unter den Nationen germanifchen Stammes, liebt 
Dagegen Die romantifche Poefie und brüftet fi mit dei 
Meifterwerfen, die fie von diefer Gattung befist. Ich will 
hier nicht unterfuchen, welche von dieſen beiden Arten der 
Poefie den Vorzug verbient: es gemiigt mir hier, zu zeigen, 

daß die Verſchiedenheit des Gefhmads im diefer Beziehung 
nicht allein zufälligen Urfachen, jondern auch den Urquellen 
der Einbildungsfraft und der Denkweiſe entftammt. = 

Sn den Epen und den Tragödien dev Alten findet ſich 
eine gewiffe Einfachheit, die Daher rührt, daß die Menjchen 
zu jener Zeit mit der Natur verwachlen waren und vom 
Schickſal abzuhangen glaubten, wie jene von der Noth⸗ 
wendigfeit abhängt. Der Menſch verſenkte ſich wenig in 
fi) jelbft und wandte ftet8 die Thätigkeit feiner Seele Der 
Außenwelt zu. Das Gewiffen fogar wurde durch Aufßere” 
Dinge anſchaulich gemacht, und die Fackeln der Furien 
fchlenderten die Qualen vefjelben auf die Häupter der 
Schuldigen herab. Das Ereignis war im Alterthume 
alles, in den modernen Zeiten Dagegen behauptet der Cha— 
rafter mehr den Vorrang, und jene unruhige Reflexion, 
die uns oft wie der Geier des Prometheus zerfleifcht, wiirde 
bei den Haren und beftimmten Berhältniffen, welche im 
bürgerlichen und focialen Leben der Alten eriftirten, nur 
als Thorheit erfchienen fein. 
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Man meißelte in Griechenland in der Anfangsperiode 
der Seulptur nur einzeln ſtehende Statuen; erſt ſpäter 
wurden Gruppen gebildet. Ebenſo kann man, ohne der 
Wahrheit zu nahe zu treten, behaupten, daß es anfangs 
in feiner der Künfte Gruppen gab: die dargeftellten Gegen- 
ftande folgten auf einander wie auf den Basreliefd ohne 
jede Berbindung, ohne jede Verſchlingung. Der Menſch 
perjoniftcirte Die Natur: Nymphen bewohnten die Gewäffer, 
Hamadryaden die Wälder — aber auch die Natur bemäch— 
tigte ſich ihrerjeit8 des Menfchen, und er glich gewiffer- 
maßen dem Strome, dem Blite, dem Vulkan, fo fehr han- 
delte er nad) einem unwillfürlihen Triebe und ohne daß 
die Reflexion die Beweggründe oder die Folgen feiner 
Handlungen in irgend einer Weiſe beeinfluffen konnte. 
Die Alten beſaßen fo zu Jagen eine körperliche Seele, deren 
gefammte Regungen Fräftig, unmittelbar und confequent 
waren. Bei dem durch das Chriſtenthum entwidelten 
Menſchenherzen ift Dies nicht der Fall: die Neuern haben 
durch Die Kriftlihe Neue die Gewohnheit angenommen, 
beftändig bei fi) jelber Einkehr zu Halten. 

Um jedoch Died gänzlich innere Leben zu offenbaren, ift 
e8 nöthig, Daß eine große Mannigfaltigfeit in den That- 
faden in allen Formen die unendfihen Nitancen deſſen 
zur Darftellung bringt, was in der Seele vorgeht. "Wenn 
die ſchönen Künfte in der Sebtzeit zur Einfachheit der Alten 
gezwungen würden, jo würden wir nie mehr die ureigene 
Kraft erreichen, welche Diefelben auszeichnet, wohl aber wür— 
den wir die. mannigfaltigen innern Regungen einbüßen, 
deren unſere Seele fähig if. Bei den Modernen würde 
die Einfachheit im der Kunft Teicht in Kälte und theoretifche 
Zäumerei umfjchlagen, während fie bei den Alten voller 
war. Die Liebe und die Ehre, die Tapferkeit und 
feid find Empfindungen, welche dem Ehriftenthum 
it angehören, und diefe Seelentriebe fünnen 
fahren, Abentener, Liebeshändel, Unglücks— 
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fälle, mit einem Wort: dur) das romantische Intereſſe 
bemerkbar gemacht werden, das unaufhörlich die Bilder 
verändert. Die Quellen der Wirkungen der Kunft find 
alfo in vielen Beziehungen in der klaſſiſchen und der ro— 
mantiichen Poefie verichieden: in der erftern herrſcht das 
Schickſal, in der letztern die Vorſehung. Das Schidfal 
aber rechnet die Empfindungen der Menſchen fiir nichts, 
während die Vorſehung die Handlungen nur nad) den Em— 
pfindungen beurtheilt. Wie jollte die Boefie nicht eine Welt, 
von ganz anderer Natur Schaffen, wenn fie das Werk eines 
blinden, büftern, ewig mit den Sterblichen Fampfenden Ge— 
ſchicks fehildert, al8 wenn fie jene weife Weltordnung be= 
fchreibt, der ein höchſtes Weſen vorfteht, Das unfer Herz 
befragt und das unferm Herzen Antwort giebt! j 
Die heidnifche Poefie muß einfah und markirt fein wie 
die äußern Gegenftände, Die chriftlihe Poeſie bedarf der 
taufend Farben des Negenbogens, um fih nicht im den 
Wolfen zu verlieren. Die Poeſie ber Alten ift veinere 
Kunft, aber die der Modernen rührt mehr zu Thränen. 
Sn unferm Falle Handelt e8 ſich jedoch nicht um die Haf- 
fifhe und die romantifche Boefie an fi, fondern um die 
Nachahmung der einen und die Inſpiration feiteng ber 
andern. Die Literatur der Alten ift bei den Neuern nur 
eine importirte Literatur, die romantifche oder ritterthiim- 
Yihe Literatur ift bei ung entftanden, und unfere Religion, 
unfere Inftitutionen haben fie zur Blüte gebracht. Die 
Nachahmer der Alten haben fich zu Sklaven der ftrengiten 
Geſchmacksregeln gemacht, denn da fie weber ihre eigene 
Natur noch) ihre Erinnerungen zu Nathe ziehen Eonnten, 
jo mußten fie fih in die Geſetze ſchicken, nad denen bie 
Meifterwerfe der Alten unſerm Gefhmad angepaßt werben 
fünnen, obgleih alle politifchen und religiofen VBerkä 
niffe, bie diefe Meifterwerfe hervorgerufen haben 
dert find. Alle Boefien nah antifem Muft 
fommen fie auch fein mögen, find jedoch fe 
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weil fie heut zu Tage feine nationale Saite mehr be- 
rühren. 

Die franzöſiſche Poeſie, die klaſſiſchſte von allen mo— 
dernen, iſt die einzige, die nicht ins Volk gedrungen iſt. 
Die Stanzen Taſſos werden von den Gondelführern Ve— 
nedigs nachgeſungen, die Spanier und Portugieſen aller 
Klaſſen wiſſen die Verſe Calderons und Camoens“ aus— 
wendig, Shakeſpeare wird in England ebenſo wohl vom 
Volke als von den höhern Ständen bewundert, einzelne 
Gedichte Bürgers und Goethes ſind in Muſik geſetzt wor— 
den, und man hört ſie von den Ufern des Rheins bis zu 
den Geſtaden des baltiſchen Meeres ſingen. Auch unſere 
franzöſiſchen Dichter werden von allen bewundert, die ſich 
bei ung wie im übrigen Europa klaſſiſcher Bildung rüh— 
men, aber den Leuten aus dem Volke und jogar den Be— 
wohnern der Kleinftädte find fie wollftändig fremd, weil 
eben die Künfte in Frankreich nicht wie in andern Län— 
dern dem Lande ſelbſt entftammen, in welchem fich ihre 
Schönheiten entwickeln. 

Einige franzöfifche Kritifer haben behauptet, die Litera— 
tur der germaniſchen Völker ftehe noch bei den Anfängen 
der Kunſt — dieſe Anficht ift grundfalſch. Die Männer, 
die beziiglich der Kenntnis der Sprachen und der Werfe 
der Alten zu den gelehrteften zahlen, kennen ficherlich Die 
Bortheile und Nachtheile dev Dichtweife, welche fie an— 
nehmen, wie der, welche fie verwerfen, jehr gut, aber ihr 
Charakter, ihre Vernunft und ihre Gewohnheiten haben 


fie bewogen, die Literatur, welche auf den Traditionen der 


Nitterzeit, auf den Wundern des Mittelalter beruht, jener 
andern vorzuziehen, deren Grundlage die Mythologie der 
Griechen bildet. Die romantijche Literatur ift Die einzige, 
die noch der Bervollfommmung fähig ift, weil fie, da fie 
in unjerm eigenen Boden wurzelt, die einzige ift, die noch 
wachſen und won neuem Lebenskraft gewinnen kann: fie 
vepräfentirt unfere Religion, fie ruft ung unfere Ge— 
14 
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ſchichte ins Gedächtnis und iſt alten, aber nicht antiken 
Urſprungs. 
Die klaſſiſche Poefie muß die Erinnerungen an das 


Heidenthum durchlaufen, um bis zu uns zu gelangen, die 


Poefie der Germanen. dagegen ift die hriftliche Ara der 
ihönen Künfte. Sie bedient ſich unferer perſönlichen Em— 
pfindungen, um uns zu ergreifen und zu rühren: ber Geift, 
der fie infpirirt, wendet fih unmittelbar an unfer Herz 
und ſcheint unfer eigenes Leben wie ein Phantom, das 
mächtigfte und jchredlichite won allen, heraufzubeſchwören. 


Bwölftes Kapitel. 
Ueber die größern deutſchen Dichtungen. 

Wie mir Scheint, muß man aus den vwerichiedenen Be- 
merfungen, welche das worhergehende Kapitel enthalt, den 
- Schluß ziehen, daß es in Deutfchland gar Feine klaſſiſche 
Poefie giebt, mag man nun dieſe Poefie nur als den 
Alten nahgeahmt betrachten oder Darunter den höchſten 
möglichen Grad der Vollkommenheit verftehen, Die Frudt- 
barfeit ihrer Phantafie verweift die Deutfhen mehr auf 
das Produciren al8 auf das Eorrigiren; auch fanı man 
aus ihrer Literatur nur wenig Schriften anführen, die alle 
gemein al8 Mufter anerkannt find. Die Sprache ift noh 
nicht feftgeftellt, der Geſchmack wechſelt noch bei jeder neuen 
Production eines talentwollen Mannes, alles ift im Fort— 
ſchreiten begriffen, alles bewegt fih, und der fefte Punkt 
der Vollkommenheit iſt noch immer nicht erreicht. Aber iſt 
das ein übel? Bei allen Nationen, die ſich ſchmeichelten, 
auf dieſem Punkte angekommen zu ſein, hat faſt unmittelbar 
darauf der Verfall begonnen und ſind die Nachahmer den 
klaſſiſchen Schriftſtellern gefolgt, als ob fie Widerwillen 
gegen dieſelben erregen wollten. 

Es giebt in Deutſchland eine ebenſo große Menge von 
Dichtern als in Italien, die Menge der Verſuche in irgend 
einer Richtung zeigt aber ſtets an, welcher natürlicher Hang 
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in einer Nation vorherrſchend iſt. Wenn die Liebe zur 
Kunſt in einem Lande allgemein iſt, ſo wenden ſich die 
Geiſter von ſelbſt der Poeſie zu, wie ſie ſich anderswo der 
Politik oder den Handelsintereſſen zuwenden. Unter den 
Griechen gab es eine Menge Poeten, und nichts ift vor- 
theilhafter für das Genie, als wenn e8 von einer großen 
Anzahl von Menſchen umringt ift, die dieſelbe Bahn ver- 
folgen. Die Künftler urtbeilen mit Nachficht über die 
Fehler, weil fie die Schwierigfeiten fennen, aber fie find 
auch ſchwer zu befriedigende Lobredner: e8 bedarf großer 
Schönheiten, Schönheiten einer neuen Gattung, um e8 in 
ihren Augen den Meifterwerfen gleich zu thun, mit denen 
fie ſich beſtändig befchäftigen. Die Deutfchen improvifiren 
gewiffermaßen beim Schreiben, und diefe große Leichtigkeit 
bei der Darftellung ift das wahre Kennzeichen des Talents 
bei den ſchönen Künften, denn diefe müſſen wie die Blumen 
des Südens ohne jede fünftliche Pflege emporwachlen. Die 
Arbeit vervollkommnet fie, aber die Einbildungsfraft ift im 
Überfluß vorhanden, wenn die freigebige Natur die Men- 
ſchen damit befchenft hat. Es ift unmöglich, alle die deut— 
ſchen Schriftfteller hier anzuführen, die ein befonberes Lob 
verdienen, ich werde mich daher darauf beichränfen, im 
allgemeinen Die drei Schulen zu betrachten, die ich ge— 
legentlic der Darftellung der hiftorifchen Entwicklung der 
deutichen Literatur von einander unterfchtevden habe. 
Wieland hat in feinen Romanen zumeift Voltaire nach— 
geahmt, haufig auch Luctan, der in Bezug auf feine Philo— 
fophie der Voltaire des Alterthums genannt werden fan, 
daneben auch Arioft und unglüdlicherweife zumeilen auch 
Crébillon. Auch hat er mehrere Rittergefchichten, „Ganda⸗ 
lin“, „Gerion der Höfling“, „Oberon“ u. ſ. w. in Verſe 
‚gebracht, in denen ſich allerdings mehr Gefühl, aber auch 
weniger Anmuth und Heiterkeit zeigt als bei Arioft. 
Die deutfhe Sprache ſchmiegt ſich eben nicht allen Gegen- 
— mit ae Leichtigfeit des Italieniſchen an, und bie 
; — 
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Scherze, wie fie für diefe ein wenig mit Conſonanten über- 
ladene Sprache pafien, gehören eher der Gattung an, welche 
ſcharf harakterifirt, al8 der, welche nur andeutet, „Idris“ 
und der „Neue Amadis“ find Feenmärchen, in denen die Tu— 
gend ber Frauen auf jeder Seite Gegenftand jener ewigen 
Spöttereien ift, die aufgehört haben, unmoraliſch zu fein, 
weil fie langweilig ſind. Die Rittergefhichten Wielands 
fcheinen mir weit beifer zu fein, als feine dem Griechischen 
nachgeahmten Gedichte: „Mufarion“, „Endymion“, „das 
Urtheil des Paris“, „Sanymed“ u, f. w. Die Ritterge- 
Adichten find in Deutfchland national. Der natürliche Geift 
der Sprache und der Dichter giebt fich willig dazu her, die 
Heldenthaten und Liebesabenteuer jener Ritter und jener, 
Schönen zu fehildern, deren Gefinnungen fo feft und doch 
fo. naiv, jo gutmüthig und doch jo entſchieden waren. 
Indem aber Wieland die moderne Grazie auch auf Die 
ariechifehen Stoffe zu übertragen verſuchte, hat ex fie noth- 
wenbigerweife manierirt gemacht. Diejenigen, welche den 
antifen Gefhmad durch den modernen oder den modernen 
duch den antiken umformen wollen, erjcheinen beinahe 
immer affectirt. Um vor diefer Gefahr ficher zu fein, muß 

man jeden Gegenftand vollfommen feiner Natur gemäß 
behandeln. 

Der „Oberon“ gilt in Deutichland beinahe für ein 
epifches Gedicht. Der Stoff ift einer franzöfifhen Nitter- 
geichichte, „Hüon von Bourdeaur“, entnommen, von der 
Herr de Treffan einen Auszug gegeben hat. Der Feenkönig 
Dberon und die Fee Titania wie Shafefpeare fie in feinem 
„Sommernachtstraum“ gefehildert hat, vertreten im dieſem 
Gedichte die Mythologie. Der Stoff ift unfern alten 
NRomandichtern entnommen, die Poeſie aber, mit der Wie- 
land ihn ummoben hat, kann nicht genug gepriefen werben, 
Die Scherze und fuftigen Streiche, zu benen die Wun— 
berfräfte Anlaß geben, find mit vieler ‚Grazie und Ori- 
ginalität durchgeführt: Hüon wird in Folge verfchiedener 
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Abenteuer nad Paläftina geſchickt, um die Tochter des 
Sultans zur Ehe zu begehren, und wenn der Ton des 
Wunderhorns, Das er befitt, die gravitätiichen Perſonen, 
die ſich dieſer Heirath widerſetzen, zum Tanzen zwingt, fo 
wird man diefer geſchickt wiederholten komiſchen Wirkung 
feineswegsd müde, und je beffer der Dichter den pedantifchen 
Ernft der Imans und Veiere am Hofe des Sultans zu 
ichildern gewußt hat, um fo mehr ergößt ihr unfreiwilliger. 
Tanz die Lefer. Wenn Oberon die beiden Liebenden auf 
einem geflüügelten Wagen durch die Lüfte davonführt, fo 
wird der Schreden iiber dieſes Wunder Durch die Sicherheit 
zerftreut, welche ihre gegenfeitige Liebe den beiden Liebenden 
einflößt. 

„Vergebens“, jagt der Dichter — 

„Vergeben: hüllt die Nacht mit dunftbelabnen Flügeln 
Den Luftfreis ein; dies hemmt der Liebe Sehfraft nicht: 
Aus ihren Augen ftrahlt ein überirdiih Licht, 

Worin die Seelen jelbft ſich in einander jpiegeln. 

Nacht ift niht Nacht für fie; Elyfium 

Und Himmelreich ift alles um und um; 

Ihr Sonnenschein ergießet fih von innen, 

Und jeder Augenblid entfaltet neue Sinnen.” 

Die Empfindjamfeit verträgt fih im Großen und Ganzen 
nicht gut mit dem Märchenhaften: e8 Liegt eben etwas fo 
Ernftes in dem Regungen des Gemüths, daß man ihre 
Würde nicht gern durch die Spiele der Einbildungskraft 
beeinträchtigt fiebt. Wieland. befittt aber das Geheimnis, 
diefe phantaftiichen Fietionen in einer Weife mit wahren 
Empfindungen zu verflechten, die nur ihm eigen ift. 

Die Taufe der Tochter des Sultans, die fih zum 
Chriſtenthume befehrt, um Hüon beirathen zu können, ift 
‚ebenfalls eine Epijode voll größter Schönheit; aus Liebe 


den Glauben zu wechfeln, ift ein wenig profan, aber das 


Chriſtenthum ift ja die Religion des Herzens, fo daß ſchon 
eine reine, bingebende Liebe genügt, um befehrt zu fein. 
Oberon hat den beiden jungen Gatten das Berjprechen ab- 
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genommen, fi) einander nicht vor der Aukunft in Nom 
hinzugeben, aber fie find, von der Welt getrennt, auf ein 
und demfelben Schiffe beiſammen — bie Liebe läßt fie ihr 
Wort breden. Nun erhebt fih ein Sturm, die Winde 
pfeifen, bie Wogen zifchen und kochen, Die Segel zerreißen, 
der Blit zerfplittert Die Daften, die Pafjagiere jammern, 
die Matrofen rufen den Himmel um Hilfe an. Schließ- 


li befommt das Schiff ein Led, die Flut droht alles zu 


verichlingen, aber kaum die Nähe des Todes ift im Stande, 
die beiden Gatten dem Gefühle der irdiſchen Glückſeligkeit 
zu entreißen. Sie werben ind Meer geftürzt, eine unficht- 
bare Macht aber rettet fie und läßt fie an einer unbewohnten 
Inſel landen, wo fie einen Einfiedler finden, den fein Un- 
alüd und fein Glaube in diefe Einſamkeit geführt haben. 

Nachdem fie viele Widerwärtigfeiten beftanden,, bringt 


Amanda, die Gattin Hüons, einen Sohn zur Welt. Nichts. 


ift entzüidender als die Schilderung der Mutterfchaft in der 
Einöde: dies neue Weſen, das die Einfamfeit beleben Hilft, 


die unbeftimmten Blide des Kindes, welche Die Mutter voll 


leidenſchaftlicher Zärtlichkeit auf fih zu lenken ſucht — das 
alles ift mit tiefem Gefühl und größter Wahrheit geſchildert. 


Die Prüfungen, melde Oberon und Zitania den beiden 
Gatten auferlegen, dauern fort, am Ende aber wird ihre 


Beitandigfeit belohnt. Obgleich fih Längen in der Dich— 
tung finden, muß man es doch als ein entziidended Werf 
betrachten, und das würde auch gejchehen, wenn €8 in gute 
franzöfifche Berfe übertragen wiirde, 

Bor und nah Wieland hat e8 Dichter gegeben, bie im 
franzöſiſchen und italienifhen Geihmad zu ſchreiben ver- 
ſucht haben, aber ihre Producte find nicht der Erwähnung 
werth, und wenn die deutſche Literatur nicht eine ihr eigen- 
thümliche Richtung eingefchlagen. hätte, würde ſie ficherlich 
in der Gefchichte der ſchönen Künfte feine Epoche machen. 
Den Zeitpunkt aber, in welchem die Poefie in Deutſchland 
ins Leben trat, bezeichnet Klopftods Meffiade. 
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Der Held dieſes Gedichts, um in unſerer ſterblichen 
Sprache zu reden, flößt im gleich hohem Grade Mitleid 
und Bewunderung ein, ohne Daß je eine diefer Empfin— 
dungen durch die andere abgeihwädht wird. Ein hoch— 
herziger Dichter*) hat von Ludwig XVI. gejagt: 

„Jamais tant de respect n’admit tant de pitié“. ) 
Diefer ergreifende, tief empfundene Vers könnte die Rüh— 
rung ausdrüden, die der Meſſias bei Klopftod hervorruft. 
Dhne Zweifel ift der Gegenftand weit iiber alle erfundenen 
Zuthaten des Genies erhaben, aber doch bebarf e8 Des 
letzteren ſehr viel, um mit ſoviel Gefühl die Menfchlichkeit 
im göttlihen Weſen, mit foviel Kraft die Göttlichfeit im 
menſchlichen Weſen darzuftellen. Nicht weniger Talent ift 
nöthig, um bei der Darftellung einer Begebenheit, die im 
voraus durch einen  allmächtigen Willen entfchieden ift, 
Theilnahme und Bejorgnis zu erweden. Klopftod hat aber 


mit vieler Kunft alles, was das Fatum der Alten und Die 


Borjehung der Ehriften an Furcht und Hoffnung in unferer 
Seele wachrufen fünnen, zu vereinen gewußt. 

Ich habe bereit8 an anderer Stelle von dem Charakter 
Abbadonas geſprochen, jenes reuigen Dämons, der den 
Menſchen Gutes zu thun fucht. Seine unfterblihe Natur 
ift mit einer verzehrenden Reue verknüpft: feine Sehnſucht 
hat den Himmel zum Gegenftande, den Himmel, den er 


*) Herr de Sabran.?) &t. 

1) „Nie ließ foviel Ehrfurcht foviel Mitleid zu”. 

2) Graf Elzéar de Sabran ſtammte in birecter Linie vom heiligen Elzéar de Sa— 
bran, Grafen von Arian, und deffen ebenfo Heiliger Gemahlin Delphine ab und gehörte 
jomit dem Älteften Adel der Provence an. Er galt im feiner Jugend für ein Wunber- 
ind. Schon in feinem fiebenten Jahre wurde er der Königin Marie Antoinette vor— 
geftellt und führte mit feiner Schwefter, der ſpätern Marguife de Euftine, mehrere Sce- 
nen aus klaſſiſchen Tragödien vor derſelben auf; auch trug er bei Diefer Gelegenheit ſelbſt 
gemachte Verfe vor, die mit vielem Beifall aufgenommen wurden. Statt eines Genies 


‚entwidelte fic) aber fpäter aus dem Wunderfinde nur ein Sonberling mit feltfamen 


Manteren und allerdings feinfühligem, aber keineswegs überlegenen Geifte, 
Sabrans Bekanntſchaft mit Frau von Stael ftammte aus der Zeit der Parifer 

Salons unter bem Direchorium, und fpäter gehörte der Graf zu den Gäften, die im Herbſte 

1807 Coppet einen längern Beſuch machten. D. Über], 
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gekannt bat, die hehren Sphären, Die feine Heimat waren 
— welche Situation, diefe Umfehr zur Tugend, nachdem 
fein Schidfal unwiderruflich befiegelt ift! Den Dualen der 
Hölle mangelte nur noch dies eine, daß fie von einer Seele 
bewohnt würde, in der das Gefühl für das Gute wieder 
erwacht iſt. Wir find mit der Neligion in der Poeſie nicht 
recht vertraut, Klopſtock aber ift einer von den modernen 
Dichtern, die am beften die Spiritualität des Chriſtenthums 
durh Situationen und Schilderungen zu perjonificiren 
wußten, die feiner Natur entfprechen. 

‚ Sn der ganzen Dichtung findet fih nur eine einzige 
‚Liebesepifobe, und das ift die Liebe zwifchen. zwei Aufer- 

* ſtandenen, Cidli und Semida. Chriſtus hat beiden das 
Leben wiedergegeben, und fie hangen nun mit einer Liebe 
einander an, die fo rein und göttlich ift wie ihr neues 
Dafein. Sie glauben nicht mehr dem Tode unterworfen 
zu fein und hoffen zufammen von der Erde in den Himmel 
aufzufteigen, ohne daß einer won ihnen dem jchredlichen 
Schmerz einer ſcheinbaren Trennung zu erbulden Haben 
werde. Welch rührender Gedanke ift eine ſolche Liebe in 
einer religiöſen Dichtung! nur fie allein kann fi harmo— 
nis dem Grundgedanken des Werkes einfügen. Doch 
muß man geftehen, daß ein beftändig fi) ſchwärmeriſch in 
die Wolfen erhebender Stoff etwas Monotones hat. Die 
Seele wird durch zuviel Contemplation ermüdet und ab- 
gefpanmt, und zumeilen wäre e8 fir den Autor gut, went 
er e8 mit bereit8 wieder auferftandenen Lefern, wie Cidli 
und Semida, zu thun hätte. 

Wie mir fcheint, hätte man bdiefen Fehler vermeiden 
fönnen, ohne etwas Profanes in die Meffiade hineinzu- 
tragen: wenn man nämlich das ganze Leben des Meſſias 
zum Gegenftande gewählt hätte, anftatt mit dem Momente 
zu beginnen, wo feine Feinde feinen Tod verlangen. Man 
hätte fi auch mit mehr Gefchiclichkeit, der Farben des 
Drientd bedienen fünnen, um Syrien zu ſchildern und in 
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ſchärferer Weile den Zuftand der Menſchheit unter ber 
römischen Herrihaft zu charakterifiven. E8 finden fich zu 
‚viel Reden umd zu lange Reden in der Meſſiade: Redner— 
worte berühren die Einbildungsfraft weit weniger lebhaft 
als eine Situation, ein Charakter, ein Bild, das uns 
etwas zu errathen giebt. Der Logos oder das göttliche 
Wort eriftirte allerdings ſchon vor der Schöpfung, für die 
Dichter aber muß die Schöpfung dem Worte vorausgeben. 

Man bat auch gegen Klopftod den Borwurf erhoben, 
daß in den Schilderungen feiner Engel nicht genug Mannig- 
faltigfeit herrſche. Allerdings find die Unterſchiede in ber 
Vollkommenheit Schwer zu erfaffen, und gewöhnlich machen 
die Fehler das Charakteriftiihe am Menfchen aus, nichts 
defto weniger aber hätte man dem großen Gemälde doch 
mehr Mannigfaltigfeit verleihen können. Vor allem aber 
hatte man, wie mir jcheint, nicht dem zehnten Gefange, der 
die Haupthandlung mit dem Tode des Erlöſers abſchließt, 
noch zehn andere Geſänge anfügen dürfen. Ohne Zmeifel 
enthalten dieje zehn Gefänge große lyriſche Schönheiten, 
wenn aber ein Werk irgend welcher Art dramatifches In— 
tereife erregt, fo muß e8 mit dem Nugenblide fchließen, 
wo dies Intereffe aufhört. Neflerionen und Empfindungen, 
die man an anderer Stelle mit dem größten Genuffe leſen 
wiirde, ermiübden beinahe ftet3, wenn eine lebhaftere Be- 
wegung ihnen vorangegangen ift. Man fteht den Büchern 
nahezu wie den Menſchen gegenüber: man fordert von ihnen 
ftet8 das, woran fie uns gewöhnt haben. 

Sn Klopftods ganzer Dichtung fühlt man ein erhabenes, 
gefühlvolle8 Gemüth. Dennoch find die erregten Eindrüde 
zu einförmig und die Bilder des Todes zu zahlreih. Das 
Leben gebeiht nur, wenn wir den Tod vergefjen, und das 
ift ohne Zweifel die Urfache, weshalb der Gedanfe an das 
Sterben ein jo furchtbares Beben hervorruft, wenn er und. 
wieder vor die Seele tritt. Wie bei Young werden wir 
in der Meffiade zu oft unter die Gräber geführt. Wen 
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man ſich beſtändig in dieſe Art von Meditation verſenken 
wollte, würde es un die Künſte geſchehen fein, denn es 
bedarf eines ſehr ausgeprägten Gefühls des Daſeins, um 


die von der Poeſie belebte Welt zu fühlen. In ihren Ge— 
dichten wie auf den Basreliefs ihrer Grabmale ſtellten die 
Heiden ſtets die mannigfaltigſten Bilder dar und geſtalte— 
ten ſo den Tod zu einer Handlung des Lebens, die unbe— 
ſtimmten, tiefen Gedanken aber, welche die letzten Augen— 
blicke der Chriſten erfüllen, geben mehr Anlaß zur Rührung 
als Stoff für die lebhaften Farben der Einbildungskraft. 

Klopftod Hat auch religisfe und patriotiſche Oden und 
andere anmuthige Gedichte iiber verſchiedene Gegenftände 
gejchrieben. Im feinen religidfen Oben weiß er die un- 
begrenzten Gedanken in fichtbare Bilder zu kleiden, zuwei— 
len aber verliert ſich dieſe Gattung der Poeſie im Uner— 
meßlichen, das fie umfaffen möchte. 

Einen oder den andern Vers, der als losgelöfte Marime 
betrachtet werden könnte, aus feinen religiöſen Oden zu ci— 
tiren, iſt ſchwierig. Die Schönheit dieſer Gedichte beruht 
auf dem Eindruck, den ſie im Großen und Ganzen hervor— 
bringen. Würde man an einen Mann, der das Meer be— 
trachtet, dieſe immer bewegte, immer unerſchöpfte Uner— 
meßlichkeit, dieſe Unendlichkeit, die uns auf einen Blick ein 
Bild aller Jahrhunderte, aller gleichzeitig gewordener Zeit- 
folgen zu geben ſcheint — würde man an dieſen Manu 
das Berlangen ftellen, er jolle Woge für Woge das Ver— 
gnügen nachrechnen, das er empfindet, wenn er träumerijch 
am Ufer fitt? Ahnlich ift e8 mit den durch die PBoefie 
verfhönten religiöſen Betrachtungen: fie find der Bewun— 
derung werth, wenn fie eine immer neue Begeifterung für 
eine höhere Beftimmung in uns erzeugen, wenn man ſich 





gebejjert fühlt, nahdem man von ihnen durchdrungen wor- 


den — das ift der literariſche Maßftab, der an folde Schrif- 
ten angelegt werben muß. 
Bon Klopftods Oden find Diejenigen, welche Die fran- 
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zöſiſche Revolution zum Gegenſtande haben, nicht der Er— 
wähnung werth: der Augenblid des Ereigniffes infpirirt 
die Poeten beinahe immer herzlich ſchlecht — man muß 
in jahrhunderteweiten Abftand_ftehen, um richtig urtheilen, 
und fogar, um richtig Schildern zu Fünnen.. Dagegen ge- 
reihen Klopftod die Anftrengungen, die er machte, um den 
Patriotismus bei den Deutjchen zu beleben, zu großer 
Ehre. Bon den zu diefem ehrenwerthen Zwede verfaßten 
Gedichten will ih hier den Gefang anführen, ven die Bar- 
den nad dem Tode Hermanns auftimmten, defjelben, wel- 
hen die Römer Arminius nennen, und der von bem ger- 
maniſchen Fürften, die auf jeine Siege und feine Macht 
eiferfiichtig waren, ermordet wurde. | 


sermann. 
Durch die Barden Werdomar, Kerding und Darmond, 


W. „Auf diefem Steine der alternden Moofe 
Wollen wir figen, Barden, und ihn fingen, 
Keiner tret’ hervor und blid’ hinab über das Gefträud, 
Das ihn verdedt, den edeljten Sohn des Baterlands, 


Denn dort liegt er in feinem Blut, 
Er jeldft da, der geheime Schreden Roms, 
Da fie mit Kriegestanz und Flötenfpiel de Triumphs 
Seine Thusnelda führten, 


Blidt nicht Hin; ihr weintet, 
Sähet ihr ihn in jeinem Blute liegen! 
Und nicht Thränen fol die Telyn tönen; 
Sie joll ven Unjterblichen fingen!“ 


8. „Hell ift noch mein Sünglingshaar, 
Umgürtet ward ich heut’ mit dem erjten Schwert, 
Gewaffnet das erfte Mal mit der Lanz’ und ber Telyn; 
Und ich fol Hermann fingen? 
Forbert nicht zu viel von dem Jüngling, Väter! 
Ich muß mit der goldenen Locke zuvor 
Trodnen meine heiße Wange, 
Eh' ich finge dem Größten der Söhne Manas.”*) 


*) Mana, einer der Schutzhelden der Germanen. Et. 
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D. „Thränen wein’ ich der Wuth 
Und will fie nicht trodnen, 


Fließt, fließt die glühende Wang’ herab, 
Thränen der Wuth! 


Sie find nicht ftumm. Du vernimmſt, was fie Eugen — 
Fluch iſt's — höre ſie, Hela! 
Keiner der Verräther des Vaterlands, die ihn tödteten, 
Sterb’ in der Schlacht!“ 

W. „Sehet ihr den Waldftrom ftürzen 
Herunter in der Felſenkluft? 
Stürzen mit ihm gewälzte Tannen 
Zu Hermanns Todtenfeuer? 


Bald ift er Staub und ruhet 
Im Thon der Begräbnifje, 
Und in dem heiligen Staube das Schwert, 
Bei dem er Untergang dem Eroberer ſchwur. 


Meil’, o du, des Getödteten Geift, 
Auf deinem Wege zu Siegmar 
Und höre, wie heiß von dir dad Herz 
Deines Bolfes ift!” 
K. „Verſchweigt's Thusnelda, verſchweigt's, 
Daß hier in Blut ihr Hermann liegt! 
Sagt’3 dem edeln Weibe, der unglückſeligen Mutter nicht, 
Daß ihres Thumelifo Vater hier in Blute liegt! 
hr nicht, die ſchon vor des ftolzen Triumphs 
Fürcterlihem Wagen in der Feijel ging! 
Du haft ein Römerherz, 
Der das der Unglüdfeligen jagen kann!” 


D. „Und welder Vater zeugte dich, 


Unglückſelige! Segeftes *) auch 


Röthet in der finjtern, jpäten Rache fein Schwert. 
Flut ihm nicht, ihm hat Hela**) jchon geflucht!“ 
W. „Laßt den Namen Segeſt den Gejang nicht nennen! 
MWeihet ihn ſchweigend der Vergeſſenheit, 
Daß über jeiner Afche fie 
Ruhe mit ſchwerem Fittig! 


*) Segeftes war der Anftifter der Verſchwörung, durch welche Hermann bas Le— 1 


ben verlor, St. 
) Hela, die Göttin der Hölle. — 
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Die Saite, die ven Namen 
Hermanns bebt, wird entehrt, 
Wenn fie auch nur mit einem Zornlaut 
Verurtheilt den Verräther. 


Hermann, Hermann fingen dem Wiederhall, 

Dem geheimen Graun des Hains, den Liebling der Edelſten, 

Die Barden in vollem Chor, den Führer der Kühnſten 

In vollem Chor, den Befreier des Vaterlands! 
Schweſter Cannäs, Winfelds Schlacht, *) 

Ich jah dich mit wehendem, blutigem Haar, 

Mit dem Flammenblid der Vertilgung 

Unter die Harfen Walhallas fchweben! 


Verbergen wollte Drufus’ Sohn 
Dein vergängliches Denkmal: 
Der Überwundnen weißes Gebein 
In dem öden Todesthal. 


Wir duldeten ed nit und ftäubten den Hügel weg: 
Denn auch dieſes Mal follte Zeuge der großen Tage fein 
Und hören bei dem Frühlingsblumentanz 
Der Überwinder Triumphgefchrei. 


Der Schweftern mehr wollt’ er Cannä geben, 
Gejpielen Barus in Elyfium! 
Ohne der Fürften neidenden, überrufenden Rathſchluß 
Ward Varus’ Gefpiele Cäcina! 
An Hermanns. heißer Seele war 
Lang ein größerer Gebanfe; 
Um Mitternacht, bei dem Opfer Thors**) und dem Kriegsgeſang 
Bildet' er fich in ihr und ſchwang fich entgegen der That. 
Auch dacht’ er ihn, wenn er tanzen ließ bei dem Mahl 
Unter den Zanzen die Sünglinge 
‚Und umher um den fühnen Tanz 
Blutringe warf, ven Knaben ein Spiel. 
Der Sturmbefieger erzählt: 
An dem Dceane des fernen Nords tft ein Eilandäberg, ***) 
Der flammenverfiindenden Dampf, als wälz’ er Wolfen, wälzt, 
Dann ftrömet die hohen Flammen und meilenlang krachende Felfen wirft. 


*) Diefen Namen gaben die Germanen der Schlacht, die fie gegen Varus ges 
wannen, St. 
) Thor, ber Gott des Krieges. St. 
bSbland St. 
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So verkündete Hermann durch feine Schladt, 
Entſchloſſen, zu gehn 
Über die ſchützenden Eisgebirge, zu gehn 
Hinab in die Ebnen Noms, 

Zu jterben da oder im ſtolzen Capitol, 

Dit an der Wagſchal' Qupiters, 
Zu fragen Tiberius und jeiner Väter Schatten 
Um ihrer Kriege Gerechtigkeit. 

Das zu thun, wollt’ er tragen Feldherrnſchwert 
Unter den Fürften; da züdten fie den Tod auf ihn, 
Und in Blute liegt nun der, in befjen Seele war 
Der große Vaterlandsgedanfe,” 

D. „Haft du fie gehört, o Hela, 

Meine zürnende Thräne? 
Haft du ihr Rufen gehört, 
Hela, Vergelterin ?” 

K. „In Walhalla wird Siegmar unter der goldenen Aſte Schimmer 
Siegeslaub in der Hand, umjchwebt von den Se der Enherion, 
Bon Thuisfon geführt und von Dana, 

Der Süngling den Süngling empfangen.” 

W. „Siegmar wird, mit ftummer Trauer, 
Seinen Hermann empfangen, 

Denn nun fragt er nicht Tiberius und die Schatten 
Seiner Bäter an der Wagſchal' Supiters.” 1) 


Wie in dem vorftehenden erinnert Klopftod die Deut- 
ſchen auch noch in mehreren andern Gedichten am die gro— 
gen Thaten ihrer Borfahren, der Germanen. Aber diefe 
Erinnerungen finden beinahe gar feine Anknüpfungspunkte 
bei der gegenwärtigen Nation. Man jpürt in dieſen Ge- 
dichten eine unbeitimmte, ſchwanke Begeifterung, ein Ver— 
langen, das vergebens fein Ziel zu erreichen ftrebt, ud das 
einfachfte Volkslied einer freien Nation ruft in unferm Ge— 
müthe eine weit tiefere Bewequna hervor. Bon der alten 
Geſchichte der Germanen find kaum einige Spuren geblie- 
ben, die neuere Geſchichte aber ift zu verworren und zer- 


1) In der Stasl'ſchen Überfebung iſt dieſe Strophe, mit der vorletzten — 
zen, dem Kerding in den Mund gelegt. D. Überſ. 
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theilt, al8 daß fie volfsthümlihe Gefinnungen erzeugen 
könnte: nur in ihren Herzen allein können daher die Deut- 
ſchen die Duelle ächt patriotifcher Lieder finden. 

Oft zeigt Klopftod bei weniger ernften Gegenftänden 
ſehr viel Anmuth. Diefe Anmuth beruht auf der Ein- 
bildungsfraft und dem Gefühl, denn das, was wir Eſprit 
nennen, findet fich in feinen Gedichten fehr wenig: die Ly— 
rif verträgt fih nicht mit dem Efprit. Im der Ode auf 
die Nachtigall!) hat der deutiche Dichter einen ziemlich 
verbrauchten Stoff zu verjüngen gewußt, indem er dem 
Bogel ein. jo tiefes und lebhaftes Gefühl für die Natur 
und den Menfchen verlieh, daß er wie ein geflügelter Ver— 
mittler ericheint, der den Zribut des Lobes und der Liebe 
zwifchen beiben bin und her trägt. Eine Ode auf den 
Rheinwein zeichnet fih durch ihre Originalität aus. Die 
Ufer des Rheins find fir die Deutihen ein Bild ihrer 
Nationalität: fie haben nicht8 Schöneres in ihrem Lande. 
Die Reben Iproffen an denjelben Stellen, wo jo unzählige 
Kriegsthaten vollbradht wurden, und ber hundertjährige 
Wein, ein Zeitgenoffe glorreicherer Tage, Scheint noch jetzt 
die edle Glut der vergangenen Zeiten im fich zu tragen. 

Klopftod Hat nicht nur dem Ehriftenthume die größten 
Schönheiten feiner religiöfen Werfe entlehnt, fondern da 
er die Literatur feines Vaterlandes von der der Alten voll- 
ftandig unabhängig machen wollte, fo verjuchte er auch, der 
deutfchen Boeftie eine ganz neue, den Scandinaviern ent- 
lehnte Mythologie zu geben. Zuweilen verwendet er die— 
ſelbe in zu gelehrter Art und Weiſe, aber zuweilen hat er 
auch ſehr geichicdt wahren Bortheil daraus gezogen: feine 
Phantaſie Hat die Beziehungen aufgefpürt, bie zwifchen bei 
nordiihen Göttern und dem Anblid der von ihnen be— 
herrſchten Natur exiſtiren. 


1) S. 2 nn Oben und — U.B. 1391 -1393, ©. 167. 
D. et 
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E8- giebt eine veizende Ode von — „Die Kunſt 
Tialfs“, d. h. die Kunſt, Schlittſchuh zu laufen, die der 
Sage nach von Tialf erfunden worden iſt. Er ſchil— 
dert darin eine junge, ſchöne, in einen Hermelinpelz ge— 
hüllte Frau, die auf einem wagenförmigen Schlitten fikt, 
Die jungen Leute, welche um fie find, bewegen biejen 
Schlitten durch einen leihten Stoß blitzſchnell vorwärts. 
Zum Wege wählt man ben gefrorenen Bad, der während 
des Winters die fiherfte Strafe if. Das Haar der jun- 
gen Männer ift mit glänzenden Neiffloden beſäet. Die 
jungen. Mädchen, - welche dem Schlitten folgen, befeftigen 
ftählerne Flügel an ihren Kleinen Füßen, die fie im Nu in 
die Ferne tragen, und der Gejang der Barden begleitet 
diefen nordifhen Tanz. Der heitere Zug geht unter jun- 
gen Ulmen hin, deren Blüten der Schnee bildet, man hört 
das Eis unter den Schritten Frachen, der Schreden ſtört 
einen Augenblick das Feſt, bald aber beleben die Freuden— 
rufe, der heftige Lauf, der dem Blute die Wärme erhält, 
welche die Kälte der Luft ihm rauben möchte, furzum: der 
Kampf gegen das Klima die Geifter von neuem, und fo 
gelangt man zum Schluß im eine große, erleuchtete Halle, 
wo das Feuer, der Tanz und der Schmaus leichtere Ge- 
nüffe auf Das Bergnügen folgen lafjen, da8 man der 
rauhen Natur abgerungen bat. 

Die Ode an Ebert über die abgejchiedenen Freunde 
verbient ebenfall8 genannt zu werben. Dagegen ift Klop- 
ftod weniger glüdlich, wenn er iiber bie Liebe jchreibt. 
Wie Dorat hat er. Berje an feine „Eünftige Geliebte” ge— 
richtet, und dieſer gefuchte, erfünftelte Gegenftand hat feine 
Mufe nicht gut infpiriet: man darf nicht gelitten haben, 
wenn man mit dem Gefühl Spielen will, und wenn eine 
ernjthafte Perſon ein ſolches Spiel verfucht, fo hindert ein 
geheimer Zwang fie immer, dabei natürlich zu erfcheinen. 

Zu Klopftods Schule muß man, nicht al8 Schüler, ſon— 
dern als ebenbürtige Brüder im der Poefie, den großen 
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Haller, den man nicht ohne Ehrfurcht nennen kann, dann 
Geßner und noch mehrere andere zählen, die ſich durch Die 
Wahrheit der Empfindung der englifhen Schule näherten, 
aber noch nicht das wahrhaft charakteriftiiche Gepräge Der 
deutſchen Literatur trugen. 

Klopftod ſelbſt war es nicht vollftändig gelungen, den 
Deutihen ein zugleich erhabenes und doch volksthümliches 
Epos zu ſchaffen, wie es ein Werk dieſer Gattung ſein 
muß. Die Überſetzung der Iliade und der Odyſſee von 
Voß machte den Homer bekannt, ſo gut eben eine wort— 
getreue Copie das Original wiebergeben kann. In dieſer 
Überſetzung iſt jedes Epitheton beibehalten, jedes Wort an 
dieſelbe Stelle geſetzt, und der durch das Ganze hervor— 
gebrachte Eindruck iſt großartig, obgleich man im Deutſchen 
nicht den ganzen Reiz findet, den das Griechiſche, die ſchönſte 
Sprache des Südens, haben muß. Die deutſchen Schrift- 
ſteller, die haſtig nach jeder neuen Dichtgattung greifen, 
verſuchten nun Gedichte mit homeriſchen Farben abzufaſſen, 
und da die Odyſſee viele Einzelheiten über das häusliche 
Leben enthält, ſo erſchien ſie leichter nachahmbar als die 
Iliade. 

Der erſte Verſuch in dieſer Gattung war eine Idylle 
in drei Geſängen von Voß ſelbſt. „Luiſe“ iſt fie betitelt 
und in Hexametern geſchrieben, die alle Welt einſtimmig 
für bewunderungswürdig erklärt. Doch ſcheint der prunf- 
volle Hexameter oft zu der Außerften Naiwetät bes Gegen- 
ftande8 nur wenig zu. paſſen. Obne die reinen, tief reli= 
giöſen Gefühle, die das ganze Gedicht beleben, würbe man 
fih nur wenig für die friedliche Verheirathung der Tochter 
de8 „ehrwürbigen Pfarrers von Grünau“ interejfirem. 
Homer, der getreulih die Beimdrter mit den Namen ver— 
bindet, jagt ftet8, wenn er won der Minerva fpricht: „Zeus 
blauäugige Tochter Athene”, und fo wiederholt auch Voß 
beftändig: „Der ehrwürdige Pfarrer von Grünau“. Ho: 
mers Einfachheit aber bringt Deshalb eine fo große Wir- 
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kung hervor, weil ſie mit der impoſanten Größe ſeines 
Helden und des Schickſals, das ihn verfolgt, auf würdige 
Weile contraftirt, während die Einfachheit, wenn es ſich 
um einen Lanbpfarrer und die tüchtige Hausfrau, feine 
Gattin, handelt, die ihre Tochter dem zur Ehe geben, beit 
fie liebt, weit weniger vwerbienftlich if. In Deutſchland 
bewundert man fehr die Beichreibungen des Kaffeekochens, 
des Pfeifeanzündend u. f. w., die fih im der „Luije“ 
finden, und diefe Einzelheiten find in der That mit vielem 
Talent und vieler Treue dargeftellt, jo daß das Gedicht 
einem wohlgelungenen Gemälde aus der flamändiſchen 
Schule gleiht. Mir fcheint jedoch, daß man nur ſchwer— 
lich die alltäglichen Gebräuche ded Lebens für unfere Ge- 
dichte verwenden fann, wie das die Alten mit dem ihren 
thaten: dieſe Gebräuche find nicht poetiſch bei ung, umjere 
Sivilifation hat etwas Spießbürgerliches. Die Alten Teb- 
ten immer in der freien Luft, immer im Berfehre mit der 
Natur: ihre Lebensweiſe war ländlich, aber niemals platt 
alltäglich. 
Die Deutſchen legen auf den Gegenftand eines Ge 
dichtes zu wenig Gewicht und meinen, daß alles darauf 
anfomme, wie er behandelt ſei.) Zunächſt ift Dagegen zu 
bemerfen, daß die durch die Dichtkunft gegebene Form ſich 
faft nie vollfommen in eine fremde Sprache übertragen 
laßt, und daß doch der Auf in ganz Europa nicht zu ver- 
achten ift; dann aber auch, daß die Erinnerung an Die 
feffelndften Einzelheiten fich leicht verwiſcht, wenn fie nicht 
an eine Fiction gefnüpft ıft, deren die Phantafie fich be— 
mächtigen kann. Die rührende Lauterfeit und Reinheit, Die 
den Hauptreiz der Voſſiſchen Dichtung ausmacht, tritt, wie 
mir feheint, befonder8 in der Traurede des Pfarrers bei 





1) Daſſelbe tadelt Börne (Aus meinem Tagebuche, 5. Abſchnitt) 
mit den Worten: „Schiller und Goethe ſprechen ſo oft von dem Wie 
und Warum, daf fie das Was darüber vergeſſen.“ D. Über. 
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der Vermählung ſeiner Tochter hervor. Er ſagt nämlich 


in tiefer Bewegung: 


„Gottes Segen mit dir, holdfeliges, allerliebftes 

Töhterhen! Segen die Füll' auf der Erd’ und droben im Himmel! 
Ich bin jung gemwejen und alt geworden; [do niemals 

Hab’ ich gejehn ungejegnet des Redlichen redliche Kinder.]t) 
Mancherlei Freude verlieh mir der Herr und mancderlei Trübfal 
Sm abmwechjelnden Leben, und Dank ihn jagt’ ich für Beides. 

Gern nun will ich da3 Haupt, dies grauende, hin zu den Vätern 
Zegen ins Grab; denn glüdlich, getrennt aud), bleibt mir die Tochter, 
Beil fie erfannt, dag Gott, wie der Kindelein pfleget ein Vater, 
Oft durch Freud' uns ſegnet und oft uns jegnet durch Trübfal, 
Bunderbar wallt mir das Herz beim Anblid einer gejchmücdten 
Sungen Braut, wie fie ganz arglos, in findlicher Einfalt, 

Hüpfend den Schidjalspfad an des Bräutigam Arme beginnet: 
Alles zu tragen gefaßt in Einigkeit, was auch bevorfteht, 

Ihm theilnehmend die Luft zu erhöhn, zu erleichtern die Unluſt, 
Und, will's Gott, von der Stirne den legten Schweiß ihm zu trodnen, 
Ebenjo wallete mir’3 von Ahnungen, als nad der. Hochzeit 

Ich mein jugendlih Weib heimführte, Freudig und ernjtooll 

Zeigt' ich ihr am Moore die Grenzitein’ unjerer Dorfmark, 

[Bald durd offene Holzung das Schloß und] den fteigenden Kirchthurm, 
[est an der grünenden Aue die Wohnungen,] jego das Pfarrhaus, 
Wo uns Beiden jo manches bevorftand, Heitred und Tribes. 

Du, mein einziges Kind! Denn in Wehmuth denk’ ich der andern, 
Wann mein Gang Zu der Kir’ am blumigen Grabe vorbeigeht! 
Bald, du einzige, wirft du auf jenem Wege dahinziehn, 

Velden ih Fam; bald jteht mir des Töchterchens Kammer verödet, 
Leer des Töchterchens Stelle bei Tifch, [leer, wo fie gejellt mir 
Sag am jtilen Gejchäft;] ih Einſamer horche vergebens 

Ihrer Stimm’ in der Fern’ und ihrem fommenden Fußtritt. 


Wenn bu, folgend dem Mann, auf jenem Wege dahinziehit, 


Schmerzvoll werd’ ich und lange mit thränendem Auge dir nachſehn; 
Denn ih bin Menſch und Vater und habe das Töchterchen herzlich, 
Herzlich lieb! und mich liebt mein Töchterchen eben jo herzlich! 
Aber ih werde getroft mein Haupt aufheben zum Himmel, 

Schnell mir trocknen das Aug’ und, fejt die Hände gefaltet, 

Dich im Gebete vor Gott demüthigen, [der, wie der trauten 
Kindelein pfleget ein Vater, dur Freud’ und jegnet und Trübfal.] 


Sein ift auch dad Gebot, de3 Liebenden: „Vater und Mutter 


— Die eingellammerten Stellen fehlen in der Stael’jchenÜbertragung,. D, überſ. 
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Soli verlaffen der Menſch, daß Mann und Weib fich vereinen.” 

Geh’ denn, Tochter, in Frieden; vergif dein Geſchlecht und des Vaters 
Wohnungen; geh’ an der Hand des Sünglinges, welder von nun an 
Bater und Mutter dir ift! Sei ihm ein fruchtbarer Weinftod 

Um fein Haus und die Kinder um eueren Tiſch wie des Olbaums 
Sprößlinge! [So wird gejegnet, wer Gott anhänget in Ehrfurdt! 
Wohl dir, redet der Herr, du wirft dich nähren der Arbeit; 

AU dein Schaffen gedeiht, du Gefegneter! Lieblih und ſchön fein 
Iſt nichts; aber] ein Weib, [dad Gott anhänget in Ehrfurdt,] 

Das hat Ruhm von den Früchten der Hand, das loben die Werke, 
[Früh auffigen und jpät, tft eitele Sorg’; in dem Schlaf au 
Giebt's den GSeinigen Gott,] Denn bauet der Herr das Haus nicht, 
Dann arbeiten umjonft die Bauenden!" , .. 


Das ift wahre Einfachheit, Die Einfachheit des Gemüths, 
die dem Bolfe wie den Königen, den Armen wie den Rei— 
chen, kurz, allen Ereaturen Gottes gleich willfommen ift. 
Der deferiptiven Poefie wird man jchnell überdrüffig, wenn 
fie fih mit Dingen bejchäftigt, die an fich nicht großartig 
find, aber die Gefühle fteigen vom Simmel herab, und wie 
gering auch der Ort fein mag, in den ihre Strahlen ein- 
dringen, fie verlieren doch nirgends etwas von ihrer 
Schönheit. 

Die außerordentlihe Bewunderung, die Goethe in 
Deutichland erregt, hat feiner Dichtung „Hermann und 
Dorothea” den Namen eines epiſchen Gedichtes eingetra- 
gen, und einer der geiftvollften Männer aller Länder, Herr 
von Humboldt, der Bruder des berühmten Neifenden, hat 
über dies Gedicht ein Werk verfaßt, Das die treffendften und 
duchdachteften Bemerfungen enthält. „Hermann und Do— 
rothea“ ift auch ins Engliſche und ins Franzöſiſche über— 
jetst worden, doch kann die Überfetung feine Idee von dem 
Zauber geben, der in dieſem Werfe waltet: vom erften big 
zum letten Berje fühlt man eine füße, aber unausgeſetzte 
Erregung, und in den geringften Einzelheiten zeigt fich 
eine natürliche Würde, die felbft den Helden Homers nicht 
zur Unzierde gereichen würde. Nichts defto weniger muß 
man befennen, daß die Perfonen und die Ereigniffe von 
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zu geringer Bedeutung find. Wenn man das Gedicht im 
Driginal lieſt, erregt der Gegenftand genügendes Intereffe, 
in der Überſetzung aber verflüichtigt ſich dieſe Theilnahme. 
Das Epos erfordert, wie mir fheint, eine gewiſſe litera— 
riſche Vornehmheit: die Hoheit und Würde der Perſonen 
allein und der hiſtoriſchen Erinnerungen, die fich an die— 
jelben knüpfen, kann die Einbildungskeaft zur Höhe Diefer 
Gattung von Diehtwerfen erheben. 

Ein altes Gedicht aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
das Nibelungenlied, won dem ich bereits gefprochen habe, 
fcheint feiner Zeit alle charakteriftiichen Kennzeichen eines 
wahren epiſchen Gedichts gehabt zu Haben. Die großen 
Thaten des norddeutfchen Helden Siegfried, der Durch einen 
burgundiſchen Fürften erinordet wird, und Die Rache, welche 
die Seinen dafür im Lager Attilas nahmen, und die dem 
erſten burgundiſchen Königreiche ein Ende machte, bilden 
den Gegenftand der Dichtung.) Ein Epo8 ift beinahe 
niemals das Werk eines einzigen Menfchen, die Jahrhun— 
derte jeldjt arbeiten fo zu jagen daran mit: der ‘Patriotis- 
mus, die Neligion, mit einem Wort das gefammte Wefen 
eines Bolfes kann nur gelegentlich einer jener gewaltigen 
Begebenheiten, die der Dichter nicht felbft fchafft, ſondern 
die ihm durch den Nebel der Zeiten noch vergrößert er— 
fcheinen, zum Ausdruck gebracht werden — die Perfonen 
des epifchen Gedichts müſſen den urfpriünglichen Charakter 
der Nation darftellen, man muß in ihnen das ungzerftör= ° 
bare Modell finden, nach welchem fich die ganze Gefchichte 
des Volkes entwidelt hat. 

Schön in Deutichland war die alte Ritterfchaft, ihre 
Kraft, ihre Stärke, ihre Biederfeit, ihre Gutherzigfeit, und 
die Rauhheit des Nordens, die fi mit erhabener Em— 


1) Frau von Stasl hatte nur eine jehr geringe Kenntnis vom 
Nibelungenliede. Die obige Inhaltsangabe ift, wie man ſieht, nicht 
nur dürftig, ſondern auch ungenau. D. Über!. 
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pfindfamfeit paarte. Andere Schönheiten waren Das auf 
die Scandinavifche Mythologie gepfropfte Chriftenthum, das 
wilde Ehrgefühl, das der Glaube reinigte und heiligte, die. 
Ehrfurcht vor den Frauen, die noch rührender wurde durch 
den Schuß, der allen Schwachen gewährt ward, Die Todes— 
begeifterung, kurzum: dies Kriegerparadies, in welchen bie 
humanſte Religion Eingang gefunden hatte. Das find Die 
Elemente zu einem epifchen Gedichte in Deutihland. Das 
Genie muß ſich ihrer bemächtigen und muß wie Medea Der 
Kunft mädtig fein, alte Erinnerungen durch friiches Blut 
von neuen zu belebei. !) 





1) Man darf hier, wo Frau von Stael ihrer Vorliebe für das 
Mittelalter einen jo unummundenen Ausprud giebt, nicht außer Acht 
lajjen, daß diefe Vorliebe rein künſtler iſcher Art war, wie ſich das 
ihon aus dem 11. Kapitel „Über die flaffifche und die romantifche 
Poeſie“ (ſ. ©. 205—210) zur Genüge ergiebt. Frau von Stasl plante 
zwar ein romantijches Epos, defjen Held Richard Löwenherz fein follte, 
und dachte deshalb fogar an eine Wallfahrt nad) Griechenland und Pa— 
läftina — nie aber fam es ihr in den Gin, die jocialen und politi= 
ſchen Zuftände des Mittelalters zurüdzumünfdhen. Deshalb verfannte 
fie auch das eigentliche Wefen der deutfchen Romantiker, bei denen das 
Spiel mit den ultramontanen und vernunftfeindlihen Tendenzen des 
Mittelalters nur zu oft Bitterer Ernft wurde, wie denn jhon Jean Paul 


ſehr richtig darüber bemerft (Brief an F. 9. Jacobi vom 4, October 


1810): „Der T. jammt feiner Frau und Schmeiter find — nad) 8. — 
wirklich fatholiih worden, um endlich das zu fein, was Du von einem 
Dichter fo ſehr foderſt. Nachdem nämlich T. und ©. lange ge— 
nug aus poetiijdem Scheine und Spafe vor der heiligen 
Marie gefniet, Haben fie fie zulegtin proſaiſchem Ernfte 
angebetet, wie Lügner am Ende ſich jelber glauben. So 
wird aus poetifher Form doch Stoff.” Frau von Stasl aber 
war in Dingen des praftifchen Lebens niemals Dichterin, und daher 
fonnte fie weder begreifen noch vorausfehen, daß die Romantif aus den 
Herzen in bie Köpfe fteigen würde, obgleich diefe Wandlung unter ihren 
Augen vorging, und obgleich fie jehr gut erfannte, daß jogar das fonft 
jo fichere Titerarifhe Urtheil A. W. Schlegel3 dadurch beeinträchtigt 
wurde, D. Überf. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Ueber die deutſche Poeſie. 


Wie mir foheint, find die Eleinern deutſchen Gedichte 
noch bemerfenswerther als Die großen Dichtungen: dieſer 
Gattung. befonders ift der Stempel der Originalität auf- 
geprägt, und fo gehören denn aud) die hier am meiften in 
Frage fommenden Autoren, wie Goethe, Schiller, Bürger 
u. ſ. w, ſämmtlich der modernen Schule an, der einzigen, 
die einen Acht nationalen Charakter hat. Goethe hat: mehr 
Phantafie, Schiller mehr Empfindfamfeit, Bürger aber be— 
fit das volfsthümlichfte Talent von allen. Arm beten wird 
man. fi eine Vorftellung von dem machen können, was 
diefe drei Schriftiteller auszeichnet, wenn man der Reihe 
nad) einige ihrer Gedichte näher betrachtet. Schiller hat, 
was den Gefhmad betrifft, einige Ahnlichfeit mit den 
Franzoſen, doch findet fich in feinen Gedichten nichts, was 
dem leichten Fluge der Mufe Boltaires gliche: dieſe auf 
die Poeſie übertragene Eleganz der Unterhaltung und bei— 
nahe der Manieren war nur den Franzofen eigen, und in 
Bezug auf Grazie war Voltaire der erſte franzöſiſche Schrift- 
fteller. Es würde nicht wenig intereffant fein, die Stanzen 
Schillers über den Verluft der Jugend, die den Titel „Die 
Ideale“ führen, mit denen Voltaires zu vergleichen: 


„Si vous voulez que j’aime encore, 
— moi l’äge des amours“ etc.!) 


Bei dem franzöfiihen Dichter: findet man den Ausdrud 
eines anmuthenden Bedauerns, deſſen Gegenftand die Luft 


1) „Wollt ihr, daß ich nochmals liebe, 
Gebt der Liebe Zeit mir wieder” u. ſ. w. 
Schiller dagegen beginnt: 
„Sp willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantafien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn ?” D. Überf, 
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der Liebe und die Freuden des Lebens find, der deutſche 
Dagegen beweint den Berluft des Enthuſiasmus und der 
lautern Reinheit der Gedanken feiner Sugendzeit und 
fhmeichelt fi) dabei, den Herbſt feines Lebens noch durch 
die Poefie und das Denken verſchönern zu können. Schil— 
lers Stanzen haben nicht jene leichte, ſtrahlende Klarheit, 
- die einem Geifte entfpringt, der für alle Welt verftändlich 
ift, aber man kann einen Troft daraus ſchöpfen, der inner- 
ih auf das Gemüth einwirft. Schiller kleidet ſtets Die 
tiefften Gedanken in die edelften Bilder: er fpricht zum 
Menſchen wie die Natur felbit, denn die Natur ift gleich- 
zeitig Dichterin und Denferin. Um uns eine Borftellung 
von ber Zeit zu geben, läßt fie die Wogen eines unend— 
lichen Stroms fih an und vorüberwälzen, und damit ihre 
ewige Jugend uns an unfer vergängliches Dafein erinnere, 
ſchmückt fie fih mit Blumen, die wieder vergehen müſſen, 
und laßt im Herbfte die Blätter von den Bäumen fallen, 
die der Frühling in vollem Laubſchmuck ſah. Die Poeſie 
muß der irdiſche Spiegel der Gottheit fein und dur Far— 
ben, Töne und Rhythmen alle Schönheiten de8 Weltalls 
wiedergeben. 

Ein anderes Gedicht mit dem Titel „Die Glode“ be— 
fteht aus zwei ftreng von einander gefonderten Beftand- 
theilen: die Strophen, welche gewilfermaßen den Refrain 
bilden, ſchildern die Arbeit, die in der Gießerei vorgenom— 
men wird, und zwifchen. diefe einzelnen Strophen find rei- 
zende Verſe eingejchoben iiber. die Feierlichkeiten ober iiber 
die außergewöhnlichen Begebenheiten wie Taufe, Hochzeit, 
Tod, Feuersbrunft, Aufruhr u. ſ. w., die von den Gloden 
verfündet werden. Man fünnte wohl im Franzöſiſchen Die 
großen Gedanken, die ſchönen und rührenden Bilder wie— 
vergeben, welche die großen Epochen im Menfchenleben 
Schiller eingeflößt haben, ummöglich aber ift e8, die kurz— 
verfigen Strophen nachzuahmen, welche aus Worten zu— 
fammengefett find, deren jeltfamer und Haftiger Klang bie 
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wiederholten Schläge und fehnellen Schritte der Arbeiter 
wiederzugeben jcheint, bie die glühende Lava des Erzes 
leiten. Kann man fih durch eine Überſetzung in Profa 
von einem Gedichte dieſer Art eine VBorftellung verfchaffen? 
Das hieße Mufik Iefen, anftatt fie zu hören, und dabet ift 
e3 noch leichter, fich Die Wirkung der Suftrumente, die man 
kennt, als die Accorde und Contrafte eiues Rhythmus und 
einer Sprache zu vergegenwärtigen, Die man nicht Fennt. 
Bald klingt aus dem regelmäßigen, kurzen Metrum bie 
Thätigkeit der Glodengießer, die eingeengte, aber unaus— 
geſetzt wirkende Kraft heraus, die auf die materiellen Be— 
Ihäftigungen verwandt wird, bald vernimmt man neben 
dieſem ſcharfen, ftarfen Geräufch die ätheriſchen Gefänge 
der Begeifterung und der Melanchofie. 

Die Originalität dieſes Gedichts geht verloren, jobald 
der Eindrud wegfällt, den das gejchidt gewählte Versmaß 
und die Keime hervorbringen, die wie Echos, welche ber 
Gedanke modifteirt, einander antworten. Im Franzöſiſchen 
aber würben dieſe pittoresfen Klangeffecte ſehr gewagt fein. 
Uns bedroht eben beftändig das Gemeine, weil wir nidt, 
wie faft alle übrigen Völker, zwei Sprachen haben, eine 
für die Profa und eine für die Poeſie. Mit den Worten 
aber ift e8 wie mit ben Perfonen: wo die Rangunterfchiebe 
verwiſcht find, ift die Vertraulichkeit geführlich. 

Ein anderes Schiller’fche8 Gedicht, „Kaſſandra“, könnte 
Yeichter ins Franzöfifche übertragen werden, obgleich die 
poetiſche Sprache darin von großer Kühnheit if. Kaſſan-⸗ 
dra wird in dem Augenblide, wo das Hochzeitsfeft Polixe— 
nens und des Achilles beginnen foll, vom Vorgefühl des 
Unglüds ergriffen, deffen Duelle dies Feſt fein wird, 
Traurig und düfter wandelt fie im Haine Apollos umber 
und beflagt, daß fie die Zukunft kenne, eine Keuntnis, bie 
fie bei allen Freuden ftört und quält. Man lernt aus 
dieſer Ode die Leiden kennen, welche die Allwiſſenheit eines 
Gottes einem fterblichen Weſen bereitet. Wird der Schmerz 
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der Prophetin nicht von allen denen empfunden, die einen 
überlegenen Geift und ein leidenfchaftliches Herz haben? 
Schiller hat hier in durchaus poetifcher Form einen tiefen, 
moralifhen Gedanken zu entwideln gewußt: daß nämlich 
Das wahre Genie, das Genie des Gefühls, fein eigenes 
Opfer ift, wenn es nicht das Dpfer anderer fein jollte. 
Für Kaffandra giebt es feine Ehe — nicht weil fie un- 
empfindlich ift, nicht weil fie werachtet wird, jondern weil 
ihr innerer Scharfblid in wenigen Augenbliden über das 
Leben und den Tod hinausreicht und erft im Himmel Ruhe 
finden wird. 

Ich würde nie zw Ende kommen, wenn ih alle Ge— 
dichte Schillers beiprechen wollte, die neue Gedanken und 
neue Schönheiten enthalten. Er hat über die Abfahrt der 
Griechen nach der Eroberung Troja einen Hymnus ge= 
fehrieben, den man fir das Werk eined Dichter8 der da- 
maligen Zeit halten könnte, jo gewiffenhaft ift die Zeit- 
farbe darin beibehalten. Ich werde nod gelegentlich der 
dramatifhen Kunft auf das bewunderungswürdige Talent 
der Deutichen eingehen, fih in Zeiten, Länder und Cha— 
vaftere hinein: zu verjeßen, bie von dem ihren ganz ver— 
ſchieden find, auf jene herrliche Gabe, ohne welche die auf 
die Scene gebrachten Perfonen Marionetten gleichen, Die 
ein und derjelbe Faden in Bewegung ſetzt, aus denen ein 
und diefelbe Stimme, die des Autors, ſpricht. Schiller 
verdient: befonder8 als dramatifcher Dichter bewundert zu 
werben: in der Kunft, Elegien, Nomanzen, Stangen u, ſ. w. 
zu. Schreiben, nimmt Goethe allein den erften Rang ein. 
Seine Heinern Dichtungen haben einen Vorzug, der von 
dem der Voltaire'ſchen Verſe himmelweit verſchieden ift: 
der franzöſiſche Dichter hat den Geiſt der beſten Geſell— 
ſchaft in Verſe zu bringen gewußt, der deutſche erregt durch 
einige flüchtige Striche tiefe und abgeſondert daſteheude 
Empfindungen. 

Goethe iſt in dieſer Gattung von Gedichten natürlich 
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bis zum Höchften Grade. Er ift nicht nur natürlich, wenn. 


er gemäß den Eindrüden fpricht, Die er jelbft empfangen 
bat, fondern auch wenn er ſich in ganz fremde Länder, 
Sitten und Situationen hinein verſetzt. Seine Boefie 
nimmt mit Leichtigfeit den Ton fremder Zonen an, mit 
einem einzig zu nennenden Talente erfaßt er das, was 


uns an ben Volfsliedern jeder Nation behagt und gefällt, 


er wird ein Grieche, ein Indier, ein Morlache, jobald ex 


will, Wir Haben bereits öfter von dem geſprochen, was 


die nordiſchen Dichter harakterifirt: die Melancholie und 
die Meditation — Goethe aber vereint wie alle Männer 
von Genie ftaunenerregende Gegenfäße in fih. Man fin- 
det in feinen Gedichten viele Spuren vom Charakter der 
Südländer, er fteht mehr mitten im Strome des Lebens 
als die Bewohner des Nordens, er genießt die Natur mit 
mehr Kraft und Heiterfeit. Sein Geift hat nicht weniger 


Tiefe, aber fein Talent ift lebensvoller: man findet darin 


E 


— 
— 
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eine gewiſſe Naivetät, die gleichzeitig an die Einfachheit des 
Alterthums und die Biederkeit des Mittelalters erinnert, 
dabei aber nicht die Naivetät der Unſchuld, ſondern die der 
Kraft iſt. Man merkt an Goethes Gedichten, daß er eine 
Menge Hinderniſſe, Rückſichten, Kritiken und Bemerkungen, 
die ihm entgegengeſtellt werden könnten, vollſtändig gering 
ſchätzt und verachtet. Er folgt ſeiner Phantaſie, wohin ſie 
ihn auch führt, und ein gewiſſer großartiger Stolz befreit 
ihn von den Bebenflichkeiten der Eigenliebe. Goethe ift 
im der Boefie ein Künftler, der im höchſten Grade der 
Natur Meifter und noch bewunderungswürdiger ift, wenn 
er feine Gemälde nicht ausführt, denn feine Skizzen ent— 
halten alle den Keim einer ſchönen Dichtung, feine vollen⸗ 
deten Dichtungen aber haben nicht immer eine glückliche 
Skizze zur Vorausſetzung. 


In den „Römiſchen Elegien“ darf man feine Schilder 


rung Staliens ſuchen: Goethe thut faſt nie, was man von 
— erwartet, und das Pomphafte in einer Idee behagt 


—— et. ch 
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ihm nicht — er will auf einem Umwege und gleichſam ohne 
Wiſſen des Autors wie des Leſers eine Wirkung erzie— 
len. Seine Elegien ſchildern die Einwirkung Italiens auf 
ſein ganzes Sein, jene Wonnetrunkenheit, mit der der 
ſchöne Himmel ihn durchglutet. Er erzählt ſeine Vergnü— 
gungen, ſelbſt die alltäglichſten, in der Weiſe des Properz, 
und nur von Zeit zu Zeit geben einige ſchöne Erinne— 
rungen am die weltbeherrſchende Stadt der Einbildungs- 
kraft einen Schwung, der um jo lebhafter ift, da er in 
feiner Weife vorbereitet war. 


Einmal erzählt er, wie er in der römischen Campagna 


eine junge Frau traf, die, auf dem Trumm einer antiken 


Säule fitend, ihr Kind ſäugte. Er wollte fie über die - 
Ruinen befragen, von denen ihre Hütte umgeben war, fie 


aber wußte nicht, wovon er ſprach: fie war ganz in Die 
Gemüthsbewegungen verjunfen, die ihre Seele erfüllten 
— fie Yiebte, und nur die Gegenwart allein eriftirte für fie. 

Bei einem griechiſchen Autor?) lieſt mar, daß ein junges 
Mädchen, die im Blumenmwinden gejhidt war, mit ihrem 
Geliebten Pauſias, der Blumen zu malen vwerftand, mett- 
eiferte. Aus diefem Stoffe hat Goethe eine reizende Idylle 
gemacht. Der Autor diefer Idylle ift auch Berfaffer des 
Werther. Bon der Empfindung, welche Anmuth verleiht, 
bis zu der Berzweiflung, welche das Genie Yäutert, hat 
Goethe alle Stufen der Liebe durchlaufen. 

Nachdem ſich Goethe im Panfiad zum Griechen ge- 
macht, führt er uns in einer bezaubernden Romanze: „Der 
Gott und die Bajadere“ nach Aſien. Ein indifcher Gott 
(Mahadöh) nimmt menjhliche Geftalt an, um die Freu- 
den und Leiden der Sterblichen, nachdem er fie felbft em— 
pfunden, beurtheilen zu fünnen. Er durchſtreift Aſien und 


1) Ein Kleiner Irrthum: die Gefhichte des Paufias von Sikyon 
und jeiner Geliebten Glyceren jteht in feinem griedifchen Autor, jonz 
bern nach Goethes Angabe bei Pliniu3 (Hist. nat, XXXV, 11). 

D. Überſ. 
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beobachtet die Großen und das Voll. Als er nun eines 
Abends eine Stadt verläßt und am Ufer des Ganges hin- 


wandelt, Halt ihn eine Bajadere an und nöthigt ihn, fich in 
ihrem Haufe auszuruhen. In der Schilderung der Tänze 
diefer Bajadere, der Wohlgerüche und der Blumen, mit 


denen ſie ſich ſchmückt, Yiegt fo viel Poefie, jo viel orien- 


talifche8 Colorit, dag man ein folches Gemälde, das un— 
jeren Gebräuchen vollftändig fremd ift, gar nicht nach un— 
jeren Sitten beurtheilen kann. Der indifhe Gott flößt 
dem verlorenen Weibe eine wirkliche Liebe ein, und gerührt 
von ihrer Umkehr zum Guten, wie fie eine wahre Nei- 
gung immer hervorrufen muß, will er das Gemiüth der 
Bajabere durch eine Prüfung läutern. 

Beim Erwachen findet fie den Geliebten an ihrer Seite 
todt. Die Priefter Brahmas tragen den Yeblofen Körper 
fort, um ihn auf den Scheiterhaufen zu legen, ber ihn 
verzehren fol. Die Bajadere will fih mit dem, ben fie 
liebt, in die Flammen ftürzen, die Priefter aber ftoßen fie 
zurüd, weil fie, da fie nicht feine Gattin ift, auch nicht das 
Recht Hat, mit ihm zu fterben. Troß der Braminen je- 


doch ftürzt fich) Die Bajadere, nachdem fie alle Schmerzen 


der Liebe und der Scham empfunden hat, in die Glut. 
Der Gott fängt fie in feinen Armen auf, ſchwingt fich aus 
den Flammen empor und trägt den Gegenftard feiner 
Liebe, den er feiner Wahl würdig gemacht hat, mit ſich in 
den Himmel hinauf. 

Zelter, ein originaler Muſiker, hat zu dieſer Romanze 
eine abwechſelnd wolluſthauchende und dann wieder ergrei— 


fend feierliche Melodie geſchrieben, die ungemein gut zu 


den Worten paßt. Wenn man ſie vernimmt, glaubt man 


ſich nach Indien und mitten unter die Wunder dieſes Lan— 
des verſetzt. Und man meine nicht etwa, daß eine Ro— 
manze ein zu kurzes Gedicht ſei, um eine ſolche Wirkung 


hervorzubringen. Die erſten Noten einer Melodie, die erſten 
Worte eines Gedichtes führen die Einbilbungskraft i in das 


— 
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Land und das Jahrhundert, welches man ſchildern will. 
Aber wenn einige Worte dieſe Macht haben, ſo können 
andererſeits auch einige Worte den Zauber zerſtören. Die 
Hexenmeiſter der Vorzeit thaten oder verhinderten Wunder 
mit Hilfe einiger magiſcher Worte — daſſelbe iſt bei dem 
Dichter der Fall: er kann die Vergangenheit zurückrufen 
oder die Gegenwart erſcheinen laſſen, je nachdem er Aus— 
drücke gebraucht, die der Zeit oder dem Lande, von wel— 
chem er ſingt, angemeſſen ſind oder nicht, je nachdem er 
die Lokalfarben vernachläſſigt oder beobachtet und auf jene 
kleinen, ſinnreich erfundenen Nebenumſtände Werth legt, 
die den Geiſt in der Dichtung wie in der Wirklichkeit dazu 
anleiten, die Wahrheit zu entdecken, ohne daß man ſie ſagt. 
Eine andere Romanze Goethes bringt durch Die ein⸗ 
fachften Mittel eine herrliche Wirkung hervor — es ift 
dies „Der Fifcher“, An einem Sommerabend fitt ein 
armer Mann am Ufer eines Fluffes, und während er feine 
Angel ausmwirft, betrachtet er das flare, durchſichtige Waf- 
fer, das Ieife feine nadten Füße umfpielt. Die Nymphe des 
Fluſſes lockt ihn, ſich hineinzuſtürzen. Sie ſchildert ihm 
die Wonnen, welche die Flut während der Hitze gewährt, 
das Vergnügen, welches die Sonne daran findet, ſich all— 
nächtlich im Meere zu erfriſchen, die Ruhe des Mondes, 
wenn feine Strahlen ſich im Schoos der Fluten erquicken 
und einſchlummern, und der Fiſcher, verloct, verführt, hin— 
geriffen, eilt auf die Nymphe zu und verfehwindet für im- - 
mer. Der Stoff der Romanze ift an fie unbedeutend, 
ihr Neiz liegt vielmehr in der Kunft, mit welcher die ge- 
heimnisvolle Gewalt, welche die Natureriheinungen auf 
uns ausüben fünnen, uns zum Bewußtfein gebracht wird, 
Man behauptet, es gebe Menfchen, die durch Die nervöſe 
Erregung, welche dieſelben ihnen verurfachen, die unter 
der Erde verborgenen Quellen entdeden — in der deutſchen 
Poefie glaubt man oft dieſe Wunder der Sympathie zwifchen 
dem Menfchen und der Natur wiederzuerfennen. Der deutſche 
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Dichter verfteht die Natur nicht nur als Dichter, fondern 
auch als Bruder, und e8 ſcheint, als 06 Familienbeziehun- 
gen aus dem Wafjer, der Luft, den Blumen und den Bäu- 
men, kurzum, aus allen Urihönheiten der Schöpfung zu 
ibm fpräden. 

Seder hat wohl die unbeichreiblide Anziehungskraft 
empfunden, welche die Wogen auf und ausüben, fei e8 
nun durch den Reiz der Friſche, ſei es in Folge der Ge— 
walt, welche eine gleichmäßige, beftandige Bewegung auf 
eine vergangliche, Des Untergangs fühige Eriftenz ge— 
winnen könnte. Goethes Romanze drüdt in bewunde- 


rungswerther Weile das ftetig wachlende Vergnügen aus, 


dag man empfindet, wern man die Haren Wellen eines 
Fluffes betrachtet. Das Wiegen und MWogen des Rhyth— 


mus und der Harmonie ahmt dad Spiel der Wellen nad 


und bringt auf die Einbildungsfraft eine gleiche Wirkung 
hervor. Die Seele der Natur enthüllt fih uns allenthal- 
ben und unter taufend verjchiedenen Geftalten. Das frucht- 


bare Feld wie die öde MWüfte, das Meer wie die Sterne 


find denfelben Gefegen unterthban, und der Menſch hegt 
in fich jelbft geheime Empfindungen und Mächte, die mit 
dem Tage, mit der Nacht, mit dem Sturme im Einklang 
ftehen. Diefe geheime Verbindung unſeres Sein® mit den 
Wundern des Weltall nun verleiht der Poeſie ihre wahre 
Größe. Der Dichter weiß die Einheit zwifchen der phy— 
fifhen und der moralifchen Welt wieder herzuftellen: feine 


Phantaſie Schafft ein Band zwifchen beiden. 
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Mehrere Stücke Goethes ſind heiterer Art, aber nur ſelten 
findet man darin jenen Scherz, an den wir Franzoſen ge— 


wöhnt ſind: Goethe wird mehr von den Bildern als vom 


Lächerlichen berührt und angeregt und erfaßt mit eigen— 
thümlichen Inſtinkte die Originalität der Thiere, die 
immer neu und ſtets dieſelbe iſt. „Lilis Park“ und das 
„Hochzeitlied“ im alten Schloſſe ſchildern dieſe Thiere nicht, 
Lafontaines Manier, als Menſchen, ſondern als bi— 


— 
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zarre Creaturen, in denen die Natur ihrer heitern Laune 
Ausdrud gegeben hat! Auch im Märchenhaften weiß 
Goethe eine Duelle für den Scherz zu finden, der um fo 
liebenswürdiger ift, da man feinen ernften Zwed wahr- 
nimmt. 

Als Beifpiel für diefe Gattung verdient der „Zauber- 
lehrling“ angeführt zu werden. Der Lehrling eines Zau- 
berer8 hat den Meifter einige magiſche Worte hermurmeln 
hören, mit deren Hilfe er einen Befenftil zu jeinem wil- 

ligen Diener macht. Der Lehrling behält diefe Worte und 
befiehlt dem Befenftiel, Waffer aus dem Fluffe zu holen, 
um das Haus zu waschen. Der Bejenftiel verfchwindet 
und fommt wieder zurüd, er bringt einen. Eimer voll 
Waffer, danı einen zweiten, dann einen dritten und jo 


1) Diefe Stelle läßt erfennen, daß Frau von Staäl des Deutſchen 
nicht jo mächtig war, wie vielfach verfichert wird, denn die beiden 
angeführten Gedichte haben mit der „Originalität der Thiere” nicht 
das geringfte zu thun, wie ed denn überhaupt ſchwer fein würde, aus 
Goethes Schriften — den „Reineke Fuchs”, den man hier erwähnt zu 
finden erwarten follte, mit eingeſchloſſen — ein „eigenthümliches Er— 
faffen der Originalität der Thiere” nachzumweifen; auch ift die Zwergen— 
hochzeit des „Hochzeitliedes” Fein ſcherzhaftes Bild: die Kleinheit 
an fich wirkt durchaus nicht lachenerregend, jo lange alle Theile in har— 
moniſchem Verhältnis zu einander ftehen, wie das bier der Fall ift. 
Andererjeit3 beweift dies Verjehen aber au, daß Frau von Staöl 
wirklich die Originale der von ihr bejprochenen Fiterarifchen Produete 
jelbftändig ftudirte (mas eben fo oft geläugnet wie behauptet worden 
ift), denn ihrem äſthetiſchen Beiſtande Schlegel würde dieſer Irrthum 
nicht paſſirt fein. Überdies beſitzen wir auch ein Zeugnis Oehlenſchlä— 
gers zu ihren Gunften. „Frau von Stael,” fagt diefer in der Schil— 
derung des Beſuchs, den er 1809 in Coppet madte, „jchrieb damals 
an ihrem Buche über Deutichland und las und jeden Abend einen 
Theil defjelben vor, Man hat ihr nachgerebet, fie habe die Bilcher, 
über bie fie im diefem Werke fpricht, nicht ſelbſt flubirt und fich völlig 
dem Urtheil Schlegel unterworfen. Das ijt falfch:: jie las dad Deutfchr 
mit der größten Leichtigkeit. Schlegel hatte allerdings einigen Einfluf. 
auf fie, jehr Häufig aber war fie abweichender Meinung und warf ihm 
feine Parteilichfeit vor.“ D. Über]. 
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fort, ohne jemals aufzuhören, Der Lehrling möchte nun 
feinem Zreiben Einhalt thun, aber er hat das Zauberwort 
vergeffen, deſſen es dazu bedarf: getreu feiner Pflicht, eilt 
der Befen immer wieder zum Fluffe, ſchöpft Waller und 
ſchüttet dafjelbe ins. Haus, das in Gefahr fteht, über- 
ſchwemmt zu werben. In feiner Wuth greift der Lehrling 
zu einem Beile und hadt den Beien entzweis da werben 
aber die beiden Stüde zu zwei Dienern anftatt des einen, 
flürmen beide nad) dem Fluffe und fehütten das Waffer 
mit noch mehr Eifer in die Zimmer als zuvor. Ver— 
gebens ſtößt der Lehrling Schmähungen gegen bie ftumpf- 
finnigen Befen aus, fie verrichten unabläffig ihren Dienft, 
und dad Haus würde verloren gewefen fein, wäre nicht ber 
Meifter noch zur rechten Zeit zurücgefommen, um bem 
Lehrling zu helfen, wobei ex fi) über die lächerliche Selbft- 
überhebung deſſelben Yuftig macht. Die ungeſchickte Nach— 
ahmung der großen Geheimniſſe der Kunſt iſt in dieſer 
kleinen Scene ſehr gut geſchildert. 

Wir haben nun noch von der unerſchöpflichen Quelle 
poetiſcher Effecte in Deutſchland, vom Schrecken, zu reden: 
Geiſter und Hexen behagen den Aufgeflärten wie dem ge= 
meinen Manne. Es ift das noch ein Überbleibſel der nor- 
difchen Mythologie, ein Hang, den die langen Nächte ber 
nörbliden Zonen auf ganz erflärliche Weife hervorrufen, 
und überbie8 hat der Aberglaube des Volks, wenn auch 
das Chriſtenthum alle unbegründete Furcht befämpft, ftets 
irgend eine Verwandtſchaft mit ber herrſchenden Religion. 
Beinahe alle wahren Auſchauungen haben einen Irrthum 
im Gefolge, der in der Einbildungskraft wie der Schatten 
neben der Wirklichkeit ſteht: es iſt ein Überfluß an Glau- 
ben, der gewöhnlich mit der Religion wie mit der Geſchichte 
verknüpft ift, und ich wüßte nicht, weshalb man verſchmähen 
follte, davon Gebrauch zu machen. Shafefpeare Hat wun- 
berbare Effecte mit den Gefpenftern und der Magie erzielt, 


" und die Poeſie kann nie volfsthümlich fein, wein fie das 
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verſchmäht, was einen unerflärlichen Einfluß auf die Ban 


tafie ausübt. Das Genie und der Gefhmad müſſen bei 
der Verwendung dieſer Märchen zu Nathe gezogen wer— 
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‚den: es bedarf um fo größern Talents in dev Behand- 


lungsweiſe, al8 der Stoff an fih vulgar ift. Bielleicht 
aber befteht der große Neiz eines Gedichtes gerade int die— 
jer Bereinigung allein. Wahrfcheinlich wurden bie in ber 
Iliade und der Odyſſee berichteten Begebenheiten von den 
Ammen den Kindern vorgefungen, ehe Homer daraus das 
Meifterwerf der Kunft ſchuf. 


In Deutſchland ift Bürger derjenige, welcher dieſe aber- 


gläubiſche Ader, welche fo tief ins innerfte Herz hinein- 
reicht, am beften erfaßt Hat. Daher find auch feine Ro— 
manzen jedermann in Deutichland befannt. Die berühmteſte 
von allen, „Lenore“, ift, wie ih glaube, noch nicht ins 


Franzöſiſche itberfett worden, wenigſtens würde e8 fehr 


ſchwer fein, alle Einzelheiten derjelben in unferer Proſa 
wie in unferen Verfen wiederzugeben. Ein junge® Mäd— 
chen befindet fih im größter Unruhe, weil fie von ihrem 
Geliebten, der in den Krieg gezogen ift, feine Nachricht 
erhalten hat. Es wird Friede gefchloffen, und alle Sol— 
daten fehren in ihre Heimat zurüd. Die Mütter finden 


ihre Söhne, die Schweftern ihre Brüder, die Gatten ihre 


Frauen wieder, die Kriegstrompeten begleiten mun Die 


Friedenslieder, und in allen Herzen herrfcht Freude. Nur 


Lenore Durchmuftert vergebens die Reihen der Krieger fie 
erblidt nirgends ihren Geliebten, und niemand kaun ihr 
fagen, was aus ihm geworden ifl. Da erfaßt fie Die Ver- 
zweiflung. Die Mutter möchte fie beruhigen, aber Leno— 


rens junges Herz empört fi gegen den Schmerz, und in 


ihrer G©eiftesverwirrung laugnet fie die Vorſehung. Su 
dem Momente, wo bie Läfterung ausgeſprochen wird, fühlt 
man etwas Verderbenſchwangeres in die Geſchichte ein- 
treten, und von dieſem Augenblicke ab wird das SH 
fortwährend erſchüttert. 
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Um Mitternacht halt ein Neiter vor Lenorens Thür: 
fie Hört das Gewieher des Pferded und das Klingen der 
Sporen. Der Reiter klopft, Lenore fteigt die Treppe hin— 
unter und erkennt ihren Geliebten. Er forbert fie auf, 
ihm unverzüglich zu folgen, denn er babe feine Minute 
zu verlieren, er müſſe fofort zur Armee zurüd, Sie ftürzt 
ihm in die Arme, er fett fie Hinter fi) aufs Pferd und 
ſprengt in rafender Eile mit ihr won dannen. Im Galopp 
reitet er Durch öde, wüfte Gegenden. Das junge Mädchen 
empfindet grenzenloje Furcht und fragt ihn unaufhörlich 
nad dem Grunde feines fchnellen Nitts. Der Reiter aber 
treibt durch heiſere, dumpfe Rufe fein Pferd zu noch ſchnel— 
lerm Laufe an und murmelt dabei mit Yeifer Stimme die 
Worte: „Die Todten reiten ſchnell! Die Todten reiten 
ſchnell!“ Lenore erwidert ihm: „Ach, laß fie ruhen, Die 
Todten,“ aber jedes Mal, wenn fie ihre Frage wiederholt, 
giebt er ihr dieſelbe unheilwerfündende Antwort. 

AS fie fih der Kirche nähern, zu der er, wie er fagt, 
fie führt, um fih mit ihr zu vermählen, fcheinen Reif und 
Winterfuft die Natur ſelbſt in ein entſetzenerregendes Vor— 
zeichen umzuwandeln: eine Schaar von Prieſtern trägt in 
feierlichem Zuge einen Sarg daher, und ihr ſchwarzes Ge— 
wand ſchleift laugſam über den Schnee, das Leichentuch 
der Erde. Das Entfegen des jungen Mädchen! wächſt, 
und immer von neuem beruhigt ihr Geltebter fie mit einer 
Miſchung von Spott und Leihtfinn, die einen Schauber 
erregt. Er Spricht eintönig und haftig, als ob nicht ein— 
mal mehr in feiner Sprache der Ausdrud des Lebens zu 
ſpüren ſei. So verſpricht er ihr, fie in die enge, ftille Be- 
haufung zu führen, in ber ihre Hochzeit ftattfinden fol. 
Neben der Kirchenpforte erblidt man von weiten den’ 


Kirchhof. Der Reiter Elopft am die Pforte, diefelbe fpringt 


auf, der Neiter brauft mit feinem Pferde hindurch und 
—  jprengt nun zwiſchen Leichenfteinen hin. Dann aber ver— 
liert er Stüd fin Stüd den Anfchein eines Lebenden We- 
— 16* 
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jens: er verwandelt fich in ein Sfelett, und die Erde thut 
fih auf und verfählingt ihn ſammt feiner Geliebten. 

Ich ſchmeichele mir keineswegs, durch diefe furze In— 
haltsangabe den großen Werth dieſer Romanze klar ge— 
legt zu haben: alle Bilder, alle Geräuſche ſind hier in Be— 
zug auf die Gemüthsſtimmung durch die Verſe in ungemein 
treffender Weiſe ausgedrückt — die Silben, die Reime, das 
ganze Geheimnis der Worte und ihres Klanges iſt aufge— 
boten, um Schreden zu erregen. Die Schnelligkeit ver Tritte 
des gefpenftifchen Pferdes erfcheint weit feierlicher und düſterer 
als felbft die Langfamkeit eines Leichenzuges. Der Nach— 
drud, mit welchem der Reiter feinen Ritt beeilt, dies Unge- 
ſtüm des Todes verurfacht eine unbeichreiblihe Beflemmung: 
man glaubt, man würde durch das Gefpenft Dawongeführt 
wie bie Unglückliche, die daſſelbe mit ſich ins Verderben reißt. 

Es giebt vier engliſche überſetzungen der „Lenore“, die 
beſte von dieſen iſt aber unſtreitig die von Spencer, dem 
engliſchen Poeten, der den wahren Geiſt der fremden Spra— 
chen am beſten kennt. Die Verwandtſchaft des Engliſchen 
mit dem Deutſchen macht es möglich, die Originalität des 
Stils und der Verſe Bürgers vollſtändig wiederzugeben, 
und daher findet man in der Überſetzung nicht nur Die- 
jelben Gedanken wie im Original, ſondern auch Diefelben 
Empfindungen. Nichts ift in der That nothwendiger, um 
ein Werk der ſchönen Künfte genau kennen zu lernen. Im 
Franzöſiſchen, wo nichts Bizarres natürlich ift, wiirde es 
jehr Schwer Halten, daſſelbe Nejultat zu erreichen. 

Bürger hat noch eine andere Nomanze, „Der wilde. 
Jäger“, gefchrieben, Die zwar weniger berühmt, aber aud) 
jehr originell if. Su Begleitung feiner Diener und mit 
einer zahlreichen Meute bricht der wilde Jäger an einem 
Sonntage, als gerade die Gloden im Dorfe zur Kirche 
läuten, zur Jagd auf. Da gefellt fich ein Ritter in weißer 
Rüftung zu ihm und beſchwört ihn, den Tag des Herrn 
nicht zu entweihen, ein anderer Ritter in ſchwarzer Rüftung 
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aber beſchämt ihn, daß er auf Vorurtheile Rückſicht nehme, 
die ſich nur für Greiſe und Kinder ſchickten. Der Jäger 
giebt den Einflüſterungen des Böſen Gehör: er bricht auf 
und gelangt zuerft arm das Feld. einer armen Witwe. 
Diefe wirft ſich ihm zu Füßen und bittet ihr, wicht Die 
Ernte zu vernichten, indem er mit feinem Gefolge durch 
dag Korn fprenge. Der weiße Ritter beſchwört Darauf den 
Fäger, dem Mitleid Raum zu geben, der ſchwarze aber 
jpottet iiber dieſe Findifche Empfindung. Der Jäger nimmt 
Wildheit für Kraft, und die Hufe feiner Roſſe zerftampfen 
die Hoffnung des Armen und der Waiſe. Schlieglid) flüch- 
tet der verfolgte Hirſch in Die Hütte eines alten Einſied— 
lers. Der Jäger will die Hütte anziinden, um feine Beute 
berauszujagen. Da umfchlingt der Eremit feine Kniee und 
verfucht den Wüthenden zu erweichen, der feine ärmliche 
Wohnung zerftören will. Nochmals, zum lebten Male, 
warnt der gute Geift in der Geftalt des weißen Kitters, 
aber der böſe im der Geftalt des fchwarzen Ritters trium- 
phirt; der Säger tödtet den Einfiedler, und plötzlich ift er 
in ein Phantom verwandelt, und feine eigene Meute will 
ihn zerreißen. Den Stoff zu diefer Romanze bat ein 
Bolksaberglaube geliefert: man behauptet namlich, Daß über 
dem Walde, im welchem fich dieſe Begebenheit zugetragen 
haben fol, zu gewiffen Jahreszeiten ein Jäger in den 
Wolfen zu fehen fei, der bis zu Tagesanbruch won feinen 
wüthenden Hunden verfolgt werbe. ; 
Das wahrhaft Schöne im diefem Gedichte Bürgers ift 
die Schilderung des eifernen Willens des Jägers. Diefer 
Wille war zunächſt unſchuldig wie alle Fähigkeiten der - 
Geele, nah und nach aber verfchlechtert er ſich, je öfter 
der Jäger jein Gewiſſen unterdrüdt und jeinen Leiden— 
haften nachgiebt. Anfangs beherrſchte ihn nur, der Über- 
muth der Kraft, fehließlich aber gelangt er zum Übermuthe 
des Verbrechens, und die Erde kann ihn nicht mehr dul— 
23 Be Die guten und böſen — —— des Menſchen ſind 
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durch den vehen und den ſchwarzen Ritter vortrefflich cha— 
rakteriſirt. Auch die Worte, welche der weiße Ritter wie— 
derholt dem Jäger zuruft, um ihn von feinem ſündigen 
Treiben zurückzuhalten, ſind ſehr gut gewählt. Schon die 
Alten und ebenſo die mittelalterlichen Dichter wußten ſehr 
gut, welchen Schrecken unter gewiſſen Umſtänden die Wie— 
derkehr beſtimmter Worte verurſacht: es hat den Anuſchein, 
als ob man auf dieſe Weiſe das Gefühl der unabänder— 
lichen Nothwendigkeit erwecke. Die Geiſter, die Orakel, 
alle übernatürlichen Mächte müſſen monoton ſein, denn das 
Unveränderliche iſt gleichförmig, und es liegt eine große Kunſt 
darin, wenn man in gewiſſen Dichtungen die feierliche Unwan— 
delbarkeit, wie ſie ſich die Phantaſie im Reiche der Schatten 
und des Todes vorſtellt, durch Worte nachzuahmen weiß. 

Man bemerkt auch bei Bürger eine gewiſſe Vertrau— 
lichkeit des Ausdrucks, die der Poeſie in feiner Weiſe ſcha— 
det und ihre Wirkung ungemein erhöht. Wenn es ge— 
lingt, uns den Schrecken oder die Bewunderung näher zu 
rücken, ohne daß ſie dadurch geſchwächt werden, ſo werden 
dieſe Empfindungen nothwendigerweiſe weit ſtärker: es heißt 
das in der Kunſt des Schilderns das, was wir alle Tage 
ſehen, mit dem zu verbinden, was wir nie ſehen, und das, 
was uns bekannt iſt, erweckt dann in uns den Glauben 
an das, was ung in Verwunderung ſetzt. 
Auch Goethe hat fich in diefen Stoffen verfucht, die Jung 
und Alt zu erfchreden geeignet find, aber er hat einen tie- 
fen Sinn hineinzulegen gewußt, der lange und viel zu den- 
fen giebt. Ich will verfuchen, hier den Inhalt desjenigen 
von jeinen Gefpenftergedichten wieberzugeben, das in Deutſch— 
land den größten Auf hat. Es ift da8 „Die Braut von 
Korinth". Sicherlich will id in Feiner Weife den Zweck 
diefer Dichtung noch die Dichtung am fich. vertheibigen, 
aber es ſcheint mir fchwer, daß man nicht von der Phan- 
tafie, der fie entſprungen ift, bingeriffen wird, 

Zwei — ein Athener und ein Korinther, haben 
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beihlofjen, ihre Kinder, einen Sohn und eine Tochter, ein- 
ander zur Ehe zu geben, Der junge Manır reift ab, um 
in Korinth feine Berlobte zu befuchen, die er noch nicht 
fennt. Es geſchah das um die Zeit, in welcher das Chri- 
ftenthum fejten Fuß zu faffen begann. Die athenienfifche 
Familie Hält noch an der alten Religion feft, die forinthiiche 
Dagegen hat den neuen Glauben angenommen und die Mut- 
ter itberdie8 während einer langen Krankheit ihre Tochter 
dem Herrn gelobt. Die jüngere Schwefter ift beftimmt, die 
Stelle der älter zu vertreten, die man zur Nonne gemacht hat. 

Der Süngling trifft erſt Spät abends im dem Haufe 


ein, als ſchon die ganze Familie ſchläft. Die Diener brin— 


gen ihm daher dad Nachtmahl in das fir ihn beftimmte 
Zimmer und laffen ihn dann allein, Kurze Zeit darauf 
ftellt fih ein jeltfamer Saft bei ihm ein: er fieht ein jun- 
ge8 Mädchen im weißem Gewande und weißem Schleier 
und mit einem fehwarzsgoldenen Bande um die Stirn in 
da8 Zimmer treten und bis im bie Mitte deffelben vor— 
fchreiten. Als fie aber den Süngling erblidt, fährt fie er- 
ſchrocken zurüd und ruft, indem fie ihre weißen Hände zum 
Himmel erhebt: „DO Gott! bin ich denn in der engen Zelle, 
die mic einjchließt, jo fremd im Haufe geworden, daß ic) 
nicht einmal von der Ankunft eines Gaſtes weiß!“ 

Sie will entfliehen, der Süngling aber hält fie zurück 
und vernimmt nun, daß fie es ſei, die ihm zur Gattin 
beftimmt war. Ihre Väter hatten geſchworen, fie zu ver— 
binden, jeder andere Schwur jcheint ihn daneben nichtig. 

„Bleibe, jhönes Mädchen!” ruft der Knabe, 
, Rafft von feinem Lager fih geihwind: 

„Hier ift Cereg, hier ift Bachus Gabe, 

Und du bringft den Amor, ſchönes Kind; 

Biſt vor Schreden blaß! 

Liebe, fomm und laß, 

Laß uns jehn, wie froh die Götter find,“ 


Dabei beſchwört er die Sungfrau, ſich ihm Hinz ‚ugeben. Gie 


— — get ihm⸗ 
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„Ferne bleib', o Jüngling, bleibe ſtehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 

Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur: 

Jugend und Natur 

Sei dem Himmel künftig unterthan. 


„Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat jogleich das ftille Haus geleert. 
Unfichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier, 
Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menfchenopfer unerhört.” 
„Fliehe, Jüngling,“ führt fie dann weiter fort, „entferne 
Di, denn 
Wie der Schnee, jo weiß, 
Aber kalt wie Eis, 
Iſt das Liebchen, das du dir erwählt.” 

Um Mitternacht, Die man die Stunde der Gefpenfter 
nennt, jcheint fi) die Jungfrau behaglicher zu fühlen. Sie 
trinkt gierig von dem blutfarbigen Wein, der jenen gleicht, 
welchen in der Döyffee die Schatten zu fich nehmen, um 
ihre Erinnerungen aufzufrifchen. Dagegen weift fie hart— 
niäckig auch dem Fleinften Bilfen Brot zurüd. Dann jchenft 
fie dem, deſſen Gattin fie werden follte, eine goldene Kette 
und bittet ihn dagegen um eine Lode von feinem Haar. 
Der Süngling, von der Schönheit des jungen Mädchens 
entzückt, preßt fie liebeglühend in feine Arme, aber er fühlt 
fein Herz in ihrem Bufen ſchlagen, und ihre Glieder find 
falt wie Ei8. „OD,“ ruft er aus, „ich werde Did). Doch zu 
erwärmen wiſſen, felbft wenn du mir aus dem Grabe zu- 
gefandt wäreſt!“ 

Und nun beginnt eine der feltfamften Scenen, welde 
die fieberhaftefte Phantafte fich vorſtellen kann, eine Miſchung 
von Liebe und Entjegen, eine furchtbare Zufammenjchmie- 
dung des Todes und des Lebens. ES liegt jo zu jagen 


—— 
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eine Leihenwolluft in dieſem Bilde, wo die Liebe fich mit 
dem Grabe vermählt und die Schönheit felbft mur ein 
ſchreckenerregendes Phantom zu fein fcheint. 5 

Schließlich kommt die Mutter dazu, und in ber Über- 
zeugung, daß eine von den Sklavinnen zu dem Gaſte fich 
ind Zimmer geihlichen habe, will diefelbe ihrem gerechten 
Zorne freien Lauf lafjen. Da redt ſich aber plößlich die 
Jungfrau wie ein Schatten bis zur Dede ded Zimmers 
empor und klagt die Mutter an, daß fie den Tod ihres 
Kindes verurfaht habe, indem fie dafjelbe- zwang, ben 
Schleier zu nehmen. 


„Mutter! Mutter!” ſpricht fie hohle Worte; 
„So mißgönnt ihr mir die jhöne Nacht! 
Shr vertreibt mich von dem warmen Orte! 
Bin ih zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentuch, 

Daß ihr früh mich in das Grab gebradt? 


„Aber aus der jchwerbederften Enge 

Treibet mich ein eigenes Gericht. 

Eurer Priefter ſummende Gefänge 

Und ihr Segen haben fein Gewicht; 
- Salz und Waſſer fühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ad! die Erde fühlt die Liebe nicht. 


„Diefer Jüngling war mir erjt verjprocden, 
Als noch Venus heitrer Tempel ftand, 
Mutter, habt ihr doch dad Wort gebroden, 
Weil ein fremd’, ein faljch’” Gelübd' euch band! 
Do fein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 

Zu verjagen ihrer Tochter Hand. 





1) In der Stasl'ſchen Übertragung fehlt Hier gerade die bedeutſame Strophe, 
in welcher bie Verwandiſchaft der ‚Braut von Korinth‘ mit den Sagen von den Bamı- 
pyren und Wilis zu Tage tritt: 

„Aus dem Grabe werd’ ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut; 
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„Schöner Süngling! kannſt nicht länger leben; 
Du verfieheft nun an dieſem Ort. 
Meine Kette hab’ ich dir gegeben; 
Deine Lode nehm’ ich mit mir fort, 
Gieh fie an genau! 

Morgen bift du grau, 

Und nur braun erjcheinit du wieder dort, 
„Höre, Mutter, nun die legte Bitte: 
Einen Sceiterhaufen ſchichte bu; 

Offne meine bange Eleine Hütte, 

Bring’ in Flammen Liebende zur Ruh’! 
Wenn ber Funke jprüht, 

Wenn die Ajche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu.” 

Ohne Zweifel mag der ftrenge, reine Gefhmad viel an 
diefer Dichtung auszufegen haben, wenn man fie aber im 
Driginal Tieft, kann man nicht umhin, Die Kunft zu be= 
wundern, mit welcher jedes Wort einen fteigenden Schreden 
hervorbringt: jedes Wort bezeichnet das entjeßlih Märchen- 
hafte dieſes Verhältniffes, ohne eine Erflärung dafür zu 
gebem Eine Gefchichte, won der nichts ein Bild geben 
fan, ift hier mit treffenden und natürlihen Einzelheiten 
dargeftellt, als ob es fih um etwas wirklich Gejchehenes 
handele, und dabei wird die Neugier beftandig rege er— 
halten, ohne daß man einen einzigen Umftand opfern 
möchte, damit fte friiher befriedigt wiirde, 

Nichtsdeftoweniger ift Died Stück Das einzige unter allen 
Gedichten der berühnmteften Autoren Dentichlands, gegen 
welches der franzöfiihe Geſchmack etwas einzuwenden haben 
fönnte: bei allen übrigen ſcheinen die beiden Nationen fich 
in Übereinftiimmung zu befinden. In Jacobis Gedichten 
zeigt fih nahezu Die fejjelnde Leichtigkeit Grefjetd. Mat— 


Roch den ſchon verlornen Mann zu Lieben 
Und zu jaugen feines Herzens Blut, 

Iſt's um den gefchehn, 

Muß nad andern gehn, , 
Und das junge Volk erliegt der Wuth.“ 2. Überſ. 
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thiſſon hat der deſeriptiven Poeſie, deren Züge oft zu ver- 
ſchwommen und unbeftimmt waren, den Charafter eines 
Bildes verliehen, das ebenfo treffend durch das Colorit 
wie durch die Ähnlichkeit ift. Der hinreißende Zauber der 
Gedichte von Salis erwect eine Zuneigung zu dem Autor, 
als ob man zu feinen perſönlichen Freunden gehöre. Tiedge 
ift ein moralifch-Iauterer Dichter, deffen Schriften Das Ge- 
müth dem tief religiöfeften Gefühl zugänglich machen.) 


1) Die Charafteriftit diefer vier Dichter ift nur im allgemeinen 
rihtig: fie leidet vor allem an einer Überfchägung der genannten, 
Den größten Anſpruch auf Nachruhm hat neben dem männlichefrifchen 
Salis unftreitig der mit Unrecht aus der Reihe unferer befauntern. 
Dichter verfhwundene Johann Georg Sacobi (geb, ven 2. Septb. 1740, 
geft. den 4, San, 1814), Seine Berje haben durchweg Fluß, Klang 
und Inhalt; als Probe Hier jein Gedicht „An ein jterbendes Kind”: 
Sp wandle denn, von Thränen und von Küffen 
Begleitet, deine Bahn! 

Ein kleiner Engel wird voran 

Dir gehn und leuchten dir in deinen Finfterniffen. 
Des Engel Haupt ift fanftes Abendroth; 

Aus feinen Händen nimmt der Tod 

Den Becher, den er dir zum legten Schlummer  beut, 
Und tief im Becher ift des Himmels Seligfeit. 
Schon warten dein mit rofenfarbnen Flügeln 

Auf ewig grünen Hügeln 

Die Kinderjeelen dort, im befjern Sonnenglanz, 
Und zeigen fich einander deinen Stranz. 

O wie jo brüderlich, mit feligem Vertrauen, 

Du neuer Engel! wirft du nun 

An ihrer Bruft als ihr Gejpiele ruhn, 

Mit ihnen PBalmenhütten bauen 

Und zwiſchen Lilien den Gott der Wonne jchauen, 
Den du, vom Winde leicht gefühlt, 

Hienieden ſchon gefühlt, 

ALS wir in deinen Schoos die erfte Blume warfen. 
Sp mwandle denn zum Klang der Silberharfen, 
— Und wenn dein Blick herab von hohen Sternen fällt, 
O dann gedenk' an dieſe Schattenwelt, 

Re An dieſen Erbentag, 

En: An dieſen Labetrunf in liebevollen Armen, 
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Schließlich müßten noch eine Menge von Dichtern — 
werden, wenn es möglich wäre, alle Namen anzuführen, 
die des Lobes würdig ſind in einem Lande, wo die Poeſie 
allen gebildeten Geiſtern eigen iſt. 
A. W. Schlegel, deſſen Anſichten über die Literatur ſo 
großes Aufſehen in Deutſchland erregt haben, erlaubt ſich 
in ſeinen Gedichten nicht den kleinſten Ausdruck, die kleinſte 
Nüance, gegen welche die Theorie des feinſten Geſchmacks 
Einſpruch erheben könnte. Seine Elegien auf den Tod 
eines jungen Mädchens, feine Stanzen auf die Vereini— 


Das Einzige, was irdifhes Erbarmen 
Dem Sterblihen zu reichen noch vermag. 
Gedenk' an uns an deinem Giege! 
Wir aber jegnen all die fleinen holden Züge, 
Sn denen uns da3 Paradies 
Ein Bild von feiner Unſchuld wies, 
Noch jest in meitern Kreifen befannt ift feine Bearbeitung bes 
K. U. Suabe’fhen Liedes: 
„Sagt, wo find die Beilden Hin, 
Die fo freudig glänzten, 
Und der Blumenkönigin 
Shren Weg befränzten ? 
Süngling, ah! der Lenz entflieht: 
Diefe Blumen find verblüdt.” U. ſ. wm. — 
Matthiffons (1761—1831) oben gerühmter befceriptiver Lebendig- 
feit dagegen mangelt die Tiefe der Empfindung: Matthiffon ift ſchwäch— 
lich und matt, fobald es fih darum Handelt, der Landichaft eine Seeie 
einzuhauchen, hat fih aber — ohne Zweifel in Folge der Schhiller’fchen 
Recenſion feiner Gedichte — beijer im Gedächtnis der Nation erhalten 
al fein ihn. überragender Freund Joh. Gaudenz v. Salis-Seewis 
(1762— 1834). Chriftoph Aug. Tiedges (1752— 1841) Dichterruhm end=- 
fi beruht auf dem befannten Lehrgedichte „Urania“, in welchem bei 
allem Schwung und aller Schönheit der Verfe doch überall die Tri— 
vialität und Mittelmäßigfeit einer allerdings mwohlmeinenden Seele 
zum Vorfhein kommt. Tiedges guter Wille war größer als jein Ta— 
Ient, Frau v. Stael aber jagt felbjt: „La bonne intention n’est de 


rien en fait d’esprit“. D. Über]. 
1) Die befannten „Todten=Opfer für Augusta Böhmer“. 
er Überf, 


— 
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qung der Kirchen mit den ſchönen Künften, feine Elegie 
auf Rom — alles ift mit der gewählteften Feinheit und 
Erhabenheit gejchrieben. Nach den beiden Beifpielen, bie 
ic) hier citiven will, wird man das nur unvollfommen be- 
urtheilen Können, fie werden aber wenigften® dazu dienen, 
die Bekanntſchaft mit dieſem Dichter zu vermittelt. Der 
Gedanfe des Sonetts „Anhänglichkeit“ (an Das Leben) er⸗ 


ſchien mir reizend: 


Oft will die Seele ihre Flügel dehnen, 

Geſtärkt von der Betrachtung reiner Speiſe; 

Ihr dünkt im engen wiederholten Gleiſe 

Ihr Thun vergeblich, und ihr Wiſſen Wähnen. 
Sie fühlet tief ein unbezwinglich Sehnen 

Nach höhern Welten, freierm Thatenkreiſe, 

Und glaubt, am Schluß der Bahn nach ird'ſcher Weiſe 
Roll' erſt der Vorhang auf zu lichtern Scenen. 
Doch rührt der Tod den Leib ihr, daß ſie ſcheide, 
So ſchaudert ſie und ſieht zurück mit Zagen 

Auf Erdenluſt und ſterbliche Geſpielen, 

Wie einſt Proſerpina, von Ennas Weide 

In Plutos Arm entführt, kindlich im Klagen, 
Um Blumen weinte, die dem Schoos entfielen. 


Das folgende Gedicht muß in der überſetzung noch 
mehr verlieren al8 das Sonett. Es führt den Titel: 
„Lebensmelodien“, Der Schwan ift hier dem Adler gegen- 
über geftellt, der eine al8 Emblem des befchaufichen, ber 
andere als Sinnbild des thätigen Lebens. Der Rhythmus 
des Verſes wechſelt bei der Nee des Schwand und der 
Antwort des Adlers, und beider Gefüge find trotzdem 
durch den fie verbindenden Keim im diefelbe Stanze ein— 


geſchloſſen. Im diefem Gedichte finden fich bie wahren 
- Schönheiten der Harmonie, nicht der imitativen Harmonie, 


N 


fondern der innern Mufif der Seele. Das Gemüth fin- 


E det fie, ohne dariiber nachzudenken, und das denfende Ta— 
lent geftaltet fie zum Gedicht. 
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Der Schwan. 


„Auf den Waſſern wohnt mein ſtilles Leben, 

Zieht nur gleiche Kreiſe, die verſchweben, 

Und mir ſchwindet nie im feuchten Spiegel 

Der gebog'ne Hals und die Geſtalt.“ 


Der Adler. 
„Ich hauſ' in den felſigen Klüften, 
Ich brauſ' in den ſtürmenden Lüften, 
Vertrauend dem ſchlagenden Flügel 
Bei Jagd und Kampf und Gewalt.“ 


Der Schwan. 


„Mich erquickt das Blau der heitern Lüfte, 
Mich berauſchen ſüß des Kalmus Düfte, 
Wenn ich in dem Glanz der Abendröthe 
Weich befiedert wiege meine Bruſt.“ 


Der Adler. 


„Ich jauchze daher in Gewittern, 
Wenn unten den Wald ſie zerſplittern, 
Ich frage den Blitz, ob er tödte, 
Mit fröhlich vernichtender Luſt.“ 


Der Schwan. 
„Von Apollos Winken eingeladen, 
Darf ich mich in Wohllautſtrömen baden, 
Ihm geſchmiegt zu Füßen, wenn die Lieder 
Tönend wehn in Tempes Mai hinab.“ 


Der Adler. 


„Ich throne bei Jupiters Sitze; 

Er winkt, und ich hol' ihm die Blitze, 
Dann ſenk' ich im Schlaf das Gefieder 
Auf ſeinen gebietenden Stab.“ 


1) Das Original enthält an diefer Stelle noch folgende Strophe: 


Der © ch wan. 
„Von der ſel'gen Götterkraft durchdrungen, 
Hab’ ich mich um Ledas Schoos geſchlungen; 
Schmeichelnd drückten mich die zarten Hände, 
Als ihr Sinn in Wonne fich verlor.‘ 


2 
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Der Schwan. 


„Ahndevoll Betracht’ ich oft die Sterne, 
In der Flut die tiefgewölbte Ferne, 

Und mich zieht ein innig rührend Sehnen 
Aus der Heimat in ein himmliſch Land,” 


Der Adler, 


„IH wandte die Flüge mit Wonne 
Schon früh zur unfterblichen Sonne, 
Kann nie an den Staub mich gewöhnen, 
Ach bin mit den Göttern verwandt.” 


Der Schwan. 


„Billig weicht dem Tod ein fanftes Leben; 
Wenn fi) meiner Glieder Band entweben, 
Löſt die Zunge fich, melodiſch feiert 

Jeder Hauch den heil’gen Augenblid,” 


Der Adler. 


„Die Yadel der Todten verjünget: 
Ein blühender Phönir, entſchwinget 
Die Seele fich frei und entjchleiert 
Und grüßet ihr göttliche3 Glück.“*) 


Der Adler. 

„Ich kam aus den Wolken geſchoſſen, 
Entriß ihn den blöden Genofjen, 
IH trug in den Klauen behende 
Zum Olymp Ganymeden empor.‘ 

Der Schwan. 
„So gebar fie freundliche Naturen, 
Helena und euch, ihr Diosfuren, 

Milde Sterne, deren Brüdertugenb, 
Wechfelnd Schattenwelt und Himmel theitt.‘' 
Der Adler, 

„Run tränkt aus nektarifchen Becher 

Der Jüngling bie ewigen Zecher; 

Nie bräunt ſich die Wange der Jugend 

©o endlos die Zeit auch enteilt.“ D. Überi. 


+) Der vom Scheiterhaufen auffliegende Adler war bet den Alten das Sinnbild 


= ber Unfterblichkeit der Seele und oft fogar der Apotheofe. &t. 


1) Hier folgt in dem Schlegel’fchen Gedichte noch ber Gefang der Tauben, die der 


Dichter als Symbole des Genußlebens dem Schwan und dem Abler, den Repräfen- 
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Sehr bemerfenswerth ift der Umftand, daß der Ge- 
ſchmack der Nationen im allgemeinen weit mehr beziiglich 
der dramatifchen Kunſt als beziiglich jedes andern Zwei— 
ges der Literatur von einander abweicht. In ben folgen— 
ben Kapiteln werben wir die Gründe für diefe Unterfchiebe 
klarlegen, bevor wir aber die Unterfuchung iiber das deutſche 
Theater beginnen, jcheinen mir einige allgemeine Bemer- 
fungen über den Gefhmad nothwendig. Ich werde ihn 
nicht abftract als eine intellectuelle Fähigkeit betrachten — 
mehrere andere Schriftftelleer und befonder8 Montesquieu 
haben biefen Gegenftand bereit8 erſchöpft — ſondern nur 
zeigen, warum der Gefchmad in ber Literatur von dem 
Franzofen und den germanischen Nationen in verjchiedener 
Weife aufgefaßt wird. 


Dierzehntes Kapitel. 
Ueber den Geſchmack. 

Wer Geſchmack zu haben glaubt, ift darauf ftolzer, als 
diejenigen, welche Genie zu haben glauben. Der Geſchmack 
ift in ber Literatur das, was in der Gejellfehaft der gute 
Ton ift: man betrachtet ihn wie einen Beleg für Neich- 
thum und hohe Geburt oder zum wenigften für Gewohn— 
heiten, die aus jenen beiden entfpringen, während das 
Genie fih im Kopfe eined Handwerkers bilden kann, der 
nie mit der guten Geſellſchaft in Verbindung geftanden 
hat. Sm jedem Lande, in welchem e8 nicht an Eitelfeit 
fehlt, wird der Geſchmack ſtets die erfte Stelle einnehmen, 
weil er die Klaffen trennt und ein Erfennungszeichen der 
Mitglieder der erften Kaffe if. So wird er auch in ben 
Ländern, wo der Spott fein Zepter ſchwingt, als einer der 
größten Vorzüge betrachtet, weil er das, was man ver- 
meiden muß, am beften kennen lehrt. Das feine Gefühl 


tanten des beſchaulichen und des thätigen Lebens, Hinzugefellt hat. Frau v. Stael 
ignorirt biefen Umftand vollſtändig — aus welchem Grunbe ift mix nicht klar. 
D. Überf. 
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für das Schickliche ift ein Theil des Geſchmacks und eine 
ausgezeichnete Waffe, um die Hiebe zu pariren, welche bie 
Eitelfeit der einzelnen austheilt. Kurzum, e8 kann vor- 
fommen, daß eine ganze Nation als Ariftofratie des guten 
Geſchmacks den andern gegenüber auftritt und die einzige 
gute Geſellſchaft in Europa ift oder Doch zu fein glaubt, 
und namentlich kann das auf Franfreih Anwendung fin> 
den, wo ber gejellichaftliche Geift in jo hohem Grade vor— 
herrſchend war, daß feine Anmaßung einigermaßen zu ent- 
ſchuldigen ift. 

Der Geſchmack im feiner Anwendung auf bie fehönen 
Künfte unterſcheidet fih aber fehr von dem Gefchmad im 
feiner Anwendung auf die gefellichaftlihen Berhältniffe. 
Wenn e8 fi darum Handelt, die Menfchen zu einer Ach- 
tung vor uns zu zwingen, die vergänglich ift wie unfer 
Leben, jo ift Das, was man nicht thut, mindeftens fo un— 
erläßlich wie das, was man thut, denn die Welt ift fo 
Yeicht zur Feindfeligfeit geneigt, Daß man äußerſt ange— 
nehme Eigenfchaften befiten muß, um Dadurch den Vorzug, 
daß man niemand eine Blöße giebt, wett zu machen und 
auszugleihen. Im der PBoefie Dagegen entfpringt der Ge— 
ſchmack der Natur und muß jchöpferifch fein wie Diefe. 
Die Prinzipien dieſes Geſchmacks find Daher ganz andere 
als die, welche ſich aus den gejellichaftlichen Verhältniſſen 
ergeben. 

Die Verwechſelung diefer beiden Geſchmacksarten ift nun 
die Urfache der widerfprechendften Urtheile in der Fiteratur. 
Die Franzoſen beurtheilen die ſchönen Künfte wie Die ge= 
ſellſchaftliche Schidlichkeit, Die Deutſchen die gejellfchaftliche 
Schicklichkeit wie die ſchönen Künfte. Im Berfehre mit ber 
Gefellihaft aber muß man auf feiner Hut fein, während 
man ſich in der Poefie offen hinzugeben hat. Betrachtet 
man alles als Weltmenſch, jo ſpürt man nicht die Natur, 
und betrachtet man alles al8 Künſtler, fo fehlt der Takt, 
‚den nur die Geſellſchaft lehren kann. Wenn in den Kinften 
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nur ein Abklatſch der guten Geſellſchaft gegeben werden darf, 


fo find nur die Franzoſen wirklich für die Kunſt bean- 


fagt. Um aber die Einbildungskraft und dad Gemüth zu 
beichäftigen, ift mehr Spielraum, mehr Freiheit bei der 
Eompofition nöthig. Ich weiß, man kann mit Recht da— 
gegen einmwenden, daß unfere drei großen tragiſchen Dichter 
ih zur höchſten Höhe aufgefhmwungen haben, ohne ‚gegen 
die eingeführten Regeln zu verftoßen. Einige Männer von 
Genie, die auf einem ganz neuen Felde zu ernten hatten, 


baben ſich allerdings troß der Schwierigkeiten, die fie zu 


überwinden hatten, zur Höhe des Ruhmes aufzufchiwingen 
gewußt — aber ift nicht das Aufhören des Fortſchritts in 
der Kunſt feit ihrer Zeit ein Beweis, Daß es zuviel Schran- 
fen auf dem Wege giebt, den fie werfolgten? 

„Der gute Gefhmad in der Literatur gleicht in ge- 
wiſſer Beziehung der Ordnung unter dem Despotismus: 
man muß prüfen, um welchen Preis man ihn erfauft“*). 
Sn der Politik, fagte Herr Neder, bedarf e8 aller 


Freiheit, Die mit der Ordnung verträglid if. Ich 


möchte den Sat umkehren und fagen: Sn der Literatur 


bedarf e8 alles Geſchmacks, der mit dem Genie verträglich 
ift, denn wenn das Wichtigfte im Staate die Ruhe ift, jo 
ift das Wichtigfte in der Literatur gerade im Gegentheil 


das Snterefie, die Bewegung, die innere Erregung, deren 
Feind der Geſchmack an fi oftmals ift. 


Dan könnte einen Friedensvertrag zwischen der Bein- 


theilungsmweife der Deutjchen und der Franzofen, der künſt— 
leriſchen und der weltmännischen, vorſchlagen. Die Franzoſen 
müßten davon abftehen, einen Verſtoß gegen die Schid- 
lichkeit zu verdammen, jobald derfelbe einen richtigen Ge— 
danken oder eine wahre Empfindung zur Entſchuldigung 
hätte, und die Dentfhen müßten alles unterlaffen, was den 


natürlihen Geſchmack beleidigt, alles, mas BVorftellungen 


*) Von der Cenfur geftriden. | sw 
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erregt, welche das Gefühl abſtoßen: keine noch ſo geiſtreiche 
philoſophiſche Theorie kann gegen das innere Widerſtreben 
des Gefühls ankämpfen, wie keine Poetik der Schicklichkeit 
unwillkürliche Regungen verhindern kann. Vergebens be— 
haupten die geiſtreichſten deutſchen Schriftfteller,t) daß man, 
um das Betragen der Töchter Leard gegen ihren Vater 
begreiflih zu machen, die Barbarei der Zeit, in welcher fie 
Yebten, zeigen und daher geftatten muß, daß der Herzog 
von Cornwallis auf Reganens Antrieb Gloceſters Auge 
auf der Bühne mit dem Fuße zerftampft — unfere Ein- 
bildungsfraft wird ſich ftet8 gegen diefen Anblick empören 
und die Forderung ftellen, daß man durch andere Mittel 
große Schönheiten erziele. Aber die Franzofen würden ihre 
Kritik auch gegen die Prophezeiung der Heren im „Mac— 
beth“, gegen den Schatten Banquos u. ſ. w. richten, ohne 
daß man jedoch Durch Die furchtbaren Effecte, die fie ver— 
bannen möchten, weniger tief erſchüttert werben wiirde, 
Man Tann den guten Geſchmack in der Kunft nicht 


lehren wie den guten Ton in der Gefellfehaft, denn ber 


gute Ton dient dazu, zu verbergen, was uns mangelt, 
während es in der Kunſt vor allem eines jchöpferifchen 
Geiftes bedarf. Der gute Gejhmad kann das literarische 
Talent nicht erſetzen, denn der befte Beweis von Geihmad 
würde, wenn man fein Talent hat, der fein, daß man 
fih des Schreibens enthielte. Wenn man e8 offen auszu— 
ſprechen wagte, würde man finden, daß es jebt in Franf- 


reich zu viel Zügel fiir zu wenig ungeftüme Nenner giebt, 


und daß die ausgedehnte literariſche Unabhängigkeit in 


- Deutſchland noch immer feine Reſultate hervorbringt, deren 
- Slam und Größe genügen könnte. 


1) In erfter Linie natürlich A. W. Schlegel in feinen Borlefun- 


E gen über dramatiſche Kunjt und Literatur, 4, Th., S. 14. (IH benuge 


& 
D= 


. hier und bei allen folgenden Citaten aus diefem Werfe die Ausgabe 


der „Claſſiſchea Tabinets-Bibliothef”, Wien, Ch, F. Schade, 1825.) 
Der Über‘. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Ueber die dramatiſche Kunft, 


Das Theater übt viel Einfluß auf die Menſchen aus, 
Eine Tragödie, weldhe die Seele erhebt, ein Luftipiel, das 
die Sitten und die Charaftere fehildert, wirken wie eim 
wirkliches Ereignis auf den Geift eines Volkes ein. Um 
jedodh einen großen Erfolg auf der Bühne zu erringen, 
muß man das Publifum ftudiren, an das man fich wendet, 
und die mannigfadhen Beweggründe erforfchen, auf welchen 
feine Anfichten beruhen. Menſchenkenntnis ift einem bra- 
matifchen Autor ebenfo nothwendig wie Phantafie: er muß 
Empfindungen von allgemeinem SIntereffe berühren, ohne 
dabei die befondern Verhältniſſe, welche auf Die Zuſchauer 
einwirken, aus dem Auge zu verlieren. Ein Theaterftiid 
ift die Literatur in Thätigfeit, und das Genie, welches ein 
folhes erfordert, ift nur deshalb fo felten, weil e8 aus 
einer ftaunenswerthen Bereinigung feinen Gefühls für Die 
Berhältniffe und poetifcher Inſpiration befteht). Nichts 
wirde alſo abgefhmadter fein, al8 wenn man allen Na— 
tionen in dieſer Beziehung ein und daſſelbe Syſtem auf- 
zwingen wollte. Wenn e8 fi darum handelt, die uni» 
verſale Kunft dem Geſchmack jedes Landes, die unfterhliche 
Kunft den Sitten der Zeit anzupaffen, jo find ſehr be— 
deutende Modificationen ganz und gar unvermeidlich. 
Und daher rühren num die fo verſchiedenen Anfichten über 
das, was eigentlich das dramatiſche Talent ausmacht: in 
allen andern Zweigen der Literatur gelangt man leichter 
zur Übereinftimmung. 

Wie mir foheint, Tann niemand Yäugnen, daß die 

1) Sn gleihem Sinne jagt Chamfort in jeinen Aphorismen über 
die bramatifhe Kunst: „Die Charaktere müſſen natürlih und zugleich 
interefjant jein. Man will überall den Menſchen finden und intereffirt 
fih durchaus nicht für aus der Luft gegriffene Porträts,” doeh 

D. Über], . 
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Franzoſen in der Combination der Theatereffecte die ge— 
ſchickteſten ſind; auch betreffs der Feierlichkeit und Würde 
der Situationen und des tragiſchen Stils behaupten ſie 
den Vorrang vor allen andern Nationen. Aber bei aller 
Auerkennung dieſer zweifachen überlegenheit kann man doch 
durch weniger gut geordnete Werke weit mehr ergriffen 
werden. Die Conception der fremden Stücke iſt zuweilen 
feſſelnder und kühner, und oft liegt in ihr eine geheime 
Macht, die inniger zum Herzen ſpricht und die Empfin— 
dungen, welche uns perſönlich bewegt haben, näher berührt. 

Da die Franzoſen ſich leicht langweilen, vermeiden ſie 
jede Länge Wenn die Deutſchen das Theater beſuchen, 
bringen ſie gewöhnlich nur eine traurige Spielpartie zum 
Opfer, deren monotone Wechſelfälle kaumhin die Stunden 
ausfüllen. Daher verlangen ſie nichts Beſſeres, als ſich 
ruhig in das Schauſpiel vertiefen zu können, und geben 
dem Autor ſo viel Zeit, wie er will, um die Kataſtrophen 

vorzubereiten und die Charaktere zu entwickeln. Die fran- 
zöſiſche Ungeduld und Lebhaftigfeit erträgt dieſe Langſam— 
keit nicht. 

Die deutſchen Theaterſtücke ähneln gewöhnlich den Ge— 
mälden dev alten Meiſter: die Phyſiognomien find ſchön, 
ausdrucksvoll, andächtig, aber alle Figuren ftehen in gleicher 
Linie, zumeilen wirr durch einander, zumeilen an einander 
gereiht wie auf den Basrelief$, ohne vor den Augen ber 

Zuſchauer zu Gruppen vereinigt zu werden. Die Fran- 
zojen find mit Recht der Anficht, daß das Theater bie 
Geſetze der BPerfpective beachten muß wie bie Malerei. 
Wären bie Deutſchen in der dramatiſchen Kunſt geſchickt, 
— fo würden fie e8 auch im allem Übrigen fein. Aber in 
feiner Weife find fie auch nur der unfchuldigften Geſchick— 
lichkeit fähig: ihr Geift ift nur in gerader Linie ſcharfſichtig, 
nur die in abfoluter Weiſe ſchönen Dinge gehören im ihr 
Bereich, die relativen Schönheiten aber, die Schönheiten, 
welche von ber Kenntnis der Verhältniffe und der Gewalt 


# 
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der Mittel abhängen, fallen gewöhnlich nicht in dem Kreis 

ihrer Fähigkeiten. 

Merkwürdig ift e8, daß von diefen beiden Nationen 
gerade die Franzoſen diejenigen find, welche die getragenite 

Würde im tragifchen Stile verlangen. Das gejchieht aber 


deshalb, weil die Franzofen für den Scherz empfänglider 


find und hier feinen Anlaß dazır geben wollen, während 
nichts den unerſchütterlichen Ernft der Deutſchen zu zer— 
ftöven vermag. Die Deutſchen beurtheilen ein Theaterſtück 
immer in feiner Gefammtheit und warten mit ihrem Tadel 
wie mit ihrem Beifall, bis e8 zu Ende ift. Bei den Fran- 
zofen ift die Einwirkung eine fchnellere, und vergebens 
würde man fie belehren, daß eine komiſche Scene nur Dazu 
beftimmt fei, eine tragifche Situation hervorzuheben — 


fie würden fich über die erftere Yuftig machen, ohme die 


andere abzuwarten. Für fie muß jede Einzelheit ebenfo 
intereffant fein wie das Ganze, fie gewähren bem Ber- 
gnügen, das fie won den ſchönen Künften erwarten, nicht 
eine Minute Stundung. 

Der Unterſchied zwifchen dem deutfchen und franzöfi- 
fen Theater kann durch den Unterſchied im Charakter 
der beiden Nationen erklärt werden. Mit diefen natür— 
lichen Unterjchieden find jedoch ſyſtematiſche Gegenfäte ver— 
bunden, deren Urfahe zu ergründen if. Was ich oben 
über bie claffiihe und romantische Poeſie gefagt Habe, findet 
auch auf. die Thenterftüde Anwendung. Die Tragöpien, 
deren Stoff der Mythologie entnommen ift, jind ganz 
anderer Natur als die hiftorifhen Dramen. Die ber 
Mythologie entlehnten Stoffe waren jo befannt und flößten 


ein fo allgemeines Intereffe ein, daß ſchon die einfache 


Anzeige genügte, um die Einbildungsfraft anzuregen. 
Gerade das am meiften Poetiiche im den griechifchen Tra— 
gödien, das Eingreifen der Götter und das Dazwiſcheu— 
treten des Fatums, erleichtert ihren Gang nicht wenig: 
die Ausführung der Motive, die Entwidlung der Charal- 
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tere und die Mannigfaltigfeit ver Thatſachen werden weit 
weniger vermißt, fobald die Kataftrophe Durch eine über— 
natürlihe Macht erklärt wird — das Wunder faht alles 
furz zufammen. Daher ift die Handlung in der griechi- 
ſchen Tragödie von ftaunenswerther Einfachheit; die meiften 
Begebenheiten werden von Anfang an vorhergejehen und 
fogar angefündigt — eine griehifhe Tragödie ift eine 
religioje Ceremonie. Das Schaufpiel wurde den Göt— 
tern zu Ehren gegeben, und Hymnen, die mit Dialogen 
und Erzählungen abwechfelten, fehilderten bald die barm— 
berzigen, bald. die zürnenden Götter, immer aber dag Schid- 
fal, das über dem Leben der Menfchen waltet. Als nun 
dieje Stoffe auf das franzöfiihe Theater verpflanzt wurden, 
haben unfere Dichter ihnen mehr Mannigfaltigfeit gegeben: 
fie haben bie Zwifchenfälle vermehrt, die Überrafhungen ge- 
mildert und den Knoten fefter geſchürzt. Das nationale 
und religiöje Sutereffe, welches die Griechen an biejen 
Stüden hatten, und das wir nicht mehr empfinden, mußte 
namlih auf irgend eine Weife erfetst werden. Aber nicht 
zufrieden, die griehiihen Stüde von Neuem ins Leben zu 
rufen, haben wir den Perſonen unfere Sitten und unfere 
Empfindungen, die moderne Politif und Galanterie ver- 
lieben. Und das ift der Grund, weshalb eine große An— 
zahl von Ausländern die Bewunderung nicht begreifen kann, 
mit. der unfere Meifterwerfe uns erfüllen. In der That, 
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wenn man fie in einer andern Sprade hört, wenn fie der 
magischen Schönheit des Stils beraubt find, iſt man über 
raſcht, daß fie uns jo wenig ergreifen, und daß fich foniell 
Unpafjendes darin findet, denn ift Das, was fid) weder mit 
dem Jahrhundert nod mit den Sitten der bargeftellten 
Perſonen verträgt, nicht unpafjend? und ift etwa nur das 


lächerlich, was ung nicht gleicht? — 
Die Stücke, deren Stoff griechiſch ift, verlieren nichts 
bei der Strenge unferer dramatiſchen Regeln, wollten wir 
uns aber, wie die Engländer an heimische Stoffe halten, 
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und das Vergnügen genießen, ein hiſtoriſches Drama zu 


haben und Durch unfere Erinnerungen gefeffelt, durch unfere 


Religion ergriffen zu werden — wie follte es ba zu er- 
möglichen fein, daß man fich einerſeits ſtreng an die drei 
Einheiten hielte, andererfeit8 aber aud jenem Gepränge 
- Rechnung trüge, das man fih im unfern Tragdbien zum 
Seje macht? 

Die Frage betreff8 der drei Einheiten ift jo abgedrofchen, 
daß man kaum darüber zu reden wagt. Bon biejen drei 
Einheiten ift aber nur eine wichtig, Die Einheit der Hand- 
lung, und man fann die andern beiden immer nur als 
ihr untergeoronet betrachten. Wenn aber die Einheit der 


Handlung durch bie kindiſche Nothwendigkeit, den Ort nicht 


zu verändern und ſich auf den Zeitraum von vierundzwanzig 
Stunden zu bejchränfen, verliert, fo ift dieſe Nothwendig— 
feit nur ein Zwang für Das Dramatifche Genie, und zwar 
ein Zwang von jener Art, wie ihn die Afroftiha dem Dich— 
ter auflegen, ein Zwang, ber das Weſen der Kunft ber 
Form opfert. 

Unter unſern großen tragiſchen Dichtern iſt Voltaire 
derjenige, welcher am meiſten moderne Stoffe behandelt 
hat. Um zu rühren und zu ergreifen, hat er ſich des 
Chriſtenthums und des Ritterthums bedient, und wenn 
man aufrichtig iſt, wird man, wie mir ſcheint, zugeben, daß 
uns „Alzire“, „Zaire“ und „Tancred“ mehr Thräneun ent- 
locken als alle griechiſchen und römiſchen Meiſterwerke un— 
ſeres Theaters. Dubelloy iſt es trotz feines beſcheidenen 
Talentes doch gelungen, franzöſiſche Erinnerungen auf der 
franzöſiſchen Bühne wachzurufen, und obgleich er nicht zu 
ſchreiben verſtand, empfindet man doch bei ſeinen Stücken 
ein Intereſſe, das jenem gleicht, welches die Griechen em— 
pfinden. mußten, wenn fie die Ereigniffe ihrer Gefchichte 
darftellen fahen. Welchen Vortheil kaun nicht ein Genie 
aus diefem natürlichen Hange ziehen! Und doch giebt es 


beinahe Feine Begebenheit während umferer Zeitrechnung, 
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deren Handlung an einem einzigen Tage oder an dem— 
ſelben Orte vor ſich gehen kann. Die Mannigfaltigkeit der 
Thatſachen, welche eine complicirtere ſociale Ordnung her— 
beiführt, die Zartheit der Gefühle, welche eine ſanftere Re— 
ligion erweckt, kurzum: die treue Wiedergabe der Sitten, 
die man bei den Schilderungen beobachten muß, die unſerer 
Zeit näher kommen, erfordert eine große Breite in der 
dramatiſchen Compoſition. 

Man kann ein noch friſch im Gedächtnis lebendes Bei— 
ſpiel dafür anführen, was es koſtet, wenn man ſich bei den 
der neueren Geſchichte enutnommenen Stoffen unſerer dra— 
matiſchen Orthodoxie fügt. Raynouards Tragödie „Die 
Templer“ iſt gewiß eins von den beſten Stücken, die ſeit 
langer Zeit erſchienen ſind. Und doch — was kann es 
Seltſameres geben, als die dem Autor aufgedrungene Noth— 
wendigkeit, dem ganzen Orden ber Templer in einem Zeit— 
raum von vierumdzwanzig Stunden angeklagt, gerichtet, 
verurtheilt und verbrannt werben zu laffen? Die Revo— 
lutions⸗Tribunale arbeiteten ſchnell, aber weit e8 auch ihr 
guter Wille geweſen wäre, fo würden fie doch nie fo Schnell 
vorwärts gefommen fein wie eine framzöfiihe Tragödie. 
Mit nicht weniger Deutlichkeit könnte ich die übeln Folgen 
der Einheit ber Zeit auch in faft allen übrigen franzöſiſchen 
Tragddien nachweifen, deren Stoff der modernen Geſchichte 
entlehnt ift, ih wählte aber gerade die. vorzüglichſte, um 
dieſe Unzuträglichfeiten hervorzuheben. 

Su diefer erhabenen Tragödie findet fich eins der herr— 
lichſten Worte, die man im Theater hören kann. Im ber 
lebten Scene wird erzählt, daß die Templer auf ihrem 


Scheiterhaufen Pjalmen fangen, und daraufhin ein Bote 


L 


\- 


abgeſandt, um ihnen ihre Begnadigung zu überbringen, die 
der König ihnen zu gewähren gewillt iſt: 


„Mais il n'était plus temps: les chants avaient cess6.‘* 1) 


1) „Doch wehl e3 war zu fpät: verftummt Son war ber Sarg.” 
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Auf dieſe Weiſe belehrt uns der Dichter, daß die hoch⸗ 
herzigen Märtyrer in den Flammen umgekommen find. 


In welcher heibnifchen Tragddie könnte man den Ausdruck 


eines foldhen Gefühl! finden? und warum ſollten die Frau— 
zofen auf dem Theater alles deſſen beraubt fein, was wirk— 
ih mit ihnen, ihren Vorfahren und ihrem Glauben in 
- Einklang fteht? 

Die Franzofen betrachten die Einheit der Zeit und des 
Ortes als ein unerläßliches Erfordernis für die theatraliiche 
Illuſion: die Fremden Dagegen gründen biefe Ilufion auf | 

der Schilderung der Charaktere, der Wahrheit der Sprache 
und der genauen Beobachtung der Sitten der Zeit und des 
Landes, das fie fhildern wollen. Man muß fih nun klar 
- werben, was das Wort „Slufion® in den Künften bedeu— 
tet: da wir gern glauben, daß Schaufpieler, bie Durch einige 
Bretter von und aetrennt find, vor dreitaufend Jahren 
geftorbene griechiſche Helden find, jo tft Das, was man 
Illuſion nennt, ſicherlich nicht Die Borftellung, das, was 
man fieht, ſei wirklid: eine Tragödie kann vielmehr nur 
durch die innere Bewegung, welche fie bei uns hervorruft, 
wahr erjcheinen. Wenn nun in Folge der Natur der dar- 
geftellten Berhältnifie die Veränderung des Ortes und bie 
- Scheinbare Verlängerung der Zeit diefe Bewegung vergrö— 
Bern, fo. wird die Illuſion dadurch um fo ftärfer. 

Man Hagt darüber, daß die fchönften Tragödien Vol— 
taires, „Zaire” und „Tancred“, auf Mißverftandniffen be— 
gründet ſeien. Aber wie foll man nicht zu den Mitteln 
der Imtrigue feine Zuflucht nehmen, wenn bie Entwidlung 
in einem jo furzen Zeitraume ftattfinden fol? Die dra- 
matiſche Kunft ift im dieſem Falle ein Tafchenfpielerkumnft- 
ftüd, und um die größten Ereigniffe durch fo viel Sinder- 
nifje und Feſſeln hindurch zu zwängen, bedarf e8 wirklich 
der Geihidlichkeit der Gaufler, welche vor ben Augen der 
Zuſchauer die Gegenftänbe wegprafticiven, bie fie ihnen zeigen. 

Die hiſtoriſchen Stoffe eignen fich noch weniger als die 
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frei erfundenen für die Bedingungen, die unfern Schrift- 
ftellern auferlegt find; bie tragifche Etiquette, die auf unferer 
Bühne aufs firengfte beobachtet wird, widerſetzt fich oft 
dem neuen Schönheiten, deren die ber neuern Gefchichte 
entlehnten Stide fähig fein würden. 

Die Sitten der Kitterzeit haben eine Einfachheit der 
Sprade, eine Naivetät des Gefühls, die voller Reiz tft. 
Aber weder diefer Reiz noch das Pathetifhe, welches aus 
dem Gegenfatse zwiſchen den alltäglichen Berhältniffen umd 

den ftarken Eindrüden entipringt, ift in unfern Tragödien 
ftatthaft: fie erfordern bei allem erhabene Situationen, und 
doch rührt gerade das maleriſch Intereffante des Mittel- 
alter8 aus dev Mannigfaltigkeit der Scenen und Charaktere 
ber, mit der die Romane der Troubadours fo ergreifende 
Wirkungen erzielt haben. 

Das Gepränge der Merandriner ift ein noch größeres 
Hindernis gegen jede Beränderung ber Form und des In— 
halts Tier franzöfifhen Tragödie als felbft der Schlendriam 
des guten Gefhmads: man kann im Alerandriner weder 
fagen, daß man fohläft oder dag man wacht, noch daß man 
eintritt oder dag man hinausgeht, ohne daß man eine poe— 
tiſche Wendung dafür nöthig hätte, und eine Menge von 
Gefühlen und Effecten find vom Theater ausgeſchloſſen, 
nicht durch Die Regeln der Tragödie, ſondern durch den 
Versbau. Raecine iſt der einzige franzöſiſche Schriftſteller, 
der ſich ein Mal, in der Scene zwiſchen Joas und Athalie, 


über dieſe Schwierigkeiten hinweggeſetzt hat: er hat e8 ver- = 
ftanden, der Sprache des Kindes eine ebenfo erhabene ala 
natürliche Einfachheit zu geben. Aber dies bemunderungs- 


würdige Meifterftid eines Genies ohne Gleichen verhindert 
nicht, daß die zu mäannigfaltigen Schwierigfeiten im der 
Kunſt nit oft ein Hindernis fir die glücklichſten Ein- 
fälle feien. 
Benjamin Eonftant macht im der mit Recht bewunderten 


Einleitung, welche er feiner Tragödie „Wallenftein“ voraus⸗ 


* 
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fchict, Die Bemerkung, daß die Deutjchen im ihren Stüden 
die Charaktere, die Franzoſen dagegen nur die Leidenſchaften 
Ichildern. - Um aber Charaktere zu- jhildern, muß man 
nothwendigerweife den majeftätiihen Fon fallen Yaffeır, 
der ausſchließlich in den franzöfifhen Trauerſpielen herrſcht, 
denn es iſt unmöglich, die Fehler und Vorzüge eines Men— 
ſchen ans Licht zu bringen, wenn man ihn nicht unter den 
verſchiedenſten Verhältniſſen darſtellt. Das Alltägliche miſcht 
ſich in der Natur häufig mit dem Erhabenen und erhöht 
die Wirkung deffelben: kurzum, man kann fi) dag Ver— 
halten eines Charakters nur während eines etwas Yangen 
Zeitraums benfen, und während vierundzwanzig Stunden 
kann in Wahrheit nur von einer Kataftrophe die Rebe fein. 
Bielleiht behauptet man nun, daß die Kataftrophen fich 
beifer für die Bühne ſchicken als die nilancirten Schilde- 
rungen, weil die durch die Leidenfchaften hervorgerufene Er- 
vegung den meiften Zufchauern mehr zufagt als die Auf- 
merkfamfeit, welche die Beobachtung des menſchlichen Her- 
zens erfordert, Liber dieſe verſchiedenen Dramatifchen Syſteme 
kann nur der nationale Geſchmack entſcheiden, es iſt aber 


nur recht und billig, wenn wir anerfennen, daß, wenn die 


Ausländer die dramatiſche Kunft anders auffaffen als wir, 
dies weder aus Unwiſſenheit, noch aus Barbarei, fondern 
nach tief durchdachten Beobachtungen geſchieht, die der Prü— 
fung werth find. 

Shakeſpeare, den man einen Barbaren ſchelten will, hat 
vielleicht zuviel philoſophiſchen Geiſt, einen zu durchdringen⸗ 
den Scharfſinn für die Bühne, | Er beurtheilt die Charaktere 
mit ber Unparteilichfeit eines höhern Weſens und ftellt fie 
zuweilen mit einer beinahe macchiavelliftifchen Ironie dar. 
Seine Stüde haben foviel Tiefe, daß bei der Schnellig- 
feit der dramatifchen Handlung ein großer Theil der Seen, 
welche fie enthalten, für das Publikum verloren geht: in 
dieſer Hinficht ift e8 beffer, wenn man feine Stüde Tieft, 
al8 wenn man fie fieht. Shakeſpeare ſchwächt oft Die Hand— 
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lung durch zuviel Geift ab: die Franzoſen verftehen es 
befjer, die Charaktere gleich den Decorationen mit jenen 
großen Zügen zu malen, bie im der Entfernung wirken, 
Was! wird man jagen, kann man Shafefpeare zuviel Fein- 
heit in den Bemerkungen vorwerfen, ihm, der fich fo ent- 
feßlihe Situationen geftattet? Shafefpeare vereinigt oft 
die entgegengejetten Vorzüge und fogar die eutgegengefetten 
Fehler, er ift zuweilen diesſeits, zumeilen jenfeit8 der Sphäre 
der Kunft, er fennt aber das menjchliche Herz och befjer 
als das Theater. 

Sn den Dramen, komiſchen Opern und Luſtſpielen ent⸗ 
wickeln die Franzoſen eine Verſtandesſchärfe und eine Grazie, 
die nur ihnen in dieſem Grade eigen ift, und daher fpielt 
man in ganz Europa nur Stücke, die aus dem Franzöfifchen 
überjett find. Mit den Tragddien dagegen ift dies nicht der 
Fall. Da fie in Folge der ftrengen Regeln, denen fie unter- 
morfen find, alle mehr oder weniger gleichmäßig ericheinen, 
fönnen fie, wenn fie Bewunderung erregen follen, nicht 
die Slätte und Bolllommenheit des Stils entbehren. 
Wollte man in Franfreih irgend eine Neuerung im der 
Tragödie wagen, jo würde fich jogleich ein Gejchrei erheben: 
das Stüd fei ein Melodrama. Aber ift e8 nicht der Mühe 
werth, zu wiſſen, weshalb fo viele Leute an den Melo— 
dramen Bergnügen finden? In England werden alle Klafjen 
durch die Stücke Shafefpeares gleihmäßig angezogen. Unfere 
ſchönſten Tragödien in Frankreich haben dagegen fein In— 
‚tereffe für das Volk. Unter dem VBorwande eines zu reinen 


Geſchmacks und zu feinen Gefühle, um gewiffe Gemüthd=- - 


erſchütterungen ertragen zu können, theilt man die Kunft 
in zwei Abſchnitte. Die ſchlechten Stüde enthalten Situ- 
ationen, die oft falt find, weil fie erhaben erſcheinen wollen: 
wir befien wenig Tragödien, die im Stande find, bie Ein- 
bildungsfraft aller Volksklaſſen anzuregen. 

Dieje Bemerkungen enthalten fiher nicht den geringften 
Tadel gegen unſere großen Meifter. Einige Scenen in den 
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ausländiſchen Stüden bringen allerdings einen lebhaftern 
Eindrud hervor, Die imponirende und wohl berechnete Har- 
monie in unfern Meifterwerfen aber ift unvergleihlid. Es 
ift alfo nur die Frage, ob man, wenn man ji), wie es 
jetst geichieht, auf Die Nahahmung diefer Meifterwerfe bes 
ſchränkt, jemals neue fohaffen wird. Sm Leben darf Fein 
Stillftand eintreten, und die Kunft wird kalt und ftarr, 
fobald fie fich nicht mehr verändert. Die zwanzig Sahre 
der Revolution haben ganz andere Bebürfniffe für die Ein- 
bildungsfraft gefchaffen, al8 Die Epoche, wo die Romane 
Crébillons die Liebe und die Gejellihaft des Zeitalter 
ſchilderten. Nur ein einziger, Lemercier, hat noch mit einem 
antiten Stoffe: „Agamemnon“, neuen Ruhm zu erwerben 
gemußt — im allgemeinen aber ift die natürliche Ten— 
denz des Sahrhundert8 auf das Hiftorifhe Drama ge- 
richtet. 

Die Ereigniffe, welche die Aufmerkjamfeit der Nationen 
in Anſpruch nehmen, find ſämmtlich Tragddien, und dies 
ungeheure Drama, welches die Menjchheit feit zehntaufend 
Sahren aufführt, würde unendlichen Stoff für das Theater 
bieten, wenn man nur der dramatiſchen Kunft mehr Frei- 
heit zugeftande Die Regeln bezeichnen nur die Marſch— 
route des Genies, fie belehren uns nur, daß Racine, Cor— 
neille und Boltaire diefen Weg gegangen find — warum 
aber über den Weg ftreiten, wenn man doch zum Ziele 
gelangt? Und befteht Dies Ziel nicht darin, daß man das 
Gemüth bewegt und daburch veredelt und erhebt? 

Die Neugier ift eine der großen Triebkräfte des Theaters. 
Nichtsdeſtoweniger ift aber nur jenes Intereffe, welches Die 
Tiefe der Empfindungen hervorruft, das allein unerfchöpf- 
liche. Man liebt die Poeſie, die dem Menfchen ven Men— 
chen zeigt, man fieht gern, wie ein uns gleiches Weien 
mit dem Schmerze ringt, ihm unterliegt, ihn überwindet - 
und unter der Gewalt des Schidfals zufammenbricht und 
fih wieder erhebt. Im einigen von unfern Tragödien fin- 
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den ſich Situationen, die ganz jo ftürmifch belebt find wie 
in den englijchen und deutſchen Trauerfpielen, aber dieſe 
Situationen find nicht in ihrer ganzen Stärke entwidelt, 
und zumeilen wird die Wirkung derjelben aus reiner Affec- 


tation gemilbert oder vielmehr verwiſcht. Nur jelten tritt 


man aus einer Art angenommener Natur heraus, die die 
Sitten des Alterthums wie die der Neuzeit, die Tugend 
wie das LKafter, den Meuchelmorb wie die Liebe in ihre 
Farben kleidet. Diefe Natur ift ſchön und mit Sorgfalt 
ausgeſchmückt, aber auf die Dauer wird man doch ihrer 
mitde, und de8 Genies muß fi das unüberwindliche Be— 
dürfnis bemächtigen, ſich im tiefere Myfterien zu verfenfen. 

Es wäre daher winfchenswerth, Daß man aus dem 


Kreife heraustreten dürfte, den Die Hemiftichten und Reime 


um die Kunft gezogen haben. E8 muß mehr Freiheit ge— 
ftattet und mehr Kenntnis der Gejchichte gefordert werben, 
denn wenn man fi ausschließlich an die immer ſchwächern 


Eopien derſelben Meifterwerfe halten will, wird man am 


Ende nur noch heroiſche Marionetten auf ber Bühne ſehen, 


welche die Liebe der Pflicht opfern, den Tod der Sklaverei 


vorziehen und in ihren Handlungen wie in ihren Worten 


durch die Antitheſe begeiſtert werden, dabei aber nicht im 


Geringſten jenem ſeltſamen Weſen gleichen, das man Menſch 
nennt und das vom furchtbaren Schickſal abwechſelnd fort— 
geriſſen und verfolgt wird. 

Die Mängel des deutſchen Theaters ſind leicht zu be— 
merken: den oberflächlichen Geiſtern fällt ja in den Künſten 
wie in der Geſellſchaft das zuerſt ins Auge, was einen 


Mangel an Weltton, an Lebensart verräth. Um aber die — 


— 


Schönheiten zu empfinden, die dem Gemüth entftanmen, 


muß man zur Beurtheilung der Werfe, die uns vorgeführt 
werben, eine gewiſſe Gutherzigfeit mitbringen, die ſich jehr 


gut mit hoher Geiftesfraft verträgt. Der Spott ift oft 


nur eine ins Impertinente überfegte niedrige Empfinbung. 
Die Fähigkeit, die wahre Größe troß der Geihmadsfehler 


272 Neber Deutfchland. I, 


in der Literatur wie troß der Juconſequenzen im Leben | 
bewundern zu können — dieſe Fähigkeit ift Die einzige, melche 
den Beurtheiler ehrt. 

Wenn ich bier die Belanntichaft mit einem Theater 
vermittle, das auf Principien beruht, die von den unfern 
durhaus verſchieden find, jo ftelle ich Damit keineswegs Die 
Behauptung auf, daß dieſe Principien die beften feien, noch 
daß man fie überhaupt in FSrankreih annehmen müffe. 
Aber fremde Produkte können zu neuen Ideen anregen, 
und wenn man fieht, von welcher Unfruchtbarfeit unfere 
Literatur bedroht ift, fo ſcheint e8 mir ſchwer, fich des 
Wunſches zu erwehren, daß unjere Schriftfteller die Schran- 
fen der Bahn ein wenig hinausrüden möchten. Würden 
fie nicht gut thun, wenn auch fie ihrerſeits Eroberer würden? 
Franzoſen kann es nicht ſchwer fallen, einem ſolchen Rathe 
zu folgen. 


Sechzehntes Kapitel. 
Ueber die Dramen Leſſings. 

Bor Leſſing gab es Fein deutſches Theater: man fpielte 
nur Überfegungen und Bearbeitungen ausländiſcher Stücke. 
Das Theater bedarf noch mehr als die übrigen Zweige der 
“ &iteratur einer Hauptſtadt, in der ſich alle Hilfsmittel, welche 
der Reihthum und die Künfte zu bieten vermögen, beiſam— 
men finden, in Deutfchland aber ift alle zeriplittert und 
zerftreut. Im der einen Stadt giebt e8 Schanfpieler, in 
einer andern Autoren, in einer dritten Zufchauer, nirgends 
aber einen Mittelpunft, in welchem alle Mittel beifammen 
find. Leſſing verwandte die natürliche Thätigkeit feines 
MWefens darauf, feinen Landsleuten ein nationales Theater 
zu geben. Er fchrieb ein Journal unter dem Titel „Sams 
burgifche Dramaturgie“, in welchem er die meiften der aus 
dem Framzöfiichen überſetzten Stüde, die in Deutſchland auf- 
geführt wurden, kritiſch unterfuchte, und die große Geiftes- 
ihärfe, die er in feinen Kritiken zeigt, fett noch mehr 
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Philofophie als Kunftfenntnis voraus. Leſſing dachte im 
allgemeinen über die dramatiſche Kunft ganz wie Diderot. Er 
war der Anficht, daß die ftrenge Negelmäßigfeit der fran- 
zöſiſchen Tragödien die Behandlung einer großen Anzahl 
von einfachen und rührenden Stoffen hindere, und daß 
man Dramen fchaffen müffe, um dem abzuhelfen. Aber 
Diderot jetste in feinen Stüden die Affectation des Natür— 
lichen an Stelle der Affectation des Schicklichen, während 
Leſſings Talent wirflih einfach und natürlich if. Er hat 
zuerft Die Deutihen Dazu angeregt, gemäß ihrem eigenen 
Genie für das Theater zu jchreiben. Die Originalität feines 
Weſens offenbart fi auch in feinen Stüden. Doch find 
diejelben nach denſelben Principien aufgebaut wie die unſern, 
und obgleich er fih nicht an die Einheit der Zeit und des 
Ortes kehrt, hat er ſich Doch nicht, wie Schiller und Goethe, 
zum Aufbau eines neuen Syſtems aufgeſchwungen. Die 
drei Dramen Leffings, welche angeführt zu werden verdienen, 
find „Minna von Barnhelm“, „Emilia Galotti” und 
„Nathan der Weiſe“. 

Ein DOffieier von edlem Charakter fieht fih, nachdem 
ex mehrere Wunden im Heerdienfte empfangen hat, plößlich 
durch einen ungerechten Proceß in feiner Ehre bedroht; 
dabei will er der Frau, die er liebt, und von ber er geliebt 
wird, die Liebe nicht wiffen laſſen, die er zu ihr hegt, Da 
er entſchloſſen ift, fie nicht durch eine Heirath in fein Un— 
glüd zu verwideln. Das ift das ganze Thema in „Minna 
von Barnhelm“. Leifing Hat mit diefen einfahen Mitteln 
ein großes Intereffe wachzurufen gewußt. Der Dialog ft 
geiſtvoll und anmuthend, der Stil Auferft rein, und jede 
Perſon ift jo charakteriftiih gezeichnet, daß die Kleinften 
Schattirungen in ihren Gefühlen uns intereffiren wie bie 
vertraulihe Mittheilung eines Freundes. Der Charakter 
eines alten Sergeanten, der dem jungen, verfolgten Officier 
mit Leib und Seele ergeben ift, bildet eine glüdliche Mi- 
dung von Heiterkeit und Empfindjamfeit, Diefe Rolle 

{ 18 


en 
‚7 * 2* * vr ee {, I u a a * 
— 





274 TE, ya Deutfhland, I. 
findet ftet8 Beifall auf der Bühne: Die Heiterfeit erregt 


mæehr Gefallen, wenn man weiß, daß fie nicht aus dem 


Leichtfinn entipringt, und die Empfindſamkeit ſcheint natür— 
tier, wenn fie nur zeitweilig zum Vorſchein kommt. In 
demjelben Stüd findet fih auch noch die Figur eines fran- 

zöſiſchen Abenteurers, die jedoch vollftändig verfehlt ift. Um 
das Lächerlihe an dem Franzofen herauszufinden und zu 
ſchildern, bedarf es einer leichten Hand, bie meiften Aus— 
länder zeichıten fie in ftarfen Zügen, deren Ähnlichkeit weder 
fein noch treffend iſt. 

Emilia Galotti“ iſt eine moderniſirte und in beſondern 
Verhältniſſen dargeftellte Virginia. Die Gefühle find hier - 
zu ftarf für den Rahmen, die Handlung ift zu kraftvoll, 
als daß man fie einem unbekannten Namen beilegen dürfte. 

Dhne Zweifel hatte Leifing einen ziemlich republifaniichen 

MWiderwillen gegen die Höflinge, denn er gefällt fich in der 

Schilderung eines ſolchen, der jeinem Gebieter ein junges, 

unfhuldiges Mädchen entehren hilft, Dieſer Höfling, Mar- 

tinelli, ift beinahe zu ſchändlich, um wahrfcheinlich zu fein, 

und die Beweife für feine Gemeirheit find originell genug: 

man fpürt, daß Lejfing ihn in gehäffiger Abſicht Dargeftellt 

hat, und nichts ſchadet der Schönheit einer Fiction mehr, 

als irgend eine Abficht, die nicht die Schönheit jelbft zum 
Gegenftande hat. Die Geftalt des Fürften ift vom Autor 

mit größerer Feinheit gezeichnet worden: die wilden Leiden⸗ 

ſchaften und der Leichtfinn, deren Vereinigung im Charakter 

eines mächtigen Mannes fo verhängnisnolle Folgen zu Haben 
pflegt, machen fih in feinem ganzen Benehmen fühlbar. 

Ein alter Minifter bringt ihm verjchiedene Papiere, unter 

denen ſich auch ein Todesurtheil befindet; im jeiner Un- 
geduld, die Geliebte zu jehen, will der Fürſt e8 unterzeichnen, 
ohne e8 näher anzufehen, der Minifter aber zittert, eine 

ſolche Macht mit dieſer Unbedachtfamfeit ausgelibt zu jeben, 

und behält e8 unter einem Borwande zurüd. Die Rolle 

der Gräfin Orfina, der jungen Maitreffe des Fürften, bie 
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er Emiliens wegen verläßt, ift mit dem größten Talente 
geſchrieben. Dieſer Charakter ift eine Mifhung von Leicht 
ſinn und Heftigfeit, wie fie hei einer Stalienerin, die am 
Hofe lebt, jehr gut denkbar if. Man fieht am diefer Frau, 


was die Gefellfchaft erzeugt bat, und auch, was feldft dieſe 


Geſellſchaft nicht zerftören kaun, die ſüdliche Natur, in Ver— 
bindung mit dem, mwas- die Sitten ber feinen Welt Er- 


 fünfteltes enthalten: die eigenthümliche Mifhung von Stolz 
und Laſter, von Eitelfeit und Empfindfamfeit. Ein ſolches 
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Gemälde kann weber in unfern Verſen noch in unfern 
hergebrachten Formen vorkommen, ift aber darum nicht 
weniger tragifch. 

Die Scene, in welder die Gräfin Orfina den Vater 
Emiliens dazu anreizt, den Fürften zu ermorden, um feine 
Tochter der Schande zu entziehen, bie ihr droht, tft von 
größter Schönheit: das Lafter bewaffnet hier die Tugend, 
die Leidenschaft führt hier alles auf, was nur bie ftrengfte 
Sittlichfeit vorbringen könnte, um das eiferfüchtige Ehr— 
gefühl eines Greifes zu entflammen — das Menjchenherz 
ift Hier im einer neuen Situation dargeftellt, und darin 
eben befteht das wahre pramatifche Genie. Der Greis greift 
nach dem Dolce, und da er den Fürſten nicht ermorben 
kann, jo bedient er fich deffelben, um feine eigene Tochter 
niederzuftoßen. Die Orfina ift, ohne es zu wiſſen, bie Ur- 
beberin dieſer fürrchterlihen That: ihre flüchtige Wuth Hat 


fie einem tiefen Gemüthe mitgetheilt, und im Folge der 


unfinnigen Klagen ihrer ftrafbaren Liebe ift das unſchul— 
dige Blut gefloffen. 

An den Hauptfiguren der Leſſing'ſchen Stüde ſpürt man 
eine gewiffe Familienähnlichkeit, die zu dem Glauben ver- 
leiten könnte, als habe er ſich in dieſen Perſonen ſelbſt ge— 


ſchildert: der Major Tellheim in „Minna von Barnhelm“, 


Odoardo, der Vater Emiliens, und der Templer in „Nathan 
der Weiſe“ beſitzen alle drei eine hoffärtige Empfindlichkeit 
mit miſanthropiſchem Anſtrich. 
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- Das fchönfte Werk Leifings ift „Nathan der Weiſe“. 
In feinem Stüde kann man die veligisfe Toleranz mit 
mehr Natürlichkeit und Erhabenheit dargeftellt jehen. Ein 
Türke, ein Tempelritter und ein Jude find die Haupt- 
perjonen Diefes Dramas. Der Grundgedanfe des Stüds 
ift der Erzählung des Boccaccio von den drei Ringen ent- 
lehnt, die Anordnung und Okonomie des Werkes gehört 
volftändig Leffing an. Der Türke ift der Sultan Saladin, 
den bie Gejdhichte als einen Mann von Seelengröße dar- 
ftellt, im Charakter des jungen Tempelherrn zeigt ſich die 
ganze Sittenftrenge des religiöſen Standes, zu dem er ſich 
befennt, und der Jude ift ein Greis, der duch den Handel 
ein großes Vermögen erworben hat, dem aber Bildung und 
Wohlthätigkeitsſinn hochherzige Gewohnheiten verleihen. Er 
hat für jeden wahren Glauben Berftändnis und fieht die 
Gottheit im Herzen jedes tugendhaften Menſchen. Diejer 
Charakter ift von bewundberungswürbiger Einfachheit. Man 
ftaunt über die Rührung, die er hervorruft, obgleich weder 
heftige Leidenfhaften noch große Umftände auf ihn ein- 
wirfen. Einmal jedoch will man Nathan ein junges 
Mädchen entreißen, bei der er Vaterftelle vertreten und die 
er feit ihrer Geburt mit größter Sorgfalt gepflegt hat. 
Der Schmerz der Trennung würde zu bitter für ihn fein, 
und um der Ungerechtigkeit zu wehren, die ihm bie Sung- 
frau entreißen will, erzählt er, auf welche Weife dieſelbe 
in jeine Hände gefallen ift. 

Die Chriften tüdteten alle Iuden in Gaza, und Nathan 
fah in einer Nacht feine Frau und feine fieben Kinder um- 
fommen. Drei Tage lag er im Staube hingeftredt und 
ſchwur den Chriften unverföhnlichen Haß. Allmählich kam 
er jedoch wieder zur Befinnung und rief aus: „ES Yebt 
doch ein Gott, und fein Wille geſchehe!“ Im dieſem Au— 
genblide Fam ein Priefter zu ihm mit der Bitte, er möge 
fi eines Chriftenfindes annehmen, das ſchon bei ber Ge- 
burt verwaift fei, und der Jude aboptirte das Kind. Die 


2 4 
4 (x s 
e Br bet 
> — 


FU, SR 2 r > er er 


Ueber Deutſchland. 1. | 277 


Rührung Nathans wirkt um fo ergreifender, weil er feine 
Faſſung zu behaupten fucht und die Scham des Alters in 
ihm den Wunſch erregt, er möchte das verbergen fünnen, 
was er empfindet. Seine erhabene Geduld verläugnet fich 
feinen Augenblid, obgleih man ihn in feinem Glauben 
und feinem Stolze verlett, indem man e8 ihm zum Ver— 
brechen macht, daß er Recha in der jüdiſchen Religion er- 
zogen habe, und feine Rechtfertigung hat nur den Zweck, 
daß er das Hecht erhalte, dem angenommenen Kinde noch 
ferner Gutes zu thun. 

Das Stüd feffelt mehr noch durch die Schilderung der 
Charaktere al8 durch die Situationen. Der Tempelritter 
bat etwas Scenes, Wildes, das daher rührt, daß er em 
pfindfam zu fcheinen fürchtet, Die orientalifche Freigebig- 
feit Saladins contraftirt mit der erhabenen Sparjamteit 
Nathand. Der Schatmeifter des Sultans, ein alter, red- 
licher Derwiſch, meldet ihm, daß feine Einkünfte in Folge 
feiner Freigebigfeit erichöpft feier. „Das macht mir Kum— 
mer,“ erwidert Saladin, „weil ih nun gezwungen fein 
werde, meine Spenden einzufchränten. Was mich betrifft, 
fo werde ih ſchon immer das haben, mas mein ganzes 
Bermögen ausmacht: ein Pferd, ein Schwert und einen 
Gott." — Nathan ift ein Menfchenfreund, aber die Ungunft, 
in welcher er als Jude inmitten ber Gefellichaft lebt, mifcht 
dem Ausdrud feiner Herzensgüte eine gewiſſe Geringſchätzung 
gegen die menjchliche Natur bei. Jede Scene fügt der Ent- 
wicklung Diefer verfchtedenen Charaktere einen feſſelnden und 
geiftreichen Zug hinzu, aber ihre Beziehungen zu einander - 
find nicht ftarf genug, um eine lebhafte Gemüthsbewegung 
beroorzurufen. | 

Am Ende entdedt man, daß der Templer und Die 
Adoptiv⸗Tochter des Juden Geſchwiſter find, und der Sul- 
tan ihr Onkel ift. Augenſcheinlich war e8 die Abficht des 
Dichters, im feiner dramatifchen Familie das Beifpiel einer 
ausgedehntern religiöfen Verbrüderung zu geben. Das 
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pphiloſophiſche Ziel, dem das ganze Stüd zuftrebt, vermindert 
auf der Bühne das Intereffe an dem Drama, denn e8 ift 
faft unmöglich, daß nicht eine gemiffe Kälte in einem Stücke 
herrſche, deſſen Zweck die Entwidlung einer allgemeinen 
Idee ift, jo ſchön diefe auch fein möge: Das ähnelt mehr 
‚einer Lehrfabel, und man möchte faft fagen, daß Die Per- 
ſonen nit um ihretwillen, jondern zur Beförderung ber 
Aufklärung da feien. Ohne Zweifel eriftivt feine Fiction, 
ja, nicht einmal eine wirflihe Begebenheit, aus der man 
nicht einen Gedanken ziehen könnte, aber diefe Begebenheit 
muß die Reflerion herbeiführen und nicht die Reflerion die 
Erfindung der Begebenheit eingeben: in den ſchönen Künſten 
muß immer die Einbildungsfraft an erfter Stelle thätig fein. 
Seit Leſſing ift eine zahllofe Menge von Dramen in 
Deutihland erichienen. Jetzt fangt man an, derjelben über- 
drüfftg zu werden. Die Mifchgattung des Dramas findet 
nur wegen des Zwanges Eingang, der in den Tragödien 
herrſcht: fie ift eine Art Schmuggelmwaare der Kunft; jobald 
aber volle Freiheit geftattet ift, fiihlt man nicht mehr das 
Bedürfnis, zum Drama feine Zuflucht zu nehmen, um ein— 
fache und natürliche Umftände verwenden zu fünnen. Das 
Drama würde Daher nur einen Borzug behalten, den näm— 
hi, wie der Roman die Situationen unferes eigenen Lebens, 
die Sitten unferer eigenen Zeit zu ſchildern. Man büßt jedoch, 
wenn man lauter unbefannte Namen auf der Bühne aus— 
ſprechen hört, einen der größten Genüffe ein, welche Die 
Tragödie zu bieten vermag: die hiſtoriſchen Erinnerungen 
namlich, welche fie heraufbeſchwört. Man glaubt mehr In— 
tereffante® im Drama zu finden, weil e8 uns das vorführt, 
was wir alle Tage jehen, aber eine zu genaue Nahahmung 
des Wahren ſucht man gerade in den Künften nicht. Das 
Drama ift im Bergleih zur Tragödie, was die Wahsfiguren 
im Bergleich zu den Statuen find: es enthält zu viel Wahr- 
beit und zu wenig Ideal — das ift zu viel, wenn e8 fih 
um Kunft handelt, und nie genug, damit e8 reine Natur je. 
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Größe angefehen werden: er war mit zu vielen verſchiedenen 
Dingen befchäftigt, als daß er hätte ein großes Talent in 
irgend einer Gattung entwideln können. Der Geift ift 
univerfal, die natürlihe Anwendung auf eine der ſchönen 
Künſte aber ift nothwendigerweiſe erclufiv. Leſſing mar 
vor allem ein Dialeftifer von größter Stärke, und das tft 
ein Hindernis für Die dramatiſche Berebtfamteit, denn das 
Gefühl verachtet alle Übergänge, Abftufungen und Begrün- 
dungen: e8 ift eine beftändige, felbftthätige Inſpiration, die 
fih über fich felbft feine Rechenſchaft geben kann. Ohne 
Zweifel war Leſſing weit von jeder philoſophiſchen Troden- 
beit entfernt, aber in feinem Weſen lag mehr Lebhaftigfeit 
als Empfindiamfeit; das dramatifche Genie ift bizarrer, 
düfterer, unberechenbarer, als dies ein Mann fein fonnte, 
der den größten Theil feines Lebens dem Raiſonnement 
gewidmet hatte. 


Siebzehntes Kapitel. 
Schillers „Räuber” und „Don Carlos”, 

Sn feinen Sünglingsjahren hatte Schiller eine Kraft 
und ein Feuer, jo zu jagen einen Überfluß an Gedanken, 
der ihn nicht gut leitete, „Die Verſchwörung des Fiesco“, 
„Kabale und Liebe” und die „Räuber“ endlich, die man 
auch auf der franzöſiſchen Bühne aufgefüihrt hat, find Werke, 


die nach den Principien der Kunft wie der Moral getabelt 


werden müſſen. Vom fünfundzwanzigften Lebensjahre an 
aber waren die Schriften Schillers ſämmtlich lauter und 


ftreng moralifh. Die Erziehung durch das Leben verdirbt 


die Leichtfertigen und vervollkommt die Denfenden, 


Die „Räuber“ find auch ins Franzöfische überſetzt wor⸗ 
den, aber mit großen Abänderungen. Zunächſt hat man 


feinen Bortheil aus der Epoche gezogen, Die diefem Stüde 
ein hiſtoriſches Intereſſe verleiht. Das Stüd fpielt näm— 
lich im fünfzehnten Jahrhundert, zu der Zeit, wo im deut⸗ 
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ſchen Reiche der ewige Landfriede verkündet wurde, ber 
alle Brivat-Fehden unterfagte. Für die Ruhe Deutihlands 
war dies Edict ohne Zmeifel fehr vortheilhaft, die jungen 
Leute aber, die gewohnt waren, beftandig von Gefahren 
umringt zu leben und fih auf ihre perſönliche Kraft zu 
verlafien, glaubten in eine ſchmähliche Unthätigfeit verfinfen - 
zu müſſen, wenn fie fich der Herrichaft des Geſetzes fügten. 
Nichts ift unfinniger als diefe Anſchauungsweiſe, da aber 
die Menſchen gewöhnlich durch die Gewohnheit beherricht 
und geleitet werden, fo ift e8 natürlih, daß jelbit das 
Befte fie zur Empörung bringen kann, nur weil e8 eine 
Veränderung, eine Neuerung ift. Der Hauptmann der 
Schiller'ſchen Räuber ift weniger haſſenswerth, als er e8 
im unferer Zeit fein würde, denn es war fein großer Unter- 
ſchied zwiſchen der feudalen Anarchie, unter der er lebte, 
und dem Banditenleben, dem er fich ergab. Aber gerade 
diefe Entfehuldigung, welche der Autor für ihn geltend 
macht, macht das Stüd um fo gefährlicher. Es hat eine 
ſchlechte Wirkung in Deutfhland geübt, wie man nicht 
läugnen kann. Junge Leute, die vom Charakter und vom 
Leben des Räuberhauptmanns begeiftert waren, haben ihm 
nachzuahmen verfucht. Sie beehrten ihren Hang zu einem 
ungebundenen Leben mit dem Namen Freiheitsliebe und 
glaubten, fie wären iiber die Mißftände in der focialen Ord— 
nung empört, während jie in Wahrheit nur ihrer eigenen Lage 
überdrüffig waren. Ihre Aufftandsverfuche waren nur lächer- 
lich, nichts deſto weniger find Trauerfpiele und Romane in 
Dentichland von weit größerer Bedeutſamkeit als in jedem - 
andern Lande, Man thut bier alles im Ernfte, und Die Lec- 
türe dieſes oder jenes Werks, die Aufführung diefes oder jenes 
Stüds übt einen Einfluß auf das Lebensſchickſal aus. Was 
man im der Kunft bewundert, will man auch ſogleich ins 
wirkliche Leben einführen. Werther hat mehr Selbftmorde 
veranlagt, als die Shönfte Frau von der Welt, und die 
Poeſie, die Philofophie, furzum: das Ideal, haben oft mehr 
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Einfluß auf die Deutfhen als feldft die Natur und die 
Leidenſchaften). 


U Neines Wiſſens ift noch nirgends bie tiefere Urſache dieſer nicht 
gerade erfreulichen Erſcheinung hervorgehoben worden: man hat wohl 
im allgemeinen von der „veränderten Denk- und Empfindungsweiſe“ 
geſprochen, bie jest dergleichen Selbſtmorde und eine derartige Wir— 
fung eined Buches unmöglich mache, ift aber nicht auf eine nähere An- 
gabe der Gründe für diefe Veränderung eingegangen, Nur Leffing 
berührte diefen Punkt, als er in jeinem Briefe an Ejchenburg vom 
26. Detober 1774 behauptete: ein griechifcher oder römifcher Jüngling 
würde ſich gewiß nicht jo und aus folden Gründen das Leben genom- 
men haben; er irrte aber mit jeiner ebenda ausgeſprochenen Anficht, 
„mur der Hriftlihen Erziehung fei e3 vorbehalten gewejen, dergleichen 
verähtlih ſchätzbare Driginale hervorzubringen”, und noch mehr in dem 
Rathe, den er Goethe gab: um die Wirkung des Buches zu paralyfiren, 
jolleer ein „Rapitelcden” anhängen, „je cynifcher, je beſſer“, denn durch ein 
foldes Anhängjel würde die Einheit des Kunſtwerks vernichtet worden fein. 
Frau von Stael nun hat jene tiefere Urſache fir die Wirkung des 
„Werther“ ſchon im erften Theile ihres Buches, in den erften Abſchnitten 
des achtzehnten Kapitels (ſ. S. 124, 125) angedeutet, indem fie den 
eigenthümlichen Widerjpruch zwifchen dem bedeutenden Können und der 
geringen Energie der Deutſchen der „Befhaffenheit der Regierungen” (& 
la nature des gouvernements) zur Xaft legt, In der That fonnte 
Werther-Serufalems alberner Piſtolenſchuß nur in einem völlig wind- 
ftilen Lande ein ſolches Echo hervorrufen, wie er es im damaligen 
Deutihland fand, Nur der „gejunde Pflanzenfhlaf”, wie der famofe 
Euphemismus für „Mangel an jeglihem öffentlichen Leben“ Iautet, war 
im Stande, jene eraltirte Stimmung zu erzeugen, ber der Selbſtmord 
aus Liebe als eine bewunderungsmwürdige heroifche That erjchien. Der 
ganze Überſchuß an Energie bei den einzelnen — und die große Mehr— 
zahl beſitzt ſtets etwas mehr Energie, als gerade zu ihren täglichen per— 
ſönlichen Obliegenheiten nöthig iſt — flüchtete ſich damals vor der 
Polizei in das Gefühlsleben und häufte dort einen Zündſtoff an, für 
den der „Werther” dann nur der Funke war, der die Erplofion herbei- 
führte, Wenn daher Frau von Stasl vorftehend von den Epigonen 
Karl Moord jagt, fie hätten gemeint, „fie wären über die Mißftände 
in ber focialen Ordnung empört, während fie in Wahrheit nur ihrer 
eigenen Lage überdrüffig waren”, jo kann man mit noch größerm Rechte 
von den Epigonen Werther jagen, fie meinten, „fie wären ihrer eigenen 
Lage überdrüfftg, während fie in Wahrheit nur über die Mißftände in 
der focialen Ordnung empört waren”. D. Über. 
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Das Thema der „Räuber“ gleicht dem einer großen 
Anzahl von Fietionen, denen ſämmtlich Die Parabel vom 
verlorenen Sohne zu Grunde liegt, Ein heuchleriſcher 
Sohn beträgt fihd dem Anfchein nach wortrefflih, und Der 
ftrafbare bat troß feiner Fehler eine gute Gefinnung. Bom 
religiöſen Gefihtspunfte aus ift Diefer Gegenjat jehr ſchön, 
weil er uns bezeugt, daß Gott in den Herzen lieſt, aber 
er bat «uch feine großen Nachtheile, ſobald man zu viel 
Theilnahme für den Sohn erregen will, der das väterliche 
Haus verlaffen bat. Alle jungen Leute mit böſem Kopfe 
fchreiben fi) demzufolge ein gutes Herz zu, und doch ijt 
nichts wibderfinniger, als gute Eigenschaften bei ſich vor— 
auszufegen, weil man Fehler an fich ſpürt. Dieſe nega— 
tive Bürgſchaft ift eine unfichere, denn wenn e8 einem an 
Berftand fehlt, jo folgt daraus noch keineswegs, daß 
man Empfindfamfeit befitt: die Thorheit ift oft nur toller 
Egoismuß, 

Die Geftalt des heuchleriihen Sohnes ift, wie Schiller 
fie dargeftellt hat, viel zu gehäffig. Es gehört eben zu den 
Fehlern junger Schriftiteller, daß fie mit zu ſtarken Strichen 
zeichnen; man hält die feinen Nitancen in den Schilderungen 
mit Unrecht für Furchtſamkeit des Charakters, während fie 
im Wahrheit ein Beweis der Reife des Talents find, 
Wenn aber auch die Perjonen zweiten Nanges in dem 
Schiller'ſchen Stiide nicht wahrheitsgemäß genug geſchildert 
find, jo find Doch die Leidenschaften des Näuberhauptmanns 
darin in bewunderungswürdiger Weife Dargeftellt. Die Kraft 
diefes Charakter offenbart ſich abwechjelnd Dur den Un- 
glauben, den Glauben, die Liebe und die Graufamfeit: da 
er in der Gejellichaft feinen Raum für fich findet, tritt er 
durch das Berbrechen zu Tage, Das Dafein ift für ihn 
eine Art Sieber, das bald durch den Zorn, bald durch die 
Neue gefteigert wird, 

Die Liebesſeenen zwilchen dem jungen Mädchen und 
dem Räuberhauptmann, der ihr Sea werben follte, Au. | | 
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bewunderungswürdig Durch den Enthufiasmus und die Em- 
pfindjamfeit, Die in ihnen zu Tage tritt. Es giebt wenig 
ergreifendere Situationen als die Lage dieſer durchaus 
Prugendhaften Frau, die ſich im Grunde ihres Herzens immer 
noch für dem interejfirt, den fie liebte, ehe er zum Verbrecher 
wurde. Die Achtung, welche eine Frau für den Mann, 
den fie liebt, zu empfinden pflegt, verwandelt ſich bei ihr 
in Schreden und Mitleid, und man möchte fagen, die Un- 
glückliche jchmeichele ſich jett, der Schutengel ihres ftraf- 
_ würdigen Geliebten im Himmel zu fein, da fie auf Erben 
nicht mehr feine glückliche Gefährtin fein kann. 
| Man darf das Schiller’ihe Stüd nicht nach der fran- 
| zöfifchen Überſetzung beurtheilen. In dieſer Überſetzung hat 
man ſo zu ſagen nur die Pantomime der Handlung bei— 
I behalten. Die Originalität der Charaktere iſt verſchwunden, 
Lund doch kann nur fie allein einer Dichtung Leben ver- 
leihen: die ſchönſten Tragödien würden zu Melodramen 
werden, wenn man die Yebendige Schilderung der Gefühle 
und der Leidenfchaften mwegließe. Die Gewalt der Begeben- 
beiten reicht nicht aus, um den Zufchauer an die Perſonen 
des Stücks zu feffeln: es fiimmert uns wenig, ob fie fich 
lieben oder fi) tödten, wenn der Autor nicht unjere Sym— 
pathie für fie vege gemacht hat. | 
Auch „Don Carlos" ift ein Sugendwerf Schillers, und 
Doch Schatt man dies Stüd ald ein Werk erften Ranges. 
Der Stoff des „Don Carlos“ ift einer der. dramatiſchſten, den 
‚die Geſchichte zu bieten vermag. Eine junge Primgeffin, 
eine Tochter Heinrichs II. verläßt Franfreih und den 
‚glänzenden und ritterlihen Hof ihres königlichen Vaters, 
um fih mit eimm alten Tyrannen zu vermählen, der jo 
finſter und fireng ift, daß jelbft der Charakter der Spanier 
durch ſeine Regierung verändert wurde und lange Zeit hin— 
durch die Nation das Gepräge ihres Gebieters trug. Don 
Carlos, der anfangs mit Eliſabeth verlobt war, liebt ſie 
noch immer, obgleich ſie ſeine Stiefmutter geworben ift. 
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Die Reformation und der Aufftand der Niederlande, dieſe 
beiden großen politifchen Ereigniffe, gefellen fich zu ver 
tragischen KRataftrophe der Berurtheilung des Sohnes 
durch den Vater, fo daß das individuelle und das Staats 
intereffe fih im höchften Grade in diefer Tragödie vereinigt 
finden. 

Mehrere Franzöfiihde Schriftiteller haben Diefen Stoff be- 
reit8 behandelt, unter dem alten Regime aber fonnte man 
ihn nicht auf die Bühne bringen: man glaubte, das hieße 
gegen die Rüdfichten verftoßen, die man Spanien jhuldig 
fei, wenn man dies Factum aus feiner Gefhichte zur Dar- 
ftelung fommen ließe. Eines Tages bat man d’Aranda, 
jenen Spanischen Gefandten, der durch jo viele Züge be— 
fannt ift, welche die Stärfe feines Charafter8 und Die Be- 
ſchränktheit feines Geiftes beweiſen, um die Erlaubnis zur. 
Aufführung einer Tragddie „Don Carlos“, die der Ber- 
faffer eben vollendet hatte, und mit der er Ehre einzulegen 
hoffte. — „Excellenz,“ fagte man zu ihm, „bedenken Sie, 
daß das Stüd vollendet ift, daß der Autor ihm drei Jahre 
feines Lebens gewidmet hat." — „Aber mein Gott,” ent- 
gegnete der Gefandte, „giebt es denn meiter gar feine Be- 
gebenheit in der Geſchichte? Er mag eine andere wählen.“ | 
— Und miemald konnte man ihn von biefem geiftreichen 
Bernunftihluffe abbringen, der fih auf einen feften Willen 
ſtützte. 

Die hiſtoriſchen Stoffe üben das Talent in ganz — 
Weiſe als die frei erfundenen Stoffe, und doch bedarf es 
noch mehr Phantaſie, um in einer Tragödie die Geſchichte 
darzuſtellen, als nach Belieben die Situationen und die 
Perſonen zu erfinden. Verändert man die Thatſachen, 
wenn man ſie auf die Bühne bringt, weſentlich, ſo 
bringt man immer einen unangenehmen Eindruck hervor. 
Man erwartet Wahrheit und ift peinlich überrafcht, wenn 
der Autor irgend eine Erdichtung an deren Stelle ſetzt, die 
ihm zu wählen gefällt. Deffenungeachtet aber muß die 
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Gecſchichte Fünftlerifc geordnet werden, wenn fie auf der 
Bühne wirken fol, und man muß in der Tragödie zu- 
gleich) Das Wahre zu ſchildern und es poetifch zu machen 

ftehen. Wenn die dramatiſche Kunft Das weite Feld 

der Erfindung durchläuft, fo bieten fih Schwierigkeiten 
anderer Art dar. Man jollte zwar meinen, daß die Kunft 
bier mehr Freiheit habe, aber nichts ift feltener als bie 
genügende Charakterifirung von unbekannten Perſonen, da— 
mit biejelben ebenfo viel Haltung und Feftigfeit gewinnen 
wie ſchon befannte Namen. Lear, Othello, Drosmane, 
Tanered haben von Shafefpeare und Voltaire die Unfterblich- 
feit empfangen, ohne je gelebt zu haben. Deſſenungeachtet 
find Die frei erfundenen Stoffe oft die Klippe, an welcher 
der Dichter fcheitert, und zwar gerade in Folge der Freiheit, 
welche fie ihm laſſen. Die biftoriichen Stoffe feheinen dem 
Dichter mehr Zwang aufzuerlegen, wenn er aber den Stütz- 
punkt, ben gewiſſe Beichränfungen bieten, den Weg, ben 
biejelben vorzeichnen und den Schwung, den fie geftatten, 
beachtet, jo find gerade dieſe Beſchränkungen dem Talente 

‚günftig., Die wahre Poefie läßt die Wahrheit heroortreten 
wie die Sonne die Farben und giebt den Ereigniffen, Die fie 
fchildert, ven Glanz zurüd, den Das Dunkel der Zeit ihnen 
geraubt Hatte. 

In Deutihland giebt man den hiſtoriſchen Tragödien 
den Borzug, weni die Kunft fih in ihnen als „Prophet 
der Vergangenheit“ *) offenbart. Der Auior, der ein folches 

Werk jchreiben will, muß fih ganz und gar in das Zeit- 

alter und die Sitten der Perſonen zurückverſetzen, die er ſchil— 

dert, und mit Recht würde man einen Anachronismus in 
den Gefühlen und den Gedanken ſchärfer tadeln als einen 

Anachronismus in den Daten. 

Gemäß diefen Principien haben einige Perſonen gegen 

27m Diefen Ausdrud gebraucht Friedrih Schlegel zur ae 

bes Scharfblids eines großen Geſchichtsſchreibers. 
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Schiller den Tadel ausgeſprochen, daß er den — 
des Marquis Poſa erfunden habe, eines edlen Spaniers, 
‚der ein Anhänger der Freiheit und Duldſamkeit und leiven- 









ſchaftlich für alle die neuen Ideen begeiftert ift, die Damauggp 


in Europa zu gähren begannen. Sch glaube, mar kaun 
Schiller den Vorwurf machen, daß er feine eigenen Au— 


fihten dem Marquid Poſa in den Mund gelegt habe, aber 


nicht, daß er, wie man behauptet hat, ihm den Geift des 


achtzehnten Jahrhunderts verliehen babe. Der Marquis 


Poja, wie ihn Schiller gezeichnet hat, ift ein deutſcher En> 
thuftaft, und Diefer Charakter ift unjerm Zeitalter jo fremd, 


daß man ebenfo gut glauben kann, er gehöre dem ſech—⸗ 
zehnten Sahrhundert an wie der Setstzeit. Ein größerer 


Irrthum liegt vielleicht in Der Vorausſetzung, Daß Bhilipp II. 
einen folhen Menſchen lange anhören könnte, und daß er 


ihm jogar einen Augenblid jein Vertrauen geſchenkt habe. 
Mit Hecht jagt Befa von Philipp IL: „Ih mühte mich 
vergeblich, fein Gemüth zu erfchlittern — in dieſem ftarren - 


Boden fonnten die Blüten meines Geiftes nicht gebeihen.“ 
— Aber Philipp II. hat fi nie mit einem Jüngling wie 


dem Marquis von Pofa unterhalten. Der bejahrte Sohn 


Karls V. jah in der Jugend und dem Enthufiasmus nur 
das Unrecht der Natur und das Berbrechen ber Reforma- 
tion. Hätte er fich je einem hochherzigen Wefen anvertraut, 
jo würde er feinen Charakter verläugnet und die Verzeihung 
der Zahrhunderte verdient haben. 

Im Charakter aller Menſchen, fogar in dem der Tyran⸗ 
nen, giebt es Inconſequenzen, die aber durch geheime Bande 
mit ihrer Natur zuſammenhangen. In Schillers Stück iſt 
eine dieſer Inconſequenzen ungemein gut aufgefaßt. Der 


Herzog von Medina Sidonia, ein bejahrter Heerführer, der 


die durch die englifche Flotte und die Stürme wermichtete 
unibermwindlihe Armada befehligt hat, kommt zurüd, und 
alle Welt glaubt, daß Philipps Zorn ihn zermalmen 


werde. Die Höflinge weichen ihm aus, miemand. wagt 
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mit ihm zu reden. Er wirft fih nun vor Philipp nieder 
und jagt: 
„Das, großer König 
Dit alles, was ich von der ſpan'ſchen Jugend 
Und der Armada wiederbringe,” 


ch Bhilipp erwidert ihm: 
„Gott 


Sit über mir — id) habe gegen Menfchen, - 
Nicht gegen Sturm und Klippen Sie gefendet — 
Seid mir willfommen in Madrid.” 
a8 iſt Großmuth — aber woraus entſpringt biefelße? 
us einer gewiffen Achtung vor dem Alter bei einem 
onarchen, der ſich wundert, daß Die Natur fich heraus- 
immt, auch ihn alt werden zu Yaffen; aus dem Stolze, 
der dem König nicht erlaubt, das Unglück als Folge einer 
ſchlecht getroffenen Wahl fich jeldft zuzufchreiben; aus ber 
Nachſicht, die er mit einem vom Schickſal gedemüthigten 
Manne empfindet, er, der gerne möchte, daß ein ſchweres 
— jeden Stolz zu Boden drücke, nur den feinen nicht — 
furzum, aus dem Charakter eines Despoten felbft, dem bie 
natürlichen Hinderniffe weit weniger empören als der ge- 
ringſte Widerftand des Willens. Diefe Scene wirft ein 
helles Licht auf den Charakter Philipps II. 
Die Geftalt des Marquis von Poja fanıı zweifelsohne 
für die Schöpfung eines jungen Dichters betrachtet werben, 
der das Bebürfnis empfindet, feiner Lieblingsfigur feinen 
eigenen Geift einzuhauchen, aber dieſer reine, ſchwärmeriſche 
Charakter inmitten eine Hofes, an welchem die Stilfe 
und der Schreden nur durch das Yeife Geräuſch der In— 
 trigue unterbrochen werben, ift auch ſchon art fich eine ſchöne 

Erſcheinung. Don Carlos kann fein großer Dann fein, 

fein Bater muß ihn von Kindheit an gefmechtet Haben — 
ie Marquis von Pofa ift daher ein Bindeglied, das un— 
erläßlich Scheint zwiſchen Philipp und feinem Sohne Don 
Carlos befitt dem ganzen Enthufiasmus der Herzensnei- 
Bieugen, Pofa die Begeifterung für die Staats-Tugenden: 
a 
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der eine müßte König ſein und der andere der Freund, 
und ſogar dieſe Verrückung in den Charakteren iſt eine geiſt- 
reiche Idee, denn wie ſollte der Sohn eines finſtern und 
grauſamen Despoten ein bürgerlicher Heros werden können? 
Wo follte er gelernt haben, die Menfhen zu achten? E 
bei feinem Vater, der fie verachtet, oder bei den Höfli 
feines Vaters, Die dieſe Verachtung verdienen? Don Carl 
muß ſchwach fein, um gut fein zu können, und die Ste 
welche die Liebe in feinem Leben einnimmt, jchließt a 
alle politifchen Gedanken von feiner Seele aus. Ich wied 
hole daher: bie Erfindung der Figur des Marquis Poſ 
fcheint mir in dem Stücke nothwendig zur Darftellung de 
großen Interefjen der Völfer und jener ritterlichen Kraf 
die ſich Durch die Aufklärung jener Zeit plößlich in Lieb 
zur Freiheit verwandelte. Auf welche Weife man dieſe Ge— 
finnung auch modificirt hätte, fiir ven Königsſohn würde fie 
nie paffend erfchienen fein: fie wiirde bei ihm den Charakter 
der Großmuth angenommen haben, die Freiheit aber darf 
nie als ein freiwilliges Geſchenk der Macht dargeſtellt werden. 
Die ceremonielle Gravität des Hofes Philipps II. wird 
‚in treffender Weife durch Die Scene zwifchen Elifabeth und 
ihren Ehrendamen Harakterifirt. Sie fragt eine von diejen, ob 
fie lieber in Aranjuez oder in Madrid weile, und die Dame 
erwibert ihr, daß es feit unvordenklichen Zeiten Sitte ſei, 
daß die Königinnen von Spanien drei Monate in Madrid 
und drei Monate in Aranjuez zubrächten. Sie erlaubt ſich 
nicht Durch Das geringfte Zeichen anzudeuten, welchen Ort 
fie oorziehe: fie meint, fie fei nur da, um das zu empfin- 
den, was ihr befohlen worden. Nun verlangt Elifabeth 
nach ihrer Tochter. Man erwidert, Die beftimmte Stunde, 
zu ber fie ihr Kind fehen Darf, ſei noch nicht gefommen. 
Schließlich erſcheint der König und verbannt die fo ‚ergebene 
Ehrendame auf zehn Jahre, weil fie die Königin eine halbe 
Stunde allein gelafien bat. 
Philipp II. fühnt fi für einen Augenblid mit Don 
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Carlos aus umd gewinnt durch ein gütiges Wort ben 
ganzen häterlihen Einfluß auf den Sohn wieder. „O jehen 
Sie,“ za da Don Carlos au, 
p „Der ganze Himmel beugt 
- Mit Schaaren froher Engel ſich herunter, 
Bol Rührung fieht der Dreimalpeilige 
Dem großen, fhönen Auftritt zu !” 

Ein ſchöner Moment ift auch der, wo der Marquis von 
Poſa, als er der Rache Philipps nicht mehr zu entrinnen 
hofft, die Königin bittet, dem Prinzen die Ausführung jener 

- Bläne ans Herz zu legen, die fie zufammen für den Ruhm 
und das Glüd des fpanifhen Bolfes entworfen haben: 
2 „Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume feiner Sugend 
Sol Achtung tragen, wenn er Mann fein wird.” 
- Su der That, wenn man älter wird, jo gewinnt die Klug— 
heit mit Unrecht allen andern Tugenden den Borrang ab, 
und man möchte dann behaupten, alle innere Glut des 
Gemüths fei Thorheit. Und doc würde der Menſch, könnte 
er dieſe Glut aud) dann noch bewahren, wenn bie Erfahrung 
ihm die Augen öffnet, könnte er die Zeit beerben, ohne ſich 
- unter ihrem Gewicht zu beugen — dennoch würde ber 
Menih nie der ſchwärmeriſchen Tugenden fpotten, deren 
erſtes Gebot immer die Selbftaufopferung ift. 

Su Folge jehr verwidelter Umftände glaubte der Mar— 
quis dem Prinzen bei Philipp nützlich fein zu fünnen, wenn 
er ibm anicheinend dem Zorne. feines Vaters preisgab. 

Doch diefe Pläne ſchlagen fehl: Don Carlos wird ins Ge- 
- fangnis geführt. Dort fucht ihn Pofa auf, fett ihm die 
Grunde feiner Handlungsmeife auseinander und bricht 
mährend diefer Rechtfertigung zu den Füßen feines Freundes 
Juſammen: die Kugel eines von Philipp abgeſchickten Meu- 
chelmörders hat ihm tödtlich getroffen. Der Schmerz des 
Prinzen ift bewundernswerth: er fordert ben Geführten 
einer Jugend von jeinem Vater zurüd, der ihm getöbtet 
3 19. 
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> bat, al8 ob der Mörder auch die Macht befähe, ſeinem 

Opfer das Leben zurüchzugeben. Die Blide ftarr auf den 
unbeweglichen Körper heftend, in dem noch wor furzem jo; 
viel Gedanken lebten, begreift Don Carlos, der felbft zum 
Untergange verdammt tft, das Weſen des Todes an dei 
ftarren Zügen feines Freundes. 

In der Tragddie treten zwei Mönche auf, deren Cha- 
raktere und Lebensweise unendlich verjchieden find: der eine, 
Domingo, ift der Beichtvater des Königs, der amdere ei 
Priefter, der fih in ein einjames Klofter in der Nähe von 
Madrid zurüdgezogen hat. Domingo ift nichts als ein 
intriganter, hinterliftiger, höfiſch geſchmeidiger Mönch und 
Bertrauter de8 Herzogs von Alba, defjen Charakter noth— 
wendigerweife neben dem Philipps in den Hintergrund 
tritt, denn Philipp nimmt alle Schönheit des Schredlichen 
für fih allein in Anſpruch. Der Mönd im Klofter em- 
pfängt, ohne fie zu fennen, Don Carlos und den Marquis, 
‚bie fih bei ihm ein Stelldichein gegeben haben und iu 
größter Aufregung erjcheinen. Die Ruhe und Ergebenheit 
des Priors, der fie empfängt, macht einen rührenden Ein- 
drud. „Die Welt hört auf an biefen Mauern,“ jagt der 
fromme Einftedler. 

Aber fein Auftritt im ganzen Stüde fommt an Origi- 
nalität der vorletzten Scene des fünften Actes zwischen 
dem König nnd dem Großinquifitor gleih. Philipp, von 
eiferfüchtigem Haß gegen feinen eigenen Sohn und von 
dem Entjeten vor dem Berbrechen, das er begehen will, 
gequält, beneidet feine Pagen, die friedlich am Fuße feines 
Bettes ſchlafen, während ihn die Hölle in feinem Herzen 
jeder Ruhe beraubt. Er läßt den Großinquifitor rufen, 
um ihn betreffs der Verurtheilung des Prinzen zu Rathe 
zu ziehen. Der Cardinal zählt neunzig Sabre: er ift Alter 
als Karl V., den er ſelbſt erzogen bat. Dabei ift er blind 
und lebt in völliger Einfamfeit; nur die Spione der Ju— 
quifition kommen zu ihm, um ihm zu berichten, was in 
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der Welt vorgeht, und er fragt immer nur, ob es Ver— 
brechen, Fehler oder Gedanken zu beſtrafen giebt. In ſeinen 
Augen iſt der ſechzigiährige Philipp noch jung. Der düſterſte 
und ſchlauſte aller Despoten ift nach feiner Anficht ein uu— 
bedachtſamer Souverain, deſſen Duldſamkeit die Reforma- 
tion in Europa zum Durchbruch kommen laffen wird. Er 
ift ein Mann von fefter Überzeugung, aber durch das Alter 
dermaßen ausgeddrrt, daß er wie ein wandelndes Gefpenit 
ericheint, das der Tod vergeflen bat, weil er e8 längſt zu 
Grab gebracht zu haben wähnt. 

Zunächſt fordert er von Philipp Rechenſchaft wegen des 
Todes des Marquis von Pofa: er macht ihm diefen Mord 
zum Vorwurf, weil e8 der Inquiſition gebührte, den Mar- 
quis zu tödten, und bedauert das Opfer nur, weil man 
ihn des Vorzugs beraubt hat, es felbft zu Ichlachten. Phi— 
lipp befragt ihn nun wegen der Berurtheilung feines Sohnes; 

„Kannit du mir einen neuen Glauben gründen, 
Der eines Kindes blut’gen Mord vertheidigt ?” 
Und der Großinquifitor erwidert: 
„Die ewige Gerechtigkeit zu jühnen, 
Starb an dem Holze Gottes Sohn.” 
Welcher Ausspruch! welche blutige Anwendung des rührend- 
ften aller Glaubeusſätze. 

Diefer blinde Greis führt und ein ganzes Jahrhundert 
vor Augen. Der tiefe Schreden, den die Inquifition und 
der Fanatismus zu jener Zeit über Spanien verbreiteten, 
ift in diefer lakoniſchen, Furzen Scene vollftändig gefchildert. 
Keine Rednerkunſt könnte auf dieſe Weife eine ſolche Menge 
von Gedanken zum Ausdruck bringen, wie fie hier auf ge— 
ſchickte Weife angeregt werben, N 

Sch weiß ſehr wohl, daß man nicht wenig Berftöße im 
„Don Carlos“ nachweiſen kann, aber das ift nicht meine 


- Aufgabe, bei der ich Übrigens jehr viel Concurrenten haben 
würde. Die mittelmäßigiten Literatoren können bei Shafe- 
ſpeare, Schiller, Goethe u. ſ. w. Berftöße gegen den Ge— 
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ſchmack ausfindig machen, aber Fehler an den —— 
aufzuſuchen iſt nicht ſchwer. Gemüth und Geiſt jedoch 


kann keine Kritik geben, und dieſe muß man überall achten, 


wo man fie findet, und was für Wolfen auch dies Himmels⸗ 


licht umhüllen mögen. Anftatt fi über die Verirrungen 
des Genies zu freuen, fühlt man dann vielmehr, daß die— 
felben das Erbtheil der Menjchheit und feine Anrechte auf 
Ruhm, mit denen e8 fich brüftet, verfürzen und ſchmälern. 
Dürfte nicht der Schugengel, den Sterne jo anmuthig ge— 
ſchildert hat, eine Thräne iiber die Mängel eines a 
Werkes vergießen wie über Die Vergehen eines edlen See 
um die Erinnerung daran auszulöſchen? 

Sch werde hier nicht weiter auf bie Sugenbarkeife 
Schillers eingeben, erftens, weil fie ins Franzöſiſche über— 
fetst find, und zweitens, weil fih in ihmen noch nicht jener 
hiſtoriſche Geiſt offenbart, der in den Tragödien feines 
Mannesalters mit Recht fo jehr bewundert wird. Sogar 
„Don Carlos“, obgleih auf einem Hiftorifhen Factum 
aufgebaut, ift Doch beinahe ein Werk der Phantaſie. Die 
Tabel des Stüdes ift zu complicirt, und vor allem fpielt 
eine frei erfundene Figur, der Marquis von Poſa, eine 
zu wichtige Rolle darin. Dan könnte daher fagen, dieſe 


Tragödie ftehe zwiſchen Geſchichte und Dichtung mitten 


inne, ohne ber einen oder ber andern vollſtändig genugzu- 


thun — e8 ift aber feineswegs meine Abficht, gerade von - 


ſolchen Stüden ein genaues Bild zu entwerfen. 


Adhtzehntes Kapitel. 
„Wallenftein” und „Maria Stuart”, 

„Wallenſtein“ ift die nationalfte Tragödie, die je auf der 
deutſchen Bühne dargeftellt worden ift. Die Schönheit der 
Verſe und die Größe des Gegenſtandes riſſen alle Zuſchauer 
in Weimar, wo das Stück zuerſt aufgeführt wurde, zur 
Begeifterung bin, und Deutſchland fchmeichelte fi, einen 
neuen Shafejpeare zu befiten. Leſſing hatte, indem er den 
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franzöfifejen Geſchmack verwarf und fih im feiner Auffaffung 
der dramatiſchen Kunft an Diderot anfchloß, die Voefie von 
der Bühne verbannt, auf der man nur noch dialogifirte 
Nomane fah, in denen man fo zu fagen das Alltagsleben 
weiter lebte, nur mit dem Unterſchiede, daß bie Ereigniffe, 
die im der Wirklichkeit jeltener zu fein pflegen, etwas ver— 


mehrt wurden. 


TR 


E 
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Schiller fam auf den Gevanfen, einen herworragenden 
Abſchnitt des Dreißigjährigen Krieges auf die Scene zu 
bringen, jenes Bürger- und Religionsfrieges, der in Deutſch— 
land für mehr als ein Sahrhundert das Gleichgewicht zwi- 
ſchen den beiden Parteien der Katholifen und Proteftanten . 
begründet hat. Die deutihe Nation ift fo zerfplittert, 
daß man nie recht weiß, ob die Heldenthaten ver einen 
Hälfte ein Unglück oder eine Ehre für die andere Hälfte 
find. Nichtsdeftoweniger erregte Schillers „Wallenftein“ bei 
allen denjelben Enthufiagmus. Der Stoff ift auf drei ver- 
ſchiedene Stüde vertheilt: „Wallenfteind Lager“, das erfte 
von dem dreien, ftellt die Wirkungen des Krieges auf Die 
Maſſe des Volkes und des Heeres dar, der zweite Theil, 
„Die Piccolomini“, zeigt die politifchen Urſachen, welche 
den Zwift zwijchen den Führern erzeugten, und der Dritte, 
„Wallenſteins Tod“, giebt das Nefultat der Begeifterung 
und des Neides, welhe Wallenfteins Auf erregt hatte. 

Ich ſah das Borfpiel aufführen, das den Titel „Wallen- 
fteins Lager” trägt. Man glaubte ſich mitten unter ein 


Heer verjetst, und zwar unter ein Heer von Parteigängern, 
die weit hitziger und weit weniger disciplinirt find ql8 


reguläre Truppen. Die Bauern, die Nefruten, die Marke 
tenderinnen, die Soldaten — alles trug zur Wirkung diefes 
Anblicks bei, und der Eindrud, den derjelbe hervorbrachte, 
war ein ſo kriegeriſcher, daß, als das Stüd im Berliner 
Theater in Gegenwart von Officieren gegeben wurde, die 
ir Armee abgingen, ſich von allen Seiten begeifterte Rufe 
abe ließen, Es bebarf einer ——— Phantaſie bei 
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einem Schriftfteller, um fi in ſolcher Weife das Lager— 
leben, die Ungebundbenheit und die wilde Freude vorzuſtellen, 
die durch die Gefahr erregt wird. Aller Bande ledig, macht 
hier der Menſch, ohne fih um die Vergangenheit und die 
Zufunft zu fiimmern, aus Jahren Tage, aus Tagen Au— 
genblide. Er wagt alles, was er befitt, und gehorcht dem 


Zufall in der Geftalt feines Führers, bis der immer lauernde 


Tod ihn friih und froh von den Sorgen des Lebens be- 
freit. Nichts ift padender in „Wallenfteins Lager“ als Die 


Ankunft eines Kapıziners unter der larmenden Bande der 


Soldaten, die die Sache des Katholicismus zu vertheidigen 
glauben. - Der Kapuziner predigt ihnen Mäßigung uud 
Gerechtigkeit in einer mit plumpen Späßen und Wort- 
ipielen gewürzten Sprache, die fich von der des Lagers nur 
duch Die Auswahl und Anwendung einiger lateiniicher 
Broden unterfcheidet: die bizarre, joldatenmäßige Beredt— 
jamfeit des Priefters, der rohe, plumpe Glaube feiner Zu- 
hörer, das alles bietet ein. ausgezeichnet verworrenes Bild. 


Der jociale Zuftand in der Gährung zeigt den Menjchen 


in einem eigenthümlichen Lichte: alle Wildheit, die in ihm 
Ichlief, fommt da wieder zum Vorfchein, und die Trümmer 
der Eivilifation ſchwanken umher wie ein Wrad auf den 
empörten Wogen. 

„Wallenſteins Lager“ ift eine finnreiche Einleitung für 
die beiden andern Stüde: e8 erfitllt uns mit Bewunderung 
fir diefen Feldherrn, von dem die Soldaten bei Spiel und 
Gefahr reden, und wenn die Tragödie beginnt, bewahrt 
man noch immer den Eindrud, den das Borfpiel hervor— 
gerufen hat, gerade als ob man Augenzeuge der Gejchichte 
geweſen wäre, welche Die Dichtfunft verichönern foll. 


Das zweite Stück mit dem Titel „Die Piceolomini“ 


Ihildert die Mißhelligfeiten, die fich zwiſchen dem Kaifer 
und feinem Feldherrn und dem Feldherrn und feinen Waf- 
jengefährten entfpinnen, als der Heerführer feinen perjün- 


lichen Ehrgeiz ſowohl an die Stelle der Autorität, bie er 
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vertritt, wie an Stelle der Sache ſetzen will, der er dient. 
Wallenftein Fampfte im Namen Dftreih8 gegen die Na— 
tionen, welche die Neformation in Deutichland einführen 
wollten, aber durch die Hoffnung auf eine jelbftändige 
Macht verführt, jucht er fich alle die Mittel zuzueignen, 
die er im Dienfte de8 Staates verwenden follte. Die Ge- 


neräle, die fich feinen Wünſchen widerfeten, ſträubten fich 


nicht aus Tugend, jondern aus Eiferfucht dagegen, und in 
dieſen wilden Kämpfen zeigt fich alles, nur keine Menſchen, 
die feft an ihrer Meinung bangen und für ihre Überzeu— 
gung kämpfen. Aber für was foll man fich denn inter- 


eſſiren? wird man fragen. Für das Gemälde der Wahrheit! 
- Bielleiht verlangt Die Kunft, daß dies Gemälde nach den 


Regeln des theatraliichen Effectes modificirt jet, aber die 


Geſchichte auf der Bühne ift immer etwas Schönes. 


Nichtsdeftoweniger hat Schiller Geftalten zu ſchaffen ge— 


2 wußt, die ein romantisches Intereffe erregen. Er hat Mar 
- Biecolomini und Thekla als himmlische Weſen gejchildert, 
die durch alle politifchen Leidenschaften hHindurchichreiten und 


dabei die Liebe und die Treue in ihrem Herzen bewahren. 
Thekla ift die Tochter Wallenfteins, Mar der Sohn des 
falfchen Freundes, der ihm verräth. Ihren Vätern, dem 
Schickſal, allem, nur nicht ihren Herzen zum Trotz lieben, 
ſuchen und finden fich die beiden im Leben und im Tode. 
Mitten unter den! wüthenden Kämpfen des Ehrgeizes er- 
fcheinen dieſe beiden Wejen wie Prädeftinirte: fie find rüh— 
rende Schlachtopfer, welche der Himmel fich auserforen hat, 
und nichts ift Schöner als der Gegenfats zwifchen der rein 


ften Ergebenheit und den Leidenfchaften der Menſchen, die 


auf diefe Erde wie auf ihr einziges Erbtheil erpicht ſind.) 


1) Vgl. dazu U. W. Schlegel (Borlejungen 2c., 4. Th., ©. 133): 


„Die Liebe zwiſchen Thekla und Mar Piccolomini ift zwar eigentlich 


eine Epiſode und trägt das Gepräge einer ganz andern als ber fonft 


J 


geſchilderten Zeit, aber ſie giebt zu den rührendſten Auftritten Anlaß 
und iſt eben fo zart als edel gedacht.“ Jetzt urtheilt man über dieſe 


— 





296 Ueber Deutfchland. I. 


„Die Biccolomini“ haben feinen Schluß: das Stüd 
endet wie ein unterbrochenes Geſpräch. Die Franzofen 
würden biefe beiden Prologe, won denen ber eine heiterer, 
der andere ernfter Art ift, faum ertragen: beide aber bereiten 
gleihmäßig die wirkliche Tragödie, den Tod Wallenfteins, vor. 

Ein Schriftfteller von großem Talente hat Schiller 
Trilogie zu einer Tragödie von franzöfifcher Form und 
Negelmäßigfeit zufammengezogen. Die Lobſchriften und 
Kritiken, deren Gegenftand dieſe Arbeit gewejen ift, geben 
uns die befte Gelegenheit, die Unterfchiede, welche das dra— 
matiſche Syftem der Franzofen und der Deutfchen charaf- 
terifiren, vollends zu erläutern. Man hat dem franzöfiichen 
Dichter vorgeworfen, er habe nicht genug Poeſie in feine 
Derfe gelegt. Die mythologifchen Stoffe geftatterr bie 
sole Entfaltung glänzender Bilder und lyriſchen Schwungs, 
wie aber jollte man einem der neuern Gefchichte entlehnten 
Stoffe die Boefie der Erzählung Theramens ) anpafjen? 
Diefer antife Prunf und Pomp fchidt fih wohl für bie. 
Familie de8 Minos oder Agamemnons, in Stüden an 
derer Gattung aber würde er nur eine lächerlihe Künfte- 
Yei fein. Allerdings finden ſich auch im dem biftorijchen 
Trauerſpielen Scenen, in denen die Gemüthsſchwärmerei 
auf natürliche Weife der Poeſie einen höhern Schwung giebt; 
ſolche Stellen find z. B. Wallenſteins Bifion,*) feine Rebe 


beiden Geſtalten etwas ftrenger und ift geneigt, mit Meinhold (Bern 
fteinhere, Vorrede zur 2. Aufl.) Dar einen „Hufarenlieutenant” und 
Thekla „ein empfinhjames Romanfräulein aus dem vorigen Jahrhundert” 


zu nennen. D. Überſ. 
1) ©. Racine, Phädra, 5. Act, 6. Sc, (überſ. v. Fr. v. Schiller, 
1.8. 54). D. Uber]. 


2) „Es giebt im Menschenleben Augenblide, 
Bo er dem Weltgeijt näher ift als ſonſt 
Und eine Frage frei hat an das Schidfal. 
Solch’ ein Moment war's, als ich in der Nacht, 
Die vor der Lützner Action vorherging, 
Gedanfenvol an einen Baum gelehnt, 
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nach dem Aufruhr, der Monolog vor feinem Tode u. f. w, 
Dennod erfordert die Anordnung und die Entwicklung 








Hinaus jah in die Ebene, Die Feuer 

Des Lagerd brannten düſter durch den Nebel, 
Der Waffen dumpfes Raufchen unterbrach, 
Der Runden Ruf einförmig nur die Stille. 
Mein ganzes Leben ging, vergangenes 

Und fünftiges, in diefem Augenblick 


An meinem inneren Geficht vorüber, 


Und an des nächſten Morgens Schidjal fnüpfte 
Der ahnungsvolle Geijt die fernſte Zukunft. 
Da jagt’ ich alfo zu mir felbft: So vielen 
Gebietejt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und fegen, wie auf eine große Nummer, 
Ihr Alles auf dein einzig Haupt und find 
An deines Glüdes Schiff mit dir geftiegen. 
Doch fommen wird der Tag, mo dieſe alle 
Das Schidjal wieder auseinander ftreut, 
Nur wen’ge werben treu bei dir verharren. 
Den möcht’ ich wiſſen, der der Treufte mir 
Bon allen ift, die diefes Lager einfchließt. 
Gieb mir ein Zeihen, Schickſal!“ ..... 


Benjamin Conftant3 Bearbeitung des „Wallenftein” erſchien im 
Sahre 1809 und erregte in Paris große Senfation: „es ijt ein litera= 
rifhes Ereignis, und man kämpft hitig für und wider,” berichtet Frau 
von Staöl unterm 20. Februar genannten Jahres an die Großherzogin 
Louiſe. Conftant hat die drei Theile des Schiller’ihen Dramas zu einem 


einzigen zufammengefhmolzen, fi) aber im übrigen, fo weit es mög 
lich und thunlid) war, ziemlich ftreng auf das Überfegen befchränft. 
Frau von Staöl citirt in ihrer Anmerkung die Übertragung der vor 
ftehend angeführten Stelle: 


„Il est, pour les mortels, des jours mysterieux, 

Oü, des liens du corps notre äme degagee 

Au sein de l’avenir est tout-ä-coup plongee, 

Et saisit, je ne sais par quel heureux effort, 

Le droit inattendu d’interroger le sort. 

La nuit qui preceda la sanglante journee, 

Qui du heros du nord trancha la destinde, 

Je veillais au milien des guerriers endormis; 
Un trouble involontaire agitait mes csprits, 
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de8 Stüds im Deutfhen wie im Franzöſiſchen einen ein- 
fachen Stil, in welchen man nur die Reinheit der Sprache 
und nur jelten ihre Pracht ſpürt. Wir Franzoſen wollen 
Effect machen, nicht nur mit jeder Scene, fondern auch 
mit jedem Verſe, und das verträgt fich nicht mit der Wahr- 
beit. Nichts ift leichter, al8 fogenannte brillante Berje ab- 
zufaffen — es giebt fertige Formen dazu; Die Schwierig- 
feit befteht vielmehr darin, jede Einzelheit dem Ganzen 
unterzuordnnen und jeden Theil im Ganzen wie ben Reflex 
des Ganzen in jedem Theile wiederzufinden. Die franzöſiſche 
Tebhaftigfeit hat dem Gange der Theaterſtücke eine vecht 
angenehme Schnelle verliehen, fie jchadet aber der Schön— 
beit der Kunft, wenn fie auf Koften des Gefammteindruds 
nah augenblidlihen Erfolgen haſcht. 

Neben diefer Ungebuld, die feine Zögerung duldet, fin- 
det fih aber eine ſeltſame Nachficht für alles, was dag Her- 
fonımen erfordert, und wenn irgend eine Langweiligkeit 
aus der Kunftetiquette entipringt, fo ertragen bdiejelben 
Tranzofen, welche die geringite Lange außer ſich brachte, 


Je parcourus le camp. On voyait dans la plaine 
Priller. des feux lointains la lumiere incertaine, 
Les appels de la garde et les pas des chevaux 
Troublaient seuls, d’un bruit sourd, l’universel repos, 
Le vent qui gemissait & travers les vallees, 
Asitait lentement nos tentes &ebranlees. 
Les astres, & regret pergant l’obscurite, 
Versaient sur nos drapeaux une päle clarte. 
Que de mortels, me dis-je, a ma voix obeissent! 
(Qu’avec empressement sous mon ordre ils flechissent ! 
Ils ont, sur mes succes, plac6 tout leur espoir. 
Mais, si le sort jaloux m’arrachait le pouvoir, 
Que bientöt je verrais s’&vanouir leur zele! 
En est-il un du moins que me restät fidele! 
Ah! s’il en est un seul, je t'invoque, ö destin! 
Daigne me l’indiquer par un signe certain.“ 
(Voyez Walstein, par M, Benjamin Constant de Rebeeque, Acte 113 
scene 1.) D. Überf. 
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aus Achtung vor dem Herkommen alles, was man nur will, 
Sp find z. B. die erzählungsweifen Erpofitionen in den 
franzöfifhen Tragödien unerläßlich, und erregen doch ficher- 
lic) weit weniger Intereffe al8 die durch Handlung gege- 
benen Erpofitionen. Man erzählt, daß einft italtenijche 
Zuſchauer bei der Schilderung einer Schlacht mit lautem 
Geſchrei verlangten, man ſolle den bintern Vorhang auf- 
sieben, damit fie die Schlacht felbft fahen Bei unfern 
Tragddien fommt einem diefer Wunfch fehr oft: man möchte 
ſehen, was man und erzählt. Der Autor des franzöfiichen 
„Wallenſtein“ war gezwungen, die Erpofition, welche auf 
jo originelle Weife in dem Borfpiel „Wallenfteins Lager“ 
gegeben wird, mit dem Stüde felbft zu verihmelzen. Die 
Feierlichkeit der erften Scenen verträgt fi) allerdings mit 
dem impofanten Ton einer franzöfiihen Tragödie fehr gut, 
in der deutfchen Regelloſigkeit aber liegt eine gewiffe Beweg- 
lichfeit, die fih auf feine Weile erjegen läßt. 
| Man hat dem franzöfiihen Autor auch das Doppel- 
- intereffe zum Vorwurf gemacht, das durch bie Liebe Alfred 
Piecolominis?) zu Thefla und durch Wallenſteins Verſchwö— 
rung erregt wird. In Frankreich verlangt man von einem 
Stüde, daß e8 entweder nur mit der Liebe oder nur mit 
der Politik zu thun babe, die Vermengung dieſer beiden 
Stoffe hat man nicht gern, und feit einiger Zeit befonders 
kann man, wenn e8 fih um Staatsangelegenheiten handelt, 
nicht mehr begreifen, wie da in der Seele noch Raum für 
einen andern Gedanken bleiben jol. Nichtsdeftoweniger 
aber ift das große Gemälde der Wallenftein’ihen Ver— 
ſchwörung doch nur vollftändig durch das Unglüd, das fir 
feine Familie daraus entjpringt. Es Tommt darauf an, 
uns daran zu erinnern, wieviel Privatbeziehungen die 
politiſchen Begebenheiten zerreißen können, und jene Art 
und Weiſe, die Bolitif als eine Welt für ſich darnuee 


— 1) Max ift von Conſtant in Alfred umgetauft worden, D. Über‘, 
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aus der die Gefühle verbannt find, ift unmoraliſch, hart F 


und ohne dramatiſche Wirkung. 





Noch eine Einzelheit iſt an dem franzöfifhen Stüde ge- 


tadelt worden. Noch niemand hat geläugnet, daß die Ab- 
ſchiedsworte Alfreds (Mar Piccolominis), als er Walleir- 
ftein und Thefla verläßt, von größter Schönheit feien, aber 


man bat Anftoß daran genommen, daß fich bei dieſer Ge— 
Yegenheit in einer Tragödie Mufif vernehmen laßt. Nun 


ift es ficherlich jehr leicht, diefelbe zu unterbrüden, aber 
warum jollte man ſich des Effect8 berauben, den fie her- 


vorbringt? Wenn man dieje Friegerifchen Klänge hört, Die 


zum SKampfe rufen, theilt der Zufchauer die Bewegung, 


welche diefe Töne in den beiden Liebenden, die mit ewiger 


Trennung bedroht find, wachrufen müfjen: die Mufif hebt 


die Situation hervor, Eine neue Kunft verboppelt beit 
Eindrud, den eine andere Kunft angebahnt hat: die Klänge 


der Muſik und die Worte der Liebenden erfchüttern ab- 


wechſelnd unſere Phantaſie und unfer Herz. 


Zwei andere, auf unferer Bühne völlig neue Scenen 
haben ebenfall® das Erjtaunen der franzöfiichen Lejer erregt. 


WS nämlich Alfred (Mar) fih Hat tödten laſſen, fragt 
Thekla den ſächſiſchen Officier, der ihr die Nachricht. über- 


bringt, nach allen Einzelheiten dieſes fehredlichen Todes, 


und als fie ihr Herz mit Schmerz gefättigt hat, fpricht fie 


ihren Entfhluß aus, am Grabe des Geliebten zu leben 


und zu fterben. Jeder Ausprud, jedes Wort im biefen 
beiden Scenen ift voll tiefen Gefühle, man hat aber da= 
gegen eingewandt, daß das dramatifche Intereſſe aufhören 
müffe, jobald Feine Ungemwißheit mehr vorhanden fei. Man 
beeilt fih in Frankreich in jeder Art und Weife, mit dem 
Unabänderlichen zu ſchließen. Die Deutſchen dagegen ſind 
neugieriger auf das, was die Perſonen empfinden, als auf 
das, was ihnen widerfährt: ſie ſcheuen ſich nicht, bei einer 
Situation zu verweilen, die als Ereignis allerdings ab- 


geſchloſſen ift, alS Leiden aber immer E Pl Um; 
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wahrend des Stillftands der Handlung das Gemüth zu 
erregen, braucht e8 mehr Poeſie, mehr Gefühl und mehr 
Richtigkeit de8 Ausdruds, als wenn die fortjchreitende 
Handlung einen unaufhörlich wachſenden Schreden erregt: 
man achtet kaum auf die Worte, wenn die Thatjahen uns 
jo zu jagen in der Schwebe erhalten. Sobald aber alles 
mit Ausnahme des Schmerzes fehweigt, jobald feine äußere 
Veränderung mehr eintritt und das Intereffe nur auf das 
gerichtet ift, was in der Seele vorgeht — dann wiirde ung 
eine leichte Küinftelei, ein an unrechter Stelle ftehendes Wort 
ganz jo unangenehm berühren wie etwa ein falfher Ton 
in einer einfachen, melancholiichen Melodie: dann geht eben 
nicht8 durch das Geräuſch verloren, und Sr wendet. fi 
direct an unfer Herz. 

Der am häufigiten gegen den frangöfifihen „Wallen⸗ 
ſtein“ vorgebrachte Einwand endlich iſt der, daß Wallen— 
ſteins Charakter zu abergläubiſch, zu ſchwankend und un— 
entſchieden ſei und nicht zu dem Modell paſſe, das man 
für das heroiſche Genre aufgeftellt hat. Die Franzoſen 
berauben ſich einer unerjchöpflichen Duelle von drama— 
tiihen Effecten und Erregungen, indem fie die tragischen 
Charaktere wie die Noten oder die Farben des Prismas 
auf einige hervorſtechende Züge beſchränken: jede Figur muß 
fih bei ihnen einer der anerfannten Haupttypen anfchließen. 
Man jollte meinen, bei uns bilde die Logif das Funda- 
ment der Künfte, und jene „nature ondoyante“ (ſchwan— 
fende Natur), von der Montaigne ſpricht, fei vollftändig 
von unſern Tragddien ausgeſchloſſen. Man läßt nur völlig 
- gute oder völlig böſe Gefinnungen zu, und Doch ift in der 
Menſchenſeele beides durcheinander gemengt. | 

Man beurtheilt eine tragische Figur in Franfreich wie 
einen Staatsminiſter und beklagt ſich über Das, was fie thut 
und was fie nicht thut, gerade als ob man eine Zeitung in 
der Hand hielte, um darnad über fie zu urtheilen. Die 
Inconſequenzen der Leivenfhaften find auf der franzöftichen 
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Biihne erlaubt, nicht aber die Inconfequenzen der Charat- 
tere. Da die Leidenfhaft allen Herzen mehr oder weniger 
befannt iſt, fo ift man auf ihre Berirrungen gefaßt, der 
Sharafter aber ift immer etwas Unberechenbares, dag man 
in feine Negel einzwängen kann. Bald eilt er feinem Ziele 
zu, bald wendet er fi) davon ab. Wenn man in Franf- 
reich von jemand gejagt hat: „Er weiß nicht, was er will“ 
— fo intereffirt man fih nicht mehr für ihn, während ſich 
doch gerade in dem Menfchen, der nicht weiß, was er will, 
die Natur im wahrhaft tragiſcher Kraft und Unabhängige 
feit zeigt. 

Shafeipeares Geftalten flößen den Zufhauern oft in 
ein und demfelben Stüde ganz verjchiedene Empfindungen 
ein. In den erften drei Akten der gleihnamigen Tragödie 
erregt Nichard II. Abneigung und Beratung, ala aber 
das Unglüd ihn erreicht, ald man ihm zwingt, wor ver— 
fammeltem Barlamente den Thron feinem Feinde abzu— 
treten, da entloden feine Lage und fein Muth und Thränen. 
Man Tiebt diefen königlichen Sinn, der im Unglüd wieder 
zum Vorſchein fommt, und die Krone ſcheint noch iiber dem 
Haupte deffen zu jchweben, dem man fie eben raubt. Bei 
Shafefpeare genügen einige wenige Worte, um Die Seele 
des Zufchauers zu gewinnen und Haß in Mitleid zu ber- 
wandelt. Die zahllofe Verſchiedenheit de8 Menſchenher— 
zens erneuert beftändig Die Quelle, aus der das Talent 
ſchöpfen kann. 

Man könnte dagegen einwenden: im wirklichen Leben 
find Die Menſchen allerdings inconjequent und eigenthüm— 
lich, und unter die ſchönſten Vorzüge mengen ſich oft elende 
Mängel — ſolche Charaktere find aber nicht fiir das The 
ater verwendbar: da die dramatiſche Kumft eine ſchnell fort- 
jchreitende Handlung erfordert, fo kann man in biefem 
Rahmen die Menſchen nur durch ftarfe Charakterzüge und 
in die Augen fallende Umſtände ſchildern. Aber folgt da— 
raus, daß man ſich deshalb ganz und gar auf jene im 
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Guten oder im Böſen Hoch hervorragenden Perfonen be- 
Ihränfen muß, die jeßt gleihfam die unveränderlichen 
Elemente unferer meiften Tragddien bilden? Welchen Ein- 
fluß ſoll das Theater auf die Sittlicäfeit der Zufchaner 
ausüben, wenn man ihnen nur eine fingirte Natur zeigt? 
Allerdings triumphirt die Tugend ftet8 auf dieſem künſt— 
lichen Boden und wird das Laſter ftetS beftraft, aber in 
welcher Weiſe fol das auf das wirkliche Leben angewandt 
werden, da die Menfchen, die man auf der Bühne darftellt, - 
feine Menjchen find, wie fie das Leben zeigt? 

Eine Aufführung des „Wallenftein“ auf unferm The— 
ater würde ſehr bemerfenswerth fein, noch mehr aber, wenn 
der franzöſiſche Autor fi nicht jo ftreng den franzöftfchen 
Kegeln gefügt hätte. Um jedoch, ein richtiges Urtheil über 
die Neuerungen fallen zu können, müßte man den Sünften 
ein friſches Gemüth entgegenbringen, Das neue, unbekannte 
Genüſſe ſucht. Sich an die Altern Meifterwerfe zu halten, 
it ein ausgezeichnetes Syſtem fiir den Gefhmad, aber nicht 
für das Talent: um das Talent anzuregen, bedarf e8 un— 
erwartet fommender Eindrüde, die Werfe aber, die wir von 
Kindheit an auswendig wilfen, werden uns zur Gewohnheit 
und erſchüttern unfere Einbildungskraft nicht mehr ſtark genug. 

Nach meiner Anfiht ift „Maria Stuart“ die pathetifchfte 
und am beften durchdachte von allen deutſchen Tragödien. 
Das Schidfal diefer Königin, deren Leben fo glüdverheißend 
begann, bie ihr Glück durch zahlloſe Fehler verjcherzte und 
endlich nach neunzehnjähriger Gefangenichaft das Schaffot 
beftieg, erregt ebenfoviel Schreden und Mitleid wie Debipus, 
Dreft oder Niobe. Gerade die Schönheit diefer Geſchichte 
aber, die für das Genie fo günftig ift, witrde die Mittel- 
mäßigfeit erbrüden. 

Das Stüd beginnt mit einer Scene im Schloffe zu 
Fotheringhay, wo Maria gefangen gehalten wird. Neun— 
zehn Jahre Haft find bereits verfloffen, und der von Eli— 
Jabeth eingefetste Gerichtshof ift jeßt eben im Begriff, über 
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das Schickſal der unglücklichen Königin von Schottland ie 
Entſcheidung auszufprechen. Marias Amme beklagt fih bei 
- dem Commandanten des Schloffes über die Behandlung, 
die er feiner Gefangenen angebeihen läßt. Der Comman- 


| wvant, ein treuer Anhänger Elifabeths, jpricht ſich mit grau— 


famer Schärfe iiber Maria aus; man fieht, daß er ein 
Ehrenmann ift, aber über Maria urtheilt, wie ihre Feinde 
über fie geurtheilt haben: er verfündet ihren nahen od, 
und diefer Tod jcheint ihm gerechtfertigt, weil er glaubt, 
daß fie gegen Elifabeth confpirirt habe. 

Schon oben bei „Wallenftein“ Hatte ich Gelegenheit, 
auf den großen Borzug der dramatiſch bewegten Expoſi— 
tionen binzumeifen. Man hat Prologe, Chöre, Bertraute, 
alle nur denkbaren Mittel angewandt, um eine Erpofition 
zu geben, die nicht langweilt — mir fcheint e8 das Beſte 
zu fein, wenn man fogleid in die Handlung eintritt und 
die Hauptfigur dur den Effect zeichnet, dem fie auf ihre 
Umgebung bervorbringt. Dadurch belehrt man den Zu— 
Schauer, aus welchem Gefihtspunfte er Das betrachten muß, 
was ſich vor feinen Augen begiebt: man lehrt e8 ihn, ohne 
e8 auszuſprechen, denn ein einziges Wort, das in einem 
Theaterftüde an das Publikum gerichtet zu fein fcheint, 
jtört Die Illuſion. Wenn Maria eintritt, ift man bereit8 ge— 
fpannt und bewegt: man Feunt fie bereits, nicht Durch eine 
Schilderung, jondern durch ihren Einfluß auf ihre Freunde 
und ihre Feinde. Das Stüd ift feine Erzählung mehr, 
der man lauſcht, jondern ein Ereignis, defjen Augenzeuge 
man geworben ift. | 

Der Charakter Maria Stuarts ift wunderbar gut ge⸗ 
halten und erregt während Des ganzen Stückes das lebhafteſte 
Intereſſe. Schwach, leidenſchaftlich, ftolz auf ihr Geſicht 
und reuig, wie ſie iſt, liebt und tadelt man ſie zu gleicher 
Zeit. Ihre Reue und ihre Fehler flößen Mitleid ein. 
Allenthalben erkennt man die Gewalt ihrer wunderbaren 
Schönheit, die zu ihrer Zeit jo hochberühmt war. Ein 
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Mann, der fie retten will, wagt ihr das Geſtändnis zu 
machen, daß er fich ihr nur aus Begeifterung fiir ihre Reize 
weit. Elifabeth ift eiferfüichtig auf fie Endlich Hat ſich 
auch Feicefter, Elifabeths Liebhaber, in Marin verliebt und 


ihr feinen Beiftand verſprochen. Die Neigung und der 


Neid, den die bezaubernde Anmuth der Unglüdlichen her- 
vorruft, machen ihren Tod noch taufendmal ergreifender. 

Maria liebt den Grafen Leicefter. Das unglückſelige 
Weib empfindet nochmals jenes Gefühl, das ſchon mehr 
als ein Mal ihr Leben verbittert hat. Shre beinahe über— 
natürliche Schönheit feheint die Urfache und die Entſchul— 


digung für dieſen beftändigen Gefühlsraufch, das Verhängnis 


ihres Lebens, zu fein. 

Eliſabeths Charakter erregt auf ganz andere Weife Die 
Aufmerkfamkeit: diefe Schilderung eines weiblichen Ty— 
rannen ift etwas völlig Neues. Die Kleinlichkeit der Frauen 
im allgemeinen, ihre Eitelfeit, ihre Gefallfucht, kurzum alles, 
was aus ihrer fHasifchen Lage entipringt, dient bei Elifa= 


beth zur Kräftigung ihres Despotisinus, und die Berftel- 


fung, die ftets eine Folge der Schwäche ift, ift eins ber 
Werkzeuge ihrer abjoluten Macht. Ohne Zweifel find alle 
Tyrannen Heuchler: um die Menjchen zu unterjochen, muß 
man fie täufhen — man jchuldet ihnen mwenigftens im die— 
jem Falle die Höflichkeit der Lüge. Das Charakteriftiiche 
bei Elifabeth ift aber ihre Gefallſucht in Verbindung mit 


dem despotifchften Willen und aller Feinheit der Eitelkeit 


einer Frau, die fih im dem heftigften Akten fouweräner 
Gewalt fundthut. Daher zeigen die Höflinge der Königin 
gegenüber eine gewiſſe Kriecherei, die eine Folge der Ga- 


lanterie if. Sie möchten ſich iiberreden, daß fie Elifabeth E 


lieben, um ihr in edlerer Weiſe gehorchen zu können, und 
wollen der Inechtifhen Furcht des Unterthanen den An— 
ſchein vitterlicher Ergebenheit verleiden. 
Eliſabeth war eine geniale Frau, wie ber Glanz ihrer 
Regierung bezeugt — in ‚ einem Trauerjpiele aber, in wel— 
20 
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> dem dargeftellt wird, fanıı man Eli- 
ſabeth dog nur als die Nebenbuhlerin anfehen, die ihre 
Gefangene hinmorden läßt, und das Berbrechen, melches 
fie damit begeht, ift zu fürchterlich, um nicht all das Gute 
„ uszulöihen, das man von ihrem politiihen Genie fagen 
fönnte. Vielleicht würde fih no ein Vorzug mehr bei 
Schiller finden, wäre er im Stande geweſen, Elifabeth im 
weniger gehäffigem Fichte erſcheinen zu laffen, ohne dadurch 
das Intereffe für Maria Stuart abzuſchwächen.) Denn das 


1) Anläßlich einer Gegenüberftellung der Berfahrungsmweijen Zolas 
und Schillers macht Ludwig Pfau einige ähnliche Bemerkungen über 
„Maria Stuart”, Ich führe die Stelle nachſtehend an und jhide zu 
deren Verſtändnis noch voraus, daß Herr Pfau mit „äfthetifher Tugend” _ 
das Emporheben eines gefhichtlihen Charakter aus der Sphäre ver 
gemeinen Wirklichkeit in den Ather des Ideals meint. „Diefe äfthetifche 
Tugend,” jagt Herr Pfau, „ift bei Schiller um jo höher anzufchlagen, 
NORA 8% in der „Maria Stuart” der Dichter in ihm den Hifto- 
riter und Philofophen zu überwinden hatte, Denn in lesterer Eigen- 
jhaft mußte er nothwendig für die englifhe Königin, welche immerhin 
ben ftaatlihen Fortſchritt und die geiftige Freiheit bebeutete, und 
gegen die [hottiihe Maria Partei ergreifen, welche ven culturfeindlichen 
Abſolutismus bes blinden Glaubens vertrat. Damit wäre allerdings 
da3 Trauerfpiel unmöglich geworden. Schiller jchlug daher ven ent 
gegengejegten Weg ein; wobei er freilich der Elifabeth eine gehäffigere 

“Rolle zutheilte, als ſie hiftorifch verdient; denn um das politifhe Mo- 
tiv zu vermenjchlichen, machte er die Eiferfucht des Weibes da zur 
hauptſächlichen Triebfeder, wo in Wirklichkeit nur die Staatäflugheit 
der Königin im Spiele war. Er hätte vielleicht diefen höhern 
Beweggrund etwas mehr hervorheben fönnen, ohne 
feiner Compofition zu jhaden; aber er benüste zugleich die 
Eliſabeth als dunkeln Hintergrund, um feine Heldin darauf abzuheben 
TE Db es freilih recht und billig ift, einen hiftori= 
hen Charafter zu dramatiſchen Zweden in fein Gegen- 
theil zu verwandeln und ibm in ver Bhantafie des Bol- 
tes ein falſches, durch die Macht der Poefie faft unaus— 
löſchliches Gepräge aufzubrüden, ift eine andere Frage 
SE Smmerhin dürfte Shafefpeares treue Feſthal— 
ten an der Gefhidhte vorzuziehen fein.” (S. Nord und Süd, 
April-Heft 1880, ©. 74.) D. Überf... 
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wahre Talent zeigt fih mehr in den abgeftu,sen Contraften 
als in den ertremen Gegenfägen, und die Hauptfigur jelbft 
gewinnt, wenn feine der Geftalten bes dramatiſchen Ge— 
mäldes ihr aufgeopfert wird. 

Leiceſter beſchwört die Königin, Marien eine Zuſam— 
menfunft zu bewilligen, und ſchlägt ihr zu dieſem Zwecke 
vor, fie jolle während einer Jagd im Parke von Fother- 
inghat Halt machen und Maria geftatten, dort fpazieren 
zu gehen. Clifabeth giebt ihre Einwilligung, und der dritte 
Akt beginnt mit der rührenden Freude Mariens, als fte 
nah neunzehnjähriger Gefangenſchaft zum erſten Male 
wieder in freier Luft athmet: alle Gefahren, die fie be— 
drohen, find in diefem Augenblide fir fie verſchwunden, 
und vergeblich jucht die Amme ihr biefelben ins Gebächt- 
nis zurädzurufen, um ihre Freude zu mäßigen. Marie 
bat beim Anblid der Sonne und der Landichaft alles ver- 

geſſen. Sie empfindet bei dem jetst für fie neuen Anblick 
der Blumen, ber Bäume und der Vögel das Glüd der 
Kindheit wieder, und jener unauslöſchliche Eindrud, den 
die Wunder der Außenwelt auf uns herborbringen, wenn 
man lange von ihnen getrennt gewefen ift, malt fich in 
der freudetrunfenen Erregtheit der unglüdlichen Gefangenen, 

Die Erinnerung an Frankreich überfommt fie, und fie 
beauftragt die Wolfen, die der Nordwind dem glüclichen 

Lande ihrer Wahl zuzutreiben fheint, ihre Sehnfucht und 
ihre Wünſche den dortigen Freunden zu überbringen. „Eilt!“ 
ruft fie ihren zu, „eilt, ihr meine einzigen Boten, euch ge- 
hört ja das Reich der Luft, und ihr feid nicht Elifabeth 

unterthan.” In der Ferne bemerkt fie einen Fiſcher in 
einer gebrechlichen Barfe, und fogleich ſchmeichelt fie fich 


r ur 


mit dem Gedanken, daß jener fie retten könnte. Alles 


> fcheint ihr verheißungsvoll, ſeitdem fie den blauen Himmel 
wiedergeſehen bat. | 
Noch weiß fie nicht, daß man fie hat ausgehen laffen, 

damit fe mit Elifabeth zufammentveffen könne, und als 
20* 
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fie den Klang der Jagdhörner vernimmt, tauchen in ihrer 

Phantafie die Freuden der Jugend wieder auf. Sie möchte 
ein muthiges Roß befteigen und mit Bligesjchnelle durch - 
die Thäler und über die Berge fprengen. Das Gefühl 
des Glücks erwacht in ihr ohne Grund und ohne Urfache, 
nur weil das Herz Athen fehöpfen und zumeilen hei der 
Annäherung größeren Unglüds neue Kräfte gewinnen muß, 
- wie wor dem Todesfampfe beinahe immer ein Moment der 
Defjerung. eintritt, 

Kun benachrichtigt man Maria, daß Clifabeth fomme, 
Sie hatte diefe Zufammenfunft gewiünfcht, al8 aber der 
Augenblick herannaht, ſchaudert ihr ganzes Weſen davor 
zurück. Leiceſter begleitet Elifabeth, fo daß alſo alle Lei— 
denfchaften Marias gleichzeitig erregt werben. Dennoch 
bezwingt fie fih. Die hochmüthige Elifabeth jedoch fordert 
fie durch ihren verädhtlihen Ton heraus, und Die beiden 
feindlichen Königinnen überlaffen fich ſchließlich völlig dem 
Hafle, den fie gegen einander empfinden. Elifabeth wirft 
Marien ihre Schwächen vor, Maria Dagegen ruft ihr den 
Verdacht Heinrih8 VIII. gegen ihre (Eliſabeths) Mutter 
ins Gedächtnis und erinnert fie Daran, was man über ihre 
ilegitime Geburt ſpricht. Die Scene ift gerade darum von 
ungemeiner Schönheit, weil der Zorn beide Königinnen die 
Grenzen ihrer natürlichen Würde itberfchreiten läßt. Beide 


- find nur noch Frauen, zwei Nivalinnen, aber weit mehr 


auf dem Gebiete der Schönheit als der Macht: es giebt 
hier feine Fürftin und feine Gefangene mehr. Und ob- 
wohl die, eine die andere auf das Schaffot ſenden kann, 
genießt die jchönere won beiden, die, welche fich gefchaffen 
fühlt, um zu gefallen, Doc noch die Freude, die allmäd- 
‚tige Elifabeth im den Augen Leicefter8 zu demithigen, in 
den Augen des Geliebten, der beiden jo theuer ift. 

Die Furcht, die man Marias wegen bei jedem ſcharfen 
Worte empfindet, Das ihr entichliipft, erhöht die Wirkung 
Diefer Scene ungemein, und wenn fie ihrem Zorne Reiez 
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Lauf läßt, fo erzeugen ihre beleidigenden Worte, deren 
Folgen unabwendbar find, ein inneres Graufen, als ob 
man bereit8 Zeuge ihres Todes wäre, 

Bei der Rückkehr nach London verſuchen die Emiffäre 
der katholiſchen Partei Elifabeth zu ermorden. Talbot, 
der tugendhaftefte unter Eliſabeths Freunden, entwaffnet 
den Mörder, der fie erdolchen wollte, und das Volk ver- 
langt mit lautem Geſchrei Mariens Hinrichtung. Eine 
herrliche Scene ift nun die, wo der Kanzler Burleigh Eli- 
fabeth drängt, das Todesurtheil zu unterzeichnen, während 
Talbot, der eben feiner Fürftin das Leben gerettet hat, 
ih ihr zu Füßen wirft und fie beſchwört, ihrer Feindin 
Gnade angedeihen zu laffen. 

„Dan fagt dir,“ ruft er aus, „daß das Bolf ihren Tod 
verlangt, man glaubt Dir Durch dieſe erheuchelte Wuth zu 
gefallen, glaubt Dich dadurch zu dem zu beftimmen, was 
du ſelbſt wünſcheſt. Doc 

Erfläre, dag du Blut verabjcheuft, 
Der Schweiter Leben willjt gerettet jehn, 
Zeig’ denen, bie bir anders rathen wollen, 
Die Wahrheit deines königlichen Zorn, 
Schnell wirft du die Nothwendigfeit verſchwinden 
Und Recht in Unrecht fih verwandeln jehn. 


Ra," fährt er fort, „diefelben Männer, die fie heute an— 


lagen, werden dann öffentlich ihre Vertheidigung über— 
nehmen. 
Du zittert jegt 
Bor diejer lebenden Maria. Nicht 
Die Lebende haft du zu fürdten. Zittre vor 
Der Todten, der Enthaupteten. Sie wird 
Vom Grab erjtehen, eine Zwietrachtsgöttin, 
Ein Rachegeift in deinem Reich herumgehn 
Und deines Volkes Herzen von dir wenden, 
Sest Haft der Britte die Gefürchtete, 
Er wird fie rächen, wenn fie nicht mehr ift. 
Nicht mehr die Feindin jeines Glaubens, nur 
Die Enteltochter jeiner Könige, 
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Des Hafjes Opfer und der Eiferfuht 

Wird er in der Bejammerten erbliden! 

Schnell wirft du die Veränderung erfahren: 

Durchziehe London, wenn die blut’ge That 

Geſchehen, zeige dich dem Volk, das ſonſt 

Sid jubelnd um dich her ergo, du wirft 

Ein andre England jehn, ein andre Volk, 

Denn dich umgiebt nicht mehr die herrliche 

Gerechtigkeit, die alle Herzen dir 

Befiegte! Furcht, die jchredlihe Begleitung 

Der Tyrannei, wird ſchaudernd vor bir herziehn 

Und jede Straße, wo du gehft, veröben. 

Du haft das Letzte, Kußerfte gethan, 

Welch' Haupt fteht feit, wenn dieſes heil’ge fiel!” 

Eliſabeths Antwort auf diefe Rebe ift wunderbar ge- 
hit. Ein Mann wirde fih in gleiher Lage ficherlich 
der Lüge bebient haben, um die Ungerechtigkeit zu beſchö— 
nigen — Eliſabeth thut mehr: fie will, während fie ihrer 
Rache freien Lauf läßt, Theilnahme für fich jelbft erweden, 
und während fie die graufamfte That begeht, geradezu be- 
mitleidet werben. Ihre Kofetterie ift blutvürftiger Natur, 
wenn man fih jo ausbrücden darf, und durch den tyrau— 
niſchen blidt der Charakter des Weibes hindurch. : 
Sie erwidert nämlih auf Talbot8 Rede folgendes: 


„Ad, Shrewsbury! Ihr habt mir heut’ das Leben 
Gerettet, habt des Mörders Dolch von mir 
Gemwendet — Warum Liefet ihr ihm nicht 

Den Lauf? So wäre jeder Streit geendigt, 

Und alles Zweifels ledig, rein non Schuld, 

Läg' ih in meiner ftilen Gruft! Fürmahr, 

Sch bin des Lebens und des Herrſchens müd'! 
Muß eine von und Königinnen fallen, 

Damit die andre lebe — und es ift 

Nicht anders, das erfenn’ ih — kann denn ich 
Nicht die fein, welche weit? Mein Volt mag wählen, 
Sch geb’ ihm feine Majeftät zurüd, 

Gott ift mein Zeuge, daß ih nicht für mich, 

Nur für das Befte meines Volks gelebt. 

Hofft es von dieſer ſchmeichleriſchen Stuart, 

Der jüngern Königin, glüdlihere Tage, 
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So jteig’ ih gern von diefem Thron und fehre 
In Woodſtocks ftille Einfamkeit zurüd, 
Wo meine anjpruchloje Jugend lebte, 
Wo ih, vom Tand der Erdengröße fern, 
Die Hoheit in mir felber fand — Bin ih 
Zur Herrſcherin doch nicht gemadt! Der Herrſcher 
Muß Hart fein können, und mein Herz ift weid). 
Ich Habe diefe Inſel lange glüdlich 
Regiert, weil ih nur braudte zu beglüden, 
Es fommt die erjte ſchwere Königspflicht, 
Und ich empfinde meine Ohnmacht“ — 


Bei diefen Worten wird Elifabeth von Burleigh unter- 
brochen, der ihr alles das zum Vorwurf macht, weswegen 
fie gerade getadelt fein will: ihre Schwäche, ihre Nachficht, 
ihr Mitleid. Burleigh erjcheint verwegen, weil er von 
feiner Fürftin das mit Nachdruck fordert, was fie jelbit 
insgeheim noch mehr wünſcht als er. Eine rauhe Schmei- 
helei hat im allgemeinen einen beſſern Erfolg als eine 
friechend höfliche, und die Höflinge thun jehr gut — unter 
der Bedingung, daß fie e8 können — wenn fie fich in dem 
Augenblide, wo fie ihre Worte am genaueften abwägen, ben 
Anſchein geben, als würden fie wider Willen fortgerifien. 


Elifabeth unterzeichnet da8 Todesurtheil, aber während 
fie mit ihrem Secretär allein ift, flößt ihr die Furchtſam— 
feit des Weibes, die fich bei ihr in die Beharrlichkeit des 
Despotismus mifcht, den Wunfch ein, dieſer jubalterne Diener 
möchte die VBerautwortlichfeit für das, was fie eben gethan. 
bat, auf jeine Schultern nehmen. Der Secretär verlangt 
einen beftimmten Befehl, ob er das Urtheil abjenden ſoll, 
fie weicht ihm aus und wiederholt nur, er folle feine Pflicht 
thun. So läßt fie den Bedauernswerthen in fchredliher 
Berlegenheit zurüd, aus der ihn bald genug der Kanzler 


Burleigh befreit, indem er ihm das Papier entreißt, das 


Elifabeth in feinen Händen gelaffen hat. 
Reicefter ift durch die Freunde der ſchottiſchen Königin 
ftarf compromittirt: diefelben fommen, um ihn um jeine 
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> Beihilfe zu ihrer Rettung zu bitten. Er entdedt jedoch, 
dag man ihn bei Elifabeth verklagt Hat, und faßt nun 
plötzlich den fürchterlichen Entſchluß, Maria zu verlaſſen 
und mit Liſt und Kühnheit der Königin von England einen 
Theil der Geheimniſſe zu enthüllen, die ex dem Vertrauen 
feiner unglüdlichen Freundin zu ihm verbanft. Trotz 
dieſes feigen Opfers beruhigt er Elifabeth nur zur Hälfte, 
und diefelbe verlangt, daß er ſelbſt Maria zum Scaffot 
führe, um Dadurch dem Beweis zu liefern, daß er fie nicht 
liebe. Die weibliche Eiferfucht, die ſich durch Die Strafe 
fundthut, die Elifabeth ihm als Monarchin auflegt, muß 
Leicefter mit tiefem Haß gegen fie erfüllen: Die Königin 
flößt ihm Sucht ein, während er nach dei Geſetzen der 
Natur ihr Herr fein müßte, und dieſer eigenthümliche 
Widerſpruch ruft eine fehr originelle Scene hervor. Nichts 
aber ift dem fünften Akte zu vergleichen. Ich wohnte der 
Aufführung der „Maria Stuart” in Weimar bei und kann 
noch heute nicht ohne tiefe Rührung an die Wirkung der 
letsten Scenen denken. 

Man fieht zunächft die Frauen Marias in ſchwarzen 
Gewändern auftreten. Im ihren Zigen prägt fich düſtere 
Trauer aus. Marias alte Amme, die betrübtefte von allen, 
trägt das königliche Geſchmeide: Maria hat ihr befohlen, 
es im Zimmer zufammenzutragen, damit fie e8 unter ihre 
Frauen vertheilen fönne, Der Gefängniscommandant und 
mehrere feiner Diener, die wie er ſchwarz gefleidet find, 
erfilllen Die Scene mit diüfterer Trauer. In diefem Augen— 
blide kommt ein früherer Edelmann an Marias Hofe, 
Melvil, von Rom an. Hanna, die Amme der Königin, 
empfängt ihn freudig und fchildert ihm Die Standhaftigfeit 
Marias, die fih plötzlich in ihr Schickſal ergeben habe, fich 
einzig mit ihrem Seelenheil bejchäftige und nur Darüber 
betrübt fei, daß fie feinen Priefter ihrer Neligion haben 
fünne, um von ihm die Abſolution und das heilige Abend- 
mahl zu empfangen. 
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Danır erzählt die Amme, daß die Königin und fie in 
der Nacht wiederholt Geräuſch gehört und beide gehofft 
hatten, e8 wären bie Freunde, bie fie befreien wollten. 
Endlich aber hätten fie erfahren, das Geräufch rühre von 
den Arbeitern ber, die im Saale unter ihnen das Schaffot 
aufſchlügen. Melvil fragt Darauf, wie Marin dieje jchred- 
liche Nachricht ertragen habe und erfährt, daß die jchred- 
lichſte Prüfung für fie die Nachricht von Leicefters Berrath 
gewejen jei, daß fie aber, nachdem fie dieſen Schmerz über— 
wunden, die ganze Ruhe und Würde einer Königin wieder— 
gefunden habe. : 

Inzwiſchen kommen und gehen die Frauen der Königin 
bejtandig ab und zu, um die Befehle ihrer Herrin auszu— 
führen. Eine von ihnen bringt einen Becher Wein, den 
Maria verlangt bat, um feftern Schritts das Schaffot be— 
treten zu können. Eine andere tritt ſchwankend herein, 
weil fie durch die offene Thür des Saales, in welchem bie 
Execution ftattfinden fol, die Wände ſchwarz befchlagen 
und das Schaffot, den Blod und das Beil gejehen hat. 
Der fortwährend wachſende Schreden des Zuſchauers Hat 
beinahe den Gipfelpunft erreicht, als Maria im vollen 
Glanze föniglicher Tracht erjcheint, fie allein weiß gekleidet 
inmitten ihres im Trauergewändern harrenden Gefolges, 
Sie trägt ein Crucifix in der Hand und die Krone auf 
dem Haupte und auf ihrem Antlitz ſtrahlt bereits der Wie- 
derſchein der en Bergebung, die ihr Unglüd ihr 
erworben hat. 

Maria tröftet ihre Frauen, deren Seufzen fie tief er— 
ihüttert, und redet fie daber mit den Worten au: 

„Bas klagt ihr? Warum weint ihr? Freuen jolltet 
Shr euch mit mir, daß meiner Leiden Ziel 

Nun endlich naht, daß meine Bande fallen, ° 

Mein Kerker aufgeht, und die frohe Seele fich 

Auf Engelsflügeln ſchwingt zur ew'gen Freiheit. 


MWohlthätig, Heilend nahet mir der Tod, 
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Der ernſte Freund! Mit ſeinen ſchwarzen Flügeln 
Bededt er meine Shmah — den Menſchen abelt, 
Den tiefjtgefunfenen, das legte Schidjal. 

Die Krone fühl’ ich wieder auf dem Haupt, 

Den mwürd’gen Stolz in meiner Seele!” 


Maria erblidt Melvil und freut fih, ihn in dieſem 
feierlihen Augenblide wiederzufehen. Sie fragt ihn nad) 
ihren Berwandten in Frankreich, nah ihren alten Dienern 
und trägt ihm die fetten Grüße an alle jene auf, die ihr 
theuer find. „Sch ſegne,“ lauten ihre Worte, 


„Ich jegne 
Den allerriftlichften König, meinen Schwager, 
Und Frankreich ganzes föniglihes Haus — 
Sch jegne meinen Ohm, den Cardinal, 
Und Heinrich Guife, meinen edeln Better, 
Sch fegne auch den Papſt, den heiligen 
Statthalter Chrifti, der mich wieder fegnet, 
Und den fathol’fhen König, der ſich edelmüthig 
Bu meinem Retter, meinem Räder anbot — 
Sie alle ftehn in meinem Teftament, 
Sie werden die Gejhenfe meiner Liebe, 
Wie arm fie jind, darum gering nit achten.” 


Dann wendet fih Maria mit folgenden Worten an 
ihre Dienerjchaft: 


„Euch hab’ ich meinem fönigliden Bruder 

Bon Frankreich anempfohlen, er wird jorgen 

Für euch, ein neues Vaterland euch geben. 

Und ift euch meine legte Bitte werth, 

Bleibt nicht in England, daß der Britte nicht 

Sein ftolge Herz an eurem Unglüd weide, 

Nicht die im Staube feh’, die mir gedient. 

Bei diefem Bildnis des Gefreuzigten 

Gelobet mir, died unglüdjel’ge Land N 
Alsbald, wenn ih dahin bin, zu verlafjen!” \ 


Melvil ſchwört e8 ihr im Namen aller. Nun vertheilt 
die Königin ihr Gefchmeide unter ihre Frauen, und nichts 
iſt ergreifender, al8 wie fie auf den Charakter jeber ein- 
zelnen eingeht und ihr Rathſchläge für Die Zukunft er- 
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theilt. Bejonders wohlmollend zeigt fie fich gegen die von 
ihren Frauen, deren Gatte zum Berräther geworden ift und 
Maria in aller Form bei Elifabeth angefchuldigt hat: fie 
will die Arme über dies Unglüd tröften und ihr bemweifen, 
daß fie feinen Groll gegen fie begt. Zu ihrer Amme 
ſpricht fie die Worte: 

» „Dich, 

O meine treue Hanna, reizet nicht 

Der Werth des Goldes, nicht der Steine Pracht, 

Dir iſt das höchſte Kleinod mein Gedächtnis. 

Nimm dieſes Tuch! Ich hab's mit eigner Hand 

Für dich geſtickt in meines Kummers Stunden 

Und meine heißen Thränen eingewoben. 

Mit dieſem Tuch wirſt du die Augen mir verbinden, 

Wenn es ſo weit iſt. — Dieſen letzten Dienſt 

Wünſch' ic von meiner Hanna zu empfangen,” 


„Kommt alle!” fährt fie fort, indem ne ihren Frauen bie 
Hände binftredt — 


„Kommt und empfangt mein legtes Lebewohl! 
geb wohl, — J— — Alix, lebe wohl — 


Dein Mund brennt # geiß, Gertrude — Ich bin viel 
Gehafjet worden, doch auch viel geliebt. 

Ein edler Mann beglüde meine Gertrud, 

Denn Liebe fordert dieſes glühnde Herz — 
Bertha, du haft das befj’re Theil ermwählt, 

Die keuſche Braut des Himmels willft du werden. 
O, eile, dein Gelübde zu volgiehn! 

Betrüglid find die Güter diejer Erden, 

Das lern’ an deiner Königin! — Nichts weiter! 
Lebt wohl! Lebt wohl! Lebt ewig wohl!“ 


Maria bleibt mit Melvil allein, und nun beginnt eine 


Scene, deren Wirkung unftreitig groß ift, wenn man fie IE 


auch i in gewifjer Hinſicht tadeln darf. Der einzige Schmerz, 
der Maria noch quält, nachdem fie fih mit den irdiſchen 
Sorgen abgefunden, ift ver, daß fie feinen BPriefter ihres 
Glaubens in der Nähe hat, der ihr in ihren legten Augen- 
blicken beiftehen fünne. Melvil aber belehrt fie, nachdem 


— * 
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fie ihm ihr frommes Berlangen anvertraut, daß er im 

Rom gewefen ſei, und daß er die Priefterweihen empfan— 

gen habe, um fo das Recht zu gewinnen, fie abfolviren 

und tröften zu dürfen. Dabei entblößt er jein Haupt, um 

ihr die Tonfur zu zeigen, und zieht eine Hoftie aus dem 

Bufen, die der Papft ſelbſt für fie geweiht hat. 
„D!" ruft da Maria aug — 


„D, Jo muß an der Schwelle ſelbſt des Todes 
Mir noch ein himmliſch Glück bereitet fein! 
Wie ein Unfterblicher auf goldnen Wolfen 
Herniederfährt, wie den Apoftel einjt 

Der Engel führte aus des Kerferd Banden, 
Ihn Hält fein Riegel, feines Hüterd Schwert, 
Er ſchreitet mächtig durch verſchloſſ'ne Pforten, 
Und im Gefängnis fteht er glänzend da, 

Sp überrafht mich hier der Himmelsbote 

Da jeder ird'ſche Retter mich getäufcht! 

— Und ihr, mein Diener einjt, jeid jegt der Diener 
Des höchſten Gottes und fein heil’ger Mund! 
Wie eure Kniee jonjt vor mir ſich beugten, 
So lieg’ ich jegt im Staub vor eud.” 

Damit wirft fi die Schöne fürftlihe Maria Melvil zu 
Füßen, und ihr Unterthan, mit der Würde der Kirche be- 
Hleidet, läßt fie Fnieen und befragt fie. 

(Man darf hierbei nicht außer Acht Yaffen, daß ſelbſt 
Melvil Maria für mitjhuldig am dem letzten Complot 
gegen das Leben Elifabeths hielt. Auch muß ich bemer- 
fen, daß die folgende Scene nur zur Lectüre beftunmt ift, 
und daß man auf dem meiften deutſchen Theatern, falls 
„Maria Stuart“ aufgeführt wird, das Abendmahl wegläßt.) 

Melvil. Im Namen 

Des Vaters und des Sohnes und des Geiftes! 

Maria, Königin! Haft du bein Herz 

Erforſchet, ſchwörſt du und gelobeft du, 

Wahrheit zu beichten vor dem Gott der Wahrheit? 

Maria. Mein Herz liegt offen da vor dir und ihm. 
Meivil. Sprich, welcher Sünde zeiht dich dein Gemifjen, 
Seitdem du Gott zum legtenmal verjöhnti? 
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Maria, Bon neid'ſchem Haſſe war mein Herz erfüllt, 
Und Rachgedanken tobten in dem Bufen. 
Vergebung hofft’ ich Sünderin von Gott 
Und fonnte nicht der Gegnerin vergeben. 
Melvil. Bereueft du die Schuld, und ift’3 dein ernfter 
Entſchluß, verföhnt aus diefer Welt zu ſcheiden? 
Maria, So wahr ich hoffe, daß mir Gott vergebe. 
Melvil, Welch andrer Sünden klagt das Herz dich an? 
Marin, Ach, nicht durch Haß allein, durch ſünd'ge Liebe 
Noch mehr hab’ ich das höchſte Gut beleidigt. 
Das eitle Herz ward zu dem Mann gezogen, 
Der treulos mich verlaffen und betrogen. 
Melvil, Bereueft du die Schuld, und hat dein Herz 


Vom eitlen Abgott ſich zu Gott gewendet? 


Maria, Es war der jhwerjte Kampf, den ich beftand, 
Zerriſſen ift das legte ird'ſche Band, 
Melvil, Welch andrer Schuld verklagt dich dein Gewiffen? 
Marin, Ach, eine frühe Blutſchuld, längſt gebeichtet, 
Sie kehrt zurüd mit neuer Schredenäsfraft 
Sm Augenblid der legten Rechenſchaft, 
Und mwälzt fih ſchwarz mir vor des Himmels Pforten, 
Den König, meinen Gatten, ließ ich morden, 
Und dem Berführer ſchenkt' ich Herz und Hand! 
Streng büßt' ich's ab mit allen Kircchenftrafen, 
Doch in der Seele will der Wurm nicht fchlafen. 
Melvil, Verklagt das Herz dich feiner andern Sünde, 
Die du noch nicht gebeichtet ıımd gebüßt ? 
Marin, est weißt du alles, was mein Herz belaftet. 
Melvil. Denk' an die Nähe des Allwiſſenden! 
Der Strafen denfe, die die heil’ge Kirche 
Der mangelhaften Beichte droht! Das ift 
Die Sünde zu dem emw’gen Tod, denn das 
Sft wider feinen heil’gen Geijt gefvevelt. 
Marin, So ſchenke mir die ew’ge- Gnade Sieg 
Sm lesten Kampf, als ich dir wiſſend nichts verjchwieg. 
Meivil. Wie? Deinem Gott verhehlit du das Verbrechen, 
Um defjentwillen dich die Menſchen ftrafen? 
Du fagft mir nichts von deinem blut’gen Antheil 
An Babingtons und Parrys Hochverrath? 
Det zeitlihen Tod ftirbft du für diefe That, 
Willſt du auch noch den ew'gen bafür jterben? 
Maria, Sch bin bereit, zur Ewigkeit zu gehn; 
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Noch eh’ ſich der Minutenzeiger wendet, ; 
Werd' ich vor meines Richters Throne ftehn — 
Doch wiederhol ich's: Meine Beichte ift vollendet. 
Melvil. Erwäg' es wohl. Das Herz tft ein Betrüger. 
Du haft vielleicht mit liſt'gem Doppelfinn 
Das Wort vermieden, das dich ſchuldig macht, 
Obgleich der Wille das Verbrechen theilte. 
Doch wiſſe, feine Gaufelfunft berüdt 
Das Flammenauge, das ins Inn're blickt! 
Maria. SH babe alle Fürften aufgeboten 
Mich aus unmwürd’gen Banden zu befrein; 
Doch nie hab’ ich durch Vorſatz oder That 
Das Leben meiner Feindin angetajtet! 
Melvil. So hätten beine Schreiber falſch gezeugt? 
Marin. Wie ih gejagt, jo iſt's. Was jene zeugten, 
Das richte Gott! 
Melvil. So fteigit du, überzeugt 
Bon deiner Unſchuld, auf das Blutgerüfte ? 
Maria. Gott würdigt mich, durch dieſen unverbienten Tod 
Die frühe ſchwere Blutfhuld abzubfißen. 
Melvil (fie ſegnend). So gehe hin und fterbend büße fiel 
Sink', ein ergeb’ne3 Opfer, am Altare! 
Blut kann verjöhnen, was das Blut verbrad, 
Du fehlteft nur aus weiblichen Gebreden, 
Dem fel’gen Geifte folgen nicht die Schwächen 
Der Sterblichkeit in die Verklärung nad. 
Sch aber Fünde dir, fraft der Gewalt, 
Die mir verliehen ift, zu löfen und zu binden, 
Erlaffung an von allen beinen Sünden! 
Wie du geglaubet, jo gejhehe Dir! (Meicht ihr bie Hoftie)- 
Nimm bin den. Leib, er ift für Dich geopfert! 


(Ex ergreift den Kelch, der auf dem Tifche fteht, und confecrirt ihn mit ſtillem ‚Gebet, k 
dann xeicht er ihr denſelben. Site zögert ihn anzunehmen, und weift ihm mit ber, E 


Hand zurück.) 

Nimm hin dad Blut, es tft für dich vergoffen! 
Nimm Hin! Der Papft erzeigt dir diefe Gunſt! 
Am Tode noch jollft du das höchſte Recht 
Der Könige, das priejterliche, üben! 

(Sie empfängt den Kelch.) 
Uno wie bir jest dich in dem ird'ſchen Leib 
Geheimnisvoll mit deinem Gott verbunden, 
So wirft du dort in feinem Freudenreich, 
Wo feine Schuld — ſein wird und fein Weinen, 
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Ein ſchön verflärter Engel, di 
Auf ewig mit dem Göttlihen vereinen, 
‚Er fest den Kelch nieder. Auf ein Geräufch, bas gehört mirb, bedeckt er fich das 
daupt und geht an die Thür. Maria bleibt in ftiller Andacht auf Aen Knieen liegen. 
: Melvil kommt zurüd,) 
Dir bleibt ein harter Kampf noch zu beftehn. 
Fühlſt du dich ftark genug, um jede Regung 
Der Bitterfeit, des Hafjes zu befiegen? 
Maria. IH fürchte feinen Rückfall. Meinen Haß 
Und meine Liebe Hab’ ich Gott geopfert. 
Melvil. Nun, fo bereite dich, die Lords von Lefter 
Und Burleigh zu empfangen. Sie find da, 
‚Burleigh, Leicefter und Paulet treten ein, Leiceſter bleibt in her Entfernung fteher, 
| ohne die Augen aufzufchlagen. Burleigh tritt zwiſchen ihn und bie Königin.) 
Burleigh. Ich komme, Lady Stuart, eure letzten 
Befehle zu empfangen. 
Maria, Danf, Mylord! 
Burleigh. Es ift der Wille meiner Königin, 
Daß euch nichts Billiges verweigert werde, 
Marin. Mein Teſtament nennt meine Iekten Wünſche. 
Ich hab's in Ritter Paulets Hand gelegt 
Und bitte, daß e3 treu vollzogen werde. 
| Paulet. Verlaßt euch drauf. 
(Maria, Ich bitte, meine Diener ungefränft 
Nah Schottland zu entlaffen oder Frankreich, 
Wohin fie ſelber wünſchen und begehren. 
Burleigh. Es fei, wie ihr e3 wünfcht.] 
Maria. Und weil mein Leichnam 
Nicht in geweihter Erde ruhen fol, 
So dulde man, daß diefer treue Diener 
Mein Herz nah Frankreich bringe zu den Meinen, 
— Ah! es war immer dort! 
Burleigh. Es fol gefchehn. 
Habt ihr noch fonft — — — 
Maria, Der Königin von England 
Bringt meinen ſchweſterlichen Gruß. Sagt ihr, 
Daß ich ihr meinen Tob von ganzem Herzen 
Vergebe, meine Heftigfeit von geftern 
Ihr reuevoll abbitte. — Gott erhalte fie 
Und ſchenk' ihr eine glüdliche Regierung! 
In biefem Augenbli tritt der Sherif und Hinter ihm Hanna und bie übrigen 
Frauen ein.) 
Was ift dir, Hanna? Ja, nun ift es geit! 
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Hier fommt der Sherif, und zum Tod zu führen. 
Es muß gefhieden fein! Lebt wohl! Lebt wohl! 
(Zu Burleigh.) 
hr — — — meine treue Hanna 
Sollt mich auf diefem legten Gang begleiten, 
Mylord, verjagt mir diefe Wohlthat nicht! 
Burleigh. Sch Habe dazu Feine Vollmacht. 
Marin. Wie? 
Die Heine Bitte könntet ihr mir weigern? 
— — — — — — — —— Wer ſoll 
Den letzten Dienſt mir leiſten! Nimmermehr 
Kann es der Wille meiner Schweſter ſein, 
Daß mein Geſchlecht in mir beleidigt werde! 
Burleigh. Es darf kein Weib die —— des Gerüſtes 
Mit euch beſteigen — Ihr Geſchrei und Jammern — 
Maria. Sie ſoll nicht jammern! Ich verbürge mich 
Für die gefaßte Seele meiner Hanna! 
Seid gütig, Lord. O trennt mich nicht im Sterben 
Von meiner treuen Pflegerin und Amme! 
Sie trug auf ihren Armen mich ins Leben, 
Sie leite mich mit ſanfter Hand zum Tod. 
Paulet. Laßt es geſchehn! 
Burleigh. Es ſei. 
Maria. Nun hab' ich nichts mehr 
Auf dieſer Welt — 
(Sie nimmt das Crucifir und küßt es.) 
Mein Heiland! Mein Erlöfer! 
Wie du am Kreuz die Arme ausgefpannt, 
So breite fie, jegt aus, mich zu eimpfangen. 
(Sie wendet fi, um zu gehen, und in biefem Augenblicke begegnet ihr Auge bem 
Grafen Leicefter. Sie zittert, die Kniee verſagen ihr, und fie iſt im Begriff hinzuſinken, 
da fängt Leicefter fie in feinen Armen auf, kann aber ihren Blick nicht ertragen und 
wendet ben Kopf ab.) 


Ahr haltet Wort, Graf Lefter — Ihr verfpragt 
Mir euren Arm, aus diefem Kerfer mich 
Zu führen, und ihr leihet mir ihn jest! 

(Graf Leicefter fteht wie vernichtet. Ste führt mit fanfter Stimme fort) 
Sa, Leſter, und nicht bloß 
Die Freiheit wollt’ ic eurer Hand verdanken. 

Ihr folltet mir die Freiheit theuer machen, 
An eurer Hand, beglüdt durch eure Liebe, 
Wollt’ ich des neuen Lebens mich erfreun. 
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Sest, da ih auf dem Weg bin, von der Welt 
Zu ſcheiden und ein jel’ger Geift zu werden, 
Den feine ird’fche Neigung mehr verfucht, 
Jetzt, Leiter, darf ich ohne Schamerröthen 
Euch die befiegte Schwachheit eingeftehn — 
Lebt wohl, und wenn ihr könnt, jo lebt beglüdt! 
Ihr durftet werben um zwei Königinnen, 
Ein zärtlich liebend Herz habt ihr verſchmäht, 
Verrathen, um ein ftolzes zu gewinnen, 
Kniet zu den Füßen der Elijabeth! 
Mög’ euer Lohn nicht eure Strafe werden! 
Lebt wohl! — est hab’ ich nichts mehr auf der Erden!” 
Nach Marias Weggang bleibt Leicefter allein. Das 
Gefühl der Scham und der Berzweiflung, das ihn zu 
Boden drückt, ift faum wiederzugeben. Er lauft und hört 
alles, was im Saale bei der Hinrichtung vorgeht, und als 
alles vorüber ift, ftürzt er befinnungslo8 zu Boden. Später 
erfährt man, daß er nach Frankreich abgereift ift, und der 
Schmerz, den Elifabeth über diefen Verluſt ihres Geliebten 
empfindet, ift die erfte Strafe für ihr Verbrechen. 
Ich babe biefer unvollftändigen Analyfe eines Stücks, 
deſſen vielfahe Borzüge der Zauber der Berfe noch um 
vieles erhöht, noch einige Bemerkungen hinzuzufügen. Ich 
weiß nicht, ob man fi in Frankreich die Freiheit nehmen 
würde, über eime vollftändig entichiedene Situation einen 
‚ganzen Akt zu fchreiben, aber gewiß iſt, daß dieſe Ruhe 
des Schmerzes, die gerade aus dem Mangel jeder Hoffnung 
entjpringt, die wahrften und tiefften Gemüthsbewegungen 
- veranlaßt. Diefe feierliche Ruhe geftattet dem Zufchauer, 
fih gleich dem Opfer in ſich ſelbſt zu verſenken und alles 
zu empfinden, was das Unglück in feinem Innern ar Ge— 
- fühlen wachruft, 
"Die Beiht- und Abendmahlsfcene würde mit Necht 
völlig zu flxeihen fein. Mit nichten aber könnte man 
fie tadeln, weil e8 ihr am Effect fehle: das Pathos, 
welches ſich auf die Bolfsreligion ſtützt, berührt Das Herz 
- jo nahe, daß nichts eine größere Gemüthsbewegung er- 
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zeugen kann. Das fatholifchfte von allen Ländern, Spa= 
nien, und fein gläubigfter Dichter, Calderon, der jelbit 
in den geiftlihen Stand getreten war, haben fich eine Be- 
handlung hriftliher Stoffe und Ceremonien auf der Bühne 


> geftattet.*) 


Ich bin der Anficht, daß man, ohne dadurd) die Ehr- 
furcht zu verlegen, die man ber chriftlichen Religion ſchul— 
dig ift, ſich ſehr wohl geftatten könnte, Ddiefelbe im der 
Poefie und den ſchönen Künften, bei allem, was die Seele 
erhebt und das Leben verfchönert, zu verwenden. Sie da— 
von ausſchließen heißt jenen Kindern nahahmen, die im 
väterlichen Haufe nur Ernſtes und Trauriges thun zu 
dürfen glauben. In allem, was eine ſelbſtloſe Bewegung 
in uns hervorruft, liegt ja ein Körnchen Religion. Die 
Poeſie, die Liebe, die Natur und die Gottheit vereinen ſich 
ftet8 in unferm Herzen, wenn man fie auch getrennt zu 
halten fucht, und wenn man dem Genie verwehrt, alle 
diefe Saiten gleichzeitig anzufchlagen, jo wird fih nie die 
volle Harmonie der Seele hören laffen. 

Diefe Königin Maria, die Frankreich in ihrem Olanze, 
England in ihrem Unglüd gefehen bat, ift der Gegenftand - 
zahllofer Dichtungen gewefen, die ihre Reize und ihr Un— 
glück befingen. Die Gefhichte ſchildert fie als ziemlich Teicht- 
fertig, Schiller dagegen hat ihren Charafter ernfter ge= 
ftaltet, und diefe Veränderung wird zur Genüge durch Die 
Zeit motivirt, in der er fie darftellt. Eine zwanzigjährige 


1) Welchen Rumor das Wagnis, ein Abendmahl auf die Bühne zu 
bringen, im funjtfinnigen Weimar erregte, ergiebt fih aus Goethes 
Billet vom 12. Juni 1800. „Ber fühne Gebanfe,” ſchreibt der große 
Heide feinem Freunde, „eine Communion auf das Theater zu bringen, = 
ift ſchon ruchbar geworden, und ich werde veranlaßt, Sie zu erjuchen, 
die Funktion zu umgehen. Ich darf jest befennen, daß e3 mir felbft 
dabei nit wohl zu Muthe war, nun, da man ſchon im voraus dagegen 
proteftirt, ift e3 in doppelter Betradtung nicht räthlich.” 
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Gefangenſchaft, ja, zwanzig Lebensjahre überhaupt, ſind 
faſt immer eine ſchwere Schule. 

Marias Abſchied vom Grafen Leiceſter ſcheint mir eine 
der ſchönſten Scenen zu fein, die es überhaupt auf dem 
Theater giebt. Für Maria hat diefer Augenblid etwas 
Süßes. Sie bemitleidet Leicefter, jo ftrafbar er ift: fie 
fühlt, welche Erinnerung fie ihm zurückläßt, und dieſe 


geiſtige Rache ift wohl erlaubt. Endlih, im Augenblide, 


/ 
\ 


wo fie ftirbt, weil er fie nicht bat vetten wollen, gefteht 
fie ihm noch, daß fie ihn liebt, und wenn ung etwas über 
die fürdterlihe Trennung tröften kann, zu der der Tod 
ung verdammt, fo ift e8 die Feierlichkeit, die er unſern 
letzten Worten giebt: bier mengt fi fein Zweck, feine 
Hoffnung hinein, und mit dem Leben ftrömt auch die 
reinfte Wahrheit aus unferer Bruft. 


Neuuzehntes Kapitel. 

„Die Jungfrau von Drleans” und „Die Braut von Mejfina”, 

In einem reizenden Gedichte!) wirft Schiller den Fran— 
zojen vor, daß fie gegen Jeanne d'Are undanfbar gemefen 
feien. In der That ift bis jett eine der ſchönſten Epochen 
der Geſchichte, jene Zeit, wo Frankreich und König Karl VIL. 
vom Joch der Fremden befreit wurden, noch nicht von 
einem Dichter gefeiert worden, der wilrdig gewefen wäre, 
die Erinnerung an das Gedicht Boltaires auszulöfchen. 
Dagegen hat ein Ausländer den Verſuch gemacht, den 
Kuhm einer franzöfiichen Heroine wieberherzuftellen, einer 
Heroine, deren unglüdliches Schickſal fhon Theilnahme 
erweden müßte, wenn auch ihre Heldenthaten uns nicht 
mit gerechter Begeifterung für fie erfüllten. Shakeſpeare 


mußte parteiifch iiber Jeanne d'Are urtheilen, weil er Eug⸗ 


länder war, und doch bat er fie in feinem hiftorifchen 


1) — unter Schillers Gedichten „Das Mädchen von Orleans“. 
| D. Überf. 
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Drama „Heinrich VI.“ als eine Frau dargeſtellt, die ur— 
ſprünglich vom Himmel inſpirirt war, dann aber durch 
den Dämon des Ehrgeizes verführt wurde. Nur die Frau— 
zoſen alſo haben ihr Gedächtnis entehren laſſen, und es 
ift ein großes Übel bei unſerer Nation, daß ſie nie dem 
Spotte widerſtehen kann, wenn fi) ihr derſelbe im pikanter 
Form darbietet. Es giebt aber im der Welt Raum genug 
fowohl für den Ernft wie für den Scherz, jo daß man 
e8 ſich wohl zur Pflicht machen könnte, nicht iiber das zu 
ipotten, was der Achtung werth ift, ohne daß man ſich 

deshalb der Freiheit des Scherzend zu berauben brauchte") 


1) Ergögliher Weije bringt hier Frau von Staöl gegen Voltaires 
„Pucelle* ganz denfelben Grund vor, den d'Aranda, wie fie ſelbſt auf 
©. 284 erzählt, gegen einen „Don Carlos” geltend machte, und den fie 
an genannter Stelle gebührend lächerlich gemadt hat. Sie befundet 
damit zugleih, daß fie feine richtige VBorftellung vom Wejen des Ko- 
mifchen hatte, denn ſonſt hätte fie Voltaire wegen der Wahl des Stoffes 
loben müſſen, anjtatt ihn zu tabeln, Das Komiſche beruht, wie alles 
Lächerliche, in erſter Linie auf einem Gegenfage zwiſchen der Vor— 
jtelung und ber Wirklichkeit oder der Darjtellung: je ſchärfer diejer 
Gegenſatz ift, deſto größer ift die fomishe Wirkung, und Weber (De— 
mofritos, Bd. XI., ©. 269) empfiehlt daher mit Recht, unmittelbar vor 
der Lectüre der „Pucelle‘* Schiller Stück zu lejen. Voltaire fonnte in 
diejer Hinfiht faum eine befjere Wahl treffen, wie man fieht, und die 
richtige Wahl des Stoff gehört doch wohl aud zu den Verdienften 
eines Dichters, Wollte man die Wahlfreiheit in der von Frau von 
- Stael angegebenen Weiſe befchränten, jo würde das Gebiet des Komi=- 
fhen dadurd um die Hälfte und zwar gerade um die interefjantere 
Hälfte verkürzt werden, ganz abgejehen davon, daß man fi dann erjt 
darüber zu einigen hätte, was der Achtung werth ſei und was nicht. 
Voltaire machte bei jener Wahl nur von dem ihm als Dichter zu= 
ftehenden Rechte Gebrauch: er wollte ein fomijches Epos jchreiben und 
würde daher nur dann tadelnswerth fein, wenn er ein jehlechtes jtatt 
des guten gefchrieben hätte, Das wäre eine Sinde geweſen, freilich 
feine moralifche, ſondern eirte äſthetiſche. — Beiläufig bemerfe ih noch, 
daß nicht nur Chapelain fih in diefer legtern Weife an Jeanne H’Arc 
verfündigt hat, jondern daß fih auch) — was weniger befannt zu fein 
jgeint — unter Benferades Werfen eine „Pucelle — in fünf 
Akten befindet. D. Überf, 
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Da der Stoff der „Jungfrau von Orleans“ zugleich 
hiſtoriſch und romantiſch iſt, ſo hat Schiller lyriſche Stücke 
in die Tragödie eingeſchoben, und dieſe Miſchung macht, 
ſelbſt bei der Aufführung, einen ſehr guten Effect. Wir 

beſitzen in der franzöſiſchen Literatur nur ſehr wenig Stücke 
wie z. B. den Monolog Polyeucts und die Chöre in 
„Athalie“ und „Efther“, die uns ein Bild vorn dieſer 
Wirkung geben können. - Die dramatifche Poefie ift un— 

zertrennlich von der Situation, die fie ſchildern fol, fie ift 
die in Handlung umgefette Erzählung, ift der Kampf des 
Menſchen mit dem Schidjal. Die Iyrifche Poeſie dagegen 
eignet fich faſt ſtets für die religiöſen Stoffe: fie erhebt 
die Seele zum Himmel, fie bringt eine gewifjfe erhabene 
Ergebung zum Ausdrud, die und oft während ber beftigften 
Leidenſchaften ergreift, und. ‚befreit ung von unſern perjün- 
lichen Sorgen, um uns einen Moment lang ben Hanns 
liſchen Frieden genießen zu laffen. 


Dhne Zweifel muß man dabei daranf-achten, daß nicht 
die Steigerung des Intereſſes Darunter leide. Aber der 
Zwed der dramatiſchen Kunft- befteht nicht ausſchließlich 
darin, ung mitzutheilen, ob der Held getödtet wird, ober 
ob er fih verheirathet — das Hauptziel der dargeftellten 
Begebenheiten ift vielmehr, ung die Entwidlung der Cha= 
raktere und der Empfindungen zu veranfchaufichen. Der, 
Dichter ift daher berechtigt, zumeilen die theatralifche Hand= 
hung zu unterbreden, um uns die Himmelsmuſik der Seele 
vernehmen zu laffen. Man fann fih in der Kunft wie im 
‚Leben fammeln und einen Augenblid iiber allem ICptmeigEN 
was in uns und um ung gejchieht. 


Die hiſtoriſche Epoche, im welcher Jeanne d’Arc lebte, 
iſt ungemein geeignet, den franzöfischen Charakter in feiner 
ganzen Schönheit hervortreten zu laſſen, da gerade damals 
die Franzoſen ſich durch einen unerſchütterlichen Glauben, 
eine N Ehrfurcht vor den u und eine bei- 
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nahe unfluge Großmuth im Kriege in ganz Europa aus- 
zeichneten. ; 

Man ftelle fih ein junges, ſechzehnjähriges Mädchen 
vor von majeftätifcher Geftalt, aber mit noch Findlichen 
Zügen und von zartem Bau, eine Jungfrau, bie feine an- 
dere Kraft befitst al8 die, welche ihr von oben kommt, bie 
durch den Glauben ihfpirirt, die Dichterin im ihren Thaten 
und zugleich in ihren Worten ift, wenn der Geift Gottes 
fie befeelt, und bie in ihren Reden bald ein wunderbares 
Genie, bald eine vollftändige Unwifjenheit deſſen verräth, 
was ihr der Himmel nicht offenbart hat. In ſolcher Weife 
hat Schiller die Rolle Jeanne d'Ares aufgefaßt. Er zeigt 
fie zunächſt in der ländlichen Behaufung ihres Baters zu 
Vaucouleurs, wie fie von Frankreichs Niederlagen Hort 
und bei diefer Erzählung in Eifer geräth. Ihr alter Vater 
tadelt ihren Trübſinn, ihre Träumerei, ihren Enthuſiasmus. 
Er begreift nicht da8 Geheimnis des Ungewöhnlichen und 
glaubt, daß alles, was er nicht zu fehen gewohnt ift, vom 
Ubel fei. Inzwiſchen kommt ein Landmann mit einen 
Helm, der ihm in geheimnisvoller Weife von einer Zigeu— 
nerin übergeben worden ift. Johanna entreißt ihm denfelben 
und fett ihn auf, und nun erjtaunt felbft ihre Familie 
iiber den Ausdruck ihrer Blide. 

Johanna prophezeit den Triumph Frankreih8 und Die 
Bernihtung feiner Feinde. Ein freigeifterifcher Bauer be- 
merkt darauf, daß feine Wunder mehr gefhähen. Doch 
Sohanna erwiebert ihm: 


„Es gefhehn noch Wunder. — Eine weiße Taube 
Wird fliegen und mit Adlerskühnheit dieſe Geier. 
Anfallen, die dad Vaterland zerreißen. 

Darnieder fümpfen wird fie dieſen jtolgen 
Burgund, den Reichsverräther, diejen Talbot, 
Den himmelftürmend hunderthändigen, 

Und diefen Saldbury, den Tempelſchänder, 

And diefe frehen Inſelwohner alle 

Wie eine Heerde Lämmer vor ſich jagen, 
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Der Herr wird mit ihr fein, ver Schlachten Gott. 
Sein zitterndes Gefchöpf wird er erwählen, 
Durch eine zarte Jungfrau wird er fi 
Berherrlihen, denn er ift ber Allmächt’ge!” 


Die Schweitern Sohannas entfernen fih, und ihr Vater 
beftehlt ihr, fich ihrer Tandlihen Beichäftigung zu widmen 
| und ſich nicht um jene gewaltigen Ereigniffe zu kümmern, 
in die arme Hirten ſich nicht mifchen dürfen. Er geht ab, 
Sohanna bleibt allein und fühlt fih, da fie nun für immer 
ihren Sugendaufenthalt verlaffen fol, von einem Gefühl 
der Trauer und des Bedauern ergriffen. In diefer Stim- 
mung fprit fie: 


„Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 

Ihr traulich jtilen Thäler lebet wohl! 
Sohanna wird num nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna jagt euch ewig Lebewohl! 

— Ihr Wieſen, die ich wäſſerte, ihr Bäume, 

| Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 
Lebt wohl, ihr Grotten und ihr fühlen Brunnen! 
Du Echo, holde Stimme dieſes Thals, 
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Sohanna gebt, und nimmer fehrt fie wieder! 


Ihr Pläge alle meiner ftillen Freuden, 
Euch laß ich Hinter mir auf immerdar! 
Zerftreuet euch, ihr Lämmer, auf der Heiden! 
Ihr fein jet eine hirtenlofe Schaar, 

Denn eine andre Heerde muß ich weiber 
Dort auf dem blut’gen Felde ber Gefahr. 
So iſt des Geiftes Ruf an mich ergangen, 
Mich treibt nicht eitles, irdifches Verlangen. 


Denn der zu Moſen auf des Horebs Höhen 
Im feur’gen Buſch fih flammend- niederließ 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ftehen, 

Der einft den frommen Knaben Iſais, 

Den Hirten, ſich zum Streiter auserfehen, 

Der ſtets den Hirten gnädig fich bewies, 

‚Er fprad) zu mir aus diefed Baumes Zweigen: 
„Geh bin! Du folft auf Erden für mich zeugen. 


- 
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„In rauhes Erz ſollſt du die Glieder ſchnüren, 

Mit Stahl bedecken deine zarte Bruft, 
Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren 
Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluft. 
Nie wird der Brautfranz beine Loden zieren, 
Dir blüht fein lieblih Kind an deiner Bruft; 
Doch werd’ ich dich mit kriegeriſchen Ehren, 
Bor allen Erdenfrauen dich verflären. 


„Denn wenn im Kampf die Muthigften verzagen, 
Wenn Frankreichs letztes Schickſal nun fi naht, . 
Dann wirft du meine Driflamme tragen 
Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den ftolgen Überwinder niederſchlagen; 
Ummälzen wirft du feines Glückes Rad, 

. Errettung bringen Frankreichs Heldenjühnen, 
Und Rheins befrein und deinen König krönen!“ 


Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen, 
Er jendet mir den Helm, er fommt von ihm, 
Mit Götterfraft berühret mich fein Eifen, 
Und mich durdhflammt der Muth der Cherubim; 
Ins Kriegsgemwühl hinein will es mich reißen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftüm, — 
Den Feldruf hör’ ih mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß fteigt, und die Trompeten klingen.“ 


Diefer erfte At ift ein Prolog, aber unzertrennlich mit 
‚bein Stüd verbunden. Der Augenblid, in welchem Jo— 
Hanna ihren feierlichen Entſchluß faßt, mußte dargeſtellt 
werden — hätte man ſich mit einem Berichte darüber be— 
gnügt, ſo würde die Bewegung und der Impuls verloren 
gegangen ſein, die den Zuſchauer in jene Stimmung ver— 
ſetzen, welche die Wunder, an die er glauben ſoll, erfordern. 

Bis zur Krönung in Rheims folgt die Tragödie den 
hiſtoriſchen Berichten. Der Charakter Agnes Sorels ift 
mit vielem Schwung und vieler Feinheit gezeichnet: er 
hebt Sohannas fledenlofe Reinheit hervor, denn neben den 
wahrhaft religiöfen Tugenden verſchwinden alle Vorzüge 
diefer Welt. Auch noch ein dritter Frauencharakter, Sfabeau 
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von Baiern, ift vorhanden, wäre aber beſſer weggeblieben: 
er ift roh, und der Gegenfat daher zu flarf, um einen 
wohlthuenden Effect zu maden. Man muß Johanna der 
Sorel, die göttliche ber irdiſchen Liebe gegenüber ftellen. 
Daß und fittliche Verwilderung bei einer Frau ftehen da— 
‚gegen außerhalb der Kunſt: dieſelbe erniedrigt fih, went 
fie dergleichen ſchildert. 
Den Grundgedanken zu jener Scene, in welcher Jo— 
Hanna den Herzog von Burgund zur Treue gegen feinen 
angeſtammten König zurüdführt, hat Shafejpeare bereits 
gegeben, Schiller aber hat ihn auf bewunderungsmwerthe 
Weile weiter ausgeführt. Die Jungfrau von Orleans 
ſucht in der Seele de8 Herzogs jene Anhänglichfeit an 
| Franfreih wachzurufen, die damals bei allen hochherzigen 
Bewohnern diefes ſchönen Landes jo mächtig war, und 
redet ihn Daher an: 
| „Bas willft vu thun, Burgund? Wer ift der Feind, 
Den deine Blide morbbegierig juchen? 
Diefer edle Prinz ift Frankreich Sohn, wie du, 
Diefer Tapfre ift dein Waffenfreund und Landsmann, 
Sch ſelbſt bin deines Vaterlandes Tochter. 
Wir alle, die du zu vertilgen ſtrebſt, 
Gehören zu den Deinen — unjre Arme 
Sind aufgethan, dich zu empfangen, unjre Knie 
Bereit, dich zu verehren — unſer Schwert 
Hat feine Spite gegen did). Ehrwürdig 
Iſt uns das Antlig, jeldft im Feindeshelm, 
Das unjer3 Königs theure Züge trägt.“ 


Der Herzog weiſt fie mit ihren Bitten zurüd, denn ex 
fürchtet ihre übernatiiliche Überredungsgabe, Sohanna aber 
. fährt fort: 


— „Uns treibt nicht die gebieteriſche Noth 
* Zu deinen Füßen; nicht alsı Flehende 


e. Erſcheinen wir vor dir. — Blick' um dich her! 
>B In Aſche liegt das engelländ'ſche Lager, 


— Und eure Todten decken das Gefild. 
0 Du hörft der Franken Kriegsdrommete tönen, 
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Gott hat entſchieden, unfer ift der Sieg. 

Des jhönen Lorbeers friſch gebrochnen Zweig 

Sind wir bereit mit unferm Freund zu theilen. — 

DO, fomm herüber! Edler Flüchtling, komm 

Herüber, wo dad Recht ift und der Sieg. 

Sch jelbit, vie Gottgejandte, reiche dir 

Die ſchweſterliche Hand. Sch will Dich rettend 

Herüberziehn auf unfre reine Seite! — 

Der Himmel ift für Frankreich. Seine Engel — 

Du ftehft fie nicht — fie fechten für den König. 

Sie alle find mit Lilien geſchmückt. 

Lichtweiß, wie dieſe Fahn', ift unfre Sache, 

Die reine Jungfrau ift ihr keuſches Sinnbild. 
Burgumd. Berftridend ift der Lüge trüglic Wort, 

Doch ihre Rede ift wie eines Kindes. 

Wenn böfe Geifter ihr die Worte leihn, 

So ahmen fie die Unſchuld fiegreih nad, 

Sch will nicht weiter hören. Zu den Waffen! 

Mein Ohr, ich fühl's, ift ſchwächer als mein Arm. 
Johanna. Du nennjt mich eine Zauberin, giebjt mir Klinjte 

Der Hölle Schuld — ift Frieden ftiften, Haß 

Verjöhnen, ein Gejchäft ver Hölle? Kommt 

Die Eintracht aus dem ew’gen Pfuhl hervor? 

Was iſt unſchuldig, heilig, menſchlich gut, 

Wenn es der Kampf nicht iſt ums Vaterland? 

Seit wann iſt die Natur ſo mit ſich ſelbſt 

Im Streite, daß der Himmel die gerechte Sache 

Verläßt, und daß die Teufel ſie beſchützen? 

Iſt aber das, was ich dir ſage, gut, 

Wo anders als von oben konnt' ich's ſchöpfen? 

Wer hätte ſich auf meiner Schäfertrift 

Zu mir geſellt, das kind'ſche Hirtenmädchen 

In königlichen Dingen einzuweihn? 

Ich bin vor hohen Fürſten nie geſtanden, 

Die Kunſt der Rebe iſt dem Munde fremd, 

Doch jegt, da ich's bedarf, dich zu bewegen, 

Befis’ ih Einficht, Hoher Dinge Kunde, ö 

Der Länder und der Könige Gejchid 

Liegt jonnenhell vor meinem Kindesblid, 

Und einen Donnerfeil führ’ ih im Munde. 


Der Herzog von Burgund wird von biefen Worten 
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erihüttert und im Innerſten ergriffen. Johanna bemerkt 
e8 umd ruft aus: 

2 „Er weint, er ijt bezwungen, er ift unjer!” 

Die Franzofen neigen ihre Schwerter und ihre Fahnen wor 
ihm, dann erſcheint Karl VII, und der Herzog wirft ſich 
ihm zu Füßen. 

In unferm Intereffe bedaure ih, daß nicht ein Fran- 
zoje diefe Scene gefchrieben hat. Aber wie vielen Genies 
und bejonders wie vieler Natiirlichfeit bedarf e8 nicht, um 
fih in jolher Weile mit allem zu ibdentificiren, was e8 
Schönes und Wahres in allen Ländern und in allen 
Sahrhunderten giebt! 

Talbot, ven Schiller als einen atheiftifchen Krieger dar- 
ftellt, welcher jogar dem Himmel Troß bietet und den Tod 
verachtet, obwohl er ihn entjetlich findet — Talbot ftirbt, 
von der Jungfrau verwundet, auf der Scene mit einer 
- Gottesläfterung auf den Lippen. Vielleicht hätte Schiller 
befjer gethan, wenn er der Tradition gefolgt wäre, Die von 
Sohanna behauptet, daß fie nie Menſchenblut vergoffen 
und ftet8 gefiegt habe, ohne zu tödten. Ein Kritiker von 
reinem und ftrengem Gefhmad macht Schiller andererjeits 
zum Vorwurf, daß er fie als für die Liebe empfänglid 
dargeftellt habe, anftatt fie als Märtyrerin fterben zu laſſen, 
die nie ein irdifches Gefühl ihrer göttlihen Sendung ent— 
fremdete.1) Im einem Gedichte hätte man fie allerdings 
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1) Platen wiederholt diefen Tadel in einem Epigramm: 


Etwas weniger, Freund, Liebſchaften! So wirft bu beliebt zwar 
Weniger, weil ja fo ſehr Thekla gefallen und Mar: 
Eins doch find’ ich zu ftark, daß felbft die begeifterte Jungfrau 

\ Noch fich verliebt, furchtbar ſchnell, in den brittijchen Lord, 


Unter Chamforts Gedantenjpänen findet fih eine längere Aus— 
führung über die Verwendung der Liebe in der Tragddie, deren Mit- 

theilung ich an diefer Stelle für angebracht halte, einmal, weil fie einen 
 treffliden Commentar zu der obigen Bemerkung der Frau von Stasl 


- 
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fo ſchildern müffen, ich weiß aber mit, ob eime ſolche 
durchaus mafellofe Seele auf dem Theater nicht denſelben | 


abgiebt, und dann, weil der geijtreiche Freund Mirabeaus in Deutſch⸗ 
land nicht ſo bekannt iſt, wie er verdient. 

— . . . . „Die Alten,“ jagt Chamfort, „haben die Liebe in ihren 
Tragddien beinahe gar nicht verwandt. „Phädra” ift beinahe das ein— 
zige Stüd des Alterthums, in welchem dieje Leidenſchaft eine große 
Rolle fpielt und wahrhaft theatralifh iſt. In „Alcefte” ift fie eher 
eine Pflicht als eine Leidenschaft. 

„Die Griechen haben nie daran gedacht, in Jo fürchterliche Gtoffe 
wie „Dedipus”, „Electra“, „Sphigenie in Tauris“ u. ſ. w. die Liebe 
hineinzumengen, Zudem hatten fie feine Schaufpielerinnen: die Frauen— 
rollen wurden von masfirten Männern gefpielt, und mich dünkt, in 
deren Munde würde die Liebe lächerlich gemwejen fein. 

„Bei den Römern hatte fie faſt nur die komiſche Bühne im Beſitz. 
Es ift feltfam, daß Virgils Dido die Dichter nicht belehrte, wie furdt- 
bar und theatralifh »ie Liebe fein könne; vielleicht bejaß fie je 
doch diefe beiden Eigenſchaften in der „Medea“ des Dpid, wenn man 
nad) dem bedeutenden Erfolge diejes Stücks und namentlich nach der 
Art und Weife urtheilen darf, in welder der genannte Autor dieje 
Leidenschaft an mehreren Stellen feiner „Metamorphofen” behandelt 
hat. Die Epifode Myrrha und Einyras ift ein Mujfter, das Racine 
in der „Phädra”, namentlich in der vertraulichen Unterhaltung zwiſchen 
Phädra und Denone nahgeahmt hat. Das bißchen Liebe, was fich in 
Senecad Stüden findet, ift falt und declamatorifcher Art. 

„Der ſpaniſche „Eid“ war bei den Neuern das erjte Stüd, in 
welchem die Liebe der tragifhen Bühne wilrdig auftrat: an ihm lernte 
Corneille die große Kunft, fie mit der Pflicht in Widerſtreit zu jesen, 
und ſchuf damit eine neue Gattung von Tragddien, Als aber diejfer 
große Mann fpäter die Gewohnheit annahm, fie in wenig bramatijche 
Intriguen zu verflechten, wo fie fogar nur den zweiten Rang einnahm, 
wurde ſie matt und kalt. 

„Endlich kam Racine, und Hermione, Roxane, Phadro lehrten uns, 
wie man die Liebe behandeln müſſe. 

„Die großen Effecte, die fie auf der Bühne erzielte, erzeugten den 
Glauben, daß ein Stüd fih ohne fie nicht auf derjelben erhalten könne. 

„Corneille empfiehlt in feinen Abhandlungen über die dDramatifche 
Kunft, der Liebe nur den zweiten Pla einzuräumen, den übrigen 
Leidenschaften aber die erjte Stelle zu geben. Fontenelle, dem daran 
lag, die Principien ſeines Onkels zu verbreiten, machte dieſe Art der 
Verwendung in feiner „Poetif“ zur Vorſchrift. Nacine hatte nichts 
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Eindruck —— würde wie jene allegoriſchen Weſen, deren 

Handlungen man immer vorausſieht, und die uns, da ſie 
nicht von menſchlichen Leidenſchaften bewegt werden, weder 
ein Bild des Kampfes, noch echtes dramatiſches Jniereſfe 
bieten. 

Von den edlen Rittern am franzöſiſchen Königshofe iſt 
der wackere Dunois der erſte, der Johanna zur Ehe begehrt; 
fie aber, ihrem Gelübde getreu, weift feinen Antrag zurüd, 
Der junge Montgomery fleht fie im Getiimmel der Schlacht 


geſchrieben: man glaubte Fontenelle, der fich auf den großen Namen 
jeines Onkels ſtützte. Von da ab jah man auf der tragifhen Bühne 
nur noch dialogifirte fade Romane, und Autoren, die diejes Hilfsmit- 
tels nicht zu bedürfen fehienen, verflochten nun die Liebe in Stoffe, 
denen fie durchaus fremd war, 

„Endlich zeiate dann Voltaire, nachdem er wider Wifjen im „Debi- 
pus“ dem Geſchmack der Zeit feinen Tribut gezahlt, in Zaire, Alzire, 
Amenaide u. ſ. w,, daß die Liebe auf der Bühne furchtbar, leiden— 
ihaftlid, von Gewiſſenszweifeln begleitet jein und vor allem, daß fie die 
erjte Stelle einnehmen muß. 

- „Die Liebe muß entweder ins Unglüd oder zum Verbrechen führen, 
um zu zeigen, wie gefährlich fie iſt, oder aber von der Tugend über- 
wunden werden, um zu zeigen, da fie nit unüberwindlidh iſt: wo 
dies nicht jtattfindet, ift fie nur eine Schäfer- oder Luftfpiel-Liebe, 

„Wenn man gezwungen ift, ihr den zweiten Pla anzumeijen, fo 
ahme man Racine in der ſchweren Kunſt nad, fie durch feine Schil— 

derungen des menjchlichen Herzens, durch jorgjam gewählte Abftufungen 
und namentlic) durch einen correeten und getragenen Stil intereffant 
zu maden. 

„Damit die Liebe intereffant fei, muß der Zuſchauer 
fie auf ihrem Höhepunfte erbliden, muß fie feit langem 

| beftehen, darf jie nicht vor feinen Augen entfpringen 
wie in ven Stüden von LZagrange=Chancel und einigen 

andern, wo die Prinzejjinnen fih verlieben, nachdem 
fie den Helden einen Moment erblidt haben; man darf 
auch eine Frau nicht einzig wegen ihrer Schönheit Lieben !“ 
—* Dieſer letzte Abſchnitt kennzeichnet den Fehler, der Schiller zum 
Vorwurf mac wird, ſo ſcharf und reifen, daß man glauben follte, 
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an, ihn zu ſchonen, und ſchildert ihr den Schmerz, den ſein 
Tod ſeinem alten Vater verurſachen wird, aber Johanna 
ſchenkt ihm fein Gehör und zeigt bei dieſer Gelegenheit 
mehr Unerbittlichfeit, al8 ihre Pflicht erfordert. Im dem 
Momente aber, wo fie einem anderen Süngling, Lionel, 
den Todesftoß verſetzen will, fühlt fie fich plößlich beim 
Anblid feines Gefihts von Rührung und Mitleid ergriffen, 
und die Liebe ftiehlt fih in ihr Herz. Nun ift ihre Kraft 
gebroden. Ein Ritter, Schwarz wie dad Verhängnis, er- 
Icheint ihr im Kampfe und räth ihr, nicht nach Rheims zu 
gehen. Deflenungeachtet begiebt fie fih dorthin. Der 
Krönungszug zieht mit feierlichem Gepränge über die Bühne, 
Sohanna geht an feiner Spite, aber ihre Schritte find 
Ihwanfend, und die heilige Fahne zittert im ihrer Hand: 
man fühlt, daß der göttliche Geift fie nicht mehr ſchützt. 

Bevor fie die Kirche betritt, macht fie Halt und bleibt 
auf der Scene. Aus der Ferne hört man die Feftmufit 
herüberſchallen, welche die Ceremonie der Salbung begleitet, 
und Sohanna ergeht fi in melodifhen Klagen, während 
der Klang der Flöten und Hörner leiſe Durch Die Lüfte zieht: 


„Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme jchweigen, 

Auf blut’ge Schladten folgt Gejang und Tanz, 

Durch alle Straßen tönt der muntre Reigen, 

Altar und Kirche prangt in Fejteöglanz, 

Und Pforten bauen fih aus grünen Zweigen, 

Und um die Säule windet fi) der Kranz; 

Das weite Rheims faßt nicht die Zahl der Gäfte, 

Die wallend ftrömen zu dem Bölferfeite, | 


„And einer Freude Hochgefühl entbrennet, 
Und ein Gedanke ſchlägt in jeder Bruft, r 
Was fih noch jüngst in blut’gem Haß getrennet, 

Das theilt entzüdt die allgemeine Luft. 

Wer nur zum Stamm der Franken fich befennet, 

Der ift des Namens ftolzer ſich bewußt; 

Erneuert ift ver Glanz der alten Krone, 2 

Und Frankreich Huldigt feinem Königsjohne, 
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„Doch mich, die all dies Herrliche vollendet, 
Mich rührt es nicht, das allgemeine Glück; 

Mir ift das Herz verwandelt und gewendet, 

Es flieht von diefer Feftlichkeit zurüd, 

Ins britt’fche Lager ift es hingewendet, 
Hinüber zu dem Feinde fchweift der Blid, 

Und aus der Freunde Kreis muß ich mich ftehlen, 
Die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen, 


„Ber? SH? Ich eines Mannes Bild 
Sn meinem veinen Bufen tragen? 
Dies Herz, von Himmelsglanz erfüllt, 
Darf einer ird'ſchen Liebe jchlagen ? 
Ich, meines Landes KRetterin, 

Des höchſten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich’S der keuſchen Sonne nennen, 
Und mich vernichtet nit die Scham? 


„Wehe! Weh mir! Welche Töne! 
Wie verführen fie mein Ohr! 
Jeder ruft mir feine Stimme, 
Zaubert mir fein Bild hervor! 


„Daß der Sturm der Schladt mid fakte, 
Speere jaujend mid umtönten 
In des heißen Streites Wuth! 
Wieder fünd’ ih meinen Muth! 


„Dieſe Stimmen. diefe Töne, 
Wie umjtriden fie mein Herz! 
Jede Kraft in meinem Bujen 
Löſen fie in weihem Sehnen, 
Schmebßen fie in Wehmuthsthränen ! 


— —— —— — — — — — — — — — — 


„Warum mußt' ich ihm in die Augen ſehn! 

Die Züge ſchaun des edeln Angeſichts! 

Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an, 
Unglückliche! Ein blindes Werkzeug fordert Gott, 
Mit blinden Augen mußteſt du's vollbringen! 
Sobald du ſahſt, verließ dich Gottes Schild, 
Ergriffen did der Hölle Schlingen! 
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„Frommer Stab! O, hätt’ ih nimmer £ 3 
Mit dem Schwerte dich vertaufcht; TE 
Hätt' es nie in deinen Zweigen, 9— 
Heil'ge Eiche, mir gerauſcht! — 
Wärſt du nimmer mir erſchienen, 3 
Hohe Himmelskönigin! 

Nimm, id) fann fie nicht verdienen, 

Deine Krone, nimm fie hin! 


„Ach, ich jah den Himmel offen 
Und der Sel’gen Angeficht! 

Doch auf Erden ift mein Hoffen, 
Und im Himmel ift es nicht! 
Mußteſt du ihn auf mich laden, 
Diejen furdtbaren Beruf! 
Konnt’ ich dieſes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend Ihuf! 


„Willſt du deine Macht verfünden 

Wähle fie, die, frei von Sünden, x 
Stehn in deinem ew'gen Haus; | 
Deine Geijter jende aus, 

Die Unfterbliden, die Keinen, 

Die nicht fühlen, die nicht weinen ! 

Nicht die zarte Jungfrau wähle, } 
Nicht der Hirtin weiche Seele! a 


„Kümmert mid das 2003 der Schlachten, 

Mich der Zwift der Könige? 

Schuldlos trieb ih meine Lämmer 

Auf des ftillen Berges Höh'. 

Doch du rifjeft mich ins Leben, 

In den ftolzen Fürftenjaal, 

Mich der Schuld dahin zu geben — 

Ach, ed war nicht meine Wahl!“ 

Diefer Monolog ift ein poetifches Meifterftüd. Diefelbe 

Empfindung ruft natürlicherweiſe auch Diefelbe Ausdrudsmeife 
hervor, und darin eben ſtimmen bie Berfe fo ausgezeichnet 
mit den innern Gefühlen überein, den fie verwandeln das, 
was in ber einfachen Sprache der Brofa monoton erſcheinen 
dürfte, in eine köftlihe Harmonie. Sohannas Unruhe fteigert 
ih immer mehr. Die Ehre, die man ihr erweift, Die Er- 
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tenntlichkeit, Die man gegen fie an den Tag legt — nichts 
kann fie beruhigen, jeitvem fie fih von ber Hand des All— 
mächtigen, der fie auf diefe Höhe geftellt Hat, verlaffen 
fühlt. Schließlich erfüllen ſich auch ihre düſtern Ahnungen, 
und im welcher Weife! 

Um die furchtbare Wirfung der Anklage auf Zauberei 
zu begreifen, muß man fi in die Sahrhunderte zuriidiver- 
feßen, wo der Berbacht, e8 handle ſich um dies geheimnis— 
dunfle Verbrechen, auf allem Außergewöhnlichen ruhte. Der 
Slaube an das böſe Princip, wie er damals gang und 
gäbe war, fette natürlicherweife die Möglichkeit einer 
fürdhterlichen Verehrung der Höllenmächte voraus: furcht- 
erregende Naturgegenftände waren die Symbole, bizarre 
Zeichen die Sprache diefes Eultus. Man fchrieb diefem 
Bündnis mit dem Teufel alle Slüdsfälle auf Erben zu, 
deren Urſache nicht Har zu Tage lag. Das Wort Zauberei 
bezeichnete das unbegrenzte Reich des Böſen, wie das Wort 
Borfehung die Herrichaft der endloſen Glüdjeligfeit. Der 
Ausruf: fie ift eine Here! er ift ein Herenmeifter! 
ein Ruf, der jet lächerlich geworden ift, flößte noch vor 
einigen Sahrhunderten Furcht und Entfegen ein. Die 
beiligften Bande zerriffen, wenn diefe Worte gefallen 
waren: fein Muth troste ihnen, und die Verwirrung, 
welche fie in den Köpfen anrichteten, war derartig, daß 
e8 den Anſchein gewann, als ob die Damonen der Hölle 
wirklich erichienen, ſobald man fie erfcheinen zu fehen glaubte. 

Johannas unglüdlicher, fanatiſcher Vater ift ebenfalls 
im Aberglauben feiner Zeit befangen, und anftatt auf den 
Ruhm feiner Tochter ftolz zu fein, tritt er unter die Ritter 
und Herrn des Hofes, um Johanna der Zauberei anzu— 
Hagen. Alle Herzen erftarren vor Schred und Entfeten. 
Die Ritter, Johannas Kampfgenofjen, beſtürmen fie, fie 
jolle ſich vechtfertigen, aber die Jungfrau fchweigt. Der 





a König befragt fie — fie ſchweigt. Der Erzbifchof-forbert 


fie auf, auf das Krucifix zu ſchwören, daß fie unſchuldig fei l 
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ſie fchweigt. Sie will ſich nicht wegen des Verbrechens 
> vertheidigen, deſſen man fie fälſchlich befchuldigt, da fie 
fich eines andern Verbrechens ſchuldig fühlt, dag ihr Herz 
fih nicht vergeben kann. Plötzlich erfolgt ein hallender 
Donnerihlag, Entjeten ergreift das Bolf, und Johanna 
wird aus Dem Reiche verbannt, das fie vom Verderben ge= 
rettet hat. Niemand wagt fih ihr zu nähern. Die Menge 
zerftreut fih. Die Unglüdliche verläßt die Stadt, fie irrt 
in den Gefilden umher, und als’ fie, von Ermattung über- 
wältigt, einen erfriichenden Trunk annimmt, ſchlägt ihr ein 
Kind, das im ihr die Here von Orleans erkennt, den Becher 
mit dev ſchwachen Labe aus der Hand. Es hat den An— 
ſchein, als ob die Höllenatmoſphäre, von der man fie um— 
geben glaubt, alles beflecken könne, was fie berührt, und 
jeden im den ewigen Abgrund reißen müffe, der ihr Beiftand 
zu leiften wagt. Schlieklich fallt Die Befreierin Frankreichs, 
von Ort zu Ort getrieben, in die Gewalt ihrer Feinde, 
Bis zu dieſer Stelle iſt dieſe „romantiſche Tragödie“, 
wie Schiller fie genannt bat, voll der herrlichſten Schön— 
heiten. Allerdings finden fich auch hier einige Langen — 
die deutfchen Autoren find nie ganz frei davon — aber 
man fieht jo gewaltige Begebenheiten gefchehen, daß die 
Einbildungskraft fih an ihrer Erhabenheit entzündet, und 
daß man Das Stüd nicht mehr als Kunftwerf beurtheilt, 
Sondern die wunderbare Schilderung, Die e8 enthält, 
für einen neuen Abglanz der heiligen Sufpiration der 
Heroine betrachtet. Der einzige bedeutende Fehler, den 
man an diefem Iyrifhen Drama tadeln muß, ift ver Schluß: 
anftatt die Yöfung zu aboptiren, welche von der Geſchichte 
geboten wurde, läßt Schiller die Jungfrau, Die von ben 
Engländern mit Ketten belaftet ift, auf wunderbare Weile 
ihre Feſſeln zerreißen, das Lager der Franzoſen erreichen, 
den Sieg zu deren Gunften entfheiden und dabei tödtlich 
verwundet werben. Dies erfundene Wunder raubt dem 
von der Geſchichte überlieferten gegenüber Dem Stoffe etwas 
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von feiner Erhabenheit. Was gab es überdies Schüneres 
als gerade Das Benehmen und die Antworten Jeanne 
d'Ares, als fie in Rouen von den englifhen Edeln und 
den normanniſchen Biſchöfen vwerurtheilt wurde? 

Die Geſchichte berichtet, Daß Dies junge Mädchen mit dem 
rühremdften Ausdrucke des Schmerzes den unerjchütterlichiten 
Muth verband: fie meinte wie eine Frau, benahm fich aber 


wie ein Held. Man beichuldigte fie, Herenfünfte getrieben | 


: 
\ 


zu haben, und fie wies diefe Anklage mit Argumenten zu- 
rüd, deren ein &ebildeter fich noch jet bebienen fünnte. 
Dabei beharrte fie aber bei ihrer. Erklärung, daß fie Er— 
fheinungen gehabt habe, Die fie zur Wahl ihrer Laufbahn 
beftimmt hätten. Obgleich von der fürchterlichen Strafe 
entmuthigt, die fie bedrohte, legte fie beſtändig vor den 
Engländern Zeugnis ab für die Thatfraft der Franzoſen 
und die Vorzüge ihres Königs, trotzdem derſelbe fie im 
Stich gelaffen hatte. Sie farb mweber wie ein Krieger nod) 
wie ein Märtyrer, aber bei aller Weichlichfeit und Furcht— 
ſamkeit ihres Gejchlechtes zeigte fie in ihren letten Augen- 
bliden eine infpirirte Kraft, die ebenfo erftaunlic war als 
die, deretwegen man fie der Zauberei anklagte. Wie dem 
nun auch fei, jevenfall® wirkt Die einfache Erzählung ihres 
Endes weit ergreifender als Schillers Löfung. Wenn die 
Poefie den Auhm einer hiſtoriſchen Geftalt erhöhen will, 
jo muß fie zum wenigften mit größter Sorgfalt die haraf- 
teriftiiche Phyfiognomie beibehalten, denn die Erhabenheit 
tft nur dann wirklich padend, wenn man ihr den Schein 
der Natürlichkeit zu geben weiß. Bei Jeanne d'Arc aber 
ift die wirkliche Thatſache nicht allein natürlicher, ſondern 
auch erhabener als die poetiſche Fiction. — 

„Die Braut von Meffina“ ift nach einem Dramatifchen 


\ 


/ 


N 


\ 
\ 


Sohyfiem geſchrieben worden, das von dem, welches Schiller 


bis dahin befolgt hatte, und zu dem er glücklicherweiſe 
 zurüdgegriffen bat, vollſtändig verſchieden if. Um Die 
Chöre für die Bühne paßlich zu machen, wählte er einen 
— EEE 22° 





wi F a 


340 Neber Deutichland. I. 


Stoff, an dem nur die Namen neu find, denn, im Grunde 
genommen, ift die „Braut von Meffina“ nur eine Varia⸗ 
tion der „feindlichen Brüder“. Schiller bat nur noch eine 
- Schwefter hinzugefügt, in welche die beiden Brüder, bie 
nichts won diefer Berwandtichaft wiſſen, fich verlieben, bis 
der eine aus Eiferfucht den andern tödtet. Diefe an fich 
fürdterliche Situation nun wird won Chören unterbrochen, 
die einen Beftandtheil des Stüdes bilden. Sie beftehen 
aus dem Gefolge der beiden Brüder und ftören und ver— 
hindern durch ihre gegenfeitigen Wortgefechte fortwährend 
die Theilnahme an den Begebenheiten. Die lyriſchen Stüde, 
welche fie gemeinfchaftlich vortragen, find herrlich, nichts— 
deſtoweniger aber find fie, was fie auch recitirem mögen, 
doch immer Chöre von Höflingen. Nur das ganze Bolt 
allein fan jene unabhängige Würde beiten, die ihm ge— 
ftattet, ein unparteiifcher Zufhauer zu fein. Der Chor 
muß die Nachwelt repräfentiren. Wenn ihn perfönliche 
Gefühle bewegten, würde er lächerlich werden, denn es 
wäre unbegreiflih, warum mehrere Perfonen zu gleicher 
Zeit daffelbe jagen follten, wenn man nicht eben ihre Stim- 
men als den unparteiiihen Dollmeticher ewiger Wahrheiten 
betrachtete. 

In der Vorrede zur „Braut von Meſſina“ beklagt fich 
Schiller mit Recht darüber, daß unfere modernen Sitten 
und Gebräuche nicht mehr jene populäre Geftalt haben, 
die ihnen bei den Alten ein jo poetifches Gepräge gab. 

„Der PBalaft der Könige,” jagt er, „ift jetzt gejchloffen, 
die Gerichte haben fih von den Thoren der Städte in das 
Innere der Häufer zurüdgezogen, die Schrift hat das leben— 
dige Wort verdrängt, das Volk jelbft, die finnlich lebendige 
Maffe, ift, wo fie nicht als rohe Gewalt wirkt, zum Staat, 
folglich zu einem abgezogenen Begriff geworben, bie Götter 
find in.die Bruft der Menfchen zurücdgefehrt. Der Dichter 
muß die Baläfte wieder aufthun, er muß die Gerichte unter 
freien Himmel herausführen, er muß die Götter wieder 
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aufſtellen, er muß alles Unmittelbare, das durch die künſt— 
liche Einrichtung des wirklichen Lebens aufgehoben iſt, wieder 
herſtellen und alles künſtliche Machwerk, an dem Menſchen 
und um denſelben, das die Erſcheinung ſeiner innern Natur 
und ſeines urſprünglichen Charakters hindert, wie der Bild— 
pp auer die modernen Gewänder, abwerfen und von allen 
äußern Umgebungen deſſelben nichts aufnehmen, als was 
die höchſte der Formen, die menſchliche, ſichtbar macht.“ 

Dies Verlangen nach einer andern Zeit, einem andern 
Lande iſt ein poetiſches Sehnen. Der religiöſe Menſch be— 
darf des Himmels, der Dichter einer andern Erde. Leider 
weiß man nicht, welchen Cultus und welches Jahrhundert 
uns die „Braut von Meſſina“ vorführt: ſie läßt die mo— 
dernen Sitten bei Seite, ohne uns in das Alterthum zu 
verſetzen. Der Dichter hat hier alle Religionen durchein— 
ander gemengt, und dies Gemengſel zerſtört die hohe Ein— 
heit der Tragödie, die Einheit des Schickſals, das alles 
leitet. Die Begebenheiten find barbariſcher Natur, und 
doch ift der durch fie erregte Schreden ftill und ruhig. Der 
Dialog ift jo Yang, fo entwidelt, al8 ob es jedermanns 
Sade wäre, in ſchönen Berfen zu reden, und als ob man 
liebte, eiferfüchtig würde, jeinen Bruder haßte und ihn er- 
ſchlüge, ohne dabei je die Sphäre allgemeiner Bemerkungen 
und philofophifher Gefinnungen zu verlaffeı. 

Dennoh enthält die „Braut von Meſſina“ herrliche 
Spuren des Schönen Schiller’ihen Genies. Nachdem einer 
der beiden Brüder durch die Hand des andern gefallen ift, 

trägt man den Todten in den Palaft der Mutter. Diefe 

/ weiß noch nicht, daß fie einen Sohn verloren hat, und der 
Chor, der vor dem Sarge hergeht, findet ihr nun das Un— 
glüd in folgenden Berfen an; 


„Durd die Straßen der Städte, 
Vom Sammer gefolget, 
Schreitet dad Unglüd — 
Zauernd umjchleicht e3 
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Die Häufer der Menſchen, 

Heute an biefer 

Pforte pocht es, 

Morgen an jener, 

ber noch feinen hat es verſchont. 
Die unerwünjchte, 

Schmerzlide Botſchaft, 

Früher oder jpäter, 

Beitellt es an jeder 

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 


„Wenn die Blätter fallen 

Sn des Jahres Kreije, 

Denn zum Grabe wallen 

Entnerote Greife, 

Da gehorcht die Natur 

Ruhig nur 

Shrem alten Gejege, 

Shrem ewigen Brauch), 

Da iſt nichts, was den Menſchen entjegel 


„Aber das Ungeheure auch 

Lerne erwarten im irdifchen Leben! 
Mit gewaltfamer Hand 

Löſet der Mord auch das heiligjte Band, 
In fein. ſtygiſches Boot 

Raffet der Tod 

Auch der Jugend blühendes Leben! 


„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel ſchwärzen, 
Wenn dumpftojend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fih alle Herzen 

In des furchtbaren Schidjals Gewalt. 
Aber auch aus entwölkter Höhe 

Kann der zindende Donner jchlagen, 
Darum in deinen fröhlihen Tagen 
Fürchte des Unglüds tückiſche Nähe! 

Nicht an die Güter hänge dein Herz, 

Die das Leben vergänglich zieren! 

Wer befigt, der lerne verlieren, 

Wer im Glüd ift, der lerne. den Schmerz!“ 


Als der Bruder vernimmt, daß die, welche er. liebt, — 


deretwegen er ſeinen nä ichften Verwandten getöbtet hat, 
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feine Säwefter ift, kennt feine Berzmweiflung feine Grenzen, 
und er beſchließt, zu fterben. Die Mutter will ihm ver- 
zeihen, die Schwefter bittet ihn, fein Leben zu erhalten, 


aber in feine Gewifjensbiffe mifcht fih nun ein Gefühl des 


Neides, das feine Eiferfucht gegen den Todten noch ver- 
größert. „Dann,“ fpricht er zu feiner Mutter, 


„Dann Mutter, wenn ein Todtenmal den Mörder 
Zugleich mit dem Gemordeten umſchließt, 

Ein Stein fih wölbet über beider Staube, 

Dann wird der Fluch entwaffnet fein — dann wirft 
Du deine Söhne nit mehr unterjcheiden, 

Die Thränen, die dein ſchönes Auge weint, 

Sie werden einem wie dem andern gelten, 

Ein mädtiger Vermittler ift der Tod. 

Da löſchen alle Zornesflammen aus, 

Der Haß verjühnt fih, und das ſchöne Mitleid 
Neigt fi, ein weinend Schweiterbild, mit janft 
Anſchmiegender Umarmung auf die Urne,” 


Die Mutter fleht ihn an, fie nicht zu verlaffen, er aber 


erwidert ihr: 


„SH kann 
Nicht leben, Mutter, mit gebrochnem Herzen, 
Aufbliden muß ich freudig zu den Frohen 
Und in den Ather greifen über mir 
Mit freiem Geift. — Der Neid vergiftete mein Leben, 
Da wir nod) deine Liebe gleich getheilt. 
Denkſt du, daß ich den Vorzug werde tragen, 
Den ihm dein Schmerz gegeben über mich? 
Der Tod hat eine reinigende Kraft, 
In feinem unvergängliden Palajte 
Zu echter Tugend reinem Diamant 
Das Sterblie zu läutern und die Fleden 
Der mangelhaften Menſchheit zu verzehren. 
Weit, wie die Sterne abjtehn von der Erde, 
Wird er erhaben jtehen-über mir, 
Und hat der alte Neid uns in dem Leben 
Getrennt, da wir noch gleiche Brüder waren, 
Sp wird er raftlos mir das Herz zernagen, 


Nun er das Ewige mir abgewann 
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Und, jenſeits alles Wettſtreits, wie ein Gott 
In der Erinnerung der Menſchen wandelt.” 

Die Eiferfucht, welche ein Todter einflößt, ift ein feines 
und wahres Gefühl. Wer könnte in der That iiber das 
Bedauern und die Sehnfucht triumphiren? Werden bie 
Lebenden je der hoben Schönheit des himmliſchen Bildes 
gleichen, das der abgefchiebene Freund in unſerm Herzen 
zurücgelaffen hat? Hat er nicht zu uns gefprodhen: Ver— 
geßt mich nicht? umd ift er jett nicht jedes Mittels zur 
Selbftvertheidigung beraubt? Wo lebt er nod) auf Erben, 
wenn nicht im SHeiligthum unferer Seele? Und wer von. 
den Glücklichen bier in diefer Welt wird ſich je jo eng mit 
uns verbinden wie die Erinnerung an ihn? 


Zwanzigſtes Rapitel. 
„Wilhelm Tell“. 

Schillers „Wilhelm Tell” trägt jene lebhaften, glänzen- 
den Farben, welche die Phantafie in Die malerifchen Gegen- 
den verſetzen, in denen ſich die rühmliche Rütli-Verſchwörung 
bildete. Schon bei den erſten Verſen glaubt man das 
Alphorn ertönen zu hören. Dieſe Wolken, welche die Berge 
in zwei Theile ſcheiden und die Erde unten der dem Him— 
mel näher liegenden Erde verbergen, dieſe Gemſenjäger, die 
ihre leichtfüßige Beute durch Berg und Thal verfolgen, 
dies ganze Leben, das zugleich hirtenmäßig und Triegerifch 
ift, Da8 mit der Natur kämpft und mit dem Menjchen 
Frieden hält — das alles flößt ein Iebhaftes Intereffe für 
die Schweiz ein, und die Einheit der Handlung beruht in 
diefer Tragddie darauf, daß Schiller aus der Nation felbft 
eine dramatiſche Perjon gemacht bat. 

Gleich im erften Afte zeigt fih Tells Kühnheit im glän- 
zendften Lichte. Ein armer Flüchtling, dem von einem ber 
feinen Tyrannen der Schweiz der Tod droht, will auf Das 
andere Ufer hinüber, wo er eine Zuflucht finden fan. Der 
Sturm aber ift jo heftig, daß fein Schiffer fih auf den 
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See wagt, um ihn hinüberzubringen. Tell ſieht ſeine Ver— 
zweiflung, wagt ſich kühn mit ihm auf die Wogen und 
bringt ihn glücklich an das andere Ufer. Der Verſchwörung, 
welche Geßlers Aumaßung und Übermuth veranlaßt, ſteht 
Tell fern. Werner Stauffacher, Walter Fürſt und Arnold 
vom Melchthal treffen die Vorbereitungen zu dieſem Auf- 
ftande. Zell ift der Held, aber nicht der Urheber defjelben: 
er bekümmert fih nicht um die Politik, denkt an die Ty— 
rannei nur, wenn fie fein friedliches Leben ftört, und weift 
fie mit fräftiger Hand zurüd, als er ihren Drad empfindet 
— er bverurtbeilt, er verdammt fie vor feinem eigenen 
Richterſtuhle, aber er confpirirt nicht. 

Arnold vom Melchthal, einer der Verſchworenen, bat 
bei Walther Fürft Zuflucht geſucht. Er mußte feinen alten 
Bater verlaſſen, um Geßlers Trabanten zu entgehen, und 
iſt num in Sorge, daß er ihn allein gelaffen hat. Ängſt— 
lich fragt er nah Nachrichten von ihm und erfährt num 
plöglich, daß die Barbaren, um den Greis dafür zu ftrafen, 
daß fein Sohn fih der Ausführung des über ihn ver . 
hängten Urtheils durch die Flucht entzogen bat, ihm mit 
einem glühenden Eifen die Augen ausgebrannt haben. 
Welche Berzweiflung, welche Wuth ohne Gleichen empfindet 
Arnold bei diefer Nachricht! Er muß Race dafür nehmen. 
Wenn er fein Baterland befreit, jo geſchieht das nur, weil 
er die Tyrannen töbten will, die feinen Vater geblendet 
haben, und als die drei Verfchworenen ſich durch einen 
feierlichen Eid verpflichten, zu fterben oder ihre Mitbürger 
von dem fürchterlichen Soche des Landvogts zu befreien, 
ruft Arnold aus: 


„Blinder, alter Vater, 
‚ Du fannft den Tag der Freiheit nicht mehr ſchauen; 
Du jolft ihn Hören. — Wenn von Alp zu Alp 
Die Feuerzeihen flammend fich erheben, 
. Die fejten Schlöffer der Tyrannen fallen, 
Sn deine Hütte ſoll der Schweizer mwallen, 
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Zu deinem Ohr die Freudentunde tragen, 
Und hell in deiner Nacht ſoll es dir tagen!” : 
Der dritte Aft enthält die Haupthandlung des Stücks 
und der Geſchichte. Geßler hat auf dem öffentlichen Plate 
eine Stange mit einem Hute aufftellen Yafjen und ben 
Landleuten befohlen, Diefen Hut zu grüßen. Tell geht an _ 
der Stange vorüber, ohne dem Willen des öſtreichiſchen 4 
Landvogts nachzukommen. Aber nur aus Unachtfamkeit 
fügt ev fi demfelben nicht, denn e8 Yag nicht in Tells 
Charakter, wenigftens nicht in dein, den Schiller ihm ge- 
geben hat, irgend eine politiihe Meinung zu offenbaren: 
wild und unabhängig wie die Nehe auf den Bergen, lebte 
er frei, Dachte aber nicht weiter iiber fein Recht auf Frei- 
heit nad. In dem Augenblide, wo Tell verhaftet wird, 
weil er den Hut nicht gegrüßt hat, erſcheint Geßler mit 
einem Falken auf der Fauft — ſchon diefer Umftand erregt 
die Phantafie und führt uns in das Mittelalter zurüd. 
Die ſchreckliche Macht Geßlers fteht in grellem Gegenjate 
‚zu den einfachen ‚Sitten der Schweizer, und man erjtaunt 
über dieſe Tyrannei im Angefichte des Tages, eine Tyran- 
nei, deren einfame Zeugen die Berge und Thäler find. 
Man erftattet dem Landvogt Bericht über Telld Ber- 
geben, und dieſer entjchuldigt fi mit der Behauptung, 
nicht mit Abficht, ſondern aus Unkenntnis des Befehls 
babe er den Gruß zu thun vergeffen. Der ſtets zorn— 
müthige Geßler aber fragt ihn nach einigem. Sinnen: 
„Du bift ein Meifter auf der Armbruft, Tell, 
Man jagt, du nähmſt es auf mit jedem Schützen?“ 
Da ruft Tells zwölfjähriger Sohn, ftolg auf die Geſchick— 
lichfeit des Vaters: | 
Und das muß wahr fein, Herr, 'nen Apfel ſchießt 
Der Vater dir vom Baum auf hundert Schritte, 
Geßler. Iſt das dein Knabe, Tell? 


. Tell. Ya, lieber Herr. 
Geßler. Haft du der Kinder mehr? 
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Geßler. Und welcher iſt's, ven du am meiften liebſt? 
Zell. Herr, beide find fie mir gleich liebe Kinder, 
Geßler. Nun, Tell! weil du den Apfel triffft vom Baume 

Auf Hundert Schritt, jo wirft du deine Kunſt 

Vor mir bewähren müfjen. — Nimm die Armbruft — 

Du haſt fie gleich zur Hand — und mad) dich fertig, 

Einen Apfel von des Knaben Kopf zu ſchießen — 

Doch, will-ich rathen, ziele gut, daß du 

Den Apfel triffeft auf den erften Schuß! 

Denn fehlft du ihn, jo ift dein Kopf verloren. 

Zell. Herr, welches Ungeheure finnet ihr 

Mir an? — Ich foll vom Haupte meines Kindes — 

Nein, nein doch, Lieber Herr, das kommt euch nicht 

Zu Sinn. — Verhüt's der gnäb’ge Gott — das fünnt ihr 

Sm Ernft von einem Vater nicht begehren! 

Geßler. Du wirft den Apfel ſchießen von dem Kopf 

Des Knaben — ich begehr’3 und will's. 

Tell, Ich fol 

Mit meiner Armbruft auf das Liebe Haupt 

Des eignen Kindes zielen? — Eher fterb’ ih! 

» Gepler, Du jchießeft oder ftirbjt mit deinem Knaben. 
Tel. Sch joll der Mörder werden meines Kinds! 

Herr, ihr habt feine Kinder — wiſſet nicht, 

Was fi bewegt in eines Baterd Herzen, 

Geßler. Ei, Tell, du bift ja plötzlich fo befonnen! 

Man fagte mir, daß du ein Träumer feift — 

. And dich entfernft von andrer Menſchen Weife, 

Du liebft das Seltfame — drum Hab’ ich jegt 

Ein eigen Wagſtück für dic ausgeſucht. 

Ein andrer wohl bedächte ſich — du drückſt 

Die Augen zu und greifjt es herzhaft an. 


Das ganze Gefolge des Landvogts bedauert Tell und 


ſucht den Wütherich zu erweichen, der ihm die entſetzlichſte 
Strafe auferlegt. Walther Fürſt, der Großvater des Kindes, 


wirft ſich Geßler zu Füßen, der Knabe aber, von beifen 


ranpt der Apfel herabgefchoffen werden joll, ruft ihm zu: 


„Großvater, fnie nicht vor dem falſchen Mann! 
Sagt, wo ich hinftehn ſoll. Ich fürcht' mich nicht. 
Der Vater trifft den Vogel ja im Flug, 

Er wird nicht ‚fehlen auf dad Herz des Kindes.” 
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Auch Stauffacher tritt vor und fragt Geßler: 
„Herr Landvogt, rührt euch nicht des Kindes Unſchuld?“ 


Doch Geßler deutet nur auf den Knaben und erwidert: 


Man bind' ihn an die Linde dort! 
Walther Tell. Mich binden? 
Nein, ich will nicht gebunden ſein! Ich will 
Still halten, wie ein Lamm, und auch nicht athmen. 
Wenn ihr mich bindet, nein, jo kann ich's nicht, 
So werd’ ich toben gegen meine Bande. 


Und als Rudolph der Harras, Geßlers Stallmeifter, ibn 
ermahnt: 

„Die Augen nur laß dir verbinden, Knabe!“ 
erwidert er: 

„Warum die Augen? Denfet ihr, ih fürdte 

Den Pfeil von Vaters Hand? Ich will ihn feſt 

Erwarten und nit zuden mit den Wimpern. 

— Friih, Vater, zeig’s, dag du ein Schütze bijt! 

Er glaubt dir's nicht, er denft uns zu verderben — 

Dem Wüthrid zum Verdruffe ſchieß und triff!” 

Damit ftellt fih der Knabe an die Linde, und man legt 
ihm den Apfel auf den Kopf. Nun aber drängen fich Die 
Schweizer von neuem um den Landvogt, um Gnade für 
Tell zu erbitten. Geßler aber wendet fih mit folgenden 
Worten an den unglüdlihen Bater: 

„Ans Werk! Man führt die Waffen nicht vergebens, 

Gefährlich ift’3, ein Mordgemwehr zu tragen, 

Und auf den Schüsen ſpringt der Pfeil zurüd. 

Dies ftolze Recht, das fich der Bauer nimmt, 

Beleidiget ven höchſten Herrn des Landes, 

Gemaffnet jei niemand, al3 wer gebietet, \ 

Freut’3 euch, den Pfeil zu führen und den Bogen, 

Wohl, jo will ich das Ziel euch dazu geben.” 


Erbittert ruft Tell den Umftehenden zu; 
„Dffnet die Gaſſe! Platz!“ 
Ale Zuſchauer werden von Entjeßen ergriffen. Tell ver- 
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ſucht den Bogen zu jpannen, aber die Kraft verläßt ihn, 
es ſchwimmt ihm vor den Augen, und er beſchwört den 
Landvogt, ihn tödten zu Yaffen. Geßler bleibt unerbittlich. 
Sn furdtbarer Seelenangft zögert Tell noch lange: bald 

Ihaut er Geßler an, bald blidt er zum Himmel empor, 

dann nimmt er plößlich einen zweiten: Pfeil aus feinem 

.öcher und ftedt ihn in den Gürtel. Endlich neigt er 
fich vornüber, als ob er dem Pfeile folgen wollte, den er 
abichießt; dann drückt er los, und das Volk jubelt: „Der 
Knabe lebt!“) Das Kind wirft fih dem Bater in bie 
Arme und ruft freudig: 

„Bater, hier ift der Apfel. — Wußt ich's ja, 

Du wiürdeft deinen Knaben nicht verlegen.“ 
Mit dem Kinde in den Armen finft der arme Bater 
fraftlo8 zufammen, feine Landsleute aber heben ihn auf 
und beglückwünſchen ihn. Auch Geßler tritt näher und 
fragt ihn, zu welchem Zwede er einen zweiten ‘Pfeil bereit 
gehalten habe. Zell weigert fih, es zu jagen, aber Geßler 
befteht darauf. Zell fordert Sicherheit für fein Leben, 
wenn er die Wahrheit jagen folle, und als Geßler ihm 
diejelbe bewilligt hat, fieht er ihn mit einem furchtbaren 
Blide an und erflärt ihm: 

„Dit diefem zweiten Pfeil durchſchoß ih euch, 

Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte, 

Und eurer — wahrlich, hätt’ ich nicht gefehlt.“ 
Wüthend über diefe Worte, befiehlt Geßler, daß Tell ins 

Gefängnis abgeführt werde. 

Wie man fieht, bat diefe Scene ganz die Einfachheit 
einer Erzählung aus einer alten Chronik. Tell ift nicht 
wie ein Tragödienheld geſchildert, es war nicht feine Ab— 
ficht, dem Landvogt zu troßen, er gleicht vielmehr in allen 
Stüden einem gewöhnlichen helvetifchen Landmann, ber 


- 1) Frau v, Staöl überfest diefen Ausruf Röfjelmanns mit „Vive 
Venfant!“ — aud) ein kleiner Beitrag zur Markirung bes Unterſchiedes 
zwiſchen dem deutfchen und dem franzöfiichen Charakter, D. Uber]. 
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feinen ftillen Gewohnheiten folgt und die Ruhe liebt, aber 


furchtbar wird, fobald man in jeiner Seele jene Gefühle J 


weckt, die das Landleben bei ihnen in Schlummer erhält. 
Noch jetzt ſieht man bei Altorf im Kanton Uri eine grob 
aus Stein gehauene Gruppe, die Tell und feinen Knabe 
nah dem Apfelfehuffe darftellt. Mit der einen Hand Ha 
-TZell das Kind, mit der anderen brüdt er den Bogen Mi 
das Herz, um ihm für den guten Dienft zu danken, den 
derſelbe ihm erwieſen hat. 

In Ketten wird Tell in das Boot gebracht, auf welchem 
Geßler über den Luzerner See fährt. Während dieſer 
Überfahrt bricht ein Sturm los, der Wüthrich hat Furcht 
und. fordert von feinem Opfer Hilfe. Man löſt Tells Feſſeln, 
er lenkt das Schiff durch den Sturm, nähert fich aber Dabei 
den Klippen und ſchwingt ſich mit einem gewaltigen Springe 
ans Ufer. Die Erzählung dieſes Ereigniffes eröffnet den 
vierten Akt. Aber kaum wieder in feiner Behauſung 
angelangt, wird Zell benachrichtigt, daß er nicht Darauf 
hoffen dürfe, dort in Frieden mit feiner Frau und feinen 
Kindern weiterzuleben, und nun erſt faßt er dem Ent- 
Ihluß, den Landvogt zu tödten. Sein Zwed ift nicht, 
jein Vaterland vom fremden Joche zu befreien, er weiß 
nicht, ob Dftreich ein Necht auf die Herrſchaft über bie 
Schweiz hat oder ob nicht, ex weiß nur, daß ein Mann 
einem andern Manne Unrecht zugefügt hat, weiß, daß ein 
Vater gezwungen worden ift, einen Pfeil nach dem Haupte 









des geliebten Kindes abzuichießen, und meint daher, Daf 


der Urheber einer ſolchen Frevelthat ven Tod verdient habe, 
Tells Monolog tft herrlich: er zittert vor dem Morde, 
und doch hegt er nicht den geringften Zweifel über Die 
Rechtmäßigkeit feines Entſchluſſes. Er vergleicht dem un- 
ihuldigen Gebraud, den er bis zu dieſem Tage von feinen 
Pfeilen auf.der Jagd und bei Feftlichfeiten gemacht Hat, 
mit der ernften That, die er jetst begehen will. Daun jest 
+ er fih auf eine fieinerne Bank, um an einer Krümmung 
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des Weges Gefler aufzulauern, ber hier vorüberfommen 


muß, und fährt dabei in feinem Monologe fort: 
„Hier geht 
Der jorgenvolle Kaufmann und der leicht 
43 Geſchürzte Pilger — der andächt'ge Mönch, 
Der bift’re Räuber und der heitre Spielmann, 
Der Säumer mit dem ſchwerbeladnen Roß, 
- Der ferne herfommt von der Menſchen Ländern, 
Denn jede Straße führt ans End’ der Welt. 
Sie alle ziehen ihres Weges fort 
An ihr Gefhäft — und meines ift der Mord! 
Sonſt, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 
Da war ein Freuen, wenn er wieberfam, 
Denn niemals kehrt er heim, er bracht’ euch en 
War’s eine Schöne Alpenblume, war's 
Ein jeltner Bogel oder Ammonshorn, 
Wie es der Wandrer findet auf den Bergen — | 
Jetzt geht er einem andern Waidwerk nad), 
Am wilden Weg figt er mit Mordgebanten ; 
Des Feindes Leben ift’3, worauf er lauert. 
Und doch an euch nur denft er, liebe Kinder, 
Auch jetzt — euch zu vertheid’gen, eure holde Unſchuld 
Zu ſchützen vor der Rache ded Tyrannen, 
Will er zum Morde jest ven Bogen ſpannen.“ 


Bald darauf fieht man im Hintergrunde Geßler den 
Berg herunterfommen. Eine arme Frau, deren Mann in 
feinen Gefangniffen ſchmachtet, wirft fih ihm zu Füßen 
und fleht ihn an, ihr den Gatten zurüdzugeben. Gefler 
behandelt fie mit Geringihätung und weiſt fie ab: fie je- 
doch beharrt auf ihrer Bitte, greift feinem Roſſe im die 
RZügel und fordert ihn auf, fie unter deſſen Hufen zu, zer- 
malmen oder ihrem Manne die Freiheit zu geben. über 
ihre Klagen entrüftet, macht Geßler fich felbft den Vorwurf, 
"Daß er ven Schweizern zu viel Freiheit laſſe — „ich will," 

ſagt er, 

„3% will ihn brechen, dieſen ftarren Sinn, 
Den kecken Geiſt der Freiheit will ich beugen, 
Ein neu Geſetz will id in dieſen Landen 
WVerkünden — id will! — — — 
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Sn dieſem Augenblide trifft ihn der tödtliche Pfeil. Mit dem 
Ausrufe: „Das ift Tells Geſchoß!“ finkt er vom Pferde. 

„Du kennſt ven Schügen, ſuche feinen andern !” 
ruft ihm Tell won der Höhe des Feljens aus zu. Bald 
Yaßt fi) das Freudengefchrei des Bolfes hören, und dig 
Befreier der Schweiz erfüllen den Schwur, den fie geleiftet 
hatten: gemeinfam ihr Baterland von der Zwingherrfchaft 
Oſtreichs zu befreien. 

Dem Anfcheine nad) müßte das Stüd bier fchließen, 
wie „Maria Stuart“ mit dem Tode der ſchottiſchen Köni- 
gin, Schiller. hat aber beiden Dramen noch eine Art An— 
hang oder Erläuterung beigegeben, die man aber nad 
Abſchluß der Kataftrophe nicht mehr hören mag. Nach 
Marias Hinrihtung tritt Elifabeth nochmals auf, und 
man wird Zeuge ihrer Unruhe und ihres Schmerzes bei 
der Nachricht von der Abreife Leicefters nach Frankreich. 
Diefe poetifhe Gerechtigkeit muß aber ftillfehweigend vor=- 4 
ausgejetst und nicht Dargeftellt werden: der Zufhauer er— 
trägt den Anblid Elifabeth nicht, nachdem er Zeuge ber 
letzten Augenblide Marias geweſen if. Im fünften Akte 
des „Tell“ eriheint Johann Parricida, der feinen Oheim, 
den Kaifer Albrecht ermordete, weil berfelbe ihm fein Erb— 
theil worenthielt, als Mönch verkleidet in Tells Behaufung 
und bittet denjelden um ein Aſyl. Er ift überzeugt, daß 
ihre Handlungen gleich jeien, Tell aber weift dieſen Ber- 
gleich mit Abjchen zurüd, indem er ihm zeigt, wie ver _ 
ſchieden ihre beiderfeitigen Beweggründe waren. Diefe 
beiden Männer einander gegenüber zu ftellen, ift ohm 
Zweifel eine richtige und geiftreiche Idee, aber dennoch 
findet dieſer Contraft, Der bei der Lectüre gefällt, auf de 
Bühne feinen Beifall. Für die dramatiſchen Effecte ift der 
Geift von geringer Bedeutung: man bebarf feiner nur, 
um fie herbeizuführen, brauchte man ihn aber, um fie zu 








empfinden, jo würde felbft das geiftreichfte Bublitum dar- 
auf verzichten. 
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Man laßt daher auf der Bühne die Scene mit Johann 
Parrieida fort, und der Vorhang fällt in dem Augenblide, 
wo der Pfeil Geßlers Herz durchbohrt. Kurze Zeit nad 
der erſten Aufführung des „Wilhelm Tell” traf der Pfeil 

Ddes Todes auch den würdigen BVerfaffer diefes fehönen 
‚Werks. Geßler ftarb in dem Momente, wo die blutigiten 
Beichlüffe ihn beſchäftigten — Schiller hegte nur hochſinnige 
Gedanken in feiner Seele. Der Tod, der ewige Feind aller 
menſchlichen Pläne und Entwürfe, brach auch dieſe beiden 
ſo entgegengeſetzten Willenskräfte in ſeiner unwandelbar 
gleichen Weiſe. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
„Götz von Berlichingen“ und „Egmont“. 

Goethes Thätigkeit auf dramatiſchem Gebiete kaun unter 
zwei verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden. In 
den Stücken, die er für die Darſtellung auf der Bühne 
geſchrieben hat, zeigt ſich eine Fülle von Anmuth und 
Witz, aber auch weiter nichts. In denjenigen von ſeinen 
dramatiſchen Werken dagegen, die ſehr ſchwer aufzuführen ſind, 
findet man ein außergewöhnliches Talent. Es hat den 
Anſchein, als ob Goethes Genie ſich nicht in den für das 
Theater geltenden Grenzen halten könne: wenn er ſich ihnen 

einfügt, verliert er einen Theil ſeiner Originalität und 
erlangt dieſelbe nur dann vollſtändig wieder, wenn er 
nah Belieben alle Gattungen mit einander vermengen 
fann. Eine Kunft, welche e8 num auch fein mag, darf 
aber nicht ohne Grenzen fein: die Malerei, die Bildhauerei, 
die Baufunft unterliegen Gejegen, Die ihnen eigenthümlich 
find, und ebenjo bringt auch die Dramatifche Kunft nur 
unter gewiffen Bedingungen eine Wirkung hervor. Diefe - 
Bedingungen legen zuweilen dem Gefühl und dem Ge— 
danken Beichränfungen auf, der Einfluß des Schaufpiels 
auf die verfammelten Zufhauer ift aber fo groß, daß man 
ap thut, wenn man fich diefer Gewalt nicht bedient und. 
— 2 
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dabei zum Vorwande nimmt, fie erfordere Opfer, wie fie 
die fich ſelbſt überlaſſene Phantafie nicht in Anfprud) nehmen 
- würde. Da e8 in Deutfchland Feine Hauptftadt giebt, in 
der fich alles beifammen findet, was zu einem guten Theater 
gehört, jo werben bie dramatiſchen Werke weit mehr ger 
leſen als gefpielt, und in Folge deſſen berechnen die Autoren 
ihre Erzeugniſſe für die Lectüre und nicht für die Bühne, 

Goethe bahnt beinahe immer neue Wege in der Lite— 
ratur. Wenn ihm der deutſche Geſchmack irgend einem 
Ertreme zuzumeigen ſcheint, fucht er ihm unverzüglid eine 
entgegengefette Richtung zu geben. Man möchte jagen, er 
walte iiber den Geift feiner Zeitgenoſſen wie über fein an— 
geftammtes Reich und feine Werfe feien Decrete, die ab- 
wechlelnd die Mißbräuche, welche fih in bie Literatur ein— 
ichleichen, autorifiven oder verbannen. 

Goethe war der Nahahmung franzöfticher Stüde in 
Deutſchland überdrüffig und das mit Recht, denn felbft ein 5 
Tranzofe wirde ihrer müde geworden fein. Aus dieſem 
Anlaß verfaßte er den „Götz von Berliingen“, ein hiſto— 
rifhes Drama in Shafejpeares Manier. Das Stüd war 
nicht fiir die Bühne beftimmt, fonnte aber doch wie alle 
Shafefpeare’ichen aufgeführt werden. Goethe wählte dieſelbe 
aefhichtlihe Epoche wie Schiller in jeinen „Räubern“, an- 
ftatt aber einen Menfchen zu zeichnen, der ſich von allen 
Banden der Moral und der Gejellichaft freimacht, hat er 
einen alten Nitter aus der Zeit Kaifer Marimilians ge— 
fchildert, der noch für das Nitterleben und das Feubal- 
wefen, bie bie perfünliche Tapferkeit in jo hohem Maße 
zur Geltung fommen Tiefen, eintritt. 

Götz von Berfihingen führte den Beinamen: „mit ber 
eifernen Hand“, weil er fih, da er die Nechte im Kriege 
verloren hatte, eine fünftliche Hand machen ließ, mit dr 
er Sehr gut die Lanze halten fonnte. Er war ein feiner 4 
Zeit durch feinen Muth und feine Biederfeit beriihniter 
Ritter. Diefe Geftalt ift ſehr glüdfich gewählt, um die 
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Unabhängigkeit des Adels jener Zeit zu repräſentiren, wo 
noch nicht die Autorität der Regierung auf allen laſtete. 
Im Mittelalter war jedes Schloß eine Feſtung, jeder Edel— 
mann ein kleiner Fürſt. Die Einführung der ſtehenden 
Heere und die Erfindung der Schußwaffen veränderten die 
ſociale Ordnung vollſtändig: eine Art abſtracter Gewalt, 
die man Staat oder Nation nennt, kam jetzt zur Geltung, 
und die Individuen verloren dabei allmählich ihre ganze 
Bedeutung. Ein Charakter wie Götz mußte naturgemäß 
darunter leiden, als dieſe Umwälzung ſich vollzog.) 

Der kriegeriſche Geiſt war in Deutſchland ſtets unge— 
ſtümer als ſonſt irgendwo, und bier kann man jene 
eiſernen Männer, deren Bildniſſe man noch jetzt in den 
Zeughäuſern des Reiches ſieht, ſich als wirklich -Tebend 
denken. Nichtsdeſtoweniger iſt die Einfachheit der Sitten 
jener Zeit in Goethes Schauſpiel mit vielem Zauber ge— 
ſchildert. Der alte Götz, der immer in Fehden lebt, im 
ſeiner Rüftung fchläft, ftetS zu Pferde fitt, fih nur dann 
ausruht, wenn er belagert wird, der alles auf den Krieg 
verwendet und nur ihn ſieht — diefer Götz, fage ich, giebt 
das befte Bild von dem Intereſſe und der Thätigfeit, die 
das Leben damals hatte. Seine Vorzüge wie feine Mängel 
find ſcharf ausgeſprochen. Nichts ift erhabener, als feine 
Anhänglichfeit an Weisfingen, der zuerft fein Freund war, 
dann jein Gegner und zuweilen jogar zum Berräther an 
ihm wird. Empfindjamfeit bei einem unerjchrodenen Krie— 
- ger ergreift das Gemüth im ganz bejonderer Weife: wir 
haben in unferm müßigen Leben Zeit zur Xiebe, jene blit- 
artigen Gefühlsaufwallungen bei einer ſtürmiſch bewegten 
Erxiſtenz aber, jene innern Bewegungen, Die den Grund des 
BD Herzens enthüllen, rufen eine tiefe Rithrung hervor. Man 


4) Über das Leben Berlichingens vergleiche die intereffante Selbft- 
- Biographie deſſelben: „Lebensbeſchreibung des Ritters Götz von Ber— 
lichingen“. (Ins Neuhohdeutfche übertragen von Karl Müller, U,-B, 
1556). \. ®. Über‘. 
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fürchtet jo jehr, auch bei der jchönften Gabe des Himmels, 
bei der Empfindfamfeit, Berftellung zu finden, dag man 
zumeilen fogar der Barjchheit als Bürgin der Wahrhaftig- 
feit den Borzug giebt. 

Götzens Gattin ftellt fi) der Einbildungsfraft wie ein 
altes Borträt aus der holländiſchen Schule dar, an welchen 
alles, die Kleidung, der Blid und die ruhige Haltung Die 
Frau verkünden, die ihrem Gatten unterthan ift, die nur 
ihn fennt, nur ihn bewundert und e8 für ihre Beltimmung 
hält, ihm zu dienen, wie e8 die feine ift, fie zu beſchützen. 
Im Gegenfate zu diefer Frau im ganzen Sinne des Worts 
jteht ein ganz entartetes Gefchöpf, Adelheid, die Weislingen 
verführt und ihn vweranlaßt, das feinem Freunde Götz ge— 
gebene Berfprechen zu brechen. Sie heirathet Weislingen, 
wird ihm aber bald untreu, indem fie feinem PBagen die 
teidenschaftlichfte Liebe einzuflößgen weiß, nnd verwirrt Den 
Geiſt diefes unglücklichen Sünglings am Ende fo, daß er 
fi) dazu verleiten läßt, feinem Herrn einen vergifteten 
Tranf zu reichen. Diefe Charafterzüge find ftarf, aber 
vielleicht beruht e8 auf Wahrheit, daß, wenn bie Sitten im 


| 


allgemeinen rein find, diejenige, welche won diefer Reinheit 
abweicht, bald vollftandig entartet. In der Jetztzeit ift 


die Gefallfuht nur ein auf das Gemüth wirfendes, lieb- 
lihe8 Band, bei dem ftreng häuslichen Leben jener Epoche 
aber war e8 eine Berirrung, die alle übrigen nad) fich 
ziehen konnte, Diefe verbrecheriihe Adelheid giebt zu einer 
der ſchönſten Scenen des Stitdes, der Situng des heim- 
lichen Gerichts, Anlaß. 

Geheimmisnolle Richter, die jelbft einander nicht kannten, 
ftet8 maskirt waren und fih zur Nachtzeit verfommelten, , 
ftraften im geheimen und gruben nur auf Die Klinge des’ 
Dolches, den fie dem Schuldigen in die Bruft ftieken, 
das Ichrediihe Wort: Heimliches Geriht Der 


DVerurtheilte wurde won ihnen benachrichtigt, indem fie 
unter den Fenftern feiner Behaufung ein breimaliges Wehe! j“ 


——— 
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rufen ließen. Alsdann wußte der Unglücliche, daß er im 
dem Fremdling, dem Mitbürger, ja, dem eigenen Ver— 
wandten feinen Henfer finden konnte. Die Einſamkeit und 
die Menge, die Städte und die Felder — alles war von 
der umfichtbaren Gegenwart diefes bewaffneten Gewifjens 
bedroht, das die Verbrecher verfolgte. Man wird einfehen, 
aß dieſe furchtbare Iuftitution nöthig war im einer Zeit, 
o der einzelne gegen die Gefammtheit ſtark war, anftatt 
aß die Gefammtheit gegen den einzelnen ftark gemwefen 
are. Die Gerechtigkeit mußte den Verbrecher überraſchen, 
or er fih im Vertheidigungszuftand ſetzen konnte, Daher 
ührte denn auch diefe Strafe, die wie ein rächender 
atten in der Luft jchwebte, dies Todesurtheil, das der 
Bufen eines Freundes in fich fchließen konnte, mit unüber— 
windlichem Entſetzen.) 














1) Dieſe Auſchauungen über die Fehme find zwar gang und gäbe 
und erhöhen den romantifhen Anftric) der Sache, entſprechen aber 
keineswegs der Hiftoriihen Wahrheit. Erftens nachtete das heimliche 
(d.h. nur von Wiſſenden gebildete) Gericht nicht, ſondern es tagte unter 
freiem Himmel, im Lichte der Sonne, auf einem Berge oder einer Anz 
höhe, von wo aus man das Land überjehen £onnte, im Schatten einer 
Linde, des eigentlichen Nationalbaumes der Deutfchen; zur Zeit des 
Verfall des ganzen Inſtituts mögen wohl hin und wieder nächtliche 
Sisungen in Höhlen u. ſ. w. vorgefommen fein, Regel aber waren fie 
nit. Zweitens wurde das Todesurtheil der Fehme nicht mit dem 
Meſſer, jondern mit dem Strid vollzogen („ich weife feinen Leib dem 
Rape”, lautete die betreffende Formel im Sprucde des Freigrafen); 
das Mefjer wurde nur als Wahrzeihen neben dem Leichnam in den 
al3 Galgen dienenden Pfoften oder Baum geftoßen, Drittens trugen 

dieſe Meffer, jo weit befannt, fein befonderes Zeichen — namentlich 
aber nicht die Inſchrift: Heimliches Gericht. Viertens endlich wurde 


4 geſetzt, ſondern gerade im Gegentheil eine derartige Mittheilung oder 
Warnung an ihn, die ja nur von einem Wiljenden ausgehen Fonnte, 
an diefem mit dem Tode beftraft. Das Gericht feste den Angeklagten 
vielmehr nur von der Anklage in Kenntnis, indem es ihn dreimal 
brieflih lud. Die Zuftellung des Ladebriefes erfolgte in der Regel 
duch zwei Freiſchöppen. Kounten diefe den Beklagten nicht felbft an— 


— 


der Verfehmte keineswegs von dem ergangenen Urtheile in Kenntnis 
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Eine ſchöne Stelle iſt auch die, wo Götz bei der Ver— 
theidigung ſeiner Burg das Fenſterblei herauszureißen be— 
fiehlt, um Kugeln daraus gießen zu laſſen. Es zeigt ſich 
bei dieſem Manne eine Verachtung der Zukunft und eine 
Hingabe aller Kräfte an die Gegenwart, die wirklich be— 
wunderungswürdig iſt. Schließlich ſieht Gbtz alle fein 
Waffengefährten fallen und bleibt verwundet und g 
fangen mit feiner Gattin und feiner Schwefter allein 
Er ift nur noch von Frauen umgeben, er, der unter Män 
nern, und zwar unter unbezähmbaren Männern leben wol 
um mit ihnen die Kraft feines Charakters und feines Ar 
zu üben, Er denkt an feinen Namen, der mit ihın a 
fterben fol, und verfinft in Gedanken, weil er dem Tov 
entgegen geht. Noch einmal verlangt er die Sonne zu 
jehen. Dann denkt er an Gott, um dem er ſich nicht viel 
gekümmert, an dem er aber nie gezweifelt hat, und ftirbt 
muthig aber forgenvoll, indem er mehr bedauert, daß er 
den Krieg aufgeben, als daß er aus dem Leben ſcheiden muf. 

Das Stüd ift in Deutichland fehr beliebt. Die natio- 
nalen Sitten und Trachten der alten Zeit find getrenlich 
darin dargeftellt, und alles, was an das Ritterthum er- 
innert, Spricht zum Herzen der Deutfchen. Goethe, der 
forgtofefte aller Menſchen, weil er der Herrſchaft über fein 
Publikum fiher ift, hat fich nicht Die Mühe gegeben, fein 










treffen, weil er in einer Stadt oder Burg weilte, wo fie fein ficheres 
Geleit Hatten, jo durften fie die Ladung bei Nacht verrichten, indem fie 
den Brief, mit einem Königspfennig beſchwert, in ven Thorriegel ftedten, 
drei Späne aus dem Thore jchnitten, um fie dem Freigrafen als Wahr- 
zeichen zu bringen, und dann dem Wächter zuriefen, es ftede ein Brief 
mit eined Königs Urkunde für den und den im „Grendel”. War der \ 
Beklagte ein Landftreicher, jo „verbotete” man ihn auf vier Kreuziwegen, 
d. h. man ſteckte die Ladebriefe nach den vier Himmelsgegenden auf 
— daher noch jest der Ausdruck „Stedbrief“ — und legte zu 
einen Königspfennig. 
Sn der Ausgabe des „Götz“ für die Bühne ift er die von 
Frau von Staöl gerühmte Scene weggefallen. 5 D. Überſ. 
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Stiid in Berfen zur Schreiben: das Ganze ift der Entwurf 
zu einem großen Gemälde, aber ein kaum vollendeter Ent- 
wurf, Man fühlt bei dem Schriftfteller einen folhen Wider- 
willen gegen alles, was erfünftelt ſcheinen könnte, daß er 
jogar die unerläßliche Kunft geringihätst und verwirft, mit 
beren Hilfe mar dem, was man Schafft, eine Dauernde Form 
iebt. Hier und da zeigen ſich in feinem Drama geniale 
üge wie Pinſelſtriche Angelos, aber dennoch ift es ein 
ext, das viel zu wünfchen übrig läßt, oder vielmehr: 
8 viel zu wünſchen veranlaßt. Die Regierung Mari- 
ilians, während welcher die Saupthandlung fptelt, iſt 
eingehend genug charakterifirt. Kurz und gut, man 
chte Goethe den Vorwurf machen, er habe nicht genug 
hantafie in der Form und der Sprache des Stücks auf- 
geboten. Er Hat freiwillig und ſyſtematiſch darauf ver- 
zichtet, weil er wollte, daß das Drama die Sache ſelbſt 
_ wäre — in den dramatiihen Werfen aber muß über alles 
der Reiz des Idealen ausgegoffen fein. Die Perfonen einer 
Tragödie laufen ſtets Gefahr, entweder platt oder unnatür— 
lich zu werben, und vor beidem muß das Genie fie gleich- 
mäßig bewahren. Shakeſpeare bleibt auch in feinen hifto- 
riſchen Dramen Dichter, und Nacine beobachtet andererfeits - 
in feiner Igrifhen Tragödie „Athalie” Die Sitten der He— 
braer auf das Gewiſſenhafteſte. Das dramatiihe Talent 
kann weder der Natur noch der Kunft entrathen, die Kunft 
aber gleicht in feinem Stüde der Künſtelei, fie ift eine voll— 
fommen echte und von jelbft kommende Inſpiration, die 
die einzelnen Umftände harmoniſch mit einander verbindet 
und den flüchtigen Momenten die Würde dauernder Er— 
innerungen verleiht. —— 

„Egmont“ halte ih für Goethes ſchönſte Tragödie. 
Zweifelsohne hat er fie um vdiefelbe Zeit gejchrieben, als 
er den „Werther” verfaßte, denn im beiden Werfen athmet 

diefelbe innere Glut, dieſelbe Wärme des Gemüths. Das 
Stüd beginnt mit dem Augenblide, wo Philipp IL, des 
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> milden Regiments der Margarethe von Parma im den 
Niederlanden müde, den Herzog von Alba dorthin fendet, 
um die Stelle der Negentin einzunehmen. Den König be= 
unruhigt die Popularität, welche Wilhelm von Dranien 
und Graf Egmont erlangt Haben, denn er hat die beiden 
im Verdacht, daß fie insgeheim den Anhängern der Refor- 
mation Vorſchub Teiften. Goethe hat alles zufammengeftellt 
um das verfiihrerifchfte Bild von Egmont zu geben: mar 
fieht, wie er von den Soldaten, an deren Spibe er jo viel 
Siege erfochten, angebetet wird; fogar die ſpaniſche Fürfti 
vertraut feiner Treue, obſchon fie recht gut weiß, wie je 
er die Strenge tadelt, mit der man gegen die Proteftar 
verführt; Die Bürger von Brüffel betrachten ihn als 
Bertheidiger ihrer Rechte und Freiheiten der Krone gegen? 
über, und fchließlich hebt auch noch der Prinz von Oranien, ° 
der feiner tiefen Politik und jeiner wortfargen Klugheit 
wegen in der Gefchichte berühmt ift, die erhabene Unbe— 
jonnenheit Egmonts hervor, der vergeblid von ihm be— 
ftiiemt wird, vor der Ankunft des Herzogs von Alba Das 
Land zu verlaffen. Wilhelm von Dranien ift ein ebler 
und weiſer Charakter, fo daß nur eine heroiſche, aber un— 
befonnene Ergebung in Gottes Willen feinen Rathſchlägen 
zu widerftehen vermag. Egmont will die Bewohner von 
Brüffel nicht im Stich Yaffen: er vertraut feinem Stern, 
weil feine Siege ihn gelehrt haben, auf Die Gunſt des Glücks 
zu rechnen und er jene Eigenschaften, die feine Kriegerlauf- 
bahn berühmt gemacht haben, auch für die Staatsgeſchäfte 
beibehält. Diefe fohönen und darum gefährlichen Eigen- 
haften flößen uns Theilnahme für fein Schidfal ein: man 
empfindet feinetwegen eine Beängftigung, die in feinem uns 
erichrodenen Herzen nie Plat gefunden haben würde. Sein 
ganzer Charakter ift mit vieler Kunft gerade Durch den Ein- 
druck gefchildert, den er auf die ihn umgebenden Perſonen 
macht. Es aͤſt leicht, ein geiftreiches Bild von dem Helden 
eines Stückes zu entwerfen, mehr Talent ift fchon nöthig, 
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um ihn dieſem Bilde gemäß handeln und reden zu laſſen, 
noch mehr aber, um ihn ſchon duch die Bewunderung, 
die er den Soldaten, dem Bolfe, den großen Herrn, kurz» 
um allen eimflößt, die mit ihm im Berührung kommen, 
kenntlich zu machen. 

Egmont liebt ein junges Mädchen namens Clara, die 
u8 einer bürgerlichen Familie Brüffels ftammt, und be- 
ıcht fie zumeilen in ihrem ftillen Heim. Im Herzen des 
ngen Mädchens aber nimmt. Diefe Liebe noch einen größer 
um ein als in- dem feinen: Clärchens PBhantafie wird 
den Glanz des Namens Egmont, durch den blendeu— 
auber feiner heroifhen Tapferkeit und feines glän— 
n Rufs völlig beherridht. In Egmonts Liebe liegt 
a8 Gutmüthiges und Mildes. Dft ruht er fich bei 
dem jungen Mädchen von jeinen Sorgen und Gefchäften 
aus. Jener Egmont ,“ jagt er zu ihr, „pon dem bie 
Zeitungen reden, Das ift ein verdrießlicher, Falter, fteifer 
Egmont, der an fi) Halten, bald dieſes bald jenes Geficht 
machen muß; geplagt, verfannt, werwicdelt ift, wer ihn 
die Leute für froh und fröhlich halten; geliebt von einem 
Volke, das nicht weiß, was e8 will; geehrt und in die Höhe 
getragen bon einer Menge, mit der nichts anzufangen ift; 
umgeben von Freunden, denen er fich nicht überlafjen darf; 
beobachtet von Menſchen, die ihm auf alle Weife beifommen 
möchten; arbeitend und fich bemühend, oft ohne Zweck, 
meift ohne Lohn. — D Laß mid) fchweigen, wie e8 dem 
ergeht, wie dem zu Muthe if. Aber dieſer, Elärchen, der 
ift ruhig, offen, glücklich, geliebt und gekannt von dem beiten 
Herzen, das auch er ganz kennt und mit voller Liebe und . 
Zutrauen an das feine drüdt. Das ift dein Egmont!“ 
Egmonts Liebe zu Elärchen würde nicht ausreichen, um das 
Stüd intereffant zu machen, fobald aber das Unglück her- 











einbricht, erlangt gerade Dies Gefühl, das im Hintergrunde : 


ftand, eine bewunderungswürdige Stärke. 
Man erfährt die Ankunft der Spanier unter dev Füh— 
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rung des Herzogd von Alba. Der Schreden, den Dies 
rauhe, wilde Volk unter der frohfinnigen Einwohnerfchaft 
Brüffels erzeugt, ift meifterhaft bejchrieben. Beim Heran- 
nahen eines Sturms flüchten die Menſchen in ihre Häufer, 
die Thiere zittern, die Bügel fliegen dicht am Boden hin, 
als ob fie dort einen Zufluchtsort juchten, die ganze Natur 
bereitet fi) auf die Plage wor, die fie bedroht — fo b 
mächtigt fi der Schreden der unglüdlihen Bewohne 
Flanderns. Der Herzog von Alba jcheut fich, dem Grafe, 
Egmont mitten in der Stadt verhaften zu laffen: er fürcht 
einen Aufftand des Bolfes und möchte daher fein Die 
in jeinen eigenen Palaft loden, der die Stadt beher 
und an die Citadelle ftößt. Alba bebient fih nun ſe 
Sohnes Ferdinand, um Egmont zu einem Befuche in dieſen 
Haufe zu verleiten. Ferdinand bewundert den. flandrifchen 
Helden aufs Höchfte, er ahnt nichts von den ſchrecklichen 
Plänen feines Vaters und bezeigt dem Grafen eine Ver- 
ehrung, die diejen tveuherzigen Ritter überzeugt, Daß der 
Bater eines ſolchen Sohnes nicht fein Feind fein fünne. 
Egmont willigt daher ein, dem Herzog einen Beſuch zu 
machen. Der heimtüdifche und getveue Vertreter Philipps II. 
fieht dieſem Befuche mit einer Ungeduld entgegen, die Schreden 
erregt. Er tritt and Fenfter und fieht nun den Grafen auf 
einem prächtigen Pferde näher fommen, das derfelbe in einer 
der Schlachten erbeutet hat, aus denen er ald Sieger ber- 
vorging. Bei jedem Schritte, der Egmont dem Balafte 
näher bringt, empfindet Alba eine fürchterliche Freude. Er 
wird unruhig, wenn das Pferd zumeilen Halt macht, fein 
elendes Herz Schlägt für das Verbrechen, und als Egmont 
endlich in den Hof reitet, bricht er in Die Worte aus: „Steig 
ab! — So bift du mit dem einen Fuß im Grab! und fo 
mit beiden! Das Gitter jchließt fich wieder — er ift mein!“ 
Graf Egmont tritt ein. Alba unterhält fi) ziemlich | 
lange mit ihm über die Regierung der Nieberlande und 
über die Nothmwendigfeit ftrenger Mafregeln zur Unter- 
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drüdung der neuen Meinungen. Er hat jetst fein Intereſſe 
mehr daran, Egmont zu täufchen, und doch gefällt er ſich 
in feiner liftigen Rolle und will fie noch einige Augenblicke 
genießen. Schließlich bringt er fogar das edle Gemüth 
e8 Grafen zur Empörung und reizt ihn zum Streit, um 
hu auf diefe Weife zu einigen heftigen Ausdrüden zu ver- 
eiten. Er will fih den Anſchein geben, als fei er heraus- 
efordert worden und habe in der erften Erregung das gethan, 
a8 er lange vorher genau erwogen hatte. Warum aber fo- 
 Borficht einem Manne gegenüber, der völlig in feiner Ge- 
ift und den er binnen wenigen Stunden auf das Schaffot 
en laſſen kann? Darum, weil der politifche Mörder 
ein unbeftimmtes Verlangen empfindet, fich zu recht- 
ttigen, und zwar fogar feinem Sclachtopfer gegenüber: 
er will etwas zu feiner Entihuldigung vorbringen, jelbft 
wenn er bamit weber fich felbft noch andere überzeugen 
kann. Bielleicht ift fein Menſch im Stande, ein Berbrechen 
zu begehen, ohne daß er feine That Durch irgend einen 
Borwand zu beihänigen ſucht. Die wahre Moralität dra— 
matiſcher Werke befteht auch nicht in der poetifchen Gerech— 
tigfeit, über die der Autor nad) Belieben verfügt, und welche . 
die Geſchichte Schon fo oft Lügen geftraft hat, jondern in 
der Kunft, Tugend und Lafter fo darzuftellen, daß man 
Liebe zur einen und Haß gegen das andere erwedt. 
Kaum hat fih das Gerücht von der Verhaftung Eg- 
monts in Brüffel verbreitet, als man auch Schon weiß, daß 
er zum Tode verurtheilt werden wird. Niemand hofft mehr 
- auf Gerechtigkeit, feine beftürzten Anhänger wagen fein 
— Wort mehr zu feiner Bertheidigung zu ſagen, und bald 
trennt der Verdacht die Hielen, welche ein gemeinfames Inter- 
9 effe verband. Der Schreden, den jeder einflößt und da— 
bei ſelbſt empfindet, hat eine fcheinbare Unterwürfigkeit zur 
Folge. Dies Entfeten, Das jeder jedem erregt, biefer all- 
gemeine Kleinmuth, der jo fchnell auf die Begeifterung 
folgt, ift in dieſem Falle wunderbar treffend geſchildert. 
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Kur Elärchen, das furchtfame Kind, das nie allein das. 
Haus verließ, eilt auf den Marktplatz von Brüffel, ruft die 
auseinaudergeftobenen Bürger zufammen und erinnert fie 
an ihre Begeifterung für Egmont und an den Eid, dem fie 
geſchworen haben, für ihn zu fterben. Alle Zuhörer fi 
entfetst, und einer von den Bürgern jagt ihr: 


„Mädchen, nenne den Namen Egmont nicht! er ift tödtlich!“ 

Clärchen. Den Namen nicht! Wie? Nicht diefen Namen? W 
nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo fteht er nicht gejchrieber 
In diefen Sternen hab’ ich oft mit allen jeinen Leitern ihn gele 
Nicht nennen? Was joll daS? Freunde! Gute, theure Nachbarn 
träumt; befinnt eu! Seht mich nicht jo ftarr und ängſtlich an! 
nicht ſchüchtern hie und da bei Seite! Sch ruf’ euch ja nur z 
jeder wünfcht. Iſt meine Stimme nicht eured Herzens eigne Stil 
Wer würfe fih in diefer bangen Nacht, eh’ er jein unruhvolles B 
befteigt, nicht auf die Kniee, ihn mit ernjtlichem Gebet vom Himm 
zu erringen? Fragt. eud) einander! frage jeder fich ſelbſt! und wer 
fpricht mir nit nah: „Egmont Freiheit oder den Tod!” 

Jetter keiner von den Bürgern). Gott bewahr’ und! Da giebt’s ein 
Unglüd, 

Clärchen. Bleibt! Bleibt und drückt euch nicht vor ſeinem Namen 
weg, dem ihr euch ſonſt fo froh entgegendrängtet! — Wenn der Ruf 
ihn anfündigte, wenn es hieß: „Egmont fommt! Er fommt von Gent!" 
da hielten die Bewohner der Straßen fich glüdlich, durch die er reiten 
mußte, Und wenn ihr feine Pferde jchallen hörtet, warf jeder feine 
Arbeit hin, und über die befümmerten Gefichter, die ihr durchs Fenjter 
ftedtet, fuhr wie ein Sonnenftrahl von jeinem Angefichte, ein Blick der 
Freude und Hoffnung. Da Hobt ihr eure Kinder auf ver Thürſchwelle 
in die Höhe und bebeutetet ihnen: „Sieh, das ift Egmont, der Größte 
da! Er iſt's! Er iſt's, von dem ihr bejjere Zeiten, als eure armen 
Väter lebten, einft zu erwarten habt.” Laßt eure Kinder nicht dereinft 
euch fragen: „Wo ift er hin? Wo find die Zeiten hin, bie ihr ver— 
ſpracht?“ — Und jo wechjeln wir Worte! find müßig, verrathen ihn, 


Bradenburg, Clärchens Freund, beſchwört das junge 
Mädchen, die Straße zu verlafien. „Was wird Die Mutter ® 
jagen?“ ruft er aus. 

Clärchen. Meinft du, ich zei ein Kind, oder wahnfinnig? — — 


— — — — — — — — — — Ihr ſollt mich Hören, und ihr werdet; 
denn ich ſeh's, ihr ſeid beſtürzt und könnt euch ſelbſt in euerm Buſen 
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nicht wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur einen 
Blick in das Vergangene dringen, das furz Vergangne. Wendet eure 
Gedanken nad) der Zufunft. Könnt ihr denn leben? werdet ihr, wenn 
er zu Grunde geht? Mit feinem Athem flieht der letzte Hauch der 
Freiheit. Was war er euh? Für men übergab er fich ber dringendften 
efahr? Seine Wunden flofjen und heilten nur für euch. Die große 
eele, die euch alle trug, beſchränkt ein Kerker, und Schauer tückiſchen 
ordes ſchweben um fie her. Er denkt vielleicht an euch, er hofft auf 
, er, der nur zu geben, nur zu erfüllen gewohnt war, 
Jetter (zu Bradenburg). Schaff’ fie bei Seite! fie dauert mich! 
Clärchen. Und ich habe nit Arme, nicht Mark, wie ihr; doch hab’ 
a3 euch allen eben fehlt, Muth und Verachtung der Gefahr. Könnt’ 
ein Athem doch entzünden! könnt' ich an meinen Bufen drüdend 
märmen und beleben! Kommt! In eurer Mitte will ich gehen! 
je eine Sahne wehrlos ein edles Heer von Kriegern wehend an— 
jo joll mein Geift um eure Häupter flammen, und Liebe und 
das ſchwankende, zeritreute Volk zu einem fürdterliden Heer 
ereinigen. 

Bradenburg giebt num dem jungen Mädchen zu be— 
denfen, daß nicht weit von ihnen ſpaniſche Soldaten ftehen, 
die ihre Worte hören könnten. „Clärchen!“ fagt er, „ſiehſt 
du nicht, wo wir find?“ 

Clürchen. Wo? Unter dem Himmel, der jo oft fich herrlicher zu 

wölben ſchien, wenn der edle unter ihm herging. — — — — — — 


— — — — — - oo — Du kennſt Wege und Stege, kennſt das alte 
Schloß. Es iſt nichts unmöglich, gieb mir einen Anſchlag. 


Doch Brackenburg führt das junge Mädchen halb mit 
Gewalt nach Hauſe und geht dann wieder fort, um Nach— 
richten über Egmonts Schickſal einzuziehen. Als er zurück— 
kommt, verlangt Clärchen, die inzwiſchen ihren letzten Ent— 
ſchluß gefaßt hat, alles von ihm zu wiſſen, was er hat 
fghren können. „Iſt's wahr? Iſt er verurtheilt?“ ruft ſie 
m Freunde entgegen. 


Bradenburg. Er iſt's! ich weiß es ganz genau. 

ärchen. Und lebt noch? 

Bradenburg. Ya, er lebt noch, 

Flächen. Wie willft du das verfihern? — Die Tyrannei ermordet 
in der Nacht den Herrlihen! vor allen Augen verborgen fließt jein 
Blut. Ingftlih im Schlafe liegt das betäubte Volk und träumt von 
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> Rettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunſches Erfüllung, indeß un⸗ 
willig über uns fein Geift die Welt verläßt. Cr ift dahin! — täuſche 
mich nicht ! dich nicht! 

Bradendburg. Nein gewiß, er lebt! — Und leider, es bereitet der 
Spanier dem Volfe, das er zertreten will, ein fürdterliches Schauspiel, 
gewaltfam jedes Herz, das nach Freiheit fi regt, auf ewig zu zerz 
fnirjchen. 

Clürdhen, Fahre fort und fprich gelafjen auch mein Todesurthei 
aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon näher und näher, 
weht der Troſt aus jenen Gegenden des Friedens ſchon herü 
Sag’ an! 

Bradenburg. Ih konnt' e3 an den Wachen merfen, aus Re 
die bald da, bald dort fielen, daß auf dem Markte geheimnisvo 
Schrecknis zubereitet werde, Ich ſchlich durch Seitenmwege, durch be 
Gänge nad) meines Vettern Haufe und ſah aus einem Hinterf 
nad dem Marfte, — Es wehten Fadeln in einem weiten Kreife 
ſcher Soldaten hin und wieder, Sch ſchärfte mein ungewohntes N 
und aus der Nacht ftieg mir ein ſchwarzes Gerüſt entgegen, geräumt 
hoch; mir graufte vor dem Anblid, Gejhäftig waren viele rings um— 
her bemüht, was nod von Holzwerk weiß und fihtbar war, mit ſchwar— 
zem Tud) einhüllend zu verkleiden. Die Treppen deckten fie zulegt auch - 
ſchwarz, ich jeh es wohl. Sie ſchienen die Weihe eines gräßlichen 
Opfer vorbereitend zu begehen, Ein weißes Crucifix, das durch die 
Nacht wie Silber blinfte, ward an der einen Seite hoch aufgeftedt. Sch 
jah, und jah die jchredliche Gewißheit immer gemifjer. Noch wankten 
Fackeln hie und da herum; allmählich wichen fie und erlofhen. Auf 
einmal war die ſcheußliche Geburt der Naht in ihrer Mutter Schoos 
zurüdgefehrt. — 

Albas Sohn entdecdt inzwiichen, daß man ſich feiner 
bedient hat, um Egmont ins Verderben zu loden, und will 
ihn um jeden Preis retten. Egmont bittet ihn nur um 
einen einzigen Dienft: Clärchen zu beſchützen, ſobald er 
felbft nicht mehr fein wird; man erfährt aber dann, Daß 
das junge Mädchen fid) felbft den Tod gegeben hat, um 
ihren Geliebten nicht zu überleben. Egmont wird hing 
richtet, und das bittre Gefühl, das nun Ferdinand ge 
feinen Bater im Herzen trägt, bildet Die Strafe des 
3098 von Alba, der, wie man jagt, auf der Welt nid) 
weiter als dieſen Sohn liebte. 


Wie mir ſcheint, könnte man dieſen Entwurf mit einigen 
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eränderungen dem franzöſiſchen Theater anpaſſen. Einige 
Scenen, die man bei uns nicht darſtellen könnte, habe ich mit 
Stillfehweigen übergangen, darunter vor allem den Auftritt, 
mit welchem das Trauerfpiel beginnt: Soldaten, bie unter 
Egmont gedient haben, und Bürger der Stadt Brüffel 
unterhalten. fich über feine Thaten. Im Verlaufe eines 
natürlichen, padenden Dialogs berichten fie über die Haupt» 
begebenheiten aus feinem Leben und verrathen dabei durch 
ihre Sprache und ihre Schilderungen das große. Vertrauen, 
das fie zu ihm haben. Auf eben diefelbe Weiſe bereitet 
Shafefpeare auf das Erſcheinen Cäfars vor, und „Wallen- 
jteind Lager“ ift zu demſelben Zwecke geichrieben. Wir 
in Frankreich aber würden die Bermifchung der populären 
Sprache mit der tragiichen Feierlichfeit nicht ertragen, und 
das ift der Grund, weshalb unfere Trauerfpiele zweiten 
Ranges oft fo eintönig find. Die prunfenden Worte und 
unveränderlich heroiſchen Situationen finden fih ganz na= 
türliherweife immer nur in Fleiner Anzahl, und überdies 

vingt die Rührung nur felten bis in die Tiefe der Seele, 
wenn man die Einbildungskraft nicht durch einfache, aber 
naturwahre Einzelheiten feffelt, die den geringfägigften 
Scenen Leben verleihen. 

Clärchen ift im Kreife einer eigenthümlich [pießbürger- 
Jihen Häuslichkeit dargeftellt: ihre Mutter ift ſehr platt, 
und der, den fie ehelichen ſoll, liebt fie zwar mit Leiden— 
fchaft, aber man ftellt fih Samont doch nicht gern als den 
Nebenbuhler eines Mannes aus dem Volke vor.!) Allerdings 


| 1) Wir Deutjchen tadeln dies Liebesverhältnig nicht, wie hier Frau 
von Stael thut, aus Schielichfeitsrüdjichten, jondern aus Gründen, 
bie in unjerer hohen Borftellung von der Sittlichfeit und dem Charakter 
ines tragifhen Helden wurzeln. Vgl. Schillers Kritif des Egmont und 
njos Anti-Xenion „Egmont an Goethe”: 

Wahrlich, ich Liebelte nicht mit Dirnen, als Belgien feufzte. 
Meinft du denn, lodrer Gefell, jedermann faſ'le wie du? 

D. überſ. 
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dient Clarchens ganze Umgebung dazu, die Seelenveinhelt 
des jungen Mädchens hervorzuheben, in Frankreich aber würde 
man eine derartige Anwendung eines Princips der Malerei, 
der Anwendung des Schatten® zur Hervorhebung des Lichts, 
auf die dramatiſche Kunft nicht gutheißen. Sind Licht und 
Schatten neben einander auf einem Gemälde vorhanden, 
jo empfängt man gleichzeitig den Eindrud son beiden, bei 
einem Theaterftiide jedoch, wo die Handlung eine allmählich 
fortfchreitende ift, ift Das nicht der Fall: eine Scene, welche 
verlett, wird troß des vortheilhaften Lichts, Das fie auf Die 
folgende Scene werfen joll, nicht geduldet, man. verlangt 
vielmehr, daß der Gegenfat auf verichiedenartigen Schön— 
beiten beruhe, die aber immer doch Schönheiten find. 

Der Schluß der Goethe'ſchen Tragödie fteht mit den 
übrigen Theilen des Stücks nicht recht im Einklang. Eg— 
mont ſchlummert namlich einige Minuten vor dem Gange 
zum: Schaffot ein, und das todte Clärchen erfcheint ihm 
während dieſes Schlummers, von himmliſchem Glanze um- 
geben, und verkündet ihm, daß die Sache der Freiheit, de 

& ‚er gedient, eines Tages triumphiren werde. Dieſe märchen— 
she Köfung ift in einem hiſtoriſchen Drama nicht am Platze. 9 
Die Deutſchen ſind überhaupt im Großen und Ganzen im⸗ 
mer in Verlegenheit, wenn es ſich darum handelt, ein Ende 
zu machen — auf ſie paßt ganz vortrefflich das Sprichwort 
der Chineſen: Wenn man zehn Schritte zu geben 
hat, fo find neun die Hälfte des Weges. Der zur 
Beendigung irgend einer Sache unentbehrliche Geift ift un- 
denkbar ohne eine gewilje Gewandtheit und ein Maßhalten, 
das fi mit der ausſchweifenden und unbeftimmten Phan— 
tafie, welche die Deutjchen in allen ihren Werfen offenbaren, 
nicht recht verträgt. Zudem bedarf e8 eines Aufwand 
von Kunft, und zwar. eines großen Aufwands, um ei 
Abſchluß zu finden, denn im Leben iſt ein ſolcher ſel 











1) Vgl. Schillers Kritik des Egmont. D. Übe, 
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da die Thatſachen fich dicht am einander reihen, und 
ihre Folgen fih in der Aufeinanderfolge der Zeiten ver- 
bieren. Nur eine genaue Kenntnis der Bühne lehrt die 
Hauptbegebenheit abzugrenzen und alle Nebenumftände zu 
demfelben Zwede beitragen zu laffen. Aber bie Effecte zu 
berechnen ericheint den Deutichen beinahe wie Heucheleiz fie 
‚halten die Berechnung für unverträglich mit der Infpiration. 
Goethe ift nun zwar derjenige von den deutfchen Schrift- 
ftellern, ber die meiften Mittel befitt, um die Gewandtheit 
mit der Kühnheit des Geiftes in Einklang zu bringen, 
leider aber läßt er fich nicht dazu herbei, die dramatiſchen 
Situationen fo anzubringen, daß fie theatralifch werden. 
Wenn fie nur an ſich ſchön find, jo kümmert er fich nicht 
um das Übrige. Das deutiche Publikum, das er in Wei- 
mar zum Zufhauer hat, verlangt auch nichts Beſſeres, als 
feiner harren und ihm errathen zu Dürfen. Ebenſo geduldig 
und verftändig wie der Chor ber Griechen, befaßt es fich, 
anftatt, wie fonft die Gebieter, Bölfer oder Fürſten, ge— 
wöhnlich thun, einfach zu verlangen, daß man fie unter- 
halte, eingehend mit feinem Bergnügen, indem es das, was 
ihm nicht glei von vornherein Intereffe einflößt, analyfirt 
und erläutert. in ſolches Publikum ift bei feinen Ur— 
theilen ſelbſt Künftler. 


Bweiundzwanzigftes Kapitel. 
„Iphigenie auf Tauris”, „Zorquato Taffo” u, |. w. - 
Man fpielte in Deutfchland bürgerlihe Schaufpiele, 

Melodramen und Speftafelftüde, in denen an Pferden und 
Rittern fein Mangel war. Goethe wollte die antife Strenge 
und Einfachheit wieder imdie Literatur einführen und ſchrieb 
‚zu biefem Zwecke feine „Sphigenie auf Tauris“, das Meifter- 
erk der claſſiſchen Poeſie bei den Deutfchen. Die Tra- 
ie erregt jenen eigenthümlichen Cindrud, dem man bei 
Betrachtung griechifcher Statuen empfängt: die Hand⸗ 
ift jo großartig und doch fo ruhig, daß ſelbſt dann, 









immer noch eine gewiffe Würde bewahren, die jeden ———— 


einige von den Freuden der Freundſchaft — 
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wenn die Situation der Perſonen fich — dieſelben — 


dauernd unſerm Gedächtniſſe einprägt. 
Der Stoff zur „Iphigenie auf Tauris“ iſt ſo betannm, 
daß es ſchwer war, ihn auf neue Weiſe zu behandeln. 
Nichtsdeſtoweniger iſt dies Goethe gelungen, indem er ſeiner 
Heldin einen wahrhaft bewunderungswerthen Charafter gab. 
Die Antigone des Sophofles ift eine Heilige wie nur immer 
eine Religion, die reiner wäre al8 der Glaube der Alten, 
fie uns darſtellen könnte. Goethes Sphigenie Hat nicht 
weniger Achtung vor der Wahrheit als Antigone, aber fie 
vereinigt Die Ruhe eines Philofophen mit der Glut einer 
PBriefterin: der Feufche Eultus der Diana und das Afyl in 
einem Tempel reichen fiir das träumerifche Dajein aus, 
das die Sehnfucht nach der fernen Heimat, nach Griechen 
land, fie leben läßt. Sie verfucht die Sitten des barba- 
vifchen Landes, das fie bewohnt, zu mildern, und obwohl 
ihr Name unbefannt ift, ftreut fie doch als echte Tochter 
des Königs der Könige überall Wohlthaten aus. Dennoch 
verliert fie mie die Sehnſucht nach den ſchönen Gefilden, 
in denen ſie ihre Jugend verlebte, und ihre Seele ift mit 
einer ftarfen und Doch zarten Ergebung in dem höheren 
Willen erfüllt, einer Ergebung, die fo zu jagen zwiſchen 
Stoieismus und Chriftenthum die Mitte halt. Sphigenie 
gleicht ein wenig der Gottheit, deren Priefterin fie ift, und 
die Phantafte ftellt fie fih von einer Wolfe umhüllt vor, 
die ihrem Blid das Baterland entzieht. Im der That, 
fonute das Eril, die Berbannung aus Griechenland, ihr 
andere Freuden geftatten als die, welche man in fich ſelbſt 
findet? Auch Ovid, ber verurtheilt war, nicht fern von 
Zaurien zu leben, redete vergeblich feine Harmonische Sprache 
zu den Bewohnern diefer troftlofen Geſtade: er ſuchte ve 
geblich die Künſte, den ſchönen Himmel und jene Gedan 
ſympathie, die uns auch bei einer gleichgiltigen Umge 
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I Sein Genie laftete auf ihm allein, und feine müßige Leier 
gab nur noch Hagende Töne von fich, eine düſtere Beglei- 
tung zum Schnauben des Nordwinds. 

Wie mir ſcheint, ſchildert kein Werk der Neuzeit den 
Fluch, der auf dem Geſchlechte des Tantalus laſtet, die Größe 
der Unglücksfälle, welche ein unabwendbares Verhängnis 
herbeiführt, beſſer und treffender als Goethes „Iphigenie“. 
Eine gewiſſe Gottesfurcht athmet in dieſer Geſchichte, und 

die Perſonen ſelbſt ſcheinen prophetiſch zu reden und nur 
auf Antrieb der allmächtigen Götter zu handeln. 

Goethe Hat den Thoas zum Wohlthäter der Sphigenie 
gemacht. Ein Wütherich, als welchen ihn mehrere Schrift- 
ftellev dargeftellt haben, wiirde nicht zur Grundfarbe des 
Stüdes ftimmen: er würde Die Harmonie deſſelben geftört 
‚haben. Man Hat in andern Tragddien einen Tyrannen 
gezeichnet, eine Art Mafchine, die alle Begebenheiten ver _ 
urfacht, ein Denfer wie Goethe aber kann nie eine Figur 
auf die Scene bringen, ohne ihren Charakter vollftändig 
zu entwideln. Eine Verbrecherfeele aber ift ſo complicitt, 
daß fie bei einem fo einfach behandelten Stoff nicht zur 
Verwendung fommen konnte. Thoas liebt Sphigenie, er 
kann ſich nicht dazu entſchließen, ſich von ihr zu trennen 
und ſie mit ihrem Bruder Oreſt nach Griechenland zurück— 
kehren zu laſſen. Iphigenie könnte ohne fein Wiſſen das 
Land verlaſſen: ſie verhandelt daher mit ihrem Bruder und 
mit ſich ſelbſt darüber, ob fie ſich einen ſolchen Betrug er— 
Tauben darf, und dieſer Zweifel iſt der ganze Knoten der 
zweiten Hälfte des Stücks. Zum Schluß geſteht Iphigenie 
dem Thoas alles, überwindet feinen Widerftand und er- 
langt von ihm das Wort: „Lebt wohl”. Damit fallt 
der Borhang. = 
ODhne Zweifel ift der Stoff in diefew Faffung durchaus 
rein und edel, und es wäre jehr zu wünſchen, daß man die 
Zuſchauer ſchon durdeinederartige Bedenklichkeit aus Zartſiun 
| ae AR —— könnte, Se aber geniigt dag fiir die 
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Bühne doch nicht, und daher intereſſirt das Stück mehr, wen 
man es lieſt, als wenn man es aufführen ſieht. Die Be 
wunderung, nicht das Pathetiſche, bildet die ZTriebfraft eine 
ſolchen Tragödie: wenn man „Iphigenie“ anhört, glaub 
man den Geſang eines epiſchen Dichters zu vernehmen 
und die Ruhe, die in dem Ganzen herrſcht, erſtreckt fie 
beinahe ſogar auf Oreſt.) Die Erfennungsfcene zwifcheı 





1) Schiller tadelt dieſe Aunäherung an das epijche Genre ſowoh 
an „Iphigenie“ wie am „Taſſo“, an welchem legtern ja aud) unſere 
Verfafjerin die epiſche Ruhe nicht recht behagen will (j. ©. 374). „Ihr 
Hermann,” ſchreibt Schiller dem Freunde, „hat wirklich eine gewiſſe 
Hinneigung zur Tragödie, wenn man ihm ben reinen, ftrengen Rees! 
der Epopde gegenüberftelt..... Umgekehrt fchlägt Ihre Sphigenie 
offenbar in das epifhe Feld hinüber, fobald man ihr den jtrengen Be- 
griff der Tragödie entgegenhält. Von dem Taſſo will ich gar nicht 
reden. Für eine Tragödie iſt in ber Iphigenie ein zu ruhiger 
Gang, ein zu großer Aufenthalt, die Kataftrophe nicht einmal zu 
rechnen, welche ber Tragödie widerſpricht. Jede Wirkung, die ich von 
diefem Stüde theils an mir felbft, theils an andern erfahren, ift gene- 
riſch poetifch, nicht tragifch gewesen, und fo wird e3 immer fein, wenn 
eine Tragödie, auf epifhe Art, verfehlt wird... . An Shrer Iphi— 
genie ift dieſes Annähern ans Epifhe ein Fehler". .... 

Anläßlih der von ihm beforgten Redaction des Stückes für, bie 
Weimarer Bühne geht er dann in feinem Briefe vom 24, Januar 1802 
noch auf einige Einzelheiten ein. „Da überhaupt in ber Handlung 
jelbjt,” jagt er, „zu viel moralifche Caſuiſtik herrſcht, jo wird es wohl: 
gethan jein, die fittlihen Sprüche ſelbſt und bergleihen Wechſelreden 
etwas einzufchränfen .... Oreſt ſelbſt ift das Bedenklichite im Ganzen; 
ohne Furien ift fein Oreſt, und jest, da die Urfache feines Zuſtands 
nicht in die Sinne fällt, da ſie bloß im Gemüth iſt, ſo iſt ſein Zuſtand 
eine zu lange und zu einförmige Qual, ohne Gegenftand . . . . Ferner 
gebe ih Ihnen zu bedenten, ob es nicht rathfam fein möchte, zur Be= 
lebung des bramatifhen Intereffes, fich des Thoas und feiner Taurier, 
die fich zwei ganze Akte durch nicht rühren, etwas früher zu erinnern 
und beide Aktionen, davon bie eine jest zu lange ruht, in gleihem 
Feuer zu erhalten. Man hört zwar im zweiten und dritten Akt von 
der Gefahr des Dreft und Pylades, aber man fieht nichts davon; 
es ift nichts Sinnliches vorhanden, wodurch die drangvolle Situation 
zur Erſcheinung füme. Nach meinem Gefühle müßte in den zwei Akten, 
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phigenie did Oreſt ift nicht Die bemwegtefte, aber vielleicht 
Die poetifchfte, die es giebt. Die Erinnerungen der Familie 
Agamemnons find hier mit bewunderungsmwitrdigem Ge— 
ſchick heraufbeſchworen, fo daß man die Bilder, mit denen 
Sage und Gefchichte das Altertum bereichert haben, leib— 
haft vor fih zu jehen glaubt. Auch das Intereffe an der 
ſchönen Sprache und den erhabenen Empfindungen tft 
nicht zu unterſchätzen. Eine ſolche Poeſie verfenft die Seele 
in ftille Betracdytung, die ihr Die dramatische Bewegung und 
Mannigfaltigfeit entbehrlich machen. 

Bon der großen Anzahl Schöner Stellen in diefem Stüde 
ift befonder8 eine Hervorzuheben, die nirgends ein Vorbild 
hat, Iphigenie erinnert fih namlich in ihrem Schmerze 
eines alten, im ihrer Familie befannten Liedes, das die 
Amme fie in ihrer Sugend gelehrt hat: e8 ift der Gefang, 
den die Parzen an den in die Hölle geſtürzten Tantalus 
richten. Sie erinnern ihn am feine verlorene Größe, als 


er noch der .Gaft der Götter am goldenen Tifche war. Sie 


ſchildern dem fchredlichen Augenblid, wo er vom Throne 
geftiirzt wurde, die Strafe, welche die Götter ihm auferlegten, 
und die ungzerftörbare Ruhe dieſer Götter, die über Dem 


Weltall ſchweben, und die die Klagen der Hölle nicht er- 


ſchüttern können. Dabei verfünden dieſe drohenden Parzen 
den Enfeln des Tantalus, daß die Götter fih von ihnen 
abwenden werben, weil fie die Züge ihres Ahnherrn tragen. 
Der alte Tantalus vernimmt diefen büftern Sang im ber 
ewigen Nacht, denkt an feine Kinder und ſenkt das fhuld- 


- beladene Haupt. Die treffenden Bilder und der Rhythmus, 


der fih aufs Innigfte dem Gedankeninhalt anjchmiegt, 
geben dieſem Gedichte den Charakter eines Volksliedes. 


die fich jest nur mit Iphigenie und dem Bruder beſchäftigen, noch ein 


Motiv ad extra eingemifcht werden, damit auch die äußere Haltung 
ftetig bliebe und bie nachherige Erfheinung des Arkas mehr vorbereitet 
würde; denn jo wie er jest fommt, hat man ihn faft ganz aus den 
Gehanten verloren,” D. Überf, 
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Sich in folcher Weile mit dem Alterthum vertraut zi 
machen und gleichzeitig das zu erfaffen, was bei den Gries E 
hen populär fein mußte und was troß der dazwiſchen 
liegenden Jahrhunderte auch) noch auf ung einen feierlichen 
Eindrud macht — das ift ein Meifterftüd des Talents. 


Die Bewunderung, die man Goethes „Iphigenie“ un— 
möglich verſagen kann, fteht mit dem, was ic) iiber Das 
lebhaftere Intereſſe und die tiefere Riihrung bemerkt habe, 
welche uns moderne Stoffe einflößen können, durchaus 
nit im Widerfprud. Die Sitten und Religionen, deren 
Spuren die Jahrhunderte verwifcht haben, zeigen den Men— 
ſchen als ein ideale Wefen, das faum die Erde berührt, 
über die e8 fehreitet. Bei den Hiftorifchen Epochen und 
Thatſachen Dagegen, deren Einfluß noch fortdauert, empfinden 
wir Die Lebenswärme unſeres eigenen Dafeins und verlangen 
Empfindungen und Neigungen, die denen, die ung ſelbſt 
bewegen, gleichen. 


Ich bin daher der Meinung, daß Goethe in feinem 
- „Zorguato Zaffo“ nicht diefelbe Einfachheit der Handlung. 

und dieſelbe Ruhe in den Reden hätte anbringen follen, 

die fich für die „Iphigenie“ ſchickten. Diefe Ruhe und diefe 

Einfachheit dürften. bei einem im jeder Beziehung jo mo— 

dernen Stoffe, wie e8 der perfünliche Charakter Taffos und 

die Intriguen am Hofe von Ferrara find, leicht als Kälte | 
und Mangel an Natürlichkeit erfcheinen. 


Goethe wollte in dieſem Stücke den Gegenjat fifbern, 
der zwifchen Der Poeſie und den gefellichaftlichen Gebräuchen, 
zwijchen dem Charakter eine Dichter und eines Welt- 
menjchen befteht. Er Hat das übel bargeftellt, das bie’ 
Protection eines Fürften der zarten Phantafte eines Schrift- 
ſtellers anthut, jelbft wenn dieſer Fürft die Literatur zu 
lieben glaubt oder wenigftens einen Stolz; darein fett, als 
Freund derſelben zu gelten. Diefer Gegenfat zwiſchen der 
von der Poeſie geläuterten und verevelten und der von Der 


—— 
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Politik geleiteten und vereiften Natur ift eine Idee, aus 
der taufend andere entjpringen. 

Ein Shhriftfteller, der eine Stelle am Hofe erhält, muß 
jih anfangs wohl für gliilich halten, auf die Dauer aber 
kaun er unmöglich allen jenen Leiden und Qualen entgehen, 
die das Leben Tafjos verbitterten und ihn unglücklich mach— 
ten. Ein Talent, das nit wild. und umbändig bliebe, 
würde aufhören, ein Talent zu fein, und boch erfennen bie 
Fürften nur jelten die Rechte der Phantaſie an und wiljen 
diefelbe gleichzeitig zu achten und zu fhonen. Einen beſſern 
Stoff al8 Taſſos Aufenthalt in Ferrara konnte man nit _ 
wählen, um bie verichiedenen Charaktere eines Dichters, 
eines Hofmanns, einer Prinzeffin und eines Fürſten zur 


Anſchauung zu bringen, die in einem Kleinen Kreife ſämmt— 
lich mit der ganzen Schärfe einer Eigenliebe handeln, welche 


bie ganze Welt in Bewegung jegen möchte. Man kennt 
die krankhafte Empfindlichkeit Taffos und die glatte Härte 
ſeines Beſchützers Alfonfo, der, während er der größte 
Bewunderer feiner Schriften zu fein erklärte, ihn ins 


Tollhaus fperren ließ, als ob das Genie, das dem Gemüthe 
entſtammt, ebenſo behandelt werben dürfte wie ein mecha— 


niihes Talent, aus dem man Bortheil zieht, indem man 


die Arbeit achtet und den Arbeiter geringihäst. 


Goethe hat Leonore von Efte, die Schweiter des Herzogs 


von Terrara, die Taſſo im geheimen Tiebte, fo Dargeftellt, 
als ob fie duch ihre Wünſche dem Enthufiasmus, dDurh 


ihre Schwäche der Weltflugheit angehöre. Außerdem hat 


er in das Stüd einen vorfihtigen, Eugen Höfling aufge- 


- nommen, ber Taffo mit der Überlegenheit behandelt, welche 


der Geſchäftsſinn über den Dichtergeift zu haben glaubt, 


= 


und der ihn Durch feine Ruhe und die Gewandtheit, mit 

der er ihn zu verleßen weiß, ohne ihm gegenüber geradezu 
Unrecht zu haben, außer fi bringt, Diejer Faltblütige 
Menſch bewahrt feinen Vortheil, indem er feinen Gegner 


durch teodene, cereinoniele Manieren reizt, die ung belei- 
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digen, ohne daß man ſich darüber beklagen kann. Es iſt 

dies das große Übel, weldjes eine gewiffe Weltfenntnis 
ſchafft, und in biefem Sinne find Beredtfamfeit und bie 
Kunft zu reden hHimmelweit verjchieden von einander. Denn 
um beredt zu fein, muß man die Wahrheit von allen ihren 
Feſſeln befreien und in das Innere der Seele eindringen, 
wo die Überzeugung wohnt, während die Redegewandtheit 
gerade im Gegentheil darin befteht, geſchickt auszumeichen, 
und das, was man nicht hören will, mit einigen Phrafen 
zu pariren, auf der andern Seite aber auch alles auf die— 
jelbe verfteckte Weile anzudenten und zu bezeichnen, ohne 
daß jemals bewiefen werben fünnte, daß man etwas ge- 
lagt hat. 

Diefe Art Fehtkunft verurfacht einem lebhaften, offenen 
Gemüthe viele Leiden. Der Menſch, der fich ihrer bedient, 
ſcheint uns überlegen zu fein, weil er ung in Aufregung 
zu verfeßen weiß, während er jelbft ruhig bleibt. Aber 
dennoch muß man fich nicht durch dieſe negative Kraft im- 
poniren laſſen. Die Ruhe ift ſchön, fobald fie aus der 
Kraft entipringt, die die eigenen Schmerzen zu überwinden 
weiß, rührt fie aber nur aus der Gleichgiltigfeit gegen die 
Leiden der Nebenmenfchen ber, fo ift diefe Ruhe nichts An= 
deres al8 hochmüthiger Egoismus. Ein Jahr bei Hofe 
oder in einer Hauptftadt genügt, um zu lernen, wie man 
mit Gewandtheit und jogar mit Anmuth Egoift fein kann 
— um aber wirflid hoher Achtung witrdig zu fein, müßte 
man wie ein Schönes Werf entgegengefetste Eigenfihaften in 
fih vereinen, namlich Kenntnid der Dinge und Liebe zum 
Schönen, die Borficht, welche die Beziehungen zu den Men- 
Ihen erfordern, und der Schwung, den und das Kunft- 
gefühl verleiht. Allerdings würde ein mit diefen Eigen- 
ihaften ausgeftattetes Individuum zwei Perfonen im ſich 
vereinen, weshalb Goethe auch in feinem Stücke jagt, daß 
die beiden Figuren, die er auf die Scene bringt: der Dichter 
und der Politifer, „die beiden Hälften eines Mannes“ 
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heien Sympathie aber kann zwiſchen dieſen beiden Hälften 
nicht beſtehen, da in Taſſos Charakter keine Klugheit, bei 
ſeinem Gegner kein Gefühl zu finden iſt. 

Die krankhafte Reizbarkeit der Schriftſteller hat ſich bei 
Rouſſeau, bei Taſſo und öfter noch bei deutſchen Schrift— 
ſtellern gezeigt. Die franzöſiſchen Autoren ſind ſeltener da— 
von ergriffen worden. Wenn man viel mit ſich ſelbſt und 
in der Einſamkeit lebt, ſo wird es einem ſchwer, die Luft 
der Außenwelt zu ertragen. Die Geſellſchaft iſt in vielen 
Beziehungen hart und rauh gegen den, der nicht von Jugend 
auf dafür zugeſchliffen iſt, und die Ironie der feinen Welt 
iſt für die Leute von Talent weit gefährlicher als für alle 
andern: der Wit an ſich zieht ſich ſtets beſſer aus der Ber- 
legenbeit. Goethe hätte and das Leben NRouffeaus als 
Beifpiel für jenen Streit zwifchen der Geſellſchaft, wie fie 
ift, und ber Geſellſchaft, wie ein poetifcher Kopf fie fieht 
oder wünfcht, wählen können, aber Rouſſeaus Lebensver— 
bältniffe boten der Einbildungstraft weit weniger Stoff 
und Spielraum als die Stellung Taſſos. Jean Jacques 
Ichleppte ein großes Genie in jehr mittelmäßigen Verhält— 
niffen Hin, Taſſo dagegen, tapfer wie feine Ritter, verliebt, 
verehrt, verfolgt, gekrönt und, noch jung, vor Schmerz dem 
Tode verfallen, ift ein herrliches Beispiel für all das Glück 
und all das Elend eines ſchönen Talents. 

Wie mir fcheint, tritt im „Taſſo“ die Lofalfarbe des 
Südens nicht ftark genug hervor. EI dürfte allerdings 
ſehr fehwer fein, im Deutfchen die Empfindung wiederzu— 
geben, welche das Italienische in ung erwedt. Doch findet 
man bei Goethe gerade in den Charakteren die Züge der 
germanischen ftatt der italienischen Natur. Leonore von 
Efte ift eine deutſche Prinzeffin. Die Analyfirung ihres 
eigenen Charakters und ihrer Gefühle, wie fie dieſelbe be= 
ftandig vornimmt, liegt gar nicht im Geifte des Südens. 

Dort zieht die Einbildungskraft fi nicht in ſich ſelbſt zu- 
rück, fondern bringt vorwärts, ohne ſich umzuſchauen. Sie 
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forscht nicht nach der Duelle eines Greigniffes, fonberit 
wehrt fich gegen dafjelbe oder iiberläßt fich demſelben, ohne 
nach der Urſache deſſelben zu forſchen. 

Ebenſo iſt Taſſo ganz und gar ein deutſcher Poet. Dieſe 
Unfähigkeit, ſich unter den gewöhnlichen Umſtänden des all- 
täglichen Lebens aus der Verlegenheit zu helfen, wie Goethe 
ſie dem Taſſo beilegt, iſt ein Zug aus dem abgeſchloſſenen 
Denkerleben der nordiſchen Schriftſteller. Bei den Dichtern 
des Südens iſt dieſe Unfähigkeit etwas Uugewöhnliches: 
fie haben öfter außerhalb ihres Hauſes auf dem öffentlichen 
Pläten gelebt und find mit den Dingen, beſonders aber 
mit den Menſchen vertrauter. 

Taſſos Sprache hat in dem Goethe'ſchen Schauſpiel zu⸗ 
weilen einen zu metaphyſiſchen Anſtrich. Der Wahnſinn 
des Autors des „Befreiten Jeruſalems“ war nicht eine 
Folge der Verſenkung in philoſophiſche Reflexivnen oder 
tiefen Nachdenfens iiber das, was im innerften Herzen vor⸗ 
seht, jondern er rührte vielmehr von der zu ftarfen Em- 
pfänglichfeit für Äußere Dinge, von dem NRaufche her, in 
den Stolz; und Liebe ihn verfebten: er bediente fich des 
Wortes nur als eines harmonifhen Gefangs. Das Ges 
heimnis feiner Seele lag weder in jeinen Worten noch in - 
jeinen Schriften — mie hätte er ſich, da ex fich nicht ſelbſt 
beobachtet hatte, andern enthüllen fönnen? Überdies be- 
trachtete er die Poefie als eine glänzende Kunftfertigfeit und 
nicht als eine Vertraute für die Gefühle des Herzens. Es 
icheint mir ſowohl aus feier italienischen Natur wie aus 
feinem Leben, feinen Briefen und dem Gedichten, bie er 
während feiner Haft gejchrieben hat, unzweideutig hervor— 
zugehen, daß eher die SHeftigfeit feiner Leidenfchaften als 
die Tiefe feiner Gedanken die Urſache feiner Schwermuth 
war. Jene Miihung von Beichaulichkeit und Thätigfeit, 
Analyfe und Begeifterung, wie fie bei den Deutſchen ge— 
wöhnlich ift und das Dafein ungemein bewegt mat, lag 
nicht in ſeinem Charafter. 





> F * — 

— 

* a 2 
— 


wweber Deutfhland. T. — 379 
Die Glätte und Feierlichkeit des poetiſchen Stils im 
Taſſo“ ift unvergleihlich: Goethe hat ſich Hier als beut- 
ſcher Nacine gezeigt. Wenn man aber Raeine Die geringe 
Theilnahme, die „Berenice” erregt, zum Vorwurf macht, 
fo darf man mit noch weit mehr Recht die dramatiſche 
Kälte an Goethes „Taſſo“ tadeln. Der Dichter beabfichtigte, 
durch die fliichtige Zeichnung ber Situationen die Charat- 
‚tere zu vertiefen — aber ift das überhaupt möglih? Wel- 
chem Wefen find dieſe geiftwollen und phantafiereichen Reben 
abgelauſcht, welche bie verſchiedenen Perjonen abmechjelnd 
halten? Mer ſpricht in ſolcher Weife iiber ſich ſelbſt und 
über alles? Wer erſchöpft in ſolchem Grade alles, was 
man ſagen kann, ohne daß jemals davon die Rede iſt, 
etwas zu thun? Wenn ſich ein wenig Leben und Bes 
wegung in dem Stücke zeigt, jo fühlt man ſich erleichtert, 
ledig jener unausgeſetzten Aufmerkfamteit, welche die Speen 
erheiſchen. Die Scene mit dem Duell zwifchen dem Dichter 
und dem Höfling erregt ein ungemeines Intereſſe: der Zorn 
des einen und die Gewandtheit des andern zeichnen Die 
Situation in treffendfter Weife. Bon den Zufchauern oder 
Lefern zu fordern, daß fie auf das Intereſſe für die Bege- 
benheiten verzichten, um ihre Aufmerffamfeit einzig und allein 
auf die Bilder und Gedanken zu richten, ift zu viel verlangt. 
Dann darf man gar feine Eigennamen nennen, feine Sce⸗ 
nen, feine Afte, feinen Anfang und fein Ende, furz, nichts 
yon alledem vorausſetzen, was Handlung nöthig made. 
Im Zuftand der Ruhe behagt die Betrachtung, die Bes 
ſchaulichkeit, bewegt man ſich aber, ſo iſt die Langſamkeit 
ſtets ermüdend. 


In Folge einer eigenthümlichen Wandelbarkeit des Ge⸗ 
ſchmacks haben bie Deutſchen zuerſt unfere dramatiſchen 
Schriftſteller angegriffen, weil diefelben alle ihre Helden in 
Franzoſen ummanbelten. Mit Recht verlangten fie hiſto— 
riſche Treue, um die Farben zu beleben und die Poeſi 
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kräftigen.) Plötzlich aber find fie ihrer eigenen Erfolge auf 
dieſem Gebiete überdrüſſig geworden und haben abftracte 
Stüde gefchrieben, wenn man ſich fo ausdrüden darf, it 
denen die Stellung der Perſonen zu einander nur in all- 
gemeiner Weife angegeben ift, ohne daß Zeit, Ort und Ju— 
dividuen Dabei von Bedeutung find. So nennt Goethe | 
3. B. in einem andern feiner Stüde, in der „natürlichen | 
Tochter”, die Berfonen furzweg der König, der Herzog, der 
Bater; die Tochter u. |. w. ohne jede weitere Bezeichnung, | 
indem er die Epoche, im welcher die Begebenheit ſich ab- 
fpielt, da8 Land und Die Eigennamen beinahe wie Fami— | 
lienangelegenheiten behandelt, mit denen bie Poeſie ſich 
nicht befaffen darf. 

Eine folche Tragödie iſt dazu angethan, um im Palafte 
Odins aufgeführt zu werden, wo die Todten die Beidhäf- 
tigungen ihres Erdenlebens fortfeten, wo der Säger, jelbit 
ein Schatten, eifrig den Schatten eines Hirſches verfolgt, 
und die Schemen der Krieger in den Wolfen mit einander 
fampfen.?) E8 jcheint, daß Goethe eine Zeitlang der Span 

1) Am weiteften dehnte U. W. Schlegel diefe Forderung aus, in— 
dem er in feinen VBorlefungen über dramatifche Kunſt (Th. IIL, ©. 105) 
Beaumarchais die ungenügende Beobachtung der fpanifchen Sitten in 
der „Hochzeit ded Figaro”’ zum Vorwurf machte und fich dabei aufden 
Spanier de la Huerta berief, der fich in der Einleitung zu jeiner Luft= 
fpielfammlung Theatro Hespanol die überflüffige Mühe gegeben hatte, 
Beaumarchais alle dieſe Berftöße nachzuweiſen. Als ob es je jemand 
einfallen fönnte, in Almaviva, Figaro, Seraphin u. ſ. w. Spanier zu 
fuchen und an Sufanne Charafterjtudien über die jpanifche Frau ans 
zuftellen! D. Überf. 

2) Frau v. Stael überträgt bei dieſem äußerſt BR Vergleiche 
die antifen Anſchauungen vom Dafein im Hades auf das Fortleben in 
der Walhalla der nordiſchen Mythologie, Den Alten war die Fortdauer 
nach dem Tode allerdings nur ein Schattenleben ohne Bewußtjein und 
Erinnerung, den Germanen aber war fie ein wirfliches Weitereriftiren 
mit allen Freuden und Genüfjen des irdifchen Dafeins, Die Einherier 
en feine Schemen, jondern jchlugen einander auch noch in Walhalla 
ter Handgreiflichfeit todt und labten fih dann am Abend Ba 


) nung, wie die Theaterſtücke fie erregen, völlig tiberbrüfftg 
war. Diefe Spannung fand fi auch in ſchlechten Stüden, 
er meinte daher, man müſſe fie aus den guten verbannen. 
Doch thut ein geiftig hervorragender Mann immer Unrecht, 
- wenn er das geringjhäßt, was allgemein gefällt: er darf 
feine Ähnlichkeit mit der Natur aller nicht werläugnen, 
wenn er das zur Geltung bringen will, was ihn insbeſon— 
dere auszeichnet. Der Punkt, den Archimedes ſuchte, um 
die Welt aus ihren Angeln zu heben, ift gerabe ber, im 
welchem ein außergewöhnliches Genie fich der großen Mehr- 
zahl der Menfchen nähert. Dieſer Berührungspunft dient 
ihm als Bafıs, um fi) über die andern zu erheben: er 
muß von den ausgehen, was alle empfinden, um das Far 
zu machen, was er allein bemerkt. Wenn übrigens der 

Despotismus des Herkömmlichen oft den ſchönſten franzö— 

ſiſchen Tragddien einen Anftrih von Unnatürlichkeit giebt, 

fo liegt andererſeits auch in den bizarren Theorien des 
ſyſtematiſchen Geiftes ebenfo wenig Wahrheit. Wenn bie 
Übertreibung manierirt ift, fo ift andererſeits eine gewiſſe 
Art der Ruhe ebenfalls erkünſtelt. Sie ift eine Überlegen- 
beit, die man fi unbefugterweife über die Gemüthsbe— 
wegungen anmaßt, und die wohl fir die Bhilofophie, 
nimmer aber füir die dramatiſche Kunſt paßt. 

Man kann. ohne Scheu diefe Ausftellungen an Goethe 
machen, denn beinahe jedes feiner Werke ift nad) einem 
andern Syſteme gejchrieben. Bald überläßt er fih ganz 
der Leidenschaft wie im „Werther“. und „Egmont“, bald 
erihüttert er die ganze Einbildungskraft durch feine kleinern 
Gedichte; einmal ichildert er die Geſchichte mit gewiffenhafter 
Treue wie im „Götz von Berlichingen”, ein ander Mal tft 
er naiv wie die Alten, 3.8. in „Hermann und Dorothea“, 
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ben miebererftandenen Unterliegern nicht an metaphyſiſchen Schatten= 
braten und Schattengetränfen, jondern am, ganz realen Hirſchztemern 
und trinfbarem Gerjtenmeth. D. Überf. 
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Mit „Fauft“ endlich ſtürzt er fi) mitten in ben Strubel\ 
des Lebens, um. dann plöglih in „Taſſo“, in der „natür- 
lichen Tochter“ und aud in „Iphigenie“ bie dramatische 
Kunft wie ein Monument neben Gräbern aufzufalfen. 
‚Seine Werke haben in letterm Falle die Schönen Formen, 
den Glanz und die Ölätte des Marmors, aber auch deſſen 
falte Starrheit und Unbeweglichkeit. Man kann Goethe 
nicht als einen Autor beurtheilen, ber in der einen Gattung 
gut und in der andern ſchlecht ift. Er gleicht vielmehr der 
Natur, die alles und von allem hervorbringt, und man 
kann fein füdliches Klima Tieber haben als das Klima des 
Nordens, ohne deshalb in ihm die Talente zu verkennen, 
die mit Diejen verſchiedenen Himmelsſtrichen der Seele 
übereinſtimmen. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel, 
Fauſt!. 

Unter den Puppenſpielſtücken findet ſich eins mit Ban 
Titel „Doctor Fauſt oder die unheilvole Wiſſenſchaft“,) dag 

in Deutjchland zu jeder Zeit vielen Beifall gefunden hat. 
Schon vor Goethe hat fih Leſſing damit beſchäftigt. Dem 
Zauberſtück Tiegt eine weit verbreitete Sage zu Grunde, 
Mehrere engliihe Autoren haben über Das Leben dieſes 
Doctor Fauft gefchrieben, und einige fehreiben ihm jogar 
die Erfindung der Buchbruderfunft zu. Sein tiefes Wiffen 
bewahrte ihm nicht vor dem Überbruffe am Leben, und um 
demfelben zu entgehen, verſuchte er einen Pact mit dem 
Teufel zu Ichließen, der ihn am Ende in die Hölle entführte, 
Das ift die Grundlage, welche dem deutichen Dichter Ber» 
anlafjung zu dem großartigen Werfe gegeben hat, von dem 
ich nachftehend dem Leſer ein Bild zu geben fuchen werde, 


En ur At 


1) Genauer lautet ber Titel des alten Stüds: Infelix a 
dentia oder Doctor Johannes Fauftud, D. Überf, : 
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Geſchmack, Maß und Kunſtgeſchick, welches wählt und 
abſchließt, darf man nicht in_diefem Werke fuchen, wenn 
aber die Einbildungsfraft fich ein intellectuelles Chaos vor— 
ftellen könnte, wie man häufig das materielle Chaos be- 

ſchrieben Hat, jo müßte Goethes „Fauſt“ ficherlich im dieſer 
Epoche verfaßt fein. In Bezug auf Kühnheit der Gedanken 
wird man das Stüd nie übertreffen: die Erinnerung, die 
uns nad) ber Lectüre bleibt, gleicht immer. ein wenig dem 
- Schwindel. Der Teufel ift der Held des Stücks. Der 
Dichter hat ihn nicht als ein häßliches Phantom aufgefaßt, 
wie man ihn den Kindern zu fchildern pflegt, ſondern hat 
Daraus fo zu fagen den Böfen der Böſen gemacht, neben 
welchem alle übrigen Böfewichter, und der Grefjet3 t) ins— 
bejondere, nur Novizen und kaum werth find, bie Diener des 
Mephiftopheles zu fein, denn das ift der Name des Teufels, 
der Fauſts Freund wird. Goethe wollte im dieſer zugleich 
wirklichen und doch dabei phantaftifchen Geftalt den bitter- 
ften Spott, den die Verachtung erzeugen faun, und auch 
zugleich eine heitere Verwegenheit perjonifteiven, die unter- 
halt und ergößt. In den Reden des Mephiftopheles zeigt 
fich eine infernalifche Sconie, die fih auf die ganze Schö— 
pfung erftredt und das Weltall beurtheilt wie ein jchlechtes 
Bud, zu deſſen Cenſor fi) der Teufel aufwirft. 
Mephiftopheles weripottet den Geiſt als Die größte Lä— 
cherlichkeit, jobald derjelbe in uns eine ernfte Theilnahme 
- für das erzeugt, was auf der Welt ift, und bejonders wer 
er uns Vertrauen auf unfere eigenen Kräfte einflößt. Es 
iſt feltfam, daß bie tiefite Bosheit und die göttliche Weis— 
heit darin übereinftinmmen, daß fie beide in gleicher Weiſe 
‚die Leere und Schwachheit alles defjen erfennen, was auf 
Erden eriftirt. Aber die eitte proflamirt diefe Wahrheit 








1) „Le Möchant“* ift der Titel eines Luſtſpiels von Greſſet (1709 
bis A), daS zu ben beften ber AUSH Literatur a 
Br : berſ. 
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nur, um vom Guten abzufchreden, und die andere, um un 
über das Übel zu erheben. 

Wenn fihb im „Fauſt“ nur pifanter, philoſophiſcher 
Spott fände, würde man in verſchiedenen Schriften Vol— 
taires eine ähnliche Geiſtesrichtung nachweiſen können. Man 
ſpürt aber im „Fauſt“ eine Phantaſie, die ganz anderer 
Natur if, Man ſieht hier nicht nur die moraliſche Welt, 
wie ſie iſt, vernichtet, ſondern ſogar die Hölle an deren 
Stelle geſetzt. Es zeigt ſich in dem Stücke eine Heren-- 
kraft, eine Poeſie des böſen Princips, ein Rauſch des 
Schlechten, eine Verirrung des Denkens, die zugleich Furcht, 
Gelächter und Trauer erregen. Es hat den Anſchein, als 
ob die Weltregierung auf einen Augenblick dem Teufel in 
die Hände gegeben ſei. Man zittert, weil er unbarmherzig 
iſt, man lacht, weil er jede befriedigte Eitelkeit demüthigt, 
man weint, weil die menſchliche Natur, ſo von der Tiefe 
der Hölle aus geſehen, ein ſchmerzliches Mitleid erregt. 

Milton Hat den Satan größer dargeſtellt als den Meu— 
ſchen, Michel Angelo und Dante haben ihm die häßliche 
Geftalt eines Thieres mit einem Menſchenantlitz gegeben, 
Goethes Mephiſtopheles ift ein ciwilifirter Teufel, Mit 

- größter Gewandtheit hanbhabt er die Waffe des Spotts, 

- die anfcheinend fo Leicht und unbedeutend ift, ſich aber 
ſehr gut mit tiefer fittlicher Berfehrtheit verträgt. Er 

. behandelt jedes Gefühl als Dummheit oder Ziererei. Sein 
Geſicht ift boshaft, gemein und tückiſch, und babei ift er 
linkiſch, ohne blöde, hochmüthig, ohne ftolz zu fein und 
nimmt den Frauen gegenüber ein ſüßliches Weſen au, 
weil er im diefem Falle allein täufchen muß, um zu ver- 
führen. Verführen aber heißt bei ihm: den Leidenfchaften 
eines andern dienen, demm ex jelbft kann nicht einmal dem 
Schein der Liebe annehmen — das ift die einzige Heuchelei, 
die ihm unmöglich ift. 

Der Charakter des Mephiſtopheles fetst eine unerſchöpf⸗ 
— Kenntnis der Geſellſchaft, der Natur und des über⸗ * 
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- natürlichen voraus. „Fauſt“ ift der Alp des Geiftes, aber 
ein Alp, der feine Kraft werboppelt. Das Stüd ift bie 

diaboliſche Offenbarung des Unglaubens, eines Unglaubens, 
der fih auf alles erſtreckt, was es Gutes auf Erden geben 
kann, und diefe Offenbarung dürfte vielleicht gefährlich fein, 
wenn nicht die durch die tückiſchen Abfichten des Mephi- 
jtopheles herbeigeführten Begebenheiten einen Abſcheu gegen 

feine hochmüthigen Neben erregten und bie Ruchloſigkeit 
erkennen ließen, die fie enthalten. 

Fauſt beſitzt alle Schwächen der Menſchheit: Wißbegierbe 
und Arbeitsüberdruß, Chrfucht und Überfättigung. Er ift 
das nollfommenfte Muſter des veränderlichen, beweglichen 
Weſens, deſſen Gefinnungen noch flüchtiger. find als das 
furze Leben, über das er fich beklagt. Faufts Ehrgeiz ift 
größer als feine Kraft, und diefe innere Erregtheit reizt ihn 
gegen die Natur auf und veranlaßt ihn, zu allen mögliden 
BZauberfünften feine Zuflucht zu nehmen, um den harten, 
aber nothmwendigen Beihränfungen zu entgehen, denen bie 
Sterblichen fi fügen müffen. In der erften Scene erblidt 
man ihn von feinen Büchern und einer zahllojfen Menge 
phyſikaliſcher Inſtrumente und hemifcher Phiolen umgeben. 
Sein Bater beichäftigte fich ebenfalls mit ven Wiſſenſchaften 
und hat diefen Geihmad und diefe Gewohnheit auf ihn 
vererbt. Eine einzige Lampe erhellt das büftere Zimmer, 
in welchem Fauft Die Natur und befonders die Magie ftu- 
dirt, von deren Geheimniffen ſchon einige in feinem Be— 
fie find. 

Er verſucht einen der Geifter zweiter Ordnung zu bes 
ſchwören. Der Geift erjcheint und rath ihm, fih wicht 
über bie Sphäre der Menfchheit zu erheben: 


„sn Lebenzfluten, im Thatenjturm 
Wal’ ih auf und ab, 

Mebe Hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewige Meer, 


25 
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Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 
So ſchaff' ich am ſauſenden Webfnihl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 
Du aber,“ fährt er fort, „du, 
der, von meinem Hauch umwittert, 
In allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furchtſam weggekrümmter Wurm! — 
Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
Nicht mir!“) 


Damit verſchwindet der Geiſt. Fauſts aber bemächtigt ſich 
tiefe Verzweiflung, er will ſich vergiften. 


„Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein ſelbſt genof, in Himmeläglanz und Klarheit, 
Und abgeftreift den Erbenfohn; 
Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft, 
Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, jchaffend, Götterleben zu genießen 
Sid ahnungsvoll vermag, wie muß ich's büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 

Nicht darf ich dir zu gleichen mich vermeſſen. 
Hab’ ich die Kraft dich anzuziehn beſeſſen, 
So hatt’ ih dich zu halten feine Kraft, 
Sn jenem ſel'gen Augenblide 
Sch fühlte mid) fo Klein, jo groß; 
Du ſtießeſt graufam mich zurücke 
Ins ungewiſſe Menjchenloos, 
Wer lehret mich? was ſoll ich meiden? 


1) Dieſe Stelle iſt fiir die Weiſe, in welcher Frau von Staël unſere Dichter über— 
tragen Hat, jo charakteriſtiſch, daß ich die Mittheilung ihrer eigenen Worte für ange- 
bracht halte, um mit biefer Heinen Probe einen Anhalt firdie Beurtheilung ihrer Über- 
ſetzungsweiſe zu geben. Die Gtelle lautet bei ihr; „„C’est à nous,“ lui dit-il, „c'est 
ä nous de nous plonger dans le tumulte de l’activite, dans ces vagues eter- 

"nelles de la vie, que la naissance et la mort &l&vent et preeipitent, repous- 
sent et rame&nent: nous sonımes faits pour trayailler A l’oenvre que Dieu nous 
commande, et dont le temps accomplit la träme. Mais toi, qui ne peut con- 
cevoir que toi-meme, toi, qui trembles en approfondissant ta destinde, et 
qui mon souffle fait tressaillir, laisse-moi, ne me rappelle plus.‘ — Bie 
man fieht, ift vom Goethe’fchen Terte in diefer überſetzung Keine Spur 

berſ. 
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Soll id) gehorchen jenem Drang? 
Ah! unfre Thaten felbft, jo gut al3 unfre Leiden, 
Sie hemmen unſres Lebens Gang. 
Dem Herrlichiten, was auch der Geift empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff fih an 
Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
Dann heißt das Beſſ're Trug und Wahn. 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle 
Erjtarren in dem irdifhen Gemwühle, 
Wenn Phantafie fich ſonſt mit kühnem Flug 
Und Hoffnungsvoll zum Emwigen erweitert, 
So ift ein fleiner Raum ihr nun genug, 
Wenn Glück auf Glüd im Zeitenſtrudel fcheitert. 
Die Sorge nijtet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirket fie geheime Schmerzen, 
Unruhig wiegt fie fih und ftöret Luft und Rub; 
Sie deckt fich ftets mit neuen Masken zu, 
Sie mag ald Haus und Hof, als Weib und Kind erjcheinen, 
Als Feuer, Waſſer, Dold und Gift; 
Du bebft vor allem, was nicht trifft, 
Und was du nie verlierft, das mußt du ſtets ‚bemweinen. 
Den Göttern gleich’ ich nicht! Zu tief iſt es gefühlt; 
Dem Wurme gleich’ id, der den Staub durchwühlt, 
Den, wie er fih im Staube nährend lebt, 
Des Wandrers Tritt vernichtet und begräbt. 
Sit es nicht Staub, was dieje hohe Wand, 
Aus Hundert Fächern, mir verenget, 
Der Trödel, der mit taujendfahen Tand 
In diefer Mottenwelt mich dränget? 
Hier ſoll ih finden, was mir fehlt? 
Soll ich vielleiht in taufend Büchern lejen, 
Daß überall die Menfchen fich gequält, 
Daß hie und da ein Glüdlicher gemejen? — 
Was grinfeft du mir, hohler Schädel, her? *) 
Als dag dein Hirn, mie meines, einft verwirret, 
Den lichten Tag gefuht und in der Dämm’rung jchwer, 
Mit Luft nad Wahrheit, jämmerlich geirret! 
Shr Inſtrumente freilich jpottet mein, 
Mit Rad und Kämmen, Walz’ und Bügel. 
Ich jtand am Thor, ihr jolltet Schlüfjel fein; 


*) Auf dem Tifche befindet fich ein Todtenfopf. St, 
25% 
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Zwar euer Bart iſt kraus, doch hebt ihr nicht die — 
Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht —— 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

Du alt Geräthe, das ich nicht gebraucht, 

Du ſtehſt nur hier, weil dich mein Vater brauchte. 

Du alte Rolle, du wirft angeraucht, 

So lang’ an diefem Pult die trübe Lampe ſchmauchte. 

Weit bejjer hätt’ ich doch mein Weniges verpraßt, 

ALS, mit dem Wenigen belajtet, hier zu ſchwitzen! 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, 

Erwirb e8, um e8 zu bejiten. 

Was man nit nügt, ift eine fchwere Laſt; 

Nur was der Augenblid erfchafft, das kann er nügen. 
Doch warum heftet fih mein Blid auf jene Stelle? 

Sit jenes Fläſchchen dort den Augen ein Magnet? 

Warum wird mir auf einmal Lieblich helle, 

Als wenn im nädt’gen Wald und Mondenglanz ummeht? 
Sch grüße dich, du einzige Phiole, 

Die ich mit Andacht nun herunterhole! 

In dir verehr’ ih Menſchenwitz und Kunft. 

Du Inbegriff der Holden Schlummerfäfte, 

Du Auszug aller töbtlich feinen Kräfte, 

Ermweife deinem Meifter deine Gunft! 

Sch ſehe dich, ed wird der Schmerz gelinbert, 

Ich faſſe dich, das Streben wird gemindert, 

Des Geijtes Flutftrom ebbet nah und nad. 

And hohe Meer werd’ ich hinausgewieſen, 

Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 

Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag. 
Ein Feuerwagen ſchwebt auf leichten Schwingen 

An mich heran! Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 

Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit, 

Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 

Du, erjt noch Wurm, und die verbieneft du? 

Sa, fehre nur der holden Erdenſonne 

Entſchloſſen deinen Rüden zu! 

Vermeſſe dich, die Pforten aufzureißen, 

Vor denen jeder gern vorüberſchleicht! 

Hier ift es Zeit, durch Thaten zu beweifen, 
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Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht, 

Vor jener dunkeln Höhle nicht zu beben, 

In der ſich Phantaſie zu eigner Qual verdammt, 

Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, 

Um deſſen engen Mund die ganze Hölle flammt; 

Zu dieſem Schritt ſich heiter zu entſchließen, 

Und wär’ ed mit Gefahr, ins Nichts dahin zu fließen. 
Nun komm' herab, Eryftallne reine Schale, 

Hervor aus deinem alten Futterale, 

An die ich viele Jahre nicht gedacht ! 

Du glänzteft bei der Väter Freudenfefte, 

= Erheiterteft die ernften Gäſte, 

Denn einer dich dem andern zugebracht, 

Der vielen Bilder künſtlich reiche Pracht, 

Des Trinfers Pflicht, fie reimweis zu erklären, 

Auf einen Zug die Höhlung auszuleeren, 

Erinnert mid an mande Jugendnacht; 

Ich werde jest dich feinem Nachbar reichen, 

Ich werde meinen Wis an deiner Kunft nicht zeigen; 

Hier ift ein Saft, der eilig trunfen macht. 

Mit brauner Flut erfüllt er deine Höhle, 

Den ich bereitet, den ich wähle, 

Der legte Trunf fei nun mit ganzer Seele, 

Als feitlich Hoher Gruß, dem Morgen zugebracht !“ 


In dem Augenblide, wo Fauft den Giftbecher Teeren 
will, vernimmt er die Gloden, die das Ofterfeft einläuten, 
und die Geſänge des Chors, der in der benachbarten Kirche 
das fromme Felt mit feinen Liedern feiert. 


Chor, Ehrift ift erftanden! 
Freude dem. Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel ummanden. 

Fauſt. Welch’ tiefes Summen, wel’ ein heller Ton 
Bieht mit Gewalt das Glas von meinem Munde? 
Verkündiget ihr dumpfen Glocken ſchon 
Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 

Ihr Chöre, ſingt ihr ſchon den tröſtlichen Geſang, 
Der einſt um Grabesnacht von Engelslippen klang, 
Gewißheit einem neuen Bunde? 
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Chor. Ehrift ift erftanden! 
Gelig der Liebende, 
Der die betrübende, 
Heilfam’ und übende 
Prüfung beitanden. 
Fauſt. Was ſucht ihr mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mich im Staube? 
Klingt dort umher, wo weiche Menſchen find. 
Die Botjchaft Hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube; 
Das Wunder ift des Glaubens liebjtes Kind. 
Zu jenen Sphären wag’ th nicht zu ftreben, 
Woher die holde Nachricht tönt; 
Und dod), an dieſen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jest zurüd mich in das Leben. 
Sonft ftürzte fi der Himmelsliebe Kuß 
Auf mich herab in ernjter Sabbathitille; 
Da klang jo ahnungsvoll des Glodentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 
Ein unbegreiflic Holdes Sehnen 
Trieb mid, dur Wald und Wiejen hinzugehn, 
Und unter taufend heißen Thränen 
Fühlt' ih mir eine Welt entjtehn. 
Dies Lied verfündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glüd; 
Erinnrung hält mid nun, mit findlidem Gefühle, 
Bom legten, erniten Schritt zurück. 
O tönet fort, ihr fügen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder! 


Doch diefe momentane Aufwallung ift nur von furzer 
Dauer: Fauft ift ein zu unbeftändiger Charakter, und bie 
Leidenschaften befommen wieder Gewalt über ihn. Er fucht 
fie zu befriedigen, wünſcht ſich ihnen hinzugeben, und nun 
erſcheint der Teufel in der Geſtalt des Mephiſtopheles und 
verſpricht, ihm alle Genüſſe zu verſchaffen. Dabei weiß er 
fie ihm aber ſämmtlich zu verleiden, denn der wahre Hang 
zum Böſen trocknet die Seele dermaßen aus, daß ſchließlich 
die tiefſte Gleichgiltigkeit ſowohl gegen die Genüſſe als 
gegen die Tugenden Platz greift. 

Mephiſtopheles führt Fauſt zu einer Hexe, welche Meer⸗ F 


wi’ 
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katzen — Thiere, die halb Kate, halb Affe find — zu 
Dienern hat. Man darf diefe Scene in gewiffer Beziehung 
als eine Parodie auf die Heren im „Macbeth“ anfehen. 
Die Heren Macbeths fingen geheimnisvolle Worte, deren 
ungewöhnlicher Ton ſchon die Wirkung eines Zauberjpru- 
ches hervorbringt. Goethes Heren murmelit ebenfalls bi- 
zarre Worte voll kunſtvoll vervielfältigten Gleichklangs. Dieſe 
Worte ſtimmen gerade durch ihren feltfamen Bau zur 
Heiterkeit, und der Dialog, der in Profa nur burlesk fein 
würde, nimmt duch den Zauber der Poeſie einen höhern 
Charafter an. 

Wenn man bie fomifhe Sprache dieſer Meerkatzen Hört, 
glaubt man wirklich zu verftehen, welche Ideen die Thiere 
von fich geben wilrben, wenn fie fprechen könnten, und welche 
plumpe und lächerliche Borftellung fie fih von der Natur 
und dem Menſchen machen würden. 

Sn franzöfiihen Stüden giebt es kaum ein Beifpiel 
von diefer auf dem Märchenhaften, auf Wundern, Hexen, 
Berwandlungen u. |. w. beruhenden Komik; e8 heißt das 
fih über die Natur luftig machen, wie man fich in ber 
Sittenfomddie über die Menfchen luſtig madt. Um aber 
Gefallen an diefer Komif zu finden, darf man feinen Sinn 
bhineinlegen und muß dieſe Sprünge der Einbildungsfraft 
als ein freies, zweckloſes Spiel betrachten. Deshalb ift aber 
dies Spiel feineswegs leichter, denn die Schranken bilden 
fehr häufig fräftige Stüßen, und wenn man fid) in ber 
Literatur feiner ſchrankenloſen Erfindungsgabe überläßt, fo 
kann eben nur das UÜbermaß und das Ungeftiim des Talents 
diefen Erfindungen einigen Werth verleihen. Die Bereini- 
gung des Bizarren mit dem Mittelmäßigen würde uner- 
träglich fen. 

Mephiftopheles fiihrt nun Fauft unter junge Leute 
aus allen Ständen und unterjocht die verſchiedenen ©eifter, 
denen er dabei begegnet, auf allerlei Weife. Er unterjocht 

fie jedoch nicht durch die Bewunderung, die er ihnen ein- 
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flößt, fondern durch das Erftaunen, das er bei ihnen zu - 
erregen weiß. Er feffelt immer durch etwas Unermwartetes 
und Hohmüthiges in feinen Neben und Handlungen, 
denn die Mehrzahl der Alltagsmenfchen ſchätzt einen über— 
legenen Geift um fo höher, je weniger er fie beachtet. 
Ein geheimer Inftinkt fagt ihnen, daß der, welcher fie ver- 
achtet, richtig fteht. 

Ein Schüler in Leipzig, der eben aus dem Elternhaufe 
fommt und jo unerfahren ift, wie man es in diefem Alter 
in ben guten deutſchen Länderchen nur fein kann, macht 
Fauft einen Beſuch, um ſich bei ihm wegen feiner Studien 
Raths zu erholen. Fauft bittet Mephiftopheles, ihm Ant- 
wort zu ertheilen. Mephiſtopheles legt den Doctormantel 
an, unb während er den Schiller erwartet, giebt er der 
Beratung gegen Fauft Ausdrud. „Diefer Menſch,“ fagt 
er, „wird immer nur halb verborben fein. Bergebens 
müht er fi, e8 ganz zu werden.“) Im der That hemmt 
eine durch unüberwindliche Gewiſſensbiſſe verurfachte Un— 
beholfenheit die Redlichen allenthalben, wenn fie ihren 


1) Diefe Worte („Cet homme ne sera jamais qu’& demi pervers, et 
- e’est en vain qu’il se flatte de parvenir & l’ötre entierement‘*) follen die 
Überfegung der Stelle fein: 

Ihm hat das Schickſal einen Geift —— 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deſſen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überſpringt. 

Den ſchlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Er ſoll mir zappeln, ſtarren, kleben, 

Und ſeiner Unerſättlichkeit 

‚Soll Speiſ' und Trank vor gier'gen Lippen ſchweben; 

Er wird Erquickung ſich umſonſt erflehn, 

Und hätt’ er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 

. Er müßte doch zu Grunde gehn! 
Fran von Staöl hat bier den Sinn des Driginals völlig — 
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e natiirfichen Weg verlaffen, und die in der Wurzel Ver— 
© borbenen fpotten dann über diefe Kandidaten des Lafters, 


die wohl den Willen haben, Böſes zu thun, aber nicht das 
Talent befiten, e8 auszuführen. 

Der Schüler tritt endlich herein, und nichts kann naiver 
fein, als der linkiſche und hingebende Eifer dieſes deutſchen 
Jünglings, der zum erſten Male im eine große Stadt 
kommt, und zu allem geneigt und mit nichts befannt, vor 
allen, was er fieht, Furcht empfindet und es doch zugleich 


‚begehrt, der fich, mit einem Worte, zu bilden wünſcht und 


* 


ſich noch lieber ergötzen möchte und ſich nun mit graciöſem 
Lächeln dem Teufel nähert, der ihn mit kalter und ſpöttiſcher 
Miene empfängt. Der Gegenſatz zwiſchen der offenbaren 
Gutmüthigkeit des einen und der verhaltenen Frechheit des 
andern iſt herrlich. 

Es giebt kein Wiſſen, was der Schüler nicht erwerben 
möchte, und was er beſonders erfaſſen möchte, das iſt, 
wie er ſagt: „die Wiſſenſchaft und die Natur“. Me— 
phiſtopheles beglückwünſcht ihn wegen der haarſcharfen Be— 
ſtimmtheit ſeines Studienplanes und ergötzt ſich damit, die 
vier Facultäten, die Jurisprudenz, die Theologie, die Phi— 
loſophie und die Mediein, in einer Weiſe zu ſchildern, die 
den Kopf des Schülers für immer verwirren muß. Me— 
phiſtopheles bringt tauſend verſchiedene Argumente vor, die 
der Schüler ſämmtlich eins nach dem andern gutheißt, deren 
Endfolgerung ihn jedoch in Erſtaunen ſetzt, weil er Ernſt 
erwartet und der Teufel immerfort ſcherzt. Der Schüler 
ift zur Bewunderung bereit, und ſtatt deſſen ift das Re— 
fultat, das er vernimmt,- nur ein allumfaffender Zmeifel. 
Mephiftopheles gefteht jeldjt zu, daß der Zweifel aus der 
‚Hölle ftammt, und daß die Teufel Geifter find, die ſtets 
„verneinen“, drückt aber den Zweifel in einem beftimmten 
Tome aus, der, die Arroganz des Charakters mit der Un— 
gemwißheit der Vernunft verichmelzend, nur dem böfen Nei- 


gungen Berftand und Einſicht beläßt. Kein Glaube, feine 
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Meinung bleibt feft, nachdem man Mephiftopheles gehört 
bat, und man prüft fich jelbit, um zu erfahren, ob e8 etwas 
Wahres auf der Welt giebt, oder ob man nur denkt, um 





fi) über alle die Yuftig zu machen, die zu denken glauben. 


„Doch ein Begriff muß jtet3 beim Worte fein?” 
fragt der Schüler. Und Mephiftopheles erwidert: 


„Schon gut! Nur muß man fih nicht allzu ängſtlich quälen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Stellt oft ein Wort zur rechten Zeit fich ein.“ 


Zuweilen verfteht der Schüler Mephiftopheles nicht, hat 


aber darum nicht weniger Achtung vor feiner Weisheit, - 


Bevor er ihn verläßt, bittet er ihn noch, ihm einige Zeilen 
ins „Album“ zu fehreiben, fo nennt man nämlich das Buch, 
in welchem jeder nach der ſchönen deutihen Sitte ſich von 
feinen Freunden ein Zeichen ber Erinnerung geben läßt. 
Mephiftopheles jchreibt die Worte hinein, deren dev Satan 
fit) bediente, um die Eva zum Genuſſe der Apfel vom 


Baume des Lebens zu verführen: Ihr werdet fein wie e 


Gott und wiffen, was aut und böſe ift. Dabei 
äußert er: „Sch darf diefen alten Spruch wohl meiner 
Muhme, der Schlange, entlehnen — maıt bedient fid) feiner 


ja feit langem im meiner Familie.” Der Schiller nimmt 


fein Album zurück und entfernt fi, aufs Höchfte befriedigt. 

Fauft langweilt fih, und Mephiftopheles räth ihm, fich 
zu verlieben. Im der That verliebt er ſich in ein völlig 
unfehuldiges und naives Mädchen aus dem Bolfe, die in 
ziemlicher Dürftigfeit bei ihrer alten Mutter lebt. Um 
Fauft bei ihr einzuführen, verfällt Mephiftopheles auf den Ge- 
danken, fich mit einer ihrer Nachbarinnen befannt zu machen, 
bei der das junge Gretchen ein und ausgeht. Der Mann 
diefer Nachbarin ift im die Fremde gegangen, und fie ift 
troftlo8, daß fie feine Nachricht von ihm erhält; fein Tod 
wiirde fie vecht betrüben, aber fie möchte doch wenigftens 
Gewißheit haben. Mephiftopbeles weiß ihren Schmerz un— 


— 
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gemein ſchnell zu bejänftigen, indem er ihr einen Todten- 

ein über das Ableben ihres Gatten verſpricht, den fie 

dann, der Sitte gemäß, in der Zeitung wiirde abdruden 
laffen können. 
Das arme Gretchen ift der Macht des Böſen verfallen. 

Der Höllengeift hängt fih an fie und macht fie ſchuldig, 

ohne ihre jene Herzenseinfalt zu rauben, die nur im der 
Tugend Ruhe finden kann. Ein gefchieter Böſewicht hütet 
fih forgfältig, die rechtlichen Leute, die er beherrichen will, 
volftändig zu verderben, demm fein Einfluß auf fie beruht 
eben auf den Fehltritten und der Neue, die abwechjelnd 
ihre Seelenruhe ftören. Mit des Teufel! Hilfe verführt 
Fauft das junge Mädchen, Das an Geift und Seele unge— 
mein einfah und offen if. Sie ift Fromm, obwohl fie 
fündigt, und als fie fih mit Fauft allein befindet, fragt 
fie ihn, wie e8 um feinen Glauben ſtehe. 

Fauſt. Laß das, mein Kind! Du fühlft, ich bin dir gut; 

Für meine Lieben ließ’ ich Leib und Blut, 

Will niemand fein Gefühl und feine Kirche rauben, 
Margarete. Das ift nicht recht, man muß dran glauben ! 
Fauſt. Muß man? 

Margarete. Ach, wenn ich etwas auf dich könnte! 

Du ehrſt auch nicht die heil’gen Sacramente. 

Fauſt. Sch ehre fie. 

Margarete. Doch ohne Verlangen. 
Zur Meſſe, zur Beichte Bift du lange nicht gegangen. 
Glaubſt du an Gott? 

Fauſt. Mein Liebehen, wer darf jagen: 

Ich glaub’ an Gott? 

Magit Priefter oder Weile fragen, 

Und ihre Antwort ſcheint nur Spott 

Über den Frager zu jein. 

Margarete. So glaubjt du nicht? 
Fauſt. Mißhör' mich nicht, du holdes Angeficht! 

Mer darf ihn nennen? 

Und wer bekennen: 

Ich glaub’ ihn? 

Mer empfinden 

' Und fi unterwinden 
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Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht? 

Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feſt? 
Und ſteigend freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge dir, 

Und drängt nicht alles 

Nah Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigen Geheimnis 
Unfichtbar fihtbar neben dir? 

Erfüll' davon dein Herz, jo groß es tft, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig biſt, 
Nenn’ e3 dann, wie du millit, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Sch habe feine Namen 
Dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut, 


Dies Bruchſtück vol inſpirirter Beredtſamkeit würde 


nicht zu Faufts Charakter paffen, wäre er nicht im dieſem 


Augenblicke fittlich beffer, und wäre e8 nicht augenscheinlich 
des Dichters Abficht geweſen, zu zeigen, wie nothwendig 


—— 
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ein fefter pofitiner Glaube ift, da ſelbſt diejenigen, welche 


die Natur empfindjam und gut geſchaffen hat, den verhäng- 
nisvollſten Verirrungen unterworfen find, ſobald ihnen 
dieſe Stütze mangelt.) 

Wie aller Genüſſe des Lebens wird Fauſt auch der 
Liebe zu Gretchen überdrüſſig. Nichts iſt ſchöner im Deut— 


1) Ganz in derſelben Weiſe könnte andererſeits ein Atheiſt be— 
haupten, Goethe habe „augenſcheinlich“ (sans doute) an Gretchen zeigen 
wollen, daß ein fejter pofitiver Glaube überflüſſig fei, da ſelbſt 
diejenigen, welche denjelben befigen, ven verhängnisvollften VBerirrungen 
unterworfen find, — Frau v. Staöl hat eben immer nur ein Auge, 


jobald fie auf ihr Lieblingsthema kommt. - D Üerf. 
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ichen als. Die Verſe, in denen er gleichzeitig feiner Begei- 


fterung für die Wiffenfchaft und feinem Überbruß am Glück 
Ausdrud giebt: 


Fauft (allein). Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat. Du haft mir nicht umfonft 
Dein Angefiht im Feuer zugemwendet, 

Gabft mir die herrlihe Natur zum Königreid), 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt ftaunenden Beſuch erlaubt du nur, 
Vergönneſt mir in ihre tiefe Bruft, 
Wie in den Bufen eines Freunds, zu ſchauen. 
Du führft Die Reihe der Lebendigen 
Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 
Im ftilen Buſch, in Luft und Wafjer kennen. 
Und wenn der Sturm im Walde brauft und knarrt, 
Die Riefenfihte ftürzend Nachbaräſte 
Und Nachbarſtämme quetichend niederjtreift, 
Und ihrem Fall dumpf Hohl der Hügel donnert, 
Dann führft du mich zur fihern Höhle, zeigſt 
Mich dann mir jelbit, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen fi. 
Und fteigt vor meinem Blick der reine Mond 
Befänftigend herüber, ſchweben mir 
Von Felfenwänden aus dem feuchten Buſch 
Der Vorwelt filberne Gejtalten auf, 
Und lindern der Betrachtung ftrenge Luft. 
D daß dem Menſchen nichts Vollkommnes wird, 
- Empfind’ ih nun. Du gabft zu diefer Wonne, 
Die mi den Göttern nah und näher bringt, 
Mir ven Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren fann, wenn er gleich, kalt und frech, 
Mich vor mir jelbft erniedrigt, und zu nichts, 
Mit einem Worthaud, deine Gaben wandelt, 
_ & fat in meiner Bruft ein wildes Feuer 
Nach jenem jchönen Bild gefhäftig an, 
Sp tauml’ ih von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verſchmacht' ich vor Begierde, — 


Gretchens Geſchick bedrückt uns das Her. Ihr nieb- 
riger Stand, ihr beſchränkter Geift, alles, was fie dem 
Unglüd in die Arme treibt, ohne daß fie Widerftand zu 
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leiften vermag, erhöht unfer Mitleid für fi. Goethe hat 
den Frauen in feinen Romanen und feinen Theaterftücen 
faft nie überlegene Eigenfchaften gegeben, um fo herrlicher 
aber jchildert er ihre Charafterfchwäche, die ihnen einen 
Schub, eine Stüße zur Nothwendigkeit macht, Gretchen 

will Fauft ohne Wiffen ihrer Mutter in ihrem Haufe em- 
pfangen und giebt auf Anrathen des Mephiftopheles der - 
armen Fran einen einfchläfernden Trank, dem diefelbe nicht 
ertragen kann, und der fie tödtet. Das fündige Gretchen 
wird ſchwanger, ihre Schande ift am Zage, Das ganze 
Stadtviertel. zeigt mit Fingern auffie. Die Schande Icheint 
bejonder8 über Perfonen von höherm Nange Gewalt zu 
haben, vielleicht aber ift fie unter dem Volke noch furchtbarer. 
Unter den Leuten, die feine Niiancen in den Worten kennen, 
ift alles jo fcharf, fo beftimmt, fo unbarmherzig! Goethe 
fennt diefe Sitten, die uns jo nahe und Doch fo fern liegen, 
bewunderungswäürbig gut: er ift im höchften Grade der 
Kunſt mächtig, in taufend verfchiedenen Naturen vollkommen 
natürlich zu fein. 

Grethend Bruder Balentin, ein Soldat, fommt aus 
dem Kriege zurüd und will feine Schweiter befuchen. Als 
er ihre Schande vernimmt, verräth fi der Schmerz, beit 
er empfindet, und deffen er ſich ſchämt, durch eine bariche 
und doch hochergreifende Sprade. Der anſcheinend harte 
und doch im Grunde der Seele empfindfame Mann tft 
von unerwarteter und padender Wirkung. Mit bewunde- 
rungswürdiger Treue hat Goethe den Muth gejchildert, den 
ein Soldat gegen den moraliiden Schmerz beweijen kann, 
gegen diefen neuen Feind, den er in feinen Innern fühlt, 
und gegen ben ihm feine Waffen nichts helfen. Schließlich 
ergreift ihn der Wunsch nach Rache und lenkt alle Die Em- 
pfindungen, die fein Inneres zerriffen, auf den Gedanken 
an eine That. Er trifft Fauft und Mephiftopheles, die 
feiner Schwefter ein Ständchen bringen wollen. Valentin 
fordert Fauft heraus, ſchlägt fih mit ihm und wird tödt- 
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lid) verwundet. Seine Gegner verſchwinden, um der Wuth 
des Volkes zu entgehen. 

Auch Grethen ftürzt herbei und fragt, wer da blutend 
auf der Erde liege. „Deiner Mutter Sohn!“ erwidern ihr 
die Umftehenden. Und ihr fterbender Bruder fchleudert ihr 
Vorwürfe entgegen, die fchredlicher und herzzerreißender 
find, als unfere werfeinerte Sprache fie wiedergeben kann. 
Die Würde der Tragödie geftattet uns nicht, Die Züge der 
Natur fo tief ins Herz zu prägen. 

Mephiftopheles zwingt Fauſt, die Stadt zu verlaffen. 
Die Berzweiflung, welche Gretchens Schidjal in feiner 
Bruft wachruft, erwedt von Neuem unſere Theilnahme 
für ihn. 

„D Gott!“ ruft er aus, „wie leicht wäre fie zu be— 
glüden gewejen! Eine kleine Hütte in einem Alpenthale, 
einige häusliche Arbeiten wirrden genügt haben, um ihren 
geringen Wünschen genugzuthun und ihr Leben auszufüllen! 

Und ich, der Gottverhaßte, hatte nicht genug 
Daß ich die Feljen faßte 
Und fie zu Trümmern jchlug! 
Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben! 
Du, Hölle, mußteft diefe Opfer haben! 

- Hilf, Teufel, mir die Zeit der Angſt verfürzen! 
Was muß geihehn, mag’3 gleich geſchehn! 
Mag ihr Geſchick auf mich zufammenftürzen 
Und fie mit mir zu Grunde gehn!” 

Die Bitterfeit und Kaltblütigfeit in der Antwort des 

Mephiftopheles ift wahrhaft diaboliſch: 
| „Wie ’3 wieder fiedet, wieder glüht! 
Geh ein und tröfte fie, du Thor!) 
Mo fo ein Köpfchen feinen Ausgang fieht, 


1) Frau v. Stasl überfeht ftatt deffen: Jene sais comment te consoler, et 
sur mon honneur je me donnerais au diable, si je ne l’Etais moi-meme‘ — 
aljo ungefähr: 

w „Wiertröfte ih dich nun! Bei meiner Chr’, 
Sch möcht” mich gleich dem Teufel übergeben, } 
Wenn ich nur ſelbſt Kein Teufel wär!‘ 9, Überf. 
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Stellt er ſich gleich das Ende vor, 

Es lebe, wer fich tapfer hält! 

Du bift doch ſonſt jo ziemlich eingeteufelt. 
Nichts Abgeſchmackters find’ ich auf der Welt, 
Als einen Teufel, der verzmeifelt.” — 





Gretchen gebt alleiı zur Kirche, dem einzigem Zufluchts- 


orte, der ihr bleibt. 


Eine ungeheure Menge füllt deu 


Dom: man feiert das Todtenamt an der geweihten Stätte. 
Gretchen ift tief verfchleiert, fie betet inbrünftig, als fie aber 
aus der himmlischen Barmherzigkeit Hoffnung zu ſchöpfen 
beginnt, flüſtert ihr der böſe Geiſt leiſe zu: 


Wie anders, Gretchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hier zum Altar tratſt, 
Aus dem vergriffnen Büchelchen 
Gebete Tallteft, 
Halb Kinderfpiele, 
Halb Gott im Herzen! 
Gretchen! 
Wo ſteht dein Kopf? 
In deinem Herzen, 
Welche Miſſethat? 
Bet'ſt du für deiner Mutter Seele, die 
Durch dich zur langen, langen Bein hinüberjchlief? 
Auf deiner Schwelle weſſen Blut? 
— Und unter deinem Herzen 
Regt ſich's nicht quillend jchon, 
Und ängftigt dich und ſich 
Mit ahnung3voller Gegenwart ? 

Gretchen. Weh! Weh! 
Wär' ich der Gedanken los, 
Die mir herüber und hinüber gehen 
Wider mich! 

Chor (ſingt im Innern der Kicche). 
Dies irae, dies illa ; 
Solvet saeclum in favilla.?) 


Bofer Geift. Grimm faßt dich! 


1) Furchtbar wird der Tag fich röthen, 


Der die Welt in Staub mwirb treten. 
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Die —— tönt! 
Die Gräber beben! 
Und dein Herz, 
Aus Aſchenruh' 
Zu Flammenqualen 
Wieder aufgeſchaffen, 
Bebt auf! 
Gretchen. Wär' ich hier weg! 
Mir iſt, als ob die Orgel mir 
Den Athem verſetzte, 
Geſang mein Herz 
Im Tiefſten löſte. 
Chor, Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet apparebit, 
Nil inultum remanebit!) 
Gretchen. Mir wird jo eng’! 
Die Mauernpfeiler 
Befangen mid! 
Das Gewölbe 
Drängt mih! — Luft! 
Böfer Geift. Verbirg di! Sünd’ und Schande 
Bleibt nicht verborgen. 
Luft? Licht? 
Weh dir! 
Chor, Quid sum miser tunc dicturus, 
Quem patronum rogaturus 
Cum vix justus sit securus? ?) 
Böſer Geift. Ihr Antlig wenden 
Verklärte von dir ab 
Die Hände dir zu reihen 
Schauert’S den Keinen! 
Weh! 
Chor. Quid sum miser tunc dicturus? 
Gretchen (ruft um Hilfe-und fält in Ohnmacht). 


x 


1) Bliß entftrchlt des Herrn Geſichte; 


Nichts entzieht fi mehr dem Fichte, 
Nichts vergeltendem Gerichte, 


2) Was jol dann ich Sünder fagen ? 


Mer wirb mich zu ſchützen wagen, 
230 ſelbſt die Gerechten zagen ? 
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Was für eine Scene! Dieſe Unglückliche, die an der 
Stätte des Troſtes der Verzweiflung anheimfällt! Dieſe 
dicht geſchaarte Menge, die vertrauensvoll zu Gott fleht, 
während ein unglückſeliges Weib im eigenen Tempel des 
Herrn dem Höllengeiſte begegnet! Die ſtrengen Worte der 
frommen Hymne finden an der unerbittlichen Bosheit des 
böſen Genius einen teufliſch gewandten Erklärer. Welche 
Verwirrung im Herzen! wieviel Ubel häufen ſich auf ein 
einziges ſchwaches, armes Haupt! und wie gewaltig eriheint 
das Talent deſſen, der der Einbildungsfraft in folder Weife 
jene Momente vorzuführen weiß, in denen das innere Leben 
wie ein unbeilvolle8 Feuer in uns aufflammt und auf 
unfer vergängliches Dafein den furchtbaren Schein ewiger 
Strafe fallen läßt. 

Mephiftopheles geräth inzwiſchen auf den Einfall, Fauſt 
zum Hexenjabbath zu führen, um feinen Kummer zu zer— 
ftreuen, und nun folgt eine Scene, von der man unmög- 
ih ein Bild geben kann, obſchon fie eine große Anzahl 
treffliher Gedanfen enthält: diefer Herenjabbath ift eine 
wahre Saturnalie des Geiftes. Der Gang des Stückes 
wird Durch dies Zwiſchenſpiel unterbrochen, und je ſpannen— 
der eben die Situation ift, defto weniger kann man ſich 
gerade dem bloßen Spieldes Genies fügen, welches das Inter— 
efie in folher Weije ablenft. Mitten in dem Wirbel und 
Strudel aller möglichen Phantafien und Neben, in denen 
die Bilder und Gedanken fich überſtürzen, fich vermengen 
und in die Abgründe zurüdzurollen fcheinen, aus denen der 
Berftand fie heraufbeſchwor — mitten in dieſem Gewirr 
taucht eine Scene auf, die in erjchredender Weile an bie 
eigentliche Situation anfnüpft. Durch magifhe Künfte 
werben allerlei Bilder heraufbeſchworen, da nähert fi 
plötlih Fauft dem Mephiftopheles mit den Worten: 

Mephifto, ſiehſt du dort 


Ein blafjes, ſchönes Kind allein und ferne ftehen? 
Sie ſchiebt fih langfam nur vom Drt, 
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Sie jheint mit geſchloſſnen Füßen zu gehen. 
SH muß befennen, daß mir däucht, 
Daß fie dem guten Gretchen gleicht. 
Mephiſtopheles. Laß das nur ftehn! Dabei wird’3 niemand wohl, 
Es ift ein Zauberbild, ift leblos, ein Idol. 
Ihm zu begegnen ift nicht gut; 
Bon ftarren Blick erftarrt des Menſchen Blut, 
Und er wird faft in Stein verfehrt; 
Von der Medufe haft du ja gehört. 
Fauſt. Fürwahr, es find die Augen eines Todten, 
Die eine liebende Hand nicht ſchloß. 
Das ift die Bruft, die Gretchen mir geboten, 
Das ift der ſüße Leib, den ich genof. 
Mephiitopheled, Das ift die Zauberei, du leicht verführter Thor! 
Denn jedem fommt jie wie jein Liebchen vor. 
Fauſt. Welh eine Wonne! welch ein Leiden! 
Ich kann von dieſem Bli nicht ſcheiden. 
Wie ſonderbar muß dieſen ſchönen Hals, 
Ein einzig rothes Schnürchen ſchmücken, 
Nicht breiter als ein Meſſerrücken! 
Mephiſtopheles. Ganz recht! ich ſeh' es ebenfalls, 


Nur immer dieſe Luſt zum Wahn! 
Komm doch das Hügelchen heran! 
Hier iſt's ſo luſtig wie im Prater; 
Und hat man mir's nicht angethan, 
So ſeh' ih wahrlich ein Theater. 


Schließlich erfährt Fauſt, daß Gretchen in der Hoffnung, 
auf diefe Weife der Schande zu entgehen, ihr neugebornes 
Kind getödtet hat. Das Verbrechen ift entdedt worden, 
man bat fie ins Gefängnis geführt, und am nächſten 
Morgen fol fie auf dem Schaffot fterben. Wüthend ver 
fluht Fauft den Mephiftopheles, diefer aber beſchuldigt ihn 
Faltblütig, daß er jelbft Das Böſe gewollt habe: die Hölle 
habe ihm nur geholfen, weil er fie gerufen. Gegen Fauft 

ift ein Todesurtheil ausgeſprochen worden, weil er Gret— 
chens Bruder erftohen hat, trotdem aber jchleicht er ſich 
unerkannt im die Stadt, erhält von Mephiftopheles die 
26* 
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Mittel Au Grethens Befreiung und bringt nachts in ihr * 
Gefängnis, zu welchem er die Schlüſſel entwendet hat. 
Schon von weiten hört er Gretchen ein Lied fingen, 
das ihre geiftige Geftörtheit verräth. Der Text dieſes Liedes 
ift jehr pöbelhaft, und dod war Gretchen in gefunden Zu— 
ftande rein und zartfühlend Man fchildert die Wahn— 
finnigen gewöhnlid in einer Weife, als ob der Wahnfinn 
fih mit der Schicklichkeit aufs befte vertrüge; man räumte 
ihnen nur das Recht ein, die angefangenen Sätze unvoll- 
endet zu laffen und bei Gelegenheit den Gebanfenfaden zu 
verlieren. Das ift aber bei Wahnfinnigen nicht der Fall, 
vielmehr zeigt fich die wirkliche Geiftesftörung beinahe immer 
unter Formen, die der Urfadhe des Wahnfinns felbft fern 
liegen, und daher ift die Heiterkeit dieſer Unglücklichen weit 
herzzerreißender als ihr Schmerz. 

Fauft tritt in das Gefängnis eim. Gretchen glaubt, 
man wolle fie ſchon abholen, um fie zum Richtplatz zu 
führen, und ruft, indem_fie fich auf ihrem Strohlager halb 
in die Höhe richtet: 

Weh! Weh! Sie fommen. Bittrer Tod! - 
Fanft Cteife). Stil! Stil! Ih komme dich zu befreien, 
Margarete (fi vor ihm hinwälzend). 
Bift du ein Menſch, jo fühle meine Noth! 
Fauſt (faßt die Ketten, fie aufzufchließen). 
Du wirft die Wächter aus dem Schlafe jhreien! 
Margarete (auf den Knieen). 
Wer hat dir Henter dieſe Macht 
Uber mich gegeben! ! 
Du Holft mid ſchon um Mitternacht. 
Erbarme di und laß mich leben! 
Iſt's morgen früh nicht zeitig genung? 
i (Sie fteht auf.) 
Bin ich doch noch fo jung, jo jung! 
Und fol ſchon jterben! 
Schön war id) aud, und das war mein Berberben. 
Nah war der Freund, nun ift er weit; 
Zerriffen liegt der Kranz, die Blumen zerftreit, 
Faſſe mih nicht jo gewaltfam an! 
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Schone mich! Was hab’ ih dir gethan? 

Laß mich nicht vergebens flehen, 

Hab’ ich dich doch mein’ Tage nicht gefehen! 
Fauſt. Werd’ ih den Sammer überftehen! 
Margarete. Ich bin nun ganz in deiner Macht. 

Laß mich nur erft das Kind noch tränfen, 

Ich herzt' es biefe ganze Nacht; 

Sie nahmen mir’s, um mich zu Fränfen, 

Und jagen nun, ich hätt’ es umgebradt. 

Und niemals werd’ ich wieder froh. 

Sie fingen Lieder auf mi! Es ift bös von den Leuten! 

Ein altes Märden endigt fo, 

Wer heißt ſie's deuten? 

Fauſt (wirft fich vor ihr nieder), — 

Ein Liebender liegt dir zu Füßen, 

Die Jammerknechtſchaft aufzufchließen. 
Margarete (wirft fi ebenfalls nieder). 

D laß uns fnien, die Heil’gen anzurufen! 

Sieh! unter diefen Stufen, 

Unter der Schwelle 

Siedet die Hölle! 

Der Böſe, 

Mit furdtbarem Grimme, 

Macht ein Getöje! 

Fauſt. Gretchen! Gretchen! 
Margarete (aufmerkſam). 

Das war des Freundes Stimme! 

(Sie ſpringt auf. Die Ketten fallen ab.) 

Wo iſt er? Ich hab' ihn rufen hören. 

Sch bin frei! Mir ſoll niemand wehren. 

An feinen Hals will ich fliegen, 

An jeinem Bufen liegen! 

Er rief Gretchen! Er ftand auf der Schwelle, 

Mitten dur Heulen und Klappen ber Hölle, 

Durch) den grimmigen, teuflifhen Hohn 

Erfannt’ id den füßen, den liebenden Ton, 
Fauſt. Sch bin's! 

Margarete, Du biſt's! O ſag' es noch einmal, 
(Sie umfaßt ihn.) 

Er iſt's! Er iſt's! Wohin iſt alle Qual? 

Wohin die Angſt des Kerkers? der Ketten? 

Du biſt's! Kommſt mich zu retten! 
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Ich bin gerettet! — 
Schon iſt die Straße wieder da, 


- Auf der ich dich zum erſten Male ſah, 


Und der heitere Garten, 
Wo-id) und Marte deiner warten. 
Fauſt. Komm mit! Komm mit! 
Margarete, D weile! 
Weil ih doch jo gern, wo du weileft. 
Fauſt. Eile! 
Wenn du nicht eilejft 
Werden wir’ theuer büßen müſſen. 
Margarete, Wie? du Fannft nit mehr küſſen? 
Mein Freund, jo furz von mir entfernt, 
Und haſt's Küfjen verlernt ? 
Warum wird mir an deinem Halſe jo bang? 
Wenn fonft von deinen Worten, deinen Bliden 
Ein ganzer Himmel mich überdrang, 
Und du mid) füßteft, als wollteft du mich erftiden. 
Küſſe mich! 
Sonft küſſ' ich Dich! 
O weh! deine Lippen find alt, 
Sind ftumm. 
Wo ift bein Lieben 
Geblieben? 
Wer bradte mich drum? 
Fauft. Komm! Folge mir! Liebchen jaffe Muth! 
Ich herze dich mit taujendfacher Glut; 
Nur folge mir! Ich bitte dich nur dies! 
Margarete, Und bift du's denn? Und bift du's auch gewiß? 
Fauſt. Sch bin’s! Komm mit! 
Margarete. Du macht die Feſſeln los, 
Nimmſt wieder mich in deinen Schvos. 
Wie kommt es, daß du dich vor mich nicht jcheuft? — 
Und weißt du denn, mein Freund, wen bu befreift? 
Fauſt. Komm! fomm! Schon weicht die tiefe Nacht. 
Margarete, Meine Mutter hab’ ich umgebracht, 
Mein Kind hab’ ich ertränft. 
Mar e3 nicht dir und mir geſchenkt? 
Dir auch — du biſt's! ich glaub’ es kaum. 
Gieb deine Hand! Es ift fein Traum! 
Deine liebe Hand! — Ad, aber fie ift feucht! 
Wiſche fie ab! Wie mich däucht, 


t 
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Ach Gott! Was haſt du gethan! 


Stecke den Degen ein, 

Ich bitte dich drum! 

Fauſt. Laß das Vergangne ſein! 

Du bringſt mich um. 

Margarete, Nein, du mußt übrig bleiben! 

Ich will dir die Gräber bejchreiben, 

Für die mußt du jorgen 

Gleich morgen: 

Der Mutter den beiten Plat geben, 

Meinen Bruder ſogleich darneben, 

Mid ein wenig bei Seit’, 

Nur nit gar zu weit! 

Und das Kleine mir an die rechte Bruft. 

Niemand wird jonft bei mir liegen! — 

Mih an deine Seite zu jchmiegen, - 

Das war ein ſüßes, ein holdes Glüd! 

Aber e3 will mir nicht mehr gelingen; 

Mir iſt's, als müßt’ ich mich zu dir zwingen, 

ALS ftießeft du mich von dir zurüd; 

Und doch biſt du's und blidjt jo gut, jo fromm, 
Fauſt. Fühlft du, dag ich es bin, jo fomm! 
Margarete, Dahinaus? 

Fauſt. Ins Freie. 
Margarete, Iſt das Grab drauf’, 

Zauert der Tod, jo fomm! 

Bon hier ind ewige Ruhebett - 

Und meiter feinen Schritt — 

Du gehft nun fort? D Heinrich, Könnt’ ich mit! 
Fauſt. Du fannjt! So wolle nur! Die Thür fteht offen, 
Margarete, SH darf nicht fort; für mich ift nichts zu hoffen. 

Was Hilft es fliehn? Sie lauern doch mir auf. 

Es ift jo elend, betteln zu müfjen, 

Und no dazu mit böſem Gemifjen ! 

Es ijt jo elend, in der Fremde jchweifen, 

Und jie werden mich doch ergreifen ! 

Fauſt. Sch bleibe bei dir, 
Margarete. Geſchwind! Gefhmwind 

Kette dein armes Kind! 

Fort! Immer den Weg 

Den Bach hinauf, 





405 






Neber Deutſchland. I, 


Über den Steg 

Sn den Wald hinein, 

Links wo die Planfe fteht, 

Sm Teid). 

Faß es nur gleich! 

Es will fich heben, 

Es zappelt noch! 

Rette! rette! 

Fauſt. Beſinne dich doch! 

Nur einen Schritt, ſo biſt du frei! 

Margarete. Wären wir nur den Berg vorbeil 

Da figt meine Mutter auf einem Stein, 

Es faßt mich falt beim Schopfe! 

Da figt meine Mutter auf einem Stein 

Und mwadelt mit dem Kopfe; 

Sie winft nicht, fie nit nicht, ver Kopf ift ihr ſchwer; 

Sie ſchlief jo lange, fie wacht nicht mehr. 

Sie ſchlief, damit wir und freuten. 

Es waren glüdlihe Zeiten! 

Fauſt. Hilft hier fein Flehen, Hilft fein Sagen, 

So wag' ich's, dich hinweg zu tragen. 
Margarete. Laß mi! Nein, ich leide feine Gewalt! 

Faſſe mich nicht jo mörderifh an! 

Sonst hab’ ich dir ja alles zu Lieb’ gethan. 
Fauſt. Der Tag graut! Liebchen! Lieben! 
Margarete, Tag! Sa, es wird Tag! der legte Tag dringt herein, 

Mein Hochzeittag jollt’ es jein! 

Sag’ niemand, daß du ſchon bei Gretchen warft. 

Weh meinem Kranze! 

Es iſt eben geſchehn! 

Wir werden uns wiederſehn; 

Aber nicht beim Tanze. 

Die Menge drängt ſich, man hört fie nicht, 

Der Plat, die Gafjen 

Können fie nicht faſſen. 

Lie Glode ruft, das Stäbchen bricht. 

Wie fie mich binden und paden! - 

Zum Blutftupl bin ich ſchon entrüct. 

Schon zudt nad jedem Naden 

Die Schärfe, die nach meinem züdt. 

Stumm liegt die Welt wie das Grab! 

Fauſt. O wär’ ich nie geboren! 
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Mephiſtopheles (erſcheint an ver Thür). 
Auf! oder ihr ſeid verloren! 
Unnüges Bagen! Zaubern und Plaudern! 
Meine Pferde fhaudern; 
Der Morgen dämmert auf. 
Margarete, Was fteigt aus dem Boden herauf ! 
Der! der! Schid ihn fort! 
Was will ver an dem heiligen Ort? 
Er will mid! 
Fauft. Du jollft leben! 
Margarete, Gericht Gottes! Dir hab’ ich mich fibergeben ! 
Mephiftopheles (zu Kauft). 
Komm! komm! Sch laffe dih mit ihr im Stich, 
Margarete, Dein bin ih, Vater! Kette mich! 
Shr Engel, ihr heiligen Schaaren, 
Zagert euch umber, mich zu bewahren ! 
Heinrih! Mir graut’3 vor bir, 
Mephiftopheled. Sie ift gerichtet ! 
Stimme (von oben). ft gerettet! 
Mephiftopheles (zu Fauft). Her zu mir! 
(Er verſchwindet mit Fauſt. Aus dem Innern des Kerkers Hört man noch Gretchens 
Stimme vergeblich den Geliebten rufen.) 
Margarete. Heinrich! Heinrich! 

Mit diefen Worten bricht das Stüd ab. Ohne Zweifel 
iſt e8 des Dichters Abficht, daß Gretchen fterbe und Gottes 
Derzeihung erlange, während Fauſts Leben zwar gerettet 
wird, feine Seele aber verloren geht.?) 

Man muß fih nun noch den Zauber binzudenfen, beit 
ſchöne Verſe jenen Scenen verleihen, die ich wiederzugeben 


verſucht habe. Schöne Verſe find immer ein gewiſſer Vor— 


zug, den alle Welt anerkennt, und der von dem behandelten 
Stoffe ganz unabhängig ift. Im „Fauft“ wechjelt der Rhyth— 
mus je nad) der Situation, und die daraus entfpringende 
Mannigfaltigfeit iſt bewunderungswürdig. Die deutſche 


Sprache geſtattet eine weit größere Anzahl von Combina— 


1) Wie befannt, ftraft der zweite Theil des „Fauft“ diefe Ver— 


muthung Lügen: Fauft wird jelig, und der arme Mephiftopheles hat 
Zeit und Genie ganz umſonſt verfchwendet, D. Überf, 
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tionen als Die unfere, und Goethe ſcheint fie ſämmtlich 
angewandt zu haben, um in Tönen wie in Bildern jene - 
ungemeine Craltation des Spotte8 wie der Begeifterung, 
des Trübfinns wie der Heiterkeit auszudriiden, die ihn zu 
dieſem Werfe bewogen hat. Die Vorausſetzung, ein Mann 
wie Goethe fenne nicht alle Berftöße gegen dem guten Ge— 
fhmad, die man an feinem Stüde tadeln kann, würde zu 
tindifch fein, wiffenswerth aber find. die Beweggründe, bie 
ihn veranlaßt haben, fie ftehen zu laſſen, oder vielmehr 
fie hineinzubringen. 

Goethe Hat fih im diefem Werfe auf feine beftimmte 
Dichtungsart beſchränkt: es iſt weder eine Tragödie, noch 
ein Roman. Er hat bei dieſer Arbeit alle nüchterne 
Denk- und Schreibart bei Seite laſſen wollen. Man 
könnte einige Ähnlichkeit mit Ariſtophanes in dem Stücke 
finden, wenn nicht Stellen voll Shakeſpeare'ſchem Pathos 
Schönheiten ganz anderer Art dazwiſchen freuten. Fauft 
feßt in Erftaunen, ergreift und rührt, aber er läßt feinen 
angenehmen Eindrud in unferm Gemüthe zurüd. Obgleich 
die Anmaßung und das Lafter auf das Graufamfte geftraft 
werben, fühlt man doch in dieſer Strafe nicht die wohl— 
thätige Hand des Höchften: e8 hat den Anfchein, als ob 
das böſe Prineip felbft die Rache für das Verbrechen über— 
nimmt, das es angeftiftet hat, und auch die Reue, wie fie- 
im „Kauft“ geſchildert ift, Scheint aus der Hölle zu ftammen 
wie das Vergehen. 

Der Slaube an böſe Geifter findet fih in einer großen 
Anzahl deutſcher Dichtungen wieder. Die Natur des Nor- 
dens paßt jehr gut zu dieſem Schredmittel. Sich in einer 
Dichtung des Teufels zu bedienen ift Daher in Deutjchland 
weit weniger lücherlich, als es das in Frankreich fein würde, 
Betrachtet man diefe Borftelungen in rein literariſcher Hin- 
ficht, jo muß man ja auch befennen, daß in unferer Ein- 
bildungskraft etwas lebt, welches dem Bilde eines böfen 
Beiftes im Herzen des Menfchen felbit oder in der Natur 
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entjpricht. Der Menſch thut ja zuweilen Böfes in fo zu 
jagen jelbftlofer Weife, ohne Bortheil und fogar gegen 
feinen Vortheil, einzig und allein um eine gewifje innere 
Bitterfeit und Gier zu befriedigen, die das Bedürfnis zu 
ſchaden in ihm erwedt. Neben den olympifchen Göttern 
des Heidenthbums gab e8 noch andere Gottheiten aus dem 
Geſchlechte der Titanen, welche die empörten Naturkräfte 
repräfentirten, und im Chriftenthum find die böſen Nei- 
gungen der Seele gewilfermaßen in Geftalt der Dämonen 
perjoniftcirt. 

Man kann unmöglich den „Fauſt“ lefen, ohne daß man 
auf tauſendfach verſchiedene Weile zum Denfen angeregt 
wird. Man ftreitet ſich mit dem Dichter, man flagt ihn 
an, man rechtfertigt ihn, aber er zwingt uns zum Nach— 


denken „über alles und noch einige andere Dinge,“*) wenn 


ih mich dieſes Ausdruds eines naiven mittelalterlichen 
Gelehrten bedienen darf. Die Kritiken, deren Gegenftand 
ein folches Werk werden muß, find leicht vorauszufehen, 
oder vielmehr die Art dieſes Werfes felbft verfällt ber 
Cenſur noch leichter als die Weife, im der e8 behandelt 
worden ift, denn eine ſolche Dichtung muß wie ein Traum 
beurtheilt werden. Wenn aber der gute Geihmad allezeit 
an der elfenbeinernen Thür der Träume Wache bielte, um 
fie zur Annahme der hergebrachten Form zu zwingen, fo 
würden fie unſere Einbildungsfraft nur jelten anregend 
berühren. 

Dennoch ift „Kauft“ ficherlich. fein gutes Mufter. Er 
mag als Werk der geiftigen Sieberglut oder als Erzeugnis 
des Überbruffes an der Bernunft betrachtet werden, auf 


alle Fälle ift zu wünſchen, daß dergleihen Productionen 


nicht mwiederfehren. Wenn allerdings ein Genie wie Goethe 
fih aller Feſſeln entledigt, fo ift Die Dienge der Gedanken 


) De omnibus rebus et quibusdam aliis, St. 
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jo groß, daß fie auf allen Seiten überftrömen und die | 
Schranken der Kunft zertrümmern. 


vierundzwanzigſtes Kapitel. 
„Luther“, „Attila“, „Die Söhne des Thals“, „Das Kreuz an der Dit 
fee”, „Der vierundzwanzigfte Februar“ von Werner, 
Seitdem Schiller im Grabe ruht und Goethe feine 
Theaterftiide mehr fchreibt, ift Werner der erfte dramatiſche 
Schriftfteller Deutſchlands. Niemand weiß beffer wie er 
den Zauber und die Würde der lyriſchen Poefie auf die 
Tragödie zu übertragen, aber gerade was ihn als Dichter 
auszeichnet, fehadet ihm auf der Bühne. Seine Stüde 
find von feltener Schönheit, wenn man einzig auf Lieder, 
Oden und religiöfe und philofophifche Gedanken achtet, da— 
gegen jehr dem Tadel ausgefeßt, wenn man fie al8 Dramen 
betrachtet, die aufgefiihrt werben ſollen. E8 fehlt Werner 
nicht an Talent für das Drama, und er hat fogar eine 
befjere Kenntnis von den Birhneneffecten als die meilten 
andern deutſchen Schriftfteller, aber e8 fcheint, als ob er 
mit Hilfe der dramatiſchen Kunft für ein myſtiſches Reli— 
gions⸗ und Liebesſyſtem Propaganda machen wolle, und 
daß daher feine Tragddien nicht der Zweck, den er anftrebt, 
ſondern nur das Mitttel feien, deſſen er ſich bedient. 
„Luther oder die Weihe der Kraft“, obgleich ebenfalls 
in diefer verſteckten Abficht verfaßt, hat in Berlin den 
größten Beifall gefunden, Die Reformation ift ein Ereig- 
mis von hoher Wichtigkeit für die ganze Welt, befonbers 
aber fir Deutfchland, das die Wiege derfelben war. Die 
Kühnheit und der mit Überlegung gepaarte Heroismus 
Luthers machen einen lebhaften Eindrud, befonders in dem 
Lande, mo der Gedanke allein das ganze Dafein ausfüllt 
— fein Stoff konnte alfo feflelnder für Die Deutſchen fein. 
Alles, was fih auf die Wirkung der neuen Lehre auf 
die Geifter bezieht, ift in Wernerd Stüd auf das Befte 
und Treffendfte gejehildert. Die erfte Scene fpielt in einem 
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jächfifchen Bergwerk nicht weit von Wittenberg, wo Luther 
wohnte. Der Gefang der Bergleute regt die Phantafie an. 
Der Refrain diejer Gefänge ift ftet8 ein Auruf an die 
Dberwelt, an die freie Luft, an die Sonne. Diefe gewöhn— 
lichen Menfchen, zu denen Luthers Lehre bereit gebrungen 
ift, unterhalten fich über dem Neformator und die Refor— 
mation und beichäftigen fich im ihrer büftern Unterwelt mit 
der Freiheit des Gewiſſens, mit der Prüfung der Wahrheit, 
furzum, mit jenem andern Tagesglanz, jenem andern 
Lichte, Das die Nacht der Unwiſſenheit durchdringen fol, 
Im zweiten Akte?!) öffnen Die Abgefandten des Kur- 
fürften von Sachſen den Nonnen die Pforten ihres Klofters. 
Dieje Scene könnte komiſch fein, ift aber mit ergreifender 
Feierlichfeit behandelt. Werner hat für alle chriftlichen 
Culte Verſtändnis, und ebenfo wie er die edle Einfalt Des 
Proteftantismus begreift, weiß er auch, wie ernft und heilig 


die Gelübde am Buße des Kreuzes find. Die Abtiffin des 


Klofters empfindet ein natürliches und daher ergreifendes 
Gefühl des Schredens, als fie den Schleier ablegt, unter 
dem fie einft vor langen Fahren ihre Schwarzen Loden 


verbarg, und der jetst die ergrauten dedt. Im reinen, har— 


moniſchen Verſen giebt fie ihrer Rührung Ausdrud. Unter 
den Nonnen befindet fi) Das junge Weib, das Luthers 
Frau werden jol, im dieſem Augenblide aber noch am 
meiften von alleı feinem Einfluffe widerftrebt. 

Zu den ſchönen Stellen diefes Altes gehört auch das 
Porträt von Karl V., jenem Fürften, deffen Seele der 
Herrſchaft iiber Die Welt iiberdrüffig wurde. Ein fächfifcher 
Edelmann, der im feinen Dienften en bat, ſchildert 


ihn folgendermaßen: 





„sn diefem Rieſenbuſen wohnt fein Herz, 
Nicht tönt in ihm der Gottheit Anklang wieder; 


01) Vielmehr in der zweiten Scene des erſten Aftes. 
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Den Donnerton der Kraft vernimmt er nur, 
Doch kann er nicht durch Liebe ihn vergöttern. 


Schon jeder jah in ihm den jungen Adler, 

Der ftark und frech) genug, den ganzen Erbball 

Zu faffen und zum Futter zu verjchlingen.” 
Diefe wenigen Worte künden Karl V. auf würdige Seife 
an, aber e8 ift auch leichter, einen ſolchen Menjchen zu 
fchildern, als ihn feldft auftreten umd reden zu lafjen. 

Luther vertraut dem Worte Karls, obſchon Hundert 
Sahre vorher Sohann Huß und Hieronymus von Prag 
trot des GeleitShriefes des Kaifers Sigismund auf dem 
Concil von Konftanz verbrammt worden waren. Am Tage 
vor feiner Abreife nah Worms, wo der Keichstag abge- 
halten werben joll, wird Luthers Muth auf einige Augen- 
blicke wankend: er fühlt fih von Schreden und Entmuthi- 
gung ergriffen. Da bringt fein junger Famulus ihm Die 
Flöte, die er zu fpielen pflegt, um feine müden Lebens- 
geifter aufzurichten, Xuther nimmt fie auch jett zur Hand, 
und die harmonischen Töne hauchen all jenes Gottvertrauen 
in fein Herz, das das Wunder des geiftigen Lebens ift. 
Man fagt, daß diefe Scene auf dem Berliner Theater viel 
Effect machte, und das ift leicht erflärtih. Die Worte, jo 
ſchön fte auch fein mögen, können doch unfere innere Stim- 
mung nie fo ſchnell verändern wie die Muſik. Luther ſelbſt 
betrachtete die Muſik als eine Kunft, die zur Theologie 
gehöre und in hohem Grade Dazu geeignet jei, religiöſe 
Empfindungen im Herzen des Menſchen zu erweden. 

Karls V. Rolle bei dem Neichstage zu Worms iſt 
von Affeetation nicht ganz frei, und daher fehlt e8 ihr an 
Größe. Der Autor. wollte den fpanifchen Stolz und Die 
rauhe Einfalt der Deutſchen im Gegenſatze zu einander 
zeigen, aber außer daß Karl V. zuwiel Genie hatte, um 
ausichlieglich einem Lande anzugehören, ſcheint e8 mir auch, 
daß Werner ſich hätte hüten follen, einen willensfeften 
Mann zu Schildern, der diefen Willen öffentlih und va- 
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bei völlig unnützerweiſe zu erkennen giebt. Der Wille 
zerſtiebt ſo zu ſagen beim Ausſprechen, und despotiſche 
Fürſten haben ſtets mehr Furcht und Beſorgnis durch das 
erregt, was ſie verbargen, als durch das, was ſie ſehen 
ließen. 

Werner beſitzt neben einer ſchrankenloſen Phantaſie einen 
ſehr feinfühligen und ſcharfen Beobachtungsgeiſt, bei der 
Rolle Karls V. aber ſcheint er mir Farben gewählt zu 
haben, denen die feinen Nüancen fehlen, wie die Natur 
ſie zeigt. 

Eine der ſchönſten Stellen im „Luther“ bildet der Zug 
zur Reichtagsſitzung, wo man auf der einen Seite die Bi— 
ſchöfe und Cardinäle, kurzum, die ganze Pracht des Katho— 
lieismus, auf der andern aber Luther, Melanchthon und 
einige ihrer Anhänger in einfachen Shwarzen Kleidern fieht, 
wie fie den geiftlihen Gejang anftimmen, dev mit den 
Worten beginnt: „Eim’ feſte Burg ift unfer Gott.“ Der . 
äußere Prunk ift oft als ein Mittel gerühmt worden, durch 
welches leiht auf die Einbildungskraft einzuwirken jet, 
wenn ſich aber das Chriftenthum in feiner reinen und 
wahren Einfachheit zeigt, fiegt Die Poeſie des Gemüths 
über alles andere. 

Der Alt, in welchen Luthers Vertheidigungsrede vor 
Karl V., den Reihsfürften und dem Neichstage zu Worms 
fallt, beginnt mit diefer Rede felbft, von der man jedoch 
nur den Schlußtheil Hört, weil angenommen iſt, Daß Luther 
bereit8 alles gejagt bat, was feine Lehre am, fich betrifft. 
Nachdem er geiprochen, werben Die Meinungen der Fürſten 
und der Deputirten der Stände über diefe Angelegenheit 
abgehört. Im diejen Meinungsangaben find die verichie- 
denen Intereſſen, welche die Menfchen bewegen, bie Furcht, 
der Fanatismus, der Ehrgeiz u. f. w., auf das Treffendfte 
charakteriſirt. Unter andern jagt einer der VBotanten fehr 
viel Gutes von Luther und feiner Lehre, ſchließt dann 
aber, „daß er, da alle Welt behaupte, die neue Lehre ftöre 
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den Frieden des Reichs, der Meinung jet, Luther müſſ⸗ 
verbrannt werden.“) Man kann nicht umhin, in Werners 
Werfen die tiefe Menjchenfenntni® zu bewundern, die den 
Dichter auszeichnet, und möchte wünfchen, daß er öfter das 





1) Frau v. Stasl giebt in obigem Sate die Duintefjenz der Reben 
des Neichögrafen von Stolberg-Wernigerode und des Augsburger Kauf- 
herren Hans Fugger, die allerdings äußerſt charakteriftifch find, 


Stolberg (nad einer leichten Verbeugung). 
Herr Kaifer! Liebe Herrnl 

Nach reiflicher Erwägung haben wir 
In Luther Sad’ geurtheilt und beſchloſſen, 
Mie es gefährlich jei, des Glaubens Einheit, 
Zumal in Ländereien Kleinen Umfangs, 
Zu ftören und Gemüther zu verwirren. 
Die Stolbergs, Finten, Dohnas und Gottlob 
Noch viele and’re Grafen deutihen Stamms, 
Sind, wie es wohlbefannt, wohl nit Tyrannen, 
Nur Freund’ und Väter ihrer Saſſenſchaft — 
Drum wollen diefe Eintracht wir erhalten. 

‚ Und ſä't der Luther Keim der Zwietracht aus, 
Sp muß dad Reich ihn, wenn aud nicht als Ketzer, 
Als Meuter doch nach ftrengem Rechte richten. 

Fugger (mit tiefer Verbeuguug, monoton und gelaffen). 
Durdhlaucht’ger Kaifer, ehrenwerthe Stände! 
Wir tragen darauf an, das Nachtmahl Fünftig 
In einer und in beiderlei Gejtalt, 
Wie's jeder Stabt beliebig, zu genießen. 
Auch will ein Theil von uns den Ablaß ferner 
Nicht zahlen, weil wir unfer Geld, Gottlob, 
Am eignen Handel bejjer brauchen können. 
Dann wird in jeder freien Reichsſtadt Fünftig 
Ein edler Rath mit Ernft darüber wachen, 
Daß nur die Klerefei was Gottes ift, 
Nicht aller Bürger Hab’ und Gut begehre; 
(Mit erhobener Stimme.) * 
Empfehlend ſchließlich unſre hergebrachten 
Und wohlerworb'nen Privilegia 
Dem lieben Gott, dem Reich, und unſern Fäuſten; 
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Reich der — verliefie, den Fuß auf feften Boden 
jetste und in feinen Dramen feine feine Beobachtungsgabe 
walten ließe. 

Luther wird von Karl V. entlaffen und fir einige Zeit 
auf ein feftes Schloß, die Wartburg, gebracht, weil feine 
Freunde, an deren Spite der Kurfürft von Sachſen fteht, 
für feine Sicherheit bejorgt ſind. Schließlich erfcheint er 
aber wieder in Wittenberg, wo er, wie in ganz Norbdeutjch- 
land, feine Lehre eingeführt hat. 

Gegen Ende des fünften Aftes predigt Luther nachts 
in der Kirche gegen die alten Irrthümer. Er prophezeit 
ihr baldiges Verſchwinden und den Aufgang des neuen 
Lichtes der Vernunft. Auf dem Berliner Theater fieht 
man in diefem Momente allmählich die Kerzen erlöfchen 
und das Morgenroth durch die Scheiben der gothifchen 
Kathedrale hereinbrechen. 

Das Drama ift fo voll Leben und Mannigfaltigfeit, 
daß man das Entzüiden der Zuschauer jehr begreiflich findet. 
Indeſſen wird die Aufmerkfamfeit oftmals von der Grund- 
ivee durch Sonderbarfeiten und Allegorien abgelenkt, die 
weder im ein biftorifehe8 Drama, noch überhaupt auf Die 
Bühne gehören. 

Als Katharina zum erften Male Xuther erblidt, den fie 
verabſcheut, ruft fie plötlih aus: „Mein Urbild!” — und 
von Stund an bemächtigt ich ihrer die. heftigfte Liebe. 
Werner glaubt in Bezug auf die Liebe an eine ‘Präbefti- 
nation, und daß die für einander gejchaffenen Weſen fich 
beim erften Anblid erkennen müſſen. Für die Metaphufif 
und die Salanterie ift das eine fehr angenehme Doctrin, 


(Mit obiger Ruhe.) 
Und find’s im Übrigen gar wohl zufrieden, 
Dafern man uns unangetajtet läßt, 
Den Luther, wenn's beliebig, zu verbrennen. 


D. Überf, 
27 


> 
418 Ueber Deutſchland. I. 


auf der Bühne aber bleibt diefelbe unverftändlih. Außer— 
dem giebt e8 nichts Seltſameres als den Ausruf: „Mein 
Urbild!* 1) in diefer Anwendung auf Martin Luther, denn 
man ftellt fih den Neformator immer al8 einen vobuften, 
ſcholaſtiſch gelehrten Mönd vor, auf den der romantifchite 
Ausdrud, den man der modernen Theorie der ſchönen 
Künfte nur immer entlehnen kann, herzlich wenig paßt.?) 

Zwei Engel in Geftalt eines Jünglings, des Schülers 
von Luther, und eines jungen Mädchens, der Freundin 
Katharinens, fcheinen das Stüd mit Hyacinthen und Pal- 
men, ven Symbolen der Reinheit und des Glaubens, zu 
durchſchweben. Diefe beiden Engel verfhwinden am Ende, 
und die Einbildungskraft folgt ihnen in die Lüfte nad. 
Aber das Pathetiihe dringt weniger zum Herzen, wen 
man fich zur Berfehönerung der Situation phantaftifcher 
Bilder bedient: das Vergnügen daran entjpringt feiner 
Gemüthsbewegung, weil Rührung ohne Sympathie nicht 
beftehen fann. Man will über die Geftalten auf der Bühne 
wie liber wirkliche Perjonen urtheilen, will ihre Handlungen 
tadeln oder billigen, will fie errathen, fie begreifen, fich an 
ihre Stelle verfegen, um das Intereffante des wirklichen 
Lebens zu empfinden, ohne deſſen Gefahren fürchten zu 
müffen. 

Uber Werners Anfichten von der Liebe und der Reli— 
gion darf man nicht Yeichtfertig hinweggehen. Was er 
empfindet, ift für ihn ficherlihd wahr. Da aber die An- 
Ihauungsweife und die Empfindungen befonders auf diefem 


1) Frau von Stasl überfegt diefen Ausruf trefflich mit: „Voilä 
mon id6al !** D. Überf. 

2) Noch jhärfer tritt diefe Theorie der Liebe im „Attila“ hervor, 
wo Attila und Honoria fich lieben, ohne je einander gejehen zu haben, 
und wo bie Liebe definirt wird als 

„ein Blisftrahl, der, in zwei gefpaltet, 
Zwei halbe Herzen trifft, die vormals eines, 
Sie neu vereint, in einer Flamme reinigt!" D. Überf. 
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Gebiete bei jedem Individuum verfchieden find, jo darf 
ein Autor fih nicht einer weſentlich univerfellen und volks— 
thümlichen Kunft bedienen, um für feine perſönlichen An— 
ſichten Propaganda zu maden.!) 

Ein amderes, jehr originelles und ſehr ſchönes Werf 
Werners ift „Attilan, Der Autor nimmt aus der Ge— 
feichte dieſer „Geißel Gottes“ den Augenblid der Ankunft 
Attila vor Nom. Der erfte Akt beginnt mit dem Klage- 
gef ichrei der Weiber und Kinder, die aus dem brennenden 
Aquileja flüchten, und diefe durch eine Handlung gegebene 
Expoſition erregt nicht nur gleich von vornherein unſer Inter⸗ 
eſſe, jondern giebt auch eine Borftellung von der furdte 
baren Macht Attilas. Es ift ein fir die Bühne nothwen— 
diger Kunftgriff, daß man ein Urtheil über die Hauptperfonen 
‚eher durch die Wirkung ermöglicht, die fie auf ihre Um— 
gebung hervorbringen, als durch eine Schilderung, fo 
trefflich diefelbe auch fein möge. Ein einziger Menſch, der 
Durch die, welche ihm gehorchen, vervielfältigt wird, erfüllt 
Aften und Europa mit Schreden und Entfegen — welch 





1) Namentlih auf diefen Punkt bezieht fi Heine Außerung 
(Sämmtlihe Werke in 12 Bänden, 3. Bd, ©. 135): „Zacharias Werner 
trieb das Ding jo weit, wie man es nur treiben konnte, ohne von 
Obrigfeitöwegen in ein Narrenhaus eingefperrt zu werden.” Auch 
Sean Paul läßt fih in einem Briefe an F. H. Jacobi vom 21. Sep= 
tember 1809 jehr herb über Werner aus, „Über Werner“, fchreibt er 
dein Freunde, „bin id deiner äfthetiihen und philoſophiſchen Meinung. 
Am tollften wurd’ ich Über feinen Luther; daß er aus Luther und 
Elifabeth jolche zerflofjene Fratzenſchatten gemacht, dafür hätt’ ihm 
Luther feinen Band Tijchreden an den Kopf geworfen. Der farfunfelnde 
Famulus allein ift echt theatraliich, wenn er durch einen guten Schau— 
J richtig dargeſtellt wird. — Nicht die Darſtellung des 
Myſtiſchen iſt hier die Entheiligung deſſelben, ſondern die Armuth 
daran bei dem Beſtreben, den Leſer in der Guckkaſtennacht unbeſtimmter 
Flosteln mehr ſehen zu laſſen, als der Kaſtenkünſtler ſelber ſieht und 
weiß. — Die letzten Auftritte des Attila waren mir eine wahnſinnige 
Verſchraubung aller menſchlichen Empfindungen, wie fie nur jetzt florirt.“ 

Überf. 
27* 
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ein gigantifche8 Bild des abjoluten Willend bietet nich 
dieſes Schaufpiel dar! F 

Attila zur Seite ſteht eine burgundiſche Prinzeſſin, 
Hildegunde, die er heirathen will, und von der er ſich ge— 
liebt glaubt. Dieſe Prinzejfin nährt aber einen tiefen Haß 
gegen ihn, weil er ihren Bater und ihren Geliebten getöbtet 
hat. Sie will fih nur mit ihn vermählen, um ihn zu 
ermorden, und hat ihn, al8 er verwundet war, in Folge 
einer feltfamen Spibfindigfeit ihres Haſſes forgfältig ge= 
pflegt, aus Furcht, daß er den ehrenhaften Tod des Krieger 
fterben fünnte. Dies Weib ift al8 Göttin des Krieges 
gefchildert; ihr blondes Haar und ihre feharlachfarbene 
Zunica ſcheinen fie gleichzeitig zum Bilde der Schwäche 
und ber Wuth zu maden. Diefer geheimniswolle Charakter 
übt anfangs eine große Herrichaft über die Einbildungsfraft 
aus, als aber das Geheimnisoolle an ihr fortwährend 
wächſt, al8 der Dichter die Vermuthung erregt, daß eine 
hölliſche Macht fich ihrer bermnächtigt habe, und fie am Ende 
des Stückes in der Hochzeitsnacht nicht nur Attila ermordet, 
fondern auch feinen vierzehnjährigen Sohn neben- ihm 
nieberftößt — da verichwindet alles Weibliche an dieſem 
MWefen, und der Abfcheu, den fie einflößt, vernichtet den 
Schreden, den fie erregen könnte. Nichtsdeſtoweniger ift 
die Seftalt der Hildegunde geiftreich erfunden, und in einem 
epiihen Gedichte, wo allegorifhe Figuren ftatthaft find, 
würde diefe Furie mit den janften Zügen, bie fich als 
binterliftige Schmeichlerin an die Sohlen bes Tyrannen 
heftet, ohne Zweifel von großer Wirkung fein. 
| Endlich erjcheint er felbft, der ſchreckliche Attila, inmitten 
der Flammen, die Aquileja verzehren. Er fett fih auf 
die Trümmer der Paläfte, die er zerftört hat, und erſcheint 
beauftragt, in einem Tage das Werk von Sahrhunderten 
zu vollenden. Er begt einen gemwiffen Aberglauben im 
Bezug auf ſich felbft, er ift der Gegenftanb feiner eigenen 
Berehrung, er glaubt an ſich, er betrachtet fi) al8 Das 
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Werkzeug der himmliſchen Rathſchlüſſe, und diefe Überzeu— 
‚ gung giebt allen feinen Verbrechen einen gewifjen Anfchein 
von Recht und Billigfeit. Er macht feinen Feinden ihre 
Bergehen zum Borwurf, als ob er jelbft nicht mehr be- 
gangen hätte als fie, er ift wild und doch hochherzig, er 
ift deſpotiſch und zeigt ſich Doc dem gegebenen Worte treu, 
endlich lebt er inmitten aller Reichthümer der Welt einfach 
wie ein Soldat und verlangt von der Erde nur den Genuß, 
fie erobern zu dürfen. 

Attila übt auf offenem Plate die Function eines Richters 
aus und urtheilt iiber die vor feinen Richterftuhl gebrachten 
Bergehen nach einem natürlichen Inſtinkte, der tiefer auf 
den Grund der Handlungen eingeht als die abftracten Ge— 
jeße, deren Entſcheidungen für alle Fälle gleich find. Er 
verurtheilt feinen Freund, der des Meineids ſchuldig ift, 

umarmt ihn weinend, befiehlt aber, daß er auf ber Stelle 
von Pferden zerriffen werde. Die Vorftellung von einer 
unumgängligen Nothwendigfeit leitet ihn, und als diefe 
Nothwendigkeit eriheint ihm fein eigener Wille. Die Re— 
gungen in feinem Gemüthe haben etwas Schnelles und 
Euntſchiedenes am fih: es bat den Anfchein, als ob feine 
Seele ſich wie eine phyfiiche Kraft unwiderftehlich in der Rich- 
tung weiterbewege, die fie einmal eingejchlagen hat. Schließ- 
lich führt man einen Brudermörder vor ihn, da er aber 
ebenfall8 feinen Bruder getödtet hat, fo wird er unruhig 
und lehnt e8 ab, den Verbrecher zu richten. Trotz aller 
feiner Schandthaten glaubt Attila fich berufen, Die göttliche 
Gerechtigkeit auf Erden zu vertreten, und daher ergreift 
ihn, al8 er einen Menjchen wegen eines Verbrechens ver— 
urtheilen fol, mit dem er jelbft fich beflect hat, ein Gefühl, 
das einem Gewiſſensbiſſe gleicht. 

- Der zweite Akt ift ei wahrhaft bewunderungsmwürdiges 
Gemälde vom Hofe des Valentinian zu Nom. Der Dichter 
bringt; mit ebenso viel Geſchick als Nichtigkeit den Leichtſinn 
des jungen Kaiſers zur Auſchauung, dem ſelbſt die Gefahr, 
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in welcher fein Reich ſchwebt, nicht won feinen gewöhnlichen 
- Bergnügungen abzieht, und ebenfo den Trot und Übermuth 

der Kaiferin, feiner Mutter, die ihren Haß nicht zu bee 
zähmen werfteht, wenn es fich um das Wohl des Staates 
handelt, die aber zu jeder Erniedrigung bereit ift, jobald 
eine perfönlihe Gefahr fie bebroht. Die Höflinge, uner- 
müdlih in Ränken und Schlihen, ſuchen einander noch 
am Borabende des Unterganges aller zu Schaden, und das 
alte Rom wird durch einen Barbaren für feine Tyrannei 
geftraft. Dies Gemälde ift eines Gefchichtsichreibers, Der 
zugleich Dichter ift, eines Tacitus würdig. 

Unter diefen mit größter Treue gejhilderten Charakteren 
eriheinen nun Leo der Große, eine von der Geſchichte ge— 
gebene, erhabene Geftalt, und die Prinzeffin Honoria, deren 
Erbtheil Attila von Balentinian fordert, um e8 ihr zuzu— 
ftelen. Honoria empfindet insgeheim eine leidenjchaftliche 
Liebe zu dem ftolzen Eroberer, den fie nie gejehen Hat, 
deffen Ruhm fie jedoch entflammt. Man fieht, e8 lag in 
der Abficht des Dichters, aus Honoria und Hildegunde 
ben guten und den böfen Genius Attilag zu machen, und 
die Allegorie, die man in diefen Figuren zu erfennen glaubt, 
vermindert Das Intereſſe, das fie ſonſt erregen wiirden. 
Do fteigert fich dies Intereffe trotzdem im mehreren Sce- 
nen des Stücks zu einer bedeutenden Höhe, namentlih im 
jener Scene, wo Attila, nachdem er Valentinians Truppen 
gefchlagen hat, auf Rom losgeht und auf dem Wege dem 
Bischof Leo begegnet, der, von allem priefterlihen Pompe 
umgeben, auf einer Tragbahre ihm entgegenfommt, 

Leg fordert ihn im Namen Gottes auf, die ewige Stabt 
zu verfhonen, und Attila empfindet plötzlich eine fromme 
Scheu, die bis dahin feiner Seele fremd war. Er glaubt 
ven heiligen Petrus in den Wolfen zu jehen, der ihm mit 
nadtem Schwerte verbietet, weiter vorzurüden. Dieje Scene 
ift Gegenftand eines der berrlichften Gemälde Raphaels. 
Auf der einen Seite thront die größte Ruhe auf dem Ant— 
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lit des waffenlofen ©reifes, der von andern Greifen ums 
geben ift, Die wie er dem Schutze Gottes vertrauen, während 
fih anbererfeit3 auf dem furchtbaren Gefichte des Hunnen— 
königs das größte Entſetzen ausprägt. Sogar fein Pferd 
bäumt fih vor dem Glanze des himmlischen Lichts, und 
die Krieger des Unüberwindlichen ſchlagen die Augen nieder 
vor den weißen Haaren des heiligen Mannes, der furchtlos 
duch ihre Reihen fchreitet. 

Die Worte des Dichter drücken bie erhabene Abficht 
des Malers im treffliher Weife aus. Leos Rede ift eine 
imfpirirte Hymne, und auch die Art und Weife, in welcher 
die Belehrung des nordiſchen Krieger angedeutet wird, 
erſcheint mir jehr Schön. Attila ruft, während feine Augen 
unverwanbt auf den Himmel gerichtet find unb die Er- 
ſcheinung betrachten, die er zu fehen glaubt, den Edecon, 
einen von feinen Heerführern, zu fich heran und fragt ihn: 


Ebecon! 

Siehft du in jenen Höhen 

Nicht einen Rieſen, ſchrecklich anzuſehen; 

Dort über jener Stelle, 

Auf der der Alte ſtand in Sonnenhelle? — 
Edecon. Ich ſeh' nur Raben, die in vollen Zügen 

Nach Lebensnahrung zu den Todten fliegen. — 
Attila. Nein, ein geſpenſtiſch Weſen, 

Und der vielleicht, der binden kann und löſen! 

Denn als der Greis die Worte 

Geſprochen, flammt' er auf an jenem Orte, 

Mit drohenden Geberden, 

Das Haupt im Himmel und den Fuß auf Erden! — 

Da ſteht er, ohne Regen, 

Und hält ein feurig Richtſchwert mir entgegen! 
Edecon. Ich ſehe nur der Sonne Feuergluten, 

Die von den Kuppeln Roms herniederfluten! 
Attila. Ein Tempel von Gold, mit Perlen geſchmücket, 

Er trägt ihn auf ſilberumlocketem Haupt, 

AUnd während die Rechte das Flammenſchwert zücket, 
Erhebet die Linke, von Roſen umlaubt, 
Zwei Schlüſſel von Erz, die Strahlen ergießen, 
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Als ob fie, die Thore Walhalla3*) zu ſchließen, 
Der Riefe den Händen des Wodan geraubt! — 

Bon diefem Augenblide an wirkt Die hriftliche Religion 
in Attila8 Seele, dem Glauben jeiner Väter zum Trotz, 
und er befiehlt feinem SHeere, fi von Rom fern zu halten. 

Damit fünnte die Tragödie fohließen und würde danı 
immer noch Schönheiten genug für mehrere wohlgeorbnete 
Stüde enthalten. E8 folgt nun aber noch ein fünfter Akt, 
in deſſen Verlaufe Leo, der allzu tief in die myſtiſche Theorie 
der Liebe eingeweiht ift, die Prinzeffin Honoria in das hun— 
nifche Lager führt, und zwar gerade in jener Nacht, wo 
Attila fih mit Hildegunde vermählt und von ihr ermordet 
wird. Leo weiß Died Ereignis im voraus und prophezeit 
e8 auch, ohne es jedoch zu verhindern, weil das Schickſal 
Attilas fih erfüllen muß. Honoria und Leo beten dann 
für Attila auf offener Scene, das Stüd endet mit einem 
Halleluja und verflüichtigt fich, anftatt zu ſchließen, gleich 
einer zum Himmel emporfteigenden Weihrauchwolke Der 
Poeſie. 

Werners Versbau umſchließt die wunderbarſten Ge— 
heimniſſe der Harmonie, und in dieſer Beziehung kann 
man im Franzöſiſchen keine Vorſtellung von ſeinem Talente 
geben. Ich erinnere mich da unter andern aus einer ſeiner 
Tragödien, deren Stoff der polniſchen Geſchichte entlehnt 
ift,t) der wunderbaren Wirkung eines Chors junger Schatten, 
die in den Lüften erjcheinen: der Dichter weiß das Deutſche 
in eine weiche, fanfte Sprade umzuwandeln, welche dieſe 
müben und umnbetheiligten Schemen in halb vollendeten 
Tönen erklingen laſſen — alle Worte, alle Keime, die fie 
aussprechen, find fo zu jagen wie bingehaucht. Auch der 
Sinn der Worte ift in bewunderungswürbiger Weife ber 





*) Walhalla ift das Paradies der Scandinavier. St. 
1) „Wanda, Königin der Sarmaten“, ein Seitenſtück zu „Attila“. 
D. Über]. 
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Situation angepaßt. Sie ſchildern vortrefflich die ſtarre 
Ruhe, den trüben Blick — man vernimmt darin den fernen 
Nachhall des Lebens, und der bleiche Widerſchein verwiſchter 
Eindrücke breitet gewiſſermaßen einen Wolkenſchleier über 
die ganze Natur aus. 

Giebt es in Werners Stücken Schatten, die gelebt haben, 
ſo findet man andererſeits auch zuweilen phantaſtiſche Ge— 
ſtalten darin, die noch kein irdiſches Daſein geführt haben. 
Im Prologe zu Beaumarchais' „Tarare“ ) fragt ein Geiſt 
dieſe imaginären Weſen, ob ſie geboren werden wollen, und 
eins von ihnen erwidert ihm: — „Ich fühle noch gar kein 
Verlangen danach. “ — Dieje geiſtreiche Antwort könnte 
auf die meiften jener allegorifchen Figuren angewandt wer- 
den, die man auf dem beutfchen Theater einführen möchte. 

Über die Templer hat Werner ein Stüd in zwei Bän— 
den gejchrieben: „Die Söhne des Thals“, das für die— 
jenigen, welche in die Lehren der geheimen Orden eingeweiht 
find, von großem Intereſſe ift, denn e8 tritt darin eher 
der innere Geift jener Orden als die Hiftorifche Lokalfarbe 
hervor. Der Dichter fucht die Freimaurer mit den Templern 
in Verbindung zu bringen und bemüht fich zu zeigen, daß 
ſich ſtets diefelben Überlieferungen und derſelbe Geift unter 
ihnen erhalten habe. Werner Phantafie behagt es unge— 
mein im Kreife diefer Geheimbünde, die einen übernatür— 
lichen Anftrih haben, weil fie die Kraft des einzelnen 
dadurch, daß fie allen die gleiche Richtung geben, in außer— 
ordentliher Weife vermehren. In Deutichland hat Dies 
Stück oder diefe Dichtung große Senfation erregt, ich be= 
zweifle aber, daß e8 bei uns ebenfo viel Beifall finden würde. 

Ein anderes, beachtenswerthes Stück Werners hat die 
Einführung des Chriftenthums in Preußen und Litthauen 


zum Gegenftande. Diefer dramatifirte Roman führt den 


U Dieſe monftrös philofophifche Oper erſchien 1787, hatte aber faft 
gar feinen Erfolg. D. Über]. 
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Titel „Das Kreuz an der Oſtſee“. Es herrſcht darin ein 
ſehr lebendiges Gefühl für das, was den Norden charakte— 
riſirt: die Bernſteinfiſcherei, die eisbedeckten Berge, das rauhe 
Klima, die haſtige Thätigkeit des Sommers, die Feind— 
ſeligkeit der Natur, die Rauhheit, welche dieſer beſtändige 
Kampf bei dem Menſchen erzeugen muß — in allen dieſen 
Bildern erkennt man den Dichter, der das, was er aus— 
drückt und beſchreibt, aus der eigenen Erfahrung ge— 


ſchöpft hat. 

Auf einem Geſellſchaftstheater) ſah ih ein anderes 
Stüd von Werner ſpielen, dem „vierundzwanzigften Fe— 
bruar“, ein Stüd, über welches die Meinungen jehr getheilt 
fein müffen. Der Autor nımmt an, daß im einer Fellen- 


1) Nämlich auf ihrem eignen in Coppet. Die Borjtellung fand im 
Spätjahr 1809 ftatt, wo Werner mehrere Wochen bei der Schloßherrin 
von Eoppet zu Beſuch war; vgl. Werners Anmerfung zum Prologe des 
„oierundzwanzigften Februar” (U.“B. 107). Frau v. Staöl hatte ben 
Dichter auf dem Interlakener Feſt fennen gelernt und fogleich viel 
Geihmad an ihm gefunden. „Sch habe,“ jchreibt fie der Herzogin Louiſe 
unterm 20, Februar 1809 — „ich habe diefen Sommer Werner gejehen 
und mich ungemein an ihn angefchloffen. Eine folche Vereinigung von 
Geift und Gemüt, Natürlichkeit und Enthufiasmus, Heiterkeit und 
Melancholie ift beinahe einzig; und melde Feinheit neben ber Kraft! 
Sch möchte, daß er feinen Syitemen für die Bühne entfagte, im Zimmer 
aber habe ich fie gern. Kurzum, wenn es einen Menjchen giebt, der 
Schillers Verluft zu erfegen vermag, fo ift es biefer.“ Über die Vor- 
ftellung ſelbſt berichtet fie am 26. November 1809: „Hat man Ihnen 
mitgetheilt, Madame, daß hier ein Stüd von Werner aufgeführt worden 
ift, und daß die Chrendame Ihrer Majeftät, ber Königin, Em. Hoheit 
Schweſter“ (d.h. die Königin Wittwe von Preußen, die Mutter Frieb- 
rich Wilhelms III.) „darin die Rolle der Frau gefpielt Hat? Das 
Stüd ift jehr jeltfam; es macht großen Eindrud, ich glaubte dabei aber 
auf meinem Plage einige Bemerkungen Gr. Hoheit des Herzogs zu 
vernehmen, ungefähr von der Art jener, die er mir mittheilte, als ich 
mich in Dintendorf der Rührung hingeben wollte. Werner ift ein an 
Gemüth vortreffliber und geiftig bedeutender Mann, und ich bin über— 
zeugt, daß Ew. Hoheit von Tag zu Tag mehr Zuneigung zu ihm faffen 
werden.” — Werner jelbit fpielte bei jener Aufführung den Vater, 
A, W. Schlegel den Sohn. D. Überf. 


nal ln Fe 0 


Ueber Deutihland. 1. 427 


einöde der Schweiz eine Bauernfamilie lebte, die fich der 
größten Verbrechen ſchuldig gemacht hatte, und in der der 
väterlihe Fluh vom Vater auf den Sohn forterbte. Die 
britte Generation, auf der der Fluch Yaftet, zeigt das Schau- 
fpiel eines Mannes, der durch eine gegen feinen Vater 
ausgeſtoßene Beleidigung den Tod deſſelben werurfacht bat. 
Der Sohn diefes Unglüclichen hat im feinen Kinderjahren 
gelegentlih eines Spiels feine eigene Schwefter getübtet, 
ohne jedoch zu wiſſen, was er that. Nach diefem entjeß- 
lichen Ereigniffe ift er verfhwunden. Seit diefer Zeit ift 
fein vatermörderifcher Erzeuger fortwährend vom Unglüd 
heimgeſucht worden: feine Felder find unfruchtbar geworden, 
feine Rinder gefallen, und er ift im die größte Armuth ge> 
rathen. Seine Gläubiger drohen fich feiner Hütte zu be— 
mächtigen, ihn felbft ins Gefängnis zu werfen und feine 
Frau allein in dag Elend, in den Schnee der Alpen hin— 
auszuftoßgen. Da plötzlich kehrt der Sohn nah zwanzig- 
jähriger Abweſenheit zurück. Er ift reuevoll, obgleich er 
feine ftrafbare Abficht gebegt bat. So ehrt er bei dem 
Bater ein, und da diefer ihn unmöglich erkennen kann, fo 
verhehlt er feinen Namen, um erft des Vaters Zuneigung 
zu gewinnen, ehe er fih als feinen Sohn zu erkennen 
giebt. Der Vater aber in feiner Noth wird gierig und 
eiferfüchtig auf das Geld, welches der Gaft, der ihm als 
ein vagabondirender und verbächtiger Fremdling erſcheint, 
bei fi führt, und als es Mitternacht fehlägt und damit 
der bierumdzwarnzigfte Februar, der Jahrestag des väter- 
then Fluches anhebt, von dem die ganze Familie getroffen 
ift, ftößt er feinem Sohne ein Mefler in die Bruft. Ster- 
bend emtdedt dieſer dem Doppelt Schuldigen, dem Vater— 
und Kindesmörder, fein Geheimnis, und der Elende über— 
liefert ſich nun ſelbſt dem Gerichte, das ihn verurtheilen ſoll. 

Diefe Scenen find ſchrecklich. Allerdings! bringen fie 
eine lebhafte Wirkung hervor, aber man bewundert Doc 
mehr Die poetifhe Farbe des Stücks und die Abftufung 
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der aus den Leidenſchaften entſpringenden Motive als den 


Stoff, auf dem es beruht. 

Das düſtere Geſchick der Familie der Atriden auf 
Menſchen aus dem Volke übertragen, heißt das Bild der 
Verbrechen den Zuſchauern zu nahe rücken. Der Prunk der 
hohen Stellung und der Abftand der Sahrhunderte ver— 
leihen jogar der Ruchlofigfeit eine gewiffe Erhabenheit, Die 
befier zu dem Ideal der Künfte paßt. Wenn man aber 
das Mefler an die Stelle des Dolches treten fieht, wenn 
man die Landichaft, die Sitten, die Perfonen mit eigenen 
Augen ſehen kann, jo fürchtet man fich wie in einer dunkeln 
Kammer. Das ift aber nicht jenes edle Entſetzen, welches 
eine Tragödie erregen joll. 

Dennoch erſchüttert dieſe Macht des väterlichen Fluches, 
der die Borfehung auf Erden zu vertreten feheint, die Seele 
auf das Tieffte. Das Mißgeſchick ift bei den Alten nur 
eine Laune des Schickſals, im Chriftenthume aber ift das 
Mißgeſchick eine moraliſche Wahrheit in erfchredender Ge— 
ftalt. Wenn der Menſch nicht der Reue nachgiebt, jo ftürzt 
die Erregung, welche die Reue in ihm wachruft, ihn im 
neue Verbrechen: das verftoßene Gewiſſen verwandelt fich 
dann in ein Gefpenft, welches die Vernunft verwirrt, 

Die Frau des verbrecheriſchen Landmanns wird von 
der Erinnerung an eine Ballade verfolgt, in der ein VBater- 
mord berichtet wird, und jelbft im Schlafe kann ſie nicht 
umbin, dieſelbe mit halblauter Stimme zu wiederholen wie 
jene verworrenen Gedanfen, die fih uns unwillkürlich auf- 
drängen, und deren beängftigende Wiederfehr eine innere 
Weiffagung des Schickſals zu fein feheint. 

Die Beichreibung der Alpen und ihrer Einſamkeit ift 
von größter Schönheit. Die Wohnung des Schuldbela- 
denen, die Hütte, in der das Stück fpielt, ift weit von jeder 
andern Behaufung entfernt, Feine Kirchenglode laßt ſich da 
vernehmen, und die Stunde wird nur durch Die plumpe 
Wanduhr angezeigt, das lebte Stüd des Hausraths, von 
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BR die Armuth fih noch nicht hat trennen fünnen. Der 
monotone Klang diefer Uhr inmitten jener Berge, zu denen 
das Geräuſch des Lebens nicht mehr gelangt, erregt einen 
eigenthümlichen Schauder. Man fragt fih: wozu ein Zeit- 
maß am biefem Orte? wozu eine Eintheilung der Stunden, 
wenn nichts dieſelben won einander unterjcheidet? Und 
wenn die Stunde des Verbrechens fchlägt, fo erinnert man 
fih unwillkürlich jenes Schönen Gedanfens eines Miffionärs, 
der da lehrte, daß die Verdammten in der Hölle beſtändig 
früügen: — „Wieviel Uhr ift es?“ — und ftet8 zur Ant— 
wort erhielten: — „Ewigfeit!” 

Man hat Werner vorgeworfen, daß er Scenen in feine 
Tragödien einflechte, die eher zur Schauftellung Iyrifher 
Schönheiten als zur Entwidlung der theatralifchen Leiden— 
Ihaften dienten. Betreffs des „vierundzwanzigften Februar" 
faun man ihm des entgegengejeten Fehlers beichuldigen. 
Der Stoff diefer Tragödie und die Sitten, die in derjelben 
geiildert werden, fommen der Wahrheit zu nahe, und 
zwar einer Wahrheit, die zu Hart und fehauerlich ift, als 
daß fie in den Kreis der ſchönen Künfte eindringen dürfte, 
Die ſchönen Künfte haben ihren Pla in der Mitte zwifchen 
Himmel und Erde, das ſchöne Talent Werners aber erhebt 
fih zumeilen über, zumeilen fteigt es unter bie Region 
herab, in der die Fictionen bleiben müſſen. 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 

Ueber verſchiedene andere Stüde bes deutjchen und des dänischen Theaters. 
Kotebues dramatische Werke find in verfchiedene Sprachen 
überfettt worden, e8 würde daher überflüſſig fein, wollte ih 
bier den Leſer damit befannt maden. Demgemäß beichränfe 
ic) mich auf die Bemerkung, daß fein unparteiifcher Richter 
diefem Autor das vollfommenfte Verftändnis für Theater- 
effecte abſprechen kann: „Die beiden Brüder“, „Menſchenhaß 
und Reue“, „Die Huſſiten vor Naumburg“, „Die Kreuz- 
fahrer”, „Hugo Grotius“, „Sohanna von Montfaucon“, 


= 
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„Rollas Tod“ u. ſ. w. erregen überall, wo fie aufgeführt 
werden, das Tebhaftefte Intereſſe. Deffenungeachtet iſt 
aber nieht zu läugnen, daß Kotzebue e8 nicht verfteht, feinen 


Perjonen die Lofalfarbe des Sahrhunderts, in welchem fie 


gelebt haben, die nationalen Charakterzüge und ebenjo 
wenig ben Charakter zu geben, den Die Gefchichte ihnen zu— 
ſchreibt. Seine Perfonen zeigen fich ſtets als Zeitgemoffen 
und Landsleute, welchem Erbtheile und welchem Jahrhun— 
dert fie auch angehören mögen. Sie haben dieſelben philo- 
ſophiſchen Anfichten, diefelben modernen Sitten, und mag 
e8 fih num um einen Mann der Sebtzeit oder um bie 
Tochter der Sonne handeln, nie ſieht man in feinen 
Stüden etwas Anderes als ein natürliches und pathetifches 
Bild der Gegenwart. Wenn Kotzebues theatralifches Talent, 
das in Deutichland einzig dafteht, mit der Gabe, die Cha— 
raftere jo zu ſchildern, wie die Geſchichte fie ung giebt, 
vereinigt werben könnte, und wenn fein poetifcher Stil ſich 
zur Höhe der Situation erhöbe, die er jo ſinnreich zu er— 
finden weiß, fo würde ber Erfolg feiner Stüde ebenfo 
dauerhaft fein, als er glänzend ift. 

Ubrigens ift nichts feltener, als in ein und demfelben 
Menſchen die beiden Fähigkeiten vereinigt zu finden, bie 
einen großen dramatiſchen Schriftfteller ausmachen, namlich 
die Gewandtheit in feinem Fade, wenn man fi jo aus- 
drüden darf, und das Genie, deſſen Gefihtspunft ein uni— 
verfeller ift. Im diefer Aufgabe liegt die ganze Schwierig- 
feit der menjhlihen Natur, und man kann ſtets unter- 
ſcheiden, bei wem das Talent der Erfindung und bei wen 
das der Ausführung vorherrfcht, wie wer allen Zeiten und 
wer nur der feinen angehört. Die Wundererfcheinungen 
jeder Art beruhen aber gerade auf der Verbindung ent- 
gegengeſetzter Eigenſchaften. 

Faſt jedes Kotzebue'ſche Stück enthält einige ſchöne 
Scenen. In den „Huſſiten vor Naumburg“ faſſen die 
Behörden, als Prokopius, Ziskas Nachfolger, die Stadt 
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belagert, den Entſchluß, ſämmtliche Kinder in® feindliche 
Lager zu jenden und fie um Gnade für die Einwohner 
flehen zu laſſen. Die armen Kinder follen allein die Barm— 
herzigfeit der fanatifchen Krieger anrufen, die fein Geſchlecht 
noch Alter Ihonten. Der Viertelsmeiſter bietet zuerſt ferne 
vier Knaben, von denen der ältefte erſt zwölf Sahre zahlt, 
zu dem gefährlichen Zuge an. Die Mutter verlangt, daß 
wenigften® einer zurüdhleibe. Der Bater ftellt fich auch, 
als ob er einwillige und beginnt nun der Reihenfolge nad) 
die Fehler jedes einzelnen feiner Kinder aufzuzählen, damit 
die Mutter diejenigen bezeichnen könne, die ihr weniger lieb 
find. Aber jedes Mal, went er eins von dem Kindern zu 
tadeln beginnt, verfichert Die Mutter, daß fie gerade dies 
den übrigen vorziehe, und fo muß die Unglüdlihe am 
Ende befenmen, daß die graufame Wahl unmöglich und 
es beſſer ift, daß alle das gleihe Schickſal theilen. 

Im zweiten Alte erblidt man das Lager der Huffiten. 
Die wilden Krieger mit den furchterregenden Gefichtern 
ruhen unter ihren Zelten. Da erregt ein leichtes Geräuſch 
ihre Aufmerkſamkeit: in der Ebene erbliden fie eiıte Menge 
Kinder, die truppweife mit Eichenzweigen in den Händen 
beramziehen. Ste können nicht begreifen, was das bedeuten 
fol, und nehmen daher ihre Lanzen und ftellen fihd am 
Eingange des Lagers auf, um daſſelbe zu vertheidigen. 
Die Kinder kommen furchtlos auf die Pifenträger zu, und 
diefe weichen unwillkürlich zurüd, erboßt darüber, daß fie 
gerührt find, und doch nicht recht wifjend, was fie eigentlich 
eınpfinden. Da tritt Brofop aus feinem Zelte. Er läßt 
den BiertelSmeifter, der feinen Kindern von Weiten gefolgt 
war, vor ſich führen und befiehlt ihm, feine Söhne zu be— 
zeichnen. Der Biertelsmieifter weigert fih, Profops Sol— 
daten ergreifen ihn, und in diefem Momente drangen fi - 
die vier Knaben aus der Menge hervor und ftürzen ihrem 
Bater in die Arme. — „etzt kennſt Du fie,“ wendet fich 
nun diefer an Profopius, „fie haben ſich jelbft genannt.“ 
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— Das Stück endet glücklich, und der dritte Akt geht ganz 


mit Beglückwünſchungen und Feierlichkeiten hin. Der zweite 
Akt jedoch iſt von größter theatraliſcher Lebendigkeit. ) 

Das ganze Verdienſt der „Kreuzfahrer“ beruht auf Ro— 
manfcenen. Ein junges Mädchen ift, weil fie glaubte, ihr 
Geliebter fei im Kampfe gefallen, in Serufalem Nonne ge= 


worden und in einen Orden eingetreten, der fich Die Kranfen- 


pflege zur Pflicht gemadt hat. Eines Tages führt man 
einen ſchwer verwunbeten Ritter in das Klofter. Sie naht, 
in ihren Schleier gehüllt und ohne aufzufchauen, und fniet 
bei ihm nieder, um ihn zu verbinden. Im dieſem Augen- 
bfide ruft der Ritter in feinem Schmerze den Namen feiner 
Geliebten, und auf diefe Weife erkennt ihn Die Unglückliche. 
Er will fie entführen. Die Abtiffin des Klofters entdedt 
jedvoh den Anſchlag und das Einverftändnis der Nonne. 
Sn ihrem Zorne verurtheilt fie diefelbe, lebendig begraben 
zu werden, und der unglüdliche Ritter, der vergeblich Die 
Kirche umfreift, Hört die Orgel und die dumpfen Stimmen, 
die das Todtenamt für ein Weſen feiern, das noch lebt 
und ihn liebt. Diefe Scene ift herzzerreißend. Schließlich 
läuft. aber doch noch alles gut ab. Die Türken eilen näm— 
lich unter Führung des jungen Ritters zur Befreiung ber 
Nonne herbei. Ein aftatifches Klofter aus dem dreizehnten 
Sahrhundert wird hier wie die „Schlachtopfer des Kloſters“ 


1) Bon allen Stüden Kotzebues haben bie „Huffiten“ am meiften 
den Spott herausgefordert. Der Lyrifer Mahlmann jchrieb dazu bie 
Parodie „Herodes vor Bethlehem” (1.8. 304), und aud A. W. von 
Schlegel übte daran feinen Witz: 

„Dies Stüd kann Häuslih und auch hußlich heißen; 
Häuslih muß der achtbare Viertelämeifter 
Acht haare Kinder weg der Mutter beißen. 
Doch Hußens Geift hegt die erhigten Geifter, 
Zum Haus hinaus ein häuslich Volk zu ſchmeißen; 
Mit heiferm Heulen jedes Herz zerreift er. 
Hufjah! Huffiten haufen wie Hufaren: 
Vor ihnen mol’ und gnäbig Gott bewahren.“ D. Überf. 
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während ber franzöſiſchen Revolution behandelt, und milde, 
aber ein wenig oberflächlihe Marimen beſchließen das Stüd 
zu allgemeiner Befriedigung. 

Aus der Anekdote iiber Grotius, der vom Prinzen von 
Dranien ind Gefängnis geftedt und von feinen Freunden, 
die Mittel und Wege fanden, ihn in einer Bücherkiſte aus 
der Feltung herauszubringen, befreit wurde, hat Kotebue 
ebenfall8 ein Drama gemacht, in dem fich ſehr bemerkens— 
werthe Scenen finden. Ein junger Officier, der Grotius’ 
Tochter liebt, erfährt won derſelben, daß fie mit dem Plane 
umgeht, ihrem Bater zur Flucht zu verhelfen, und verfpricht 
ihr, fie dabei zu unterftüten. Inzwiſchen aber fieht ber 
Kommandant, fein Freund, fich gendthigt, ſich auf wierund- 
zwanzig Stunden zu entfernen, und vertraut ihm die Schlüffel 
der Feftung an. Der Commandant wird mit dem Tode 
beftraft, wenn der Gefangene während feiner Abweſenheit 
entwilcht. Der junge Offtcier ift alfo für das Leben feines 
Freundes verantwortlih und hindert aus diefent Grunde 
die Flucht des Vaters feiner Geliebten, indem er denſelben 
zur Umkehr nöthigt, als er eben ſchon im Begriff ift, die 

rettende Barke zu befteigen, die ihn der Freiheit entgegen- 
tragen follte. Das Opfer, welches der Officier Damit bringt; 
indem ex fich in diefer Weife der Verachtung feiner Geliebten 
preisgiebt, ift wahrhaft heroifh. Als dann der Comman— 
dant zurüdfehrt, und der junge Officier nicht mehr für 
ihn verantwortlich ift, findet er ein Mittel, die Todesftrafe, 
bie denjenigen angebroht war, welche Grotius ein zweites 
Mal — und died Mal mit Erfolg — zu befreien gejucht 
hatten, durch eine edle Lüge auf fih zu nehmen Die 
Freude des Jünglings, als das Todesurtheil ihm die Wie- 
berfehr der Achtung jeiner Geliebten verbirgt, ift von 
rührendſter Schönheit. Schließlich aber ſteckt ſoviel Edel- 
ſinn und Hocdherzigfeit in Grotius, der fich wieder ftellt, 
um den jungen Mann zu retten, in dem Prinzen von 

Oranien, in Grotius’ Tochter und im Autor felbft, daß 
* 28 
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man zu dem allen nur Ia und Amen fagen kann. Man 
bat die Situationen aus diefem Drama auch in einem frait- 
zöſiſchen Stücke bearbeitet, fie aber auf unbekannte Perſonen 
übertragen und weder Grotins noch den Prinzen von Dra- 
nien dabei genannt. Und das ift ſehr geſcheidt gehandelt, 
denn in Kobebues Drama findet fich nichts, was bejonders 
zum Charakter der beiden genannten Berfonen paßt, wie 
die Geſchichte fie uns darſtellt. 

Da „Sohanna von Montfaucon" eine Nittergefchichte 
von Kotzebues eigener Erfindung ift, jo hatte er hier mehr 
Freiheit al8 in jedem andern Stüd, den Stoff nad) feiner 
Manier zu behandeln, Eine reizende Schaufpielerin, Frau 
Unmelmann,?) jpielte die Titelrolle, und die Art und Weife, 
in der fie ibr Herz und ihr Schloß gegen einen ungalanten 
Ritter vertheidigte, machte auf dem Theater einen ſehr au— 
genehmen Eindrud. Abwechſelnd kriegsluſtig und Dann 
wieder verzweifelnd, verſchönerte fie ſowohl der blitzende 
Helm wie das gelöfte Haar, aber Situationen diefer Art 
paflen beffer für die Bantomime als für bie Rebe: die 
Worte find nur da, um die Geften zu ergänzen. ?) 

„Rolas Tod“ fteht höher als alle übrigen Stitde, die 
ich bis jett angeführt habe. Der berühmte Sheridan be= 
handelt den Stoff in feinem „Pizarro“, der in England 
den größten Beifall gefunden hat. Ein Wort am Ende 
des Stüdes ift von herrlicher Wirkung. Rolla, der Häupt— 
ling ber Peruaner, Hat lange gegen die Spanier gefämpft. 
Er Tiebt Kora, die Tochter der Sonne, hat ſich aber nicht8- 


1) Srieberife Aug. Konr. Flittner (1760—1815) war zuerft mit 
dem Komiker Unzelmann verheirathet, ließ fi aber 1803 von dem— 
felben jcheiden und heirathete furz darauf ven befannten Schaufpieler 
Bethmann, D. Überf. 

2) Vgl. A. W. Schlegel Epigranım: 

Mit Harfthörnern und Burgen und Harnifchen pranget RUN 

Traun! mir gefiele das Stüd, wären nicht Worte = — 

berſ. 
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deftomweniger in edelfter Weile bemüht, die Hinderniffe bei 
Seite zu räumen, die diefelbe won ihrem Geliebten Alonſo 
trennten. Ein Jahr nad der VBermählung der beiden Lie- 
benden entführen die Spanier den neugeborenen Sohn 
Koras. Rolla trotzt allen Gefahren, um das Kind wieder- 
zufinden. Endlich bringt er e8 blutüberſtrömt zurück, und 
als er den Schreden der Mutter bei diefem Anblid be— 
merkt, fpricht er: „Beruhige dich — dies Blut ift das 
meine!" Damit bricht er zufammen und ftirbt. 

Wie mir jcheint, Haben verſchiedene deutſche Schrift- 
ſteller ) dem dramatiſchen Talente Kobebues nicht bie 
nöthige Gerechtigkeit widerfahren Yaffen, aber man muß 
andererfeit8 auch die achtungswerthen Beweggründe fiir Dies 
Vorurtheil anerkennen: Kotzebue hat wicht immer die ftrenge 
Sittlichfeit und den pofitiven Glauben in feinen Stüden 
rejpectirt. Meiner Meinung nach bat er fi dies Unrecht 
nicht aus Syſtem erlaubt, jondern nur, um je nad) der 
Gelegenheit auf der Bühne mehr Wirkung zu erzielen, 
nichtsdeftoweniger aber mußten ftrenge Kritiker ihn deshalb 
tadeln. Auch ſcheint er ſelbſt ſich feit einigen Jahren 
firengerer Prineipten zu befleißigen, und weit entfernt, daß 
jein Talent dabei verlöre, hat e8 vielmehr jehr wiel dabei 


1) Allen voran Schiller mit feinem Epigramm auf „Menſchenhaß 

und Rene“: 

Menſchenhaß? Nein, davon verjpür’ ich beim Heutigen Stücke 

Keine Regung; jedoch Reue, die hab’ ich gefithlt. 
Noch ſchärfer zog A. W. von Schlegel im „Catalogue raisonne von 
Kogebues Schaufpielen” und im „Feitgejang deutſcher Schaufpielerinnen 
bei Kogebues Rückkehr“ zu Felde, und Platen ſchoß dann jchlieglich ven 
Vogel ab mit den befannten Verſen aus der „VBerhängnisvollen Gabel”: 

‚Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 

Und war ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und Zope, 
Mit diefen Angriffen hat aber die „ſtrenge Sittlichfeit” und der „pofi= 
tive Glaube” nicht das Geringfte zu thun: unſere klaſſiſchen Kritiker 
waren Gott fei Dank nie jo arg auf dieje beiden Dinge erpicht, wie 
Frau v. Staöl glauben machen möchte. D. Über]. 
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gewonnen. Die Erhabenheit und Feſtigkeit der Gedanken 
hängt immer aufs Engſte mit der Reinheit der Mora 
zuſammen. 

Kotzebue und die meiſten andern deutſchen Schriftſteller 
huldigten der Anſicht Leſſings, daß man für das Theater 
in Proſa ſchreiben und die Tragödie ſo viel als möglich 
dem Drama gleich machen müſſe. Goethe und Schiller 
in ihren letzten Werken und die Schriftſteller der neuen 
Schule haben dies Syſtem umgeſtürzt: man könnte dieſen 
Autoren ſogar den entgegengeſetzten Vorwurf machen db. h. 


> Ze —* 


ihre zu ſchwungvolle Dichterſprache tadeln, die die Phan—⸗ 


taſie von dem eigentlichen theatraliſchen Effecte ablenkt. 
Bei den dramatiſchen Autoren, die wie Kotzebue Leſſings 
Principien angenommen haben, findet man beinahe immer 
Einfachheit und ſpannende Lebendigkeit vereint: „Agnes von 
Bernau“, „Julius von Tarent“ und „Don Diego und Leonore“ 


ſind mit vielem Beifall und zwar verdientem Beifall aufgeführt 


worden.) Da die UÜUberſetzungen dieſer Stücke fi in der 
Friedel'ſchen Sammlung finden, iſt es überflüſſig, etwas dar— 
aus zu eitiren. „Don Diego und Leonore“ beſonders würde 
meiner Anſicht nach mit einigen Veränderungen auch auf 
dem franzöſiſchen Theater Erfolg haben. Vor allen müßte 
man die rührende Schilderung jener tiefen und melancho— 
liſchen Liebe beibehalten, die das Unglück ahnt, noch ehe 
irgend ein Unfall es ankündigt. Die Schotten nennen 
dies Borgefühl das „zweite Geficht“ — mit Unrecht nennen 
fie e8 das zweite: e8 ift das erfte und vielleicht das 
einzig wahre. ?) 


1) Über Don Diego und Leonore ift mir nichts Näheres be— 
kannt. Julius von Tarent (j. U.=8. 111) ift das befanntefte 
Werk des Hainbündlers Leifewig, Agnes von Bernau aber eine 
Schöpfung des Grafen Törring, bie zuerft 1780 (in München) erſchien. 

D. Überf. 
2) Das second sight der Schotten für ibentifch mit dem zu Halten, 


1003 wir Borgefühl oder Ahnung nennen, ift ein arger Irrthum, 


ee 
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Zu den Tragödien in Proſa, die ſich trotzdem über die 
Gattung des Dramas erheben, ſind auch einige Verſuche 
von Gerſtenberg zu zählen. Er iſt auf den Einfall ge— 
kommen, den Tod Ugolinos zum Gegenſtand einer Tragö— 
die zu machen. Die Einheit des Orts iſt hier natürlich, 
da das Stück in dem Thurme, in welchem Ugolino mit 
ſeinen drei Söhnen umkommt, beginnt und endet; gegen- 
über der Einheit der Zeit ift zu bemerken, daß allerdings 
mehr als vierundzwanzig Stunden nöthig find, um vor 
Hunger zu fterben, im Übrigen aber bleibt die Situation 
immer biefelbe, und nur der wachſende Schrecken bezeichnet 
den Fortiehritt der Handlung. Bei Dante findet ſich nichts 
Erhabeneres als die Schilderung des unglücdlichen Vaters, 
der feine drei Söhne vor feinen Augen elend verberben 
fahb und fih nun im der Hölle au das Hirn des wilden 
Gegner8 anflammert, deffen Opfer er war. Aber Diefe 
Epijode kann nicht Gegenftand eines Dramas fein. Um 
eine Tragödie zu jchreiben, braucht man mehr als bloß 
eine Kataftrophe. Gerftenbergg Stüd enthält kräftige 
Schönheiten: der Augenblid, in welchem man den Kerfer 
vermauern hört, verurfacht den fürchterlichiten Eindrud, 
der auf das Gemüth hervorzubringen ift — es ift fo zu 
jagen ber Teibhaftige Tod. Aber die Verzweiflung barf 
nicht fünf Akte hindurch dauern: der Zufchauer muß daran 
fterben oder fih tröften, und auf dieſe Tragödie fünnte 
man den Ausipruh anwenden, den ein geiftreicher Ameri- 
- faner, ©. Morris, im Sahre 1790 über die Sranzofen that: 


denn während das Borgefühl-in einer grundlojen und darum beäng— 
ftigenden Bellemmung befteht, die dem Betroffenen ein Unglück weifjagt, 
bejteht das zweite Gefiht in einem Schauen räumlich und zeitlich ent— 
fernter Gegenftände, die gar feine nähere Beziehung zu dem Sehenden 
haben (Belege j. bei Görres, Chriftlihe Myſtik, Bd. 3, ©. 339-347). 
Überdies bezeichnet die Ordinalzahl hier nicht, wie Frau von Staöl 
meint, den Rang (secundum), fondern einfach da3 andere (alterum), 
Über die Hohlheit der äußert billigen Antithefe ift wohl jede Bemer- 
fung überflüffig. D. Überf. 


EI er SM —— — 


438 * Ueber Deutſchland. I, 


„Sie find über die Freiheit Hinausgegangen.“ Über das 
Pathetiſche hinausgehen d. h. die Erſchütterung itber den 
Punkt Hinaustreiben, bis zu welchem die Seelenkräfte fie 
zu ertragen fühig find, heißt den Effect verfehlen. 

Klinger, der ſich auch durch andere Schriften voll Tiefe 
und Geift einen Namen gemacht hat, hat eine jehr inter- 
efiante Tragödie mit dem Titel „Die Zwillinge” gejchrie- 
ber. Die Wuth, welche derjenige won dem beiden Brüdern 
empfindet, der für dem jüngern gilt, ift in dieſem Stücke 
bewunderungswirrdig ſchön geihildert. Einige Schriftiteller 
haben bie Behauptung aufgeftellt, diefer Gattung von Eifer- 
fucht müſſe das Schickſal der eifernen Maske zugejchrieben 
werben. Wie dem aber auch fei, man begreift jehr gut, 
wie der Haß, den das Recht der Erfigeburt zu erregen 
fähig ift, gerade zwiſchen Zwillingen am heſtigſten ſein 
muß. Die beiden Brüder reiten aus; man wartet auf ihre 
Rückkunft. Aber der Tag vergeht, ohne daß ſie wieder— 
erſcheinen. Am Abend ſieht man in der Ferne das Pferd 
des älter, da8 allein zum Haufe des Vaters zurüdtrabt. 
Ein fo einfadher Umſtand könnte faum in unfren franzö— 
ſiſchen Tragödien berichtet werden, und Doch erftarrt einem 
dabei das Blut in den Adern: der Bruder bat den Bruder 
erichlagen, und der entrüftete Vater rächt den Tod bes 
Sohnes an dem einzigen Kinde, das ihm bleibt. Wie mir 
fcheint, würde dieſe Tragödie mit ihrem Schwunge und 
ihrer berebten Sprache eine wunderbare Wirkung üben, 
wenn es fih darin um berühmte Perſonen handelte: jo 
aber Eoftet e8 einem Mühe, dieſe Heftigfeit der Leiden- 
Ichaften der Erbſchaft eines Schloſſes am Strande bes 
Tiber wegen zu begreifen. Man fann gar nicht oft genug 
wiederholen: für die Tragödie bedarf e8 hiftorifcher Stoffe 
oder religiöjer Traditionen, die große Erinnerungen im der 
Seele der Zuſchauer wachrufen, denn in ber Dichtung wie 
im Leben fordert die Phantafie Vergangenheit, jo begierig 
fie auch auf die Zufunft fein mag. 
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Die Schriftiteller der neuen literarifchen Schule Deutſch— 
lands haben mehr als alle iibrigen etwas Grandiofes 
in ihrer Auffaffungsweife der Schönen Kinfte, und alle ihre 
Erzeugniffe, mögen fie nun auf der Bühne Erfolg haben 
oder nicht, find nach Neflerionen und Gedanfen abgefaßt, 
deren Analyje ſehr intereffant if. Im Theater aber ana— 
Iyfirt man nicht, und vergebens weift man nad, daß Dies 
oder jenes Stück Erfolg haben müßte — wenn der Zu— 
ſchauer falt bleibt, ift die dramatiſche Schlacht verloren. 
Der Erfolg ift mit wenigen Ausnahmen in den Künften 
ein Beweis für das Talent des Künftlers, denn das Publi— 
tum ift beinahe immer ein ſcharfſinniger Beurtheiler, wenn 
nicht vorübergehende Umftände fein Urtheil trüben. 

Die meiften von diefen deutſchen Tragödien, welche von 
den Autoren ſelbſt nicht zur Aufführung beftimmt waren, 
find nichtsdeſtoweniger jehr ſchöne Dichtungen. Eine der 
bemerfenswertheften ift „Genofeva von Brabant“ von Lub- 
wig Tied, Die alte Legende, welche dieſe Heilige zehn 
Sahre lang in einer Einöde von Wurzeln und Früchten 
leben laßt, ohne daß fie für ihr Kind etwas Anderes hatte 
als die Milh einer treuen Hirſchkuh, iſt in diefem dialogi— 
firten Roman bewunderungsmwürdig ſchön behandelt. Die 
fromme Ergebenheit Genovefas ift mit den Farben ber 
religiöfen Poefie geichildert und der Charakter des Men— 
fchen, der fie anflagt, nachdem er fie vergeblich zu verführen 
geſucht hat, mit Meifterhand gezeichnet: dieſer Miffethäter 
bewahrt bei allen feinem Verbrechen eine gewiffe poetische 
Bhantafie, die feinen Thaten wie feinen Gewiffensqualen 
einen Anftrich won düſterer Originalität giebt. Die Ex— 
pofition wird in diefem Stüde duch den heiligen Boni- 
facius gegeben, der dem Publikum mittheilt, um was es 
ſich Handelt, und feine Rede mit den Worten beginnt: „Sch 
bin der heilige Bonifacius und fomme, euch zu fagen“ 
u. ſ. w. Diefe Form ift nicht etwa aus Zufall von dem 
Dichter gewählt worden: er zeigt im feinen übrigen Schriften 
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und in dem mit obigen Worten beginnenden Werke felbft 
zubiel Gedanfentiefe und Feinheit, als daß man nicht 
bentlich erfennen follte, daß er ſich abfichtlich fo naiv wie 
ein Zeitgenoffe Genovefas ftellt. Aber eben wenn mar fich 
zu jehr darauf fteift, die alte Zeit wieder ins Leben zu rufen, 
jo gelangt man fchlieglich zu einer erfünftelten Einfachheit, 
die zum Lachen reizt, welche ernſte Veranlaſſung zur Rüh— 
rung man auch im Übrigen haben mag. Zweifelsohne 
muß man fid in die Sahrhunderte zurückverſetzen können, 
die man ſchildern will, aber man muß Darüber auch nicht 
ganz und gar fein eigenes Zeitalter vergeffen. Die Ber- 
fpective der Bilder muß immer ohne NRüdficht auf den 
Gegenftand, den fie darftellen, nad) dem Standpunkte ber 
Zuſchauer bemefjen werden. 

Unter den Autoren, welche der Nachahmung der Alten 
treu geblieben find, nimmt Collin die erſte Stelle ein. 
Wien rühmt fi dieſes Dichters, eines der geſchätzteſten i in 
Deutſchland und in Oſtreich vielleicht ſeit langem der ein⸗ 
zige. Seine Tragödie „Regulus“ würde auch in Frank— 
reich Beifall finden, wenn fie dort bekannt wäre Im 
Collins Schreibweife zeigt fi) ein Gemisch von Seelengröße 
und Empftndfamfeit, von römischer Strenge und riftlicher 
Milde, eine Miſchung, die ganz dazu angethan ift, ben 
Geſchmack der Alten und der Neuern mit einander zu ver— 
fühnen. Sene Scene in feiner Tragödie „Polyrene“, wo 
Kalchas dem Neoptolem beftehlt, die Tochter des Priamos 
am Grabe Achill8 zu opfern, ift eine der fchönften, die es 
giebt. Der Auf der Mächte der Unterwelt, die ein Opfer 
zur Befänftigung der Todten fordern, ift mit einer Kraft, 
mit einer Furchtbarfeit ausgedrückt, die und bie Abgründe 
unter unfern Füßen zu enthiillen fcheint. Ohne Zweifel 
fehrt man immer wieder zur Bewunderung der Alten zu— 
rück, und bis jetst haben auch alle Bemühungen der Neuern, 
e3 auf ihrem eigenen Gebiete den Griechen gleich zu thun, 
noch feinen Erfolg gehabt, aber defienungeachtet muß man 
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dieſem edeln Ruhme nachſtreben, denn nicht nur, daß die 
Nachahmung ſich erſchöpft, auch in der Art und Weiſe, wie 
wir die Sagen und die Geſchichte des Alterthums behan— 
deln, verräth ſich ſtets der Geiſt unſerer Zeit. Selbſt Collin 
3. B. macht ſeine zuletzt genannte Tragödie, obgleich ex ſich 
in den erſten Akten der größten Einfachheit befleißigt hat, 
doch gegen das Ende durch eine Anzahl von Zwiſchenfällen 
recht verwickelt. Die Franzoſen haben den antiken Stoffen 
die Galanterie des Zeitalters Ludwigs XIV. beigeſellt, die 
Staliener behandeln fie oft mit ſchwülſtiger Künſtelei, und 
einzig die Engländer, die in allem natürlich find, haben 
auf ihrem Theater nur die Römer nachgeahmt, weil fie ſich 
mit denfelben verwandt fühlten. Die Deutfchen laſſen die 
metaphyſiſche Philojophie oder Die Mannigfaltigfeit roman 
tifher Ereigniffe in ihren Tragddien, deren Stoff dem 
griechiſchen Altertum entlehnt ift, einfließen. Nie wird 
e8 einem Schriftfteller der Gegenwart gelingen, antife 
Poefie zu ſchreiben. E8 wäre daher befjer, wenn unfere 
Religion und unfere Sitten uns eine Poefie fchafften, die 
durh ihr eigenes Wefen ebenfo ſchön wäre wie bie 
der Alten. 

Ein Düne, Oehlenſchläger, hat feine Stüde jelbft ins 
Deutſche überſetzt. Die Ahnlichfeit der deutfchen und der 
däniſchen Sprache macht es möglih, daß man in beiden 
gleich gut ſchreiben kann, und ſchon Baggefen, ein anderer 
Däne, hatte das Beifpiel eines großen Verstalents in einem 
fremden Idiom gegeben.t) Dehlenfchlägerd Tragödien ver- 
rathen eine Schöne bramatiihe Phantaſie. Wie man fagt, 
haben fie auf dem Theater zu Kopenhagen vielen Beifall 


1) Jens Baggefen (1764—1826) hatte 1803 „Gedichte“, 1804 fein 
ioyllifches Epos „Parthenais oder die Alpenreife” und 1808 abermals 
eine Sammlung von Gedichten unter dem Titel „Haideblumen” in 
deutſcher Sprade erſcheinen laſſen. Seine dänifch gejchriebenen Lieder 
und humoriſtiſchen Epen ftehen jedoch weit höher als die deutſch ver- 
öffentlichten. D. überſ. 
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gefunden, bei der Lectüre aber intereſſiren ſie namentlich aus 
zwei Gründen, erſtens, weil der Autor zuweilen Die fran- 
zöſiſche Regelmäßigfeit mit der bei den Deutfchen beliebten 
Mannigfaltigfeit der Situationen zu vereinigen gewußt hat, 
und zweitens, weil er in poetilcher und doch wahrer Weile 
die Gefchichte und die Sagen der Länder behandelt, bie 
ehemals won den Sfandinaviern bewohnt wurben. 

Wir fennen den Norden faum, der an die Grenzen ber 
bewohnten Erde ftößt. Die langen Nächte in jenen Gegen- 
den, während welcher ber Widerſchein des Schnees ber 
Erde zur Beleuchtung dient, das Dunkel, das in der Ferne 
den Horizont begrenzt, jelbft wenn die Himmelswölbung 
mit Sternen beſäet ift — das alles erregt im Menfchen 
die Borftellung von einem unbefannten Raume, einem 
nächtlichen All, das unfere Erde umgiebt. Die Luft, die 
fo kalt ift, daß fie den Athem in Eid verwandelt, drängt 
die Slut in das Gemüth zurüd, umd die ganze Natur 
fcheint in Diefen Zonen nur dazu da zu fein, um den Men— 
ſchen ganz auf fein Inneres zu beſchränken. 

Die Helden in den Erzeugniffen der norbiichen Phan⸗ 
taſie haben etwas Gigantiſches. In ihrem Charakter iſt 
der Aberglaube mit der Stärke vereinigt, während er ſonſt 
überall das Erbtheil der Schwäche zu ſein ſcheint. Die 
Poeſie der Skandinavier wird durch Bilder charakteriſirt, 
die dem rauhen Himmelsſtriche entlehnt ſind: die Geier 
nennen ſie „Wölfe der Luft“. Die kochenden Seen, welche 
von den Vulkanen gebildet werden, erhalten den Winter 
über die Vögel, die ſich in die Atmoſphäre flüchten, welche 
dieſe Seen umgiebt. Alles in dieſen nebelumſponnenen 
Ländern trägt den Charakter der Größe und der Trauer. 

Die ſkandinaviſchen Völker beſaßen eine gewiſſe phyſiſche 
Energie, welche alle Uberlegung auszuſchließen ſchien und 
den Willen wie einen Felſen bewegte, der vom Gipfel des 
Gebirges zu Thal ſtürzt. Die eiſernen Männer Deutſchlands 
geben noch keine hinreichende Vorſtellung von dieſen Be— 
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wohnern des äußerſten Endes der Erde: dieſe vereinen Die 
leichte Erregbarfeit des Jähzorns mit der unerſchütterlichen 
Kälte der Entjchloffenheit, und die Natur felbft hat es nicht 
unter ihrer Würde erachtet, fie poetiſch zu verſinnbildlichen, 
indem fie auf Island jenen Vulkan fehuf, der unter dem 
ewigen Schnee hervor Feuerftröme fpeit. 

Indem er die Hervengefchichte feines PVaterlandes zum 
Stoff für feine Tragddien nahm, bat Dehlenfchläger fi) 
eine völlig neue Bahn geichaffen, und wenn man feinem 
Beiſpiel folgt, jo kann die nordiſche Literatur eines Tages 
noch ebenjo berühmt werben wie die deutiche, 

Ich jchließe hier Die Bemerkungen, die ich iiber Diejenigen 
Stüde des deutfchen Theaters, welche dem Reiche der Tra- 
gödie angehören, geben wollte Eine Zufammenfaffung 
der Fehler und Borzüge, wie fie aus obiger Darftellung 
hervorgehen, gebe ich nicht, weil in dem Talente und den 
Syſtemen der deutſchen Dramatiker eine folche Verſchieden— 
heit herrſcht, daß daſſelbe Urtheil nicht auf alle anwendbar 


ift. Übrigens bildet gerade dieſe Verſchiedenheit dag größte 


Lob, welches ihnen ertheilt werden kann, denn im Reiche 
der Siteratur wie in vielen andern ift die Einftimmigfeit 
beinahe immer ein Merkmal dev Sklaverei, 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Ueber das Luſtſpiel. 

„Das Ideal des tragischen Charakters,“ fagt W. Schle- 
gel, „beiteht in dem Triumphe, den der Wille über dag 
Schickſal oder iiber unſere Keidenfchaften davonträgt. Das 
Komische Dagegen bringt die Herrfchaft des phyſiſchen In— 
ſtinktes über das moralifche Sein zum Ausdrud, und daher 
rührt es, daß die Teigheit und die Gefräßigfeit überall ein 
unerfchöpflicher Gegenftand des Spottes ſind.“) Das Leben 


1) Qgl. A. W. Schlegel, Vorlefungen über we Kunft und 
Riteratur, 1. Th, S. 41 ff.; 2. Th, ©. 20. D. Überf, 
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zu lieben erſcheint dem Menſchen als das Lächerlichſte und 
Niedrigſte, und jenes Gelächter, das die Sterblichen über— 
kommt, wenn man ihnen einen ihres Gleichen zeigt, der ſich 
vor dem Tode fürchtet, iſt ein edles Attribut der Seele. 

Wenn man aber über den ein wenig alltäglichen Kreis 
diefer in aller Welt befannten Spöttereien hinausgeht, jo 
trifft man auf die lächerlichen Seiten der Eitelfeit, und 
diefe variiren nah dem Gefhmad und den Gewohnheiten 
jeder Nation ind Unendliche. Die Heiterkeit kann in den 
Eingebungen der Natur oder in den gejellfchaftlichen Ver— 
bältniffen ihren Urſprung haben: im erftern Falle paßt fie 
für die Bewohner aller Zander, im leßtern aber ift fie je 
nad Zeit, Ort und Sitten verichieden, denn da die Be— 
mühungen der Eitelkeit ſämmtlich dahin zielen, Eindrud 
auf andere zu machen, jo muß man wiffen, was in dieſer 
oder jener Epoche und an diefem oder jenem Drte am 
meiften Beifall findet, um zu erfahren, welchem Ziele die 
Anmaßungen zuftreben. Es giebt ſogar Länder, wo bie 
Mode lächerlich macht, die Mode, deren Zweck e8 doch zu 
fein fcheint, jeden vor dem Spott fiher zu ftellen, indem 
fie allen den gleichen Anſtrich giebt. 

Sn den deutſchen Luftipielen ift die Schilderung der feinen 
Welt im Großen und Ganzen ziemlih mittelmäßig. Es 
giebt wenig gute Vorbilder, denen man im diefer Beziehung 
folgen könnte, denn die Gefellichaft übt Feine Anziehungs- 
fraft auf die ausgezeichneten Menſchen aus, und ihr größter 
Reiz, die angenehme Kunft, iiber einander zu feherzen, würde 
feinen Beifall unter ihnen finden: man würde da recht 
bald irgend eine Einbildung verlegen, die gewohnt ift, in 
Frieden zu leben, und könnte auch leicht bei irgenb einer 
Tugend, die fogar über eine unſchuldige Spötterei zürnen 
kann, Anftoß erregen. 

Die Deutſchen bringen in ihren Kuftfpielen bie der 
lichkeiten ihres eigenen Baterlandes nur felten auf die 
Bühne. Sie beobachten die andern nicht und find noch 
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viel weniger im Stande, fich felbft in Bezug auf die Außen= 
welt zu prüfen — fie würden dadurch ber Loyalität zu er- 
mangeln glauben, die fie ſich ſchuldig find. Überdies macht 
die Empfindlichkeit, einer der hervorſtechendſten Züge in 
ihrem Weſen, die leichte Handhabung des Scherzes ſehr 
ſchwer. Oft verſtehen ſie ihn nicht, und wenn ſie ihn ver— 
ſtehen, ſo ärgern ſie ſich darüber und wagen nicht, ſich ſeiner 
ebenfalls zu bedienen. Der Scherz iſt für ſie eine Feuer— 
waffe, von der ſie beſtändig fürchten, ſie möchte ihnen unter 
den Händen losgehen. 

Aus dieſem Grunde hat man in Deutſchland nicht viel 
Beiſpiele von Luſtſpielen, welche die Lächerlichkeiten, wie ſie 
die Geſellſchaft entwickelt, zum Gegenſtande haben. Die 
natürliche Originalität müßte darin mehr zum Vorſchein 
fommen, denn in einem Lande, wo ber Despotismus der 
Mode nicht in einer großen Hauptftadt zu Gerichte fitt, 
lebt jeder nach feiner eigenen Manier; aber obſchon man 
in Bezug auf die Meinung in Deutichland freier ift als 
felbft in England, hat doch die englifche Originalität leben— 
digere Farben, weil die Bewegung, die dort in den politifchen 
Berhältniffen berrfeht, jedem mehr Gelegenheit bietet, zu 
zeigen, was er ift.!) 


1) Nahezu auf daffelbe laufen die Humoriftifch verbrämten Auße— 
rungen Heines über das deutſche Luftjpiel Hinaus, nur verneint 
derſelbe mit allen Nahdrud, daß der politifhe Zuftand von irgend 
welchem Einfluß auf das Gedeihen oder Nichtgedeihen der Komödie fei. 
Nahdem er die Frage aufgeworfen, „ob wir Deutfchen wirklich fein 
gutes Luftfpiel produciren könnten“, befämpft er zunächſt den für bie 
Verneinung dverjelben vorgebrachten Grund, wir feien dazu gar zu ernſt. 
„Wir Deutiche,” jagt er (Sämmtl. Werke in achtzehn Bänden, Bd. XI, 
S. 146), „haben für das Komifche vielleiht mehr Sinn und Empfäng- 
lichfeit als die Franzojen, wir, das Volk des Humors. Dabei findet 
man in Deutſchland für die Lachluft ergiebigere Stoffe, mehr wahrhaft 
lächerlihe Charaktere, als in Frankreich, wo die Perfiflage der Gejell- 
ſchaft jede außerordentliche Lächerlichfeit im Keime erjtidt, wo fein 
Driginalnarr fih ungehindert entwideln und ausbilden fann, Mit 
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Sn Süddeutſchland und namentlich in Wien zeigt fi 
ziemlich viel Schwung und heiterer Sinn in den Boffen. Der 
tyroler Hanswurft Kasperle hat einen ganz eigenthümlichen 
Charakter, und bei allen diefen Stüden, deren Komik ein 
wenig platt und niedrig ift, erheben weber die Autoren noch 
die Zuſchauer Anfprüche auf Feinheit, fondern gefallen ſich 
im rein Natürlichen mit einer Kraft und einer Unbefangen=- 
beit, die der gefuchten Anmuth die Wage halten. Die 
Deutfchen ziehen in Bezug auf das Komiſche das Starke 
dem fein Nüancirten vor. Sie fuchen in der Tragödie 
Wahrheit, im Luftipiel Earicaturen. Alle Falten des Her- 
zens find ihnen befannt, die Feinheit des gefelligen Geiftes 
aber erregt feine Heiterkeit bei ihmen: die Mühe, welche 
ihnen das BVerftändnis Foftet, verdirbt ihnen deu Genuß. 

Ich werde noch weiter unten Gelegenheit haben, über 


Stolz darf ein Deutfher behaupten, daß nur auf deutſchem Boden die 
Narren zu jener titanenhaften Höhe emporblühen können, wovon ein 
verflachter, früh unterbrüdter franzöfiiher Narr gar feine Ahnung hat. 
Nur Deutichland erzeugt jene folofjalen Thoren, deren Schellenfappe 
bis an den Himmel reicht und mit ihrem Geklingel die Sterne ergögt! 
Laßt uns nicht die Verdienfte der Landsleute verfennen und auslän— 
diſcher Narrheit Huldigen; laßt uns nicht ungerecht fein gegen das 
eigne Vaterland! 

„Es ift ebenfalls ein Srrthum, wenn man die Unfruchtbarkeit der 
deutihen Thalia dem Mangel an freier Luft oder, erlauben Sie mir 
das leichtfinnige Wort, dem Mangel an politiiher Freiheit zufchreibt. 
Das, was man politifche Freiheit zu nennen pflegt, ift für das Ge— 
deihen des Luſtſpiels durchaus nicht nöthig. Man denfe nur an Vene— 
dig, wo, troß der Bleifammern und geheimen Erjäufungsanftaltei, 
dennoch Goldoni und Gozzi ihre Meijterwerfe [hufen, an Spanien, wo, 
tros dem abjoluten Beil_und dem orthoboren Feuer, bie Föftlichen 
Mantel» und Degenjtüde gedichtet wurden, man vente an Molidre, der 
unter Ludwig XIV, ſchrieb; fogar China beſitzt nortreffliche Luftfpiele.” 

Schlieglih führt er dann (ebenda, S. 149) die Supreimatie ber 
Franzofen auf dem Gebiete des Luftfpiels ganz und gar auf den „ſo— 
eialen Zuftand” zurüd und erklärt damit unfern Mangel an guten 
Auftfpielen ganz wie Frau von Stadl aus dem Mangel an wahrhaften 
geſellſchaftlichen Leben. D. Überſ. 


Ba NE En a Fee Ei 


Ueber Deutſchland. J. 447 


Iffland zu reden, den größten Schauſpieler und einen der 
geiſtreichſten Schriftſteller Deutſchlands. Iffland Hat mehrere 
Stücke geſchrieben, in denen die Charakterſchilderungen aus— 
gezeichnet ſind. Die häuslichen Sitten ſind ſehr gut darin 
dargeſtellt, und einige wirklich komiſche Geſtalten machen 
dieſe Familienſtücke ſtets noch anziehender. Nichtsdeſto— 
weniger könnte man doch zuweilen an dieſen Stücken tadeln, 
daß fie zu vernünftig find; fie erfüllen den Zweck des Epi— 
graphs aller Schaufpielhäufer: „Lachend die Sitten beffern“ 
nur allzu gewiffenhaft. Man findet darin gar zu häufig ver- 
fchuldete Sünglinge und Familienväter, die ihr Vermögen ver- 
geuden. Lehren der Moral gehören aber nicht in das Bereich 
des Luſtſpiels, und es ift ſogar nachtheilig, fie darin an— 
zubringen, denn wenn fte an folder Stelle langweilen, fo 
fann man die Gewohnheit annehmen, dieſen durch Die 
Ihönen Künfte verurſachten Eindrud auf das reale Leben 
zu übertragen. 

Koßebue Hat dem dänischen Dichter Holberg ein Luſt— 
fpiel entlehnt, das in Deutichland vielen Beifall gefunden 
bat, Es führt den Titel „Don Ranudo Kolibrados”. 
Der Held des Stüdes ift ein verarmter Edelmaun, der 
für veih zu gelten ſucht und dem Scheine Das wenige 
Geld opfert, das faum ausreicht, um ihn und feine Fa- 
milie zu ernähren. Diefe Komödie ift alfo ein Seiten— 
und Gegenftid zu Molieres „Bürger als Edelmann“, wo 
der Bürger für einen Edelmanı gelten will, und es giebt 
im „armen Adligen” fehr geijtreihe Scenen, fogar fehr 
komiſche Scenen, aber non einer Komik, die graufam ift. 
In Molieres Auffaffungsweile ift das Lächerliche durchaus 
heiterer Natur, das aber, was der dänische Dichter darftellt, 
Thließt im Grunde genommen ein wirkliches Unglück in 
ih. Ohne Zweifel bedarf es ftetS einer großen geiftigen 
Unerſchrockenheit, um das menschliche Leben fcherzhaft auf- 
zufaffen, und die komiſche Kraft fett immer einen minde— 
ftens forglojen Charakter voraus. Aber man thäte unrecht, 
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wollte man dieſe Kraft bis zur Verachtung gegen das 
Mitleid fteigern: vom Zartgefühl ganz abgejehen, würde 
die Kunft felbft darunter leiden, denn die leijefte Spur 
von Bitterfeit genügt, um alles das zu vernichten, was 
Poetifches in der überſprudelnden Heiterkeit Tiegt. 

In Kotzebues Xuftfpielen zeigt fihd im Großen und 
Ganzen daſſelbe Talent, das fih in feinen Dramen aus— 
Ipricht, nämlich eine ausgedehnte Bühnenfenntnis und eine 
Phantafie, welche die padendften Situationen zu erfinnen 
weiß. Man hat feit einiger Zeit die Behauptung aufgeftellt, 
daß die Thränen oder das Gelächter der Zufchauer nichts 
zu Gunſten einer Tragödie oder eines Luſtſpiels bewiefen, 
Ich bin weit entfernt, dieſe Meinung zu theilen. Das Be- 
dürfnis Tebhafter Gemüthsbewegungen ift die Duelle des 
größten Vergnügens, welches die Schönen Künſte und be= 
reiten. Daraus darf man aber nicht fehliegen, daß man 
die Tragddien in Melodramen oder die Luftfpiele in Bou— 
levardpoffen umwandeln müffe, fondern das wahre Talent 
befteht darin, in ſolcher Weiſe zu fehreiben, daß in demfelben 
Werke, in derjelben Scene etwas Tiegt, was das Volk zum 
Meinen oder zum Lachen bringt und gleichzeitig dem Denker 
einen unerſchöpflichen Stoff zu Reflerionen bietet. 

Die eigentliche Parodie kann auf dem deutſchen Theater 
feinen Plat finden, denn da die deutſchen Tragödien bei- 
nahe iimmer ein Gemiſch von Heroen und alltäglichen 
Menſchen bieten, jo geben fie weit weniger Anlaß zu Baro- 
dien. Nur der majeftätifche Pomp des franzöfifhen Thea- 
ters kann den parodiftiichen Gegenſatz anziehend machen. 
Bei Shakeſpeare und zuweilen auch bei den deutſchen Autoren 
findet man eine ebenfo kühne wie eigenthiimliche Form, 
jelbft in der Tragödie die lächerliche Seite des Lebens zu 
zeigen, und wenn man biefem Eindrud die Macht des 
Bathetifchen entgegenzuftellen weiß, fo wird die Gefammt- 
wirkung des Stüdes dadurh um fo größer. Die fran- - 
zöftfehe Bühne ift Die einzige, auf der die beiden Gattungen 
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des Komiſchen wie des Tragiſchen feharf von einander ge— 
jondert find, auf allen andern bedient fi) das Talent, 
gleih dem Schickſal, der Heiterkeit, um den Schmerz zu 
verichärfen. 

In Weimar wohnte ich der Aufführung mehrerer Stüde 

des Terenz bei, die genau ins Deutfche übertragen waren 
und in Masken gejpielt wurden, die ungefähr den befannten 
Theatermasken der Alten glichen. Diefe Masten beveden 
nit etwa das ganze Geficht, fondern fegen nur einen 
fomifhern und regelrechtern Zug an Stelle der wirklichen 
Züge des Darfteller8 und geben dadurch feinem Gefichte 
einen Ausdrud, der dem Charakter der dargeftellten Berfon 
entipricht, Die Phyſiognomie eines großen Schauspielers 
ift beſſer als alles das, die mittelmäßigen aber gewinnen 
Dabei. Die Deutſchen fuchen fich die alten und die moder— 
nen Erfindungen aller Länder zu eigen zu machen, wirflich 
national aber, in Bezug auf das Luftipiel, find bei ihnen 
- nur die populären Schwänfe und jene Stüde, in denen 
das Märchenhafte zum Scerze Stoff bietet. 
Bei biefer Gelegenheit darf man eine Oper nennen, Die 
in Deutſchland auf allen Theatern gefpielt und „Das Do- 
nauweibchen“ oder „Das Spreeweibchen“ betitelt wird, je 
nachdem das Stüd in Wien oder in Berlin zur Aufführung 
fommt. Ein Ritter hat einer Nire Liebe eingeflößt, Die. 
Umftände aber haben ihn von berfelben getrennt. Lange 
- Zeit danach verheirathet er fih und zwar mit einer ganz 
vortrefflichen Frau, die aber für Phantafie und Geift nichts 
Berführerifches Hat. Der Ritter bequemt ſich ziemlich leicht 
diefer Tage der Dinge an umd findet fie um fo natürlicher, 
je alltäglicher ſie iſt, denn nur wenige Leute wiſſen, Daß 
gerade die liberlegenheit des Geiftes und der Seele und 
der Natur am nächften bringen. Die Nire kann den Nitter 
nicht vergeſſen und verfolgt ihn mit allerlei Wundern ihrer 
Zauberkunſt: jedes Mal, wenn er fi in feiner Häuslich— 
— ak au — beginnt, erregt fie durch Wunderwerke 
= ee ee 23 
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jeine Aufmerkſamkeit und erweckt dadurch die Erinnerung 
an ihre vergangene Liebe ftetS von neuem. 

Wenn der Ritter fih einem Bache nähert, hört er Die 
Wellen die Lieder murmeln, bie ihm vor Zeiten die Wire 
fang, labet er Säfte zu Tiſch, fo nehmen gefliigelte Genien 
an der Tafel Plag und erſchrecken die proſaiſche Gefellfchaft 
Seiner Frau nicht wenig. Überall ftören Blumen, Tänze 
und Töne glei Geſpenſtern das Leben des umngetreuen 
Geliebten, und auf der andern Seite ergötzen fich boshafte 
Geifter damit, feinen Diener zu qualen, der in feiner Weiſe 
ebenfall8 nichts mehr von der Poeſie wiſſen wollte. Schließ- 
lich verſöhnt fi) aber die Nire mit dem Nitter unter der 
Bedingung, daß er jedes Jahr drei Tage bei ihr zubringe, - 
und feine Frau giebt gern ihre Einwilligung dazu, daß 
er aus der Unterhaltung mit der Tee jene Glut und Be- 
geifterung ſchöpfe, die jo jehr dazu beiträgt, daß man dag, 

was man Yiebt, noch mehr liebt. Der Stoff zur diefem 
Stüde eriheint mehr finnreich al3 popular, die Zauber 
ſeenen find aber mit jo viel Kunft eingeftveut und fo 
mannigfaltig geftaltet, daß alle Klaffen der Zuſchauer aleich 
viel Bergnügen daran finden, 

Die neue literariſche Schule Deutſchlands bat wie über 
alles Übrige auch über das Luftfpiel ein Syftem. Die Sitten- 
ſchilderung allein reicht nicht hin, um fie zu intereffiven 
— fie verlangt Phantafie bei der Anlage des Stücks und 
in der Erfindung der Perfonen: das Märchenhafte, die 
Allegorie, die Geſchichte, nichts jcheint ihr zu viel, um bie 
komiſchen Situationen recht mannigfach zu geftalten. Die 
Schriftfteller diefer Schule haben jenem freien Schwunge 
der Gedanfen, der feine Grenzen und fein beftimmtes Ziel 
fennt, den Namen „Das Komiſche der Ruiz ge⸗ 


1) Vgl. A. W. v. Schlegel, Über dramatiſche Kunſt und xiteratur- 
2.. Th, ©. 70: 
„Es giebt .... fittlihe Gebrechen, welche der damit Behaftete mit. 
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geben. Sie ſtützen ſich dabei auf das Beiſpiel des Ariſto— 
phanes — aber nicht etwa, daß ſie die Zügelloſigkeit ſeiner 


Stücke billigten, ſondern ſie bewundern nur die Kraft der 


Komik, die darin zu Tage tritt, und möchten bei den Mo— 
dernen dieſe verwegene Komödie einführen, die über das 
Weltall ſpottet, anſtatt ſich an die lächerlichen Seiten dieſer 
oder jener Klaſſe der Geſellſchaft zu halten. Die Bemüh— 
ungen und Beſtrebungen der neuen Schule laufen im all— 
gemeinen darauf hinaus, dem Geiſte in jeder Beziehung 
mehr Kraft und Unabhängigkeit zu geben, und die Erfolge, 
die dies Streben krönen müßten, würden eine Eroberung 
ſein, nicht nur für die Literatur, ſondern noch mehr gerade 
für die Energie des deutſchen Charakters. Es iſt aber 
immer ſchwierig, durch allgemeine Ideen die frei entſtehen— 
den Produktionen der Einbildungsfraft zu beeinfluffen — 
und nod mehr: eine demagogiſche Komödie wie die grie= 
chiſche würde mie zum gegenwärtigen Zuftande der Gejell- 
ſchaft paſſen. 


Ariſtophanes lebte unter einer Regierung, die in ſolchem 


einem gewiſſen Behagen in ſich verſpürt, ja, fih’S wohl gar zum Grund— 
jage gemacht hat, ihnen nicht abhelfen, jondern fie hegen und pflegen 
zu wollen, Bon diejer Art iſt alles, was, ohne ſelbſtiſche Anmaßung 
oder feindfelige Neigungen, bloß aus dem Übergewicht der Sinnlichkeit 
entſpringt. Damit fann allerdings ein hoher Grad von Verftand ver- 
bunden jein, und wenn die Perſon diefen auf fih zurüdmwendet, ſich 
über fich ſelbſt luſtig macht, ihre Gebrechen gegen andre eingefteht, aber 
durch jcherzhafte Einkleidung fie damit auszuſöhnen ſucht, jo entfteht 
das ſelbſtbewußte Komijhe, ES fest dieſe Art immer eine ge= 
wiſſe innere Verdoppelung in der Perfon voraus, und die überlegene 
Hälfte, welche die andere jcherzhaft darftellt und verfpottet, Hat durch 
ihre Stimmung und ihr Gefhäft eine nahe Verwandtfchaft mit dem 
komiſchen Dichter ſelbſt. Er überträgt feine Perſon zumeilen ganz an 


: dieſen Repräjentanten, indem er ihn die Darftellung feiner ſelbſt ge- 
 fliffentlich übertreiben und fi Über die andern Perfonen mit den Zu— 


jhauern in ein jpottendes Verftändnis jesen läßt. Dann entjteht dar⸗ 


aus das Komiſche ver Willfür” .... D. Über]. 
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Grade republifanifh war, daß das Volk über alles Mit- 
theilung erhielt und die Staatsangelegenheiten mit Leih- 
tigfeit vom Marftplate auf das Theater gelangten. Er 
lebte in einem Lande, wo die philoſophiſchen Speculationen 
allen Männern beinahe ebenfo befannt waren wie bie 
Meifterwerfe der Kunft, weil die Schulen unter freiem 
Himmel abgehalten wurden, und die abftracteften Ideen 
mit glänzenden Farben befleivet waren, die ihnen ber 
Himmel und die Natur zur Verfügung ftellten. Wie aber 
fann man dieſe Lebenskraft in unferm Klima und in unjern 
Häufern ſchaffen? Die moderne Civilifation hat die Be- 
obachtungen über das menfchliche Herz vervielfältigt: der - 
Menih kennt den Menfchen beſſer, und die jo zu jagen 
aus einander gefaltete Seele bietet dem Schriftfteller tau— 
jend neue Nitancen. Das Luftipiel faßt dieſe Nüancen 
auf, und wenn e8 dieſelben durch dramatiſche Situationen 
ind Licht ſetzen kann, fo ift der Zuſchauer entzüdt, auf 
dem Theater Charaktere zu fehen, wie fie ihm im Leben 
wirklich begeguen. Die Einführung des Volkes in Das 
Luftipiel dagegen, der Chöre in die Tragödie, der allego- 
riſchen Figuren und philofophiichen Secten, mit einem 
Worte: alles dejjen, was den Menfchen in Baufh und 
Bogen und in abftraceter Weife darftellt, faın den Zus 
ſchauern unferer Tage nicht gefallen. Für diefe find 
Kamen und Individuen nöthig, denn fie ſuchen auf der 
Bühne, felbit im Luſtſpiel, das romantiſche Intereſſe und 
die Geſellſchaft. 

Von den Schriftſtellern der neuen Schule iſt Ludwig 
Tieck derjenige, welcher am meiſten Sinn für das Komiſche 
hat — nicht etwa, daß unter feinen Luftipielen fih eins 
befände, das aufgeführt werden könnte, und daß dieſelben 
regelrecht abgefaßt wären, jondern weil man darin glän— 
zende Spuren einer fehr originellen Sovialität findet. Zu- 
nächſt erfaßte er im einer Weife, Die an Lafontaine erinnert, 
die Komik, zu der die Thiermelt Anis und az 
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geben kann. Er hat eim Luſtſpiel „Der geftiefelte Kater“ 
gefchrieben, das in diefer Art bewunderungswürdig ift. 
Ich weiß nicht, welche Wirkung redende Thiere auf der 
Bühne Herborbringen würden — vielleicht ift e8 ergötz— 
licher, ſie ſich worzuftellen, als fie zu jeher — dennoch aber 
eriheinen diefe perjonificirten Thiere, die ganz nad) Men— 
ſchenweiſe Handeln, wie die wahre Komödie, die die Natur 
jelbft giebt. Alle komiſchen d. h. egoiftiihen und finnlichen 
Rollen find jtets in etwas mit dem Thiere verwandt, und 
daher ift e8 von geringer Wichtigkeit, ob das Thier den 
Menſchen oder der Menſch das Thier nachahmt. 

Tieck fejjelt auch durch die Richtung, die er jeinem 
Talent für den Spott zu geben weiß. Er wendet es 
namlich faft ausichließlich gegen dem proſaiſch-berechnenden 
Geift an, und da die meiften Spöttereien in der Gefell- 
Ihaft den Zweck haben, den Enthuſiasmus lächerlich zu 
machen, jo hat man einen Autor gern, der e8 wagt, die 
Borfiht, den Egoismus und alle jene angeblich vernünf- 
tigen Dinge, hinter denen die Mittelmäßigfeit fich fitr ficher 
genug halt, um ihre Pfeile gegen höher ftehende Charaktere 
oder Talente abſchießen zu fünnen, Leib an Leib zu packen 
und zu befämpfen. Die Mittelmäßigfeit ſtützt ſich ſtets auf 
das, was fie die „richtige Mitte” nennt, um alles zu tadeln, 
was ſich irgendwie auszeichnet; und während die Eleganz 
in ber -überflüffigen Fülle von Gegenftänden des Außeren 
Lurus beiteht, hat es andererfeitS den Anjchein, als ob 
diefe Eleganz den geiftigen Lurus, den Schwung des Ge— 
fühle, kurzum, alles das verbiete, was nicht unmittelbar 
dazu beiträgt, die Wohlfahrt der materiellen Angelegenheiten 
zu fördern. Der moderne Egoismus befitt das Geſchick, 
bei jeder Gelegenheit die -Zurüdhaltung und Mäßigung 
zu loben, um fih fo als Weisheit zu geberben, und exft 
ſchließlich iſt man inne geworben, daß ſolche Anfichten 
mit Leichtigkeit den Geiſt der ſchönen Künſte, die Hoch— 

herzigkeit, die Liebe und den Glauben vernichten könnten 
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— was aber bliebe dann noch, was der Mühe des Lebens 
mwerth wäre? 

Zwei Luftipiele Tieds, „Oetavian“ und „Prinz Zerbino“, 
find ſehr ſinnreich erfunden. Ein Sohn des Kaiſers Octa— 
vian — einer imaginären Perſönlichkeit, die ein Feenmärchen 
in die Zeit des Königs Dagobert ſetzt — iſt, noch ganz 
klein, in einem Walde ausgeſetzt worden. Ein Pariſer 
Bürger findet ihn, erzieht ihn mit ſeinem eigenen Sohne 
und giebt ſich für ſeinen Vater aus. Mit zwanzig Jahren 
aber verrathen die heroiſchen Neigungen des jungen Prinzen 
ihn bei jeder Gelegenheit, und nichts iſt feſſelnder als der 
Gegenſatz zwiſchen ſeinem Charakter und dem ſeines Bru— 
ders, deſſen Blut ſich nicht gegen die Erziehung auflehnt, 
die er empfangen bat. Alle Anſtrengungen des weiſen 
Bürgers, feinem Adoptivfohne die Lehren der häuslichen 
SOkonomie beizubringen, find völlig vergeblid. Einmal 
ichieft er ihn auf den Markt, um Ochfen zu faufen. Bei 
der Rückkunft fieht der Süngling einen Falken auf der 
Fauft eines Jägers. Entzüdt von der Schönheit des edeln 
Thieres, giebt er die Ochfen für den Falten Hin und fommt 
dann nach Haufe, ganz ftolz Darauf, daß er einen ſolchen 
Bogel zu dieſem Preife eingehandelt habe. Ein ander Mal 
begegnet er einem Pferde, deſſen Friegerifches Ausfehen ihn 
hinreißt. Er will wiffen, was e8 fofte, man nennt ihm 
den Preis, und entrüftet darüber, daß man für ein jo 
herrliches Thier eine fo geringe Summe verlange, zahlt er 
das Doppelte des Werthes. 

Der vermeintlihe Vater widerftrebt lange Zeit den 
natitrlihen Neigungen des Sünglings, der mit glühendem 
Eifer nad) Gefahr und Ehren ftrebt, als er ihn aber ſchließ— 
lich nicht mehr hindern kann, gegen die Sarazenen, welche 
Paris belagern, die Waffen zu ergreifen, und man von 
allen Seiten feine Thaten preift, wird der alte Bürger 
jeinerfeit8 am Ende felbft von einer Art poetiſchen Conta— 
giums ergriffen, und nichts kann num ergößlicher wirken, 
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als dieſe bizarre Miſchung deſſen, was er war, mit dem, 
was er fein will, dies Gemengfel feiner gewöhnlichen 
Redeweiſe und der gigantifhen Bilder, mit denen er feine 
Rede ausftaffirt. Schlieflih wird der Süngling als Sohn 
des Kaiſers erkannt, und jeder nimmt nun wieder bie 
Stellung ein, die für feinen Charakter paßt. Diefer Gegen- 
ftand Tiefert eine Menge geiftwoller und echt fomifcher Sce— 
nen: der Gegenfats zwiſchen dem alltäglichen Leben und 
ritterliher Gefinnung kann nicht beſſer dargeftellt werben. 
„Prinz Zerbino“ ift eine Auferft geiftreiche Schilderung 
des Erftaunens eines ganzen Hofitaates, als derſelbe bei 
feinem Souverän eine Neigung für Begeifterung, Hinge- 
bung und alle edlen Unflugheiten eines hochherzigen Cha- 
rakters entdedt. Die alten Höflinge halten fanımtlich dei 
Prinzen für verrüdt und vathen ihn, auf Reifen zu gehen, 
damit er lerne, wie ſich die Dinge anderwärts machen. 
Dabei giebt man ihm einen ſehr vernünftigen Hofmeifter 
mit, der ihn ftet8 auf die Profa des Lebens hinweiſen fol. 
Diefer paziert nun an einem ſchönen Sommertage mit 
feinem Zögling in einem Walde umber, wo die Vögel 
fingen, der Wind mit den Blättern fpielt und die Natur 
von allen Seiten eine prophetiihe Sprache mit dem Men— 
chen zu reden ſcheint. Der Hofmeifter fteht im diefen un— 
beftimmten, mannigfahen Tönen nur Wirrwarr und wüſten 
Farm und freut fih, als er in den Palaſt zurückkommt, 
die Baume hübſch in Möbel verwandelt, alle Producte der 
Natur dem Nützlichkeitsprineipe dienftbar gemacht und bie 
fünftliche Negelmäßigfeit an die Stelle der ftürmifchen Be— 
wegung des Dafeins gefetst zu fehen. Die Höflinge be- - 
ruhigen ſich aber, als Prinz Zerbino nah der Rückkehr 
von feinen Keifen, durch die Erfahrung belehrt, das DVer- 
ſprechen abgiebt, ſich nicht mehr mit den jchönen Künften, 
mit Der Poeſie, mit den erhabenen Empfindungen, kurzum, 
mit nichts ferner abzugeben, was nicht dahin zielt, dem 
Egoismus zum Siege über den Enthuſiasmus zu verhelfen. 
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dumm gehalten zu werben, und daher ſcheint es ihnen 


weniger lächerlich, ſich ſtets für fich felbft beforgt zu zeigen, 
als ein einziged Mal angeführt zu erſcheinen. Es ift Daher 


ſehr finnreih und ein guter Gebraud, den man vom Wie - 
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macht, wenn man beſtändig die perſönliche Berechnung 


Yächerlich macht, denn davon wird noch immer genug übrig 
bleiben, um bie Welt im Gange zu erhalten, während 
eine erhabene Natur eines ſchönen Tages vollig bis auf 
die Erinnerung verſchwinden könnte. 


In Tiecks Luftfpielen findet fich eine Munterkeit, die auf & 


den Charakteren beruht und nicht in geiftreichen Epigram— 
men befteht, ein Frohfinn, bei welchem die Einbildungs- 
kraft vom Scherze unzertreunlich ift. Zumeilen aber ver- 
wifcht gerade diefe Einbildungsfraft das Komiſche und führt 
Iyrifche Stellen in Scenen herbei, wo man eben nur in 
Handlung gefetste Lächerlichkeiten finden möchte. Nichts wird 
den Deutſchen ſchwerer, als ſich nicht in allen ihren Werken 
in unbeftimmte Träumterei zu verlieren, und doch iſt Das 
Luftfpiel und das Theater im allgemeinen gar nicht Dazu 
geeignet. Denn von allen Eindrüden auf das Gemüth 


ift gerade die Träumerei der inbividuellfte — mau fann 


das, was fie uns eingiebt, kaum dem intimften Freunde 
mittheilen, wieviel weniger alfo der verfammelten Menge. 

Zu den allegorifchen Stüden gehört aud) „Der Triumph 
der Empfindfamfeit“, ein kleines Luftipiel von Goethe, in 
welchem er auf jehr finnreiche Weife die Doppelte Lächer- 


lichkeit affectirter Begeifterung und wirklicher Nichtigkeit 


gefchildert hat. Die Hauptperfon dieſes Stücks ſcheint fiir 


alle die Ideen begeiftert zu fein, die eine ftarfe Einbildungs- : 


fraft und ein tiefes Gemüth zur Borausfegung haben, und 
ift in Wirklichkeit doch nur ein gut erzogener, jehr gefitteter 
und den gejellichaftlihen Formen äußerſt untergebener Prinz, 
der den Einfall gehabt hat, alle dem eine auf Commando 


erſcheinende Empfindfamfeit beizumijchen, deren erfünfteltes 2 








— I: —— Eee ; 
Meder en J. 457 


Weſen fa beſtäudig verräth. Er glaubt die düſtern Forſten, 
den Mondſchein und die ſternenerhellten Nächte zu lieben, 
da er aber Kälte und Anſtrengung ſcheut, ſo hat er Deco— 
rationen malen laſſen, welche jene verſchiedenen Dinge dar— 
ſtellen, und reiſt immer nur mit einem großen Wagen im 
Gefolge, der ihm die Schönheiten der Natur nachführt. 

Dieſer ſentimentale Prinz glaubt nun auch in eine 
Frau verliebt zu ſein, deren Geiſt und Talente man ihm 
gerühmt hat. Um ihn zu prüfen, ſetzt dieſe Frau eine 
verſchleierte Gliederpuppe an ihre Stelle, die natürlich, wie 
man ſich denken kann, nie etwas Umpaffendes fagt, und 
deren Schweigen gleichzeitig für. die Zurüdhaltung Des 
guten Geihmads und die melancholifhe Träumerei einer 
ſchönen Seele gilt. 

Der Brinz, von diefer Gefährtim, die jo ganz nad) feinen 
Wünſchen ift, entziidt und hingeriſſen, verlangt die Puppe 
zur Ehe und entdedt erft ganz zuletst, Daß er unglücklich 
genug geweſen ift, eine wirkliche Marionette zur Gattin 
zu wählen, während ſein Hof ihm eine ſo große Anzahl 
von Frauen bot, welche alle Vorzüge derſelben in ſich 
vereinigten. 

Dennoch kann man nicht läugnen, daß dieſe ſinnreichen 
Einfälle nicht hinreichen, um ein gutes Luſtſpiel zu geben, 
und als komiſche Autoren haben die Franzoſen den Vor— 


- zug vor allen übrigen Nationen. Die Menſchenkenntnis 


und das Geſchick, dieſe Kenntnis zu verwenden, fihern ihnen 
in diefer Hinficht die erfte Stelle. Bielleiht aber dürfte ° 
man, und fogar bei den beiten Stücken Molieres, zuweilen 
dem Wunjche Ausdruck geben, daß die pragmatiiche Satire 


‚weniger Raum darin einnähme und der Einbildungsfraft 


Dagegen mehr Spielraum gegönnt würde. Unter Molieres 


Luſtſpielen ift „Der fteinerne Gaſt“ dasjenige, welches ſich 


= am meiften bem deutſchen Syſteme nähert: ein Wunder, 
das Schrecken erregt, dient als Anlaß zu den komiſchen 
- Situationen, und die größten Erzeugniffe der Phantafie 
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vermengen ſich mit den feſſelndſten Schattirungen des 
Witzes. Dieſer ebenſo geiſtreiche als poetiſche Stoff iſt 
den Spaniern entlehnt. Kühne Schbpfungen find in Frank— 
reich äußerſt ſelten: man arbeitet dort auf dem Gebiete der 
Literatur gern in voller Ruhe und Sicherheit. Wenn aber 
glückliche Umſtände einem Schriftſteller den Muth eingeflößt 
haben, etwas zu wagen, ſo leitet der Geſchmack den Kühnen 
mit wunderbarer Gewandtheit, und eine fremde Erfindung 
wird durch die Anordnung ſeitens eines Franzoſen beinahe 
immer ein Meiſterwerk. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Ueber die Declamation, 


Da die Kunft des mündlichen Vortrags nur Erinnerungen 
Hinterläßt und ſich feine dauernden Denkmäler errichten 
fann, jo bat man weniger über ihre Beftandtheile und 
deren Zufammenfeßung nachgedacht. Nichts ift Leichter, als 
diefe Kunft mittelmäßig auszuüben, nicht mit Unrecht aber 
erregt fie in ihrer Vollkommenheit die höchſte Begeifterung, 
und anftatt diefen Eindrud als flühhtige Erregung herab- 
zufeßen, glaube ich vielmehr, daß man wohlbegründete Ur- 
ſachen für denfelben nachweiſen kann. Man gelangt nur 
felten im Leben Dazu, in die geheimen Empfindungen ber 
Menſchen einzubringen: Affectation und Heuchelei, Kälte und 
Beicheidenheit iibertreiben, verändern, unterbrüden oder ver- 
ichleiern das, was im Grunde des Herzens vorgeht. Ein 
großer Schaufpieler bringt die Kennzeichen der Wahrheit 
in den Empfindungen und den Charakteren zur Anſchauung 
und zeigt uns die fihern Merkmale der wahren Neigungen 
und wahren Gemüthsbewegungen. So viele Individuen 
gehen durchs Leben, ohne die Leidenschaften und ihre Ge- 
walt zu ahnen, daß oft erft das Theater den Menfchen dem 
Menſchen enthüllt und ihm einen heilfamen Schreden vor 
den Stürmen der Seele einflößt, Im der That, weldes 
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‚Wort könnte fie ſchildern, wie ein Accent, eine Gefte, ein 
Blick fie ſchildert? Die Worte jagen weniger als ber Ac- 
cent, der Accent weniger al8 der Gefichtsausdrud, und 
gerade das Unausſprechliche iſt's, mas ein tüichtiger Akteur 
uns kennen lehrt. 

Diefelben Unterſchiede, welche zwiſchen dem tragiſchen 
Syſtem der Deutjhen und dem der Franmzofen eriftiren, 
fehren auch in ihrer, Declamationsweife wieder. Die Deut- 
ſchen ahmen jo viel als möglich die Natur nad, fte affec- 
tiren nichts weiter als Einfachheit, denn biefe ift auch zu— 
weilen Affectation in den Schönen Künften. Bald rühren die 
deutfhen Schaufpieler den Zufchauer aufs Tieffte, bald 
laffen fie ihn völlig kalt; dann aber bauen fie auf feine 
Geduld und find fiher, daß fie ſich nicht täuſchen. Die 
Engländer Haben mehr Majeftät in der Art und Weife, Berfe 
vorzutragen, dennoch aber haben fie nicht jenen herkömm— 
Yihen Vomp dabei, den die Franzofen und namentlich die 
franzöfiihen Tragifer vom Schaufpieler verlangen: unfere 
Art zu declamiren erträgt feine Meittelmäßigfeit, denn nur 
durch die Schönheit der Kunft fommt man dabei zur Na- 
türrlichfeit zurüd, Die Schaufpieler zweiten Ranges find 
in Deutſchland Falt und ruhig: fie verfehlen oft den tra— 
giſchen Effect, find aber beinahe niemals lächerlich. Auf 
dem deutſchen Theater geht eben alles wie in ber Gejell- 
Ichaft zu: e8 giebt da Leute, die uns zuweilen langweilen, 
und damit gut — während man auf der franzöfifchen 
Bühne ungeduldig wird, wenn man fi nicht ergriffen 
fühlt: die ſchwülſtigen und falfhen Töne machen uns dann 
die Tragödie fo zum Efel, daß e8 feine noch jo platte Par- 
odie giebt, Die man nicht dem fchalen Eindrude des Manie- 
rirten vorzöge. 

Die Nebendinge der Kunft, Majchinen und Decorationen, 
müſſen in Deutſchland forgfältiger zugerichtet werden als 
in Sranfreih, weil man in den deutſchen Tragödien öfter 
zu dieſen Mitteln feine Zuflucht nimmt. Iffland hat in 
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Berlin alles, was in diefer Hinfiht nur zu mine Te 
zufammenzubringen gewußt, in Wien Dagegen vernahläffigt 
man fogar die nöthigen Hilfsmittel fir die materiell gute 
Aufführung einer Tragödie. Das Gedächtnis pflegen Die 
franzöſiſchen Schaufpieler unendlih mehr als Die deutſchen. 
In Wien fagt der Souffleur den nteiften Darftellern jedes 
Wort ihrer Role vor, und ich ſah ihn fogar dem Othello 
- von Couliſſe zu Eoulifje folgen, um ihm die Berje eiit- 
zublafen, die derjelbe im Hintergrunde bei der Ermordung 
Desdemonas Sprechen muß. 

In Weimar ift das Schaufpiel im jeder Beziehung weit 
befjer geordnet und geleitet. Der Fürft, ein Mann von 
Geift, und der Mann von Genie, der große Kunſtkenner, 
die daffelbe dirigiren, haben den Geihmad und Die Eleganz 
mit der Kühnheit zu verbinden gewußt, die neue Berjuche 
geftattet. | 

Auf dieſem Theater, wie auf allen andern Bühnen in 
Deutichland, ſpielen die nämlichen Schaufpieler ſowohl 
komiſche als tragiiche Rollen. Man behauptet, dieſe Zwie— 
fältigfeit wiberftrebe der Ausbildung in dem Fade, für 
welches der einzelne bejonders beanlagt ift, aber die 
größten Bühnengenies, Garrid und Talma, haben doch 
ebenfall8 diefe beiden Gattungen zu vereinen gewußt. 
Die Biegſamkeit der Ausdrudsmittel, welche werjchiedene 
Eindrüde glei gut wiedergeben, jcheint mir das Siegel 
des natiürlihen Talents zu jein, und im der Dichtung 
wie in der Wirklichkeit ſchöpft man vielleicht Melaucholie 
und Heiterkeit aus derſelben Duelle. Überdies folgen und 
vermifchen fih Scherz und Pathos in den deutſchen Tra- 
gödien fo oft, daß die Schaufpieler wohl oder übel das 


Talent beſitzen müſſen, beides auszudrücken, und der befte 


deutſche Schaufpieler, Iffland, giebt auch mit verdienten: 
Beifall das Beifpiel dazu. Gute Schaufpieler in der höhern 
Komik als Marquis, Stußer u. f. w. babe ich in Deutſch⸗ 
land nicht gefehen. Die Grazie diefer Aollen beruht auf 
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dem, was bie Italiener „disinvoltura“?) nennen, und was 
man im Franzöfifchen etwa mit „air degage“ wiedergeben 
fönnte. Die Gewohnheit der Deutſchen, alles ernſt zu 
nehmen und auf alles Gewicht zu legen, wibderftrebt aber 
geradezu jener leichten Ungezwungenheit. Dagegen ift e8 
unmöglich, die Originalität, den Schwung der Komik und 
die Kunft der Charakterzeihnung auf eine höhere Stufe 
zu erheben, als Iffland dies in feinen Rollen thut. Ich 
glaube nicht, daß wir je im Theätre-Francais ein mannig- 
faltigere8 und iiberrafchendere8 Talent, noch je einen Schau= 
fpieler gejehen haben, der, wie er, e8 wagt, die Gebrecdhen 
und natürlichen Tächerlichfeiten mit fo treffendem Ausdrud 
wiederzugeben. Es giebt im Xuftipiele beftimmte Modelle: 
die geizigen Väter, die leichtfertigen Söhne, die betrügerifchen 

- Bedienten, die betrogenen Bormünder — in der Weife aber, 
wie Sffland feine Rollen auffaßt, paſſen fie in feine dieſer 
Formen. Man muß fie ſämmtlich bei Namen nennen, 

denn es find Individuen, die ungemein von einander ver- 
ſchieden find, und im denen Sffland wie im fich ſelbſt zu 
leben jcheint. 

Seine Spielweife in der Tragödie ift nach meiner An- 
ſchauung ebenfalls jehr wirkungsvoll. Die Ruhe und Na— 
türlichfeit feines Vortrags in der Titelrolle von Schillers 
„Wallenſtein“ können nie aus der Erinnerung verſchwinden. 
Der Eindrud, den jein Vortrag macht, ift ein ftufenmeis 
wachjenber: anfangs glaubt man, feine anfcheinende Kälte 
würde nie unfer Gemüth erſchüttern können, allmählich 


aber nimmt die Erregung immer ſchneller und ſchneller 


zu, und das geringfügigfte Wort macht einen tiefen Ein- 
drud, jobald im ganzen Bortrage eine edle Ruhe herricht, Die 
jede Nitance hervortreten läßt und im Sturme ber Leiden- 
4 pfen Doch immer die Grundfarbe des Charakters bewahrt. 


* BERN frant und freies Wejen, anmuthige Ne 
; D. Über]. 


pr — 8 17 ö — * 
— a re 





. 462 Ueber Deutſchland. I. 


Sffland, der in der Theorie feiner Kunft ebenfo be- 
wandert ift wie in der Praxis, hat mehrere jehr geiftvolle 
Schriften über die Declamation veröffentliht und giebt 
darin zunächſt eine Skizze der werfchiedenen Epochen der 
Geſchichte des deutſchen Theaters: der fteifen und itbereifri= - 
gen Nachahmung des franzöſiſchen Theaters, der larmoyanter 
Dramen, durch deren profaifhe Natürlichkeit das Talent, 
Verſe vorzutragen, geradezu in Bergefjenheit gerathen war, 
und die Rückkehr zur Poefie und Phantafie, die heute den 
deutfchen Gefhmad beherrſchen. Es giebt feinen Accent, 
feine Gefte, deren Urſache Sffland nicht als Philojoph und 
Künftler aufzufinden wüßte. 

Eine Perfon aus feinen eigenen Stüden giebt ihm Ge- 
legenheit zu den feinften Bemerkungen über das komiſche 
Spiel. E8 handelt fih um einen bejaßrten Mann, der 
plötlich feine alten Gefinnungen und beftehenden Gewohn— 
beiten anfgiebt, um die Tracht und die Meinungen ber 
nenen Generation anzunehmen. Im Charakter Diejes 
Mannes liegt durchaus feine Bösartigfeit, und Doch verleitet 
ihn die Eitelfeit in folhem Grade, al8 ob er in aller Wirk— 
lichfeit verdorben wäre Er bat feine Tochter eine ver- 
nünftige, wenn auch nicht glänzende Ehe eingehen laſſen 
und räth ihr nun plößlic zur Scheidung. Ein Opazier- 
ftöckchen in der Hand und ſich bald auf dem einen, Bald 
anf dem andern Beine wiegend, macht er mit grazibſem 
Lächeln feinem Kinde den Vorſchlag, die heiligften Bande 
zu zerreißen. Sffland hat aber mit bewundberungsmwirbigem 
Scharfblid: aufgefaßt, was alles an Altersſchwäche hinter 
diefer erzmungenen Eleganz, am Berlegenheit hinter Diefer 
anfheinenden Sorgloſigkeit ftedt. 

Gelegentlich der Beiprehung Franz Moors, des Bru— 
ders des Schiller'ſchen Räuberhauptmanns, unterfucht Sff- 
land, in welcher Weife die Intrigantenrollen gefpielt werden 
müffen. „Der Schaufpieler,“ jagt er, „muß vor allem zur 
Anſchauung bringen, aus melden Motiven die dargeftellte 
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Perfon Das geworden ift, was fie ift, welche Umſtände ihr 
Gemüth verborben haben — furzum, der Schauspieler muß 
gleihjam der öffentliche Vertheidiger des Charakters fein, 
den er Darftellt.“ In der That kann die Wahrheit in Be- 
zug auf die Darftellung böfer Charaktere nur durch Die 
Nüaneen gegeben werden, welche zeigen, daß der Menjch 
immer nır Schritt für Schritt ſchlecht wird. 

Sffland erinnert auch an die große Senfation, welche 
Eckhoff, ein ſehr berühmter deutfcher Schaufpieler, in „Emi— 
lia Galotti” erregte, Als nämlich Odoardo von der Mai- 
treffe des Fürften hört, daß die Ehre feiner Tochter bedroht 
ift, will er Diefer Frau, die er nicht achtet, Die Empörung 
und den Schmerz verhehlen, den fie ihm verurſacht, und dabei 
riffen nun Eckhoffs Hände wider fein Wiffen mit einer frampf- 
haften Bewegung, deren Wirkung fehredlich war, die Federn 
aus, die er am Hute trug. Die Schaufpieler, welche auf 
Eckhoff folgten, rifjen zwar ebenfall$ die Federn vom Hute, 
diejelben fielen aber zu Boden, ohne daß jemand darauf 
achtete, denn bei ihnen gab ebem nicht eine wirkliche Er- 
regung den geringfügigften Handlungen jene erhabene Wahr- 
beit, welche Die Seele der Zufchauer erfchiittert. 

Sfflands Theorie über die Geften ift fehr finnreih. Er 
macht ſich über die Arme Yuftig, die wie Windmühlenflügel 
berumfahren und nur beim Bortrag moralifcher Sentenzen - 
dienlich fein können, und ift der Anficht, daß für gewöhn— 
lich wenige Geften, bei denen die Hände nahe am Körper 
bleiben, die wahren Empfindungen am beiten ausbrüden, 
Aber auch hierbei giebt e8, wie bei jo vielen andern Dingen, 
zwei ftreng geichievdene Parteien, namlich eine, bei welcher 
das Talent dem poetiihen Enthuſiasmus entipringt, und 
eine andere, bei weldher e8 aus dem Beobadhtungsfinne 
berrührt. Je nach der Natur der Stüde oder Rollen muß 
die eine oder die andere zur Herrichaft gelangen... Die 


Geſten, welche die Grazie und das Gefühl für das Schöne 


und eingeben, find nicht die nämlichen, welche dieſe oder 
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jene Perfon charakterifiven. Die Poeſie drückt die Boll- 
fommenbheit im allgemeinen aus, nicht aber eine bejondere 
Art und Weife des Fühlen und Denfens. Die Kunft des 
tragischen Schaufpielers befteht darin, in feinen Stellungen 
ein Bild von poetifher Schönheit zu geben, ohne darum 
das zu vernachläſſigen, was die einzelnen Charaktere unters 
ſcheidet. Die Herrfchaft der Künſte befteht immer in ber 
Bereinigung des Idealen mit der Natur, 
Als ih den „BVBierundzwanzigften Februar“ won zwei 


berühmten Dichtern, A. W. Schlegel und Werner, darftellen 


ſah,) war ich iiber ihre Declamationsweife ungemein erjtaunt. 
Sie bereiteten den Effect lange vorher zu, und man fah, 
daß e8 fie geärgert haben würde, hätte man ihnen gleich 
bei den erften Verſen Beifall gefpendet. In Gedanken war 
ihnen ftet8 das Ganze gegenwärtig, und ber Einzelerfolg, 
der demfelben hätte ſchaden können, würde ihnen als ein 
Fehler erſchienen fein. Schlegel ließ mich durch feine Spiel- 
weife in dem Werner'ſchen Stücke all das Intereffante einer 
Rolle entdeden, das ich bei der Lectüre kaum bemerft hatte. 





Das war ganz die Unſchuld eines Sünders, das Unglüd 


eines braven Manns, der im Alter von fieben Sahren, 


als er noch nicht wußte, was ein Verbrechen ift, ein Ber- 
brechen begangen hat, und der, obwohl fein Gewiffen ruhig 


ift, Doch Die Unruhe feiner Einbildungskraft nicht hat über 


winden fünnen. Sch beurtheilte den Menjchen, der Dort 
auf der Bühne dargeftellt wurde, wie man im Leben einen 


Charakter beurtheilt — nah den Bewegungen, den Bliden, 


den Aecenten, die ihn ohne fein Wiffen verrathen. Die 


meiften von unfern franzöfiihen Schauſpielern haben nie i 
das Ausfehen, als ob fie nicht wüßten, was fie thun, im 


Gegentheil, es liegt etwas Studirtes in all den Mitteln, 


die fie anwenden, und man kennt im voraus bie Wirkung 
derjelben. 


1) Vgl. die Anmerkung auf ©, 426, — Über]. 
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" Scröber, von dem alle Deutſchen als von einem großen 
Schaufpieler reden, konnte e8 nicht Yeiden, wenn man ſagte, 
er habe dieſe oder jene Stelle gut geſpielt, dieſen oder jenen 
Vers gut declamirt. — „Habe ich die Rolle gut geſpielt?“ 
fragte er. „Bin ich wirklich die Perſon geweſen?“ — 
Und in der That ſchien ſein Talent jedesmal ſeine Natur 
zu wechſeln, wenn er die Rolle wechſelte. Man würde es 
in Frankreich nicht wagen, wie er es oft that, die Tragödie 
im gewöhnlichen Converſationstone vorzutragen. Es giebt 


eine allgemeine Darſtellungsweiſe, einen herkömmlichen Ton, 


der bei den Alexandrinern unerläßlich iſt, und auf dieſer 
Grundlage, die gleichſam die nothwendige bekannte Größe 
der Kunſt iſt, beruhen Die leidenſchaftlichſten Bewegungen. 
Die franzöſiſchen Schauſpieler gewöhnlichen Schlages zielen 


auf ben Applaus ab und verdienen ihm beinahe für jeden | 


Bers, die deutſchen Schaufpieler beanfpruchen erft am Ende 

des Stüdes Beifall und ernten ihn auch erft dann. 
: Die Mannigfaltigfeit der Scenen und Situationen in - 
den deutſchen Theaterftüden giebt nothmwendigerweife zu 


einer weit größeren Mantigfaltigfeit des Talents der Schaue 


fpieler Anlaß. Das ftumme Spiel gilt fir einen Vorzug, 


mb die Geduld ber Zuſchauer geftattet eine Menge von 


Einzelheiten, die das Pathetiſche natürlicher erſcheinen laſſen. 
In Frankreich beſteht die Kunſt eines Schauſpielers beinahe 
ausſchließlich in der Declamation, in Deutſchland dagegen 
giebt es weit mehr Zubehör zu dieſer Hauptkunſt, und oft 
iſt kaum das Wort nöthig, um zu rühren. 

Wenn Schröder als König Lear in der ins Deutfche 


überfeßten Tragödie Shafefpeares fchlafend auf die Biihne 
getragen wurde, joll diefer Schlummer, eine Folge des 


Unglüds und des Alters, ſchon Thränen entlodt haben, 
ehe er noch erwachte, ehe noch feine Klagen über feinen 





Schmerz Aufſchluß gaben. Und wenn er beit Leihnam 


3 feiner jüngften Tochter Corbelta, Die getödtet wurbe, weil 


F a nicht hatte verlafjen wollen, in feinen Armeit her⸗ 
— 80 
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eintrug, fo erfchien nichts ſchöner als dieſe Kraft, welhe 
ihm die Verzweiflung verlieh. Ein Tester Zweifel bielt 
ihn noch aufrecht: er unterfuchte, ob Cordelia noch athme 
— er, fo alt, fonnte nicht glauben, daß ein fo junges. 
Weſen fterben könnte. Diefer leidenſchaftliche Schmerz bei 
einem reife, der fehon mit einem Fuß im Grabe ftand, 
brachte die tieffte Bewegung herbor.!) 

Was man den deutihen Schaufpielern im allgemeinen 
und mit Recht zum Vorwurf machen fanır, das ift die 
Mißachtung der Kenntnis der Kunft des Zeichneng und 
des Gruppirens, die in ihrem Paterlande allgemein ver- 
breitet ift, die fie aber felten in Anwendung bringen: 
ihre Haltung ift nicht ſchön. Das Übermaß ihrer Natür- 
Yichfeit artet oft in Unbeholfenheit aus, und beinahe nie 
fommen fie den franzöfifchen Darftellern im Adel und in der 
Eleganz des Ganges und der Bewegungen gleih. Doch haben 
die deutſchen Schaufpielerinnen feit einiger Zeit die Kunft - 
der Haltung und Stellungen ftudirt und vervollkommnen 
fih jest in diefer Grazie, Die eo der Bühne fo unent- 
behrüich ift. E 

In Deutichland applaudirt manim Thea er erft bei den 
Aktſchlüſſen und unterbriht den Künftler nur außerft felten, 
um ihm die Bewunderung zu zeigen, die er einflößt. Die 
Deutſchen betrachten e8 als eine Art Barbarei, durch laute 
Zeichen des Beifall8 die Rührung zu ſtören, von der fie 
fich gern ſchweigend durchdringen laffen. Das iſt aber eine 
Schwierigfeit mehr für ihre Schaufpieler, denn e8 bedarf 
einer großartigen Kraft des Talents, um beim Vortrage 
die Ermuthigung entbehren zu fünnen, die das Publikum 
giebt. Bei Ausübung einer Kunft, die fo ganz und gar 


1) Auch Schlegel ertheilt Schröder (1744—1816) das größte Lob. 
Bu fagt er (Vorlefungen über dramatiſche Kunſt 2c., 4. Th, 

. 180), „erreichte in einigen der berilhinteften tragifchen und fomi- 
— Rollen Shakeſpegares vielleicht dieſelbe Ba für weiche 
Garrid vergättert worden war.” — beif. 
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Erregung ift, ſtrömt von der verfammelten Menge eine 
Art allgewaltiger Elektricität aus, die nichts zu erſetzen 
vermag. E 

Eine lange Ubung in der Braris der Kunft kann wohl 
bewirken, daß ein guter Schaufpieler bei der Wiederholung 
eines Stücks demjelben Pfade von neuem folgt und fid 
von neuem derſelben Mittel. bebient, ohne daß die Zu— 
Ichauer ihn dazu anfeuern, aber die erfte Injpiration tft 


"Doch beinahe immer won ihnen ausgegangen. Dabei ver- 


dient ein eigenthümlicher Gegenjat bemerkt zu werden. 
Bei den ſchönen Künften, bei denen das Schaffen einfam 
und bebachtig vor ſich geht, verliert man alle Natürlichkeit, 
fobald man an das PBublifum denkt, und daher it 
e8 auch nur eine Folge der Eitelfeit, wenn man daran - 
denkt. Bei denen bon ben Schönen Künften Dagegen, welche 
improvifiren, und namentlich bei der Declamation, wirkt 
das Geräuſch des Beifalld wie Kriegsmuſik auf Die Seele. 
Dies beraufchende Getöfe laßt das Blut Schneller durch 
die Adern freijen und befriedigt nicht blos die falte Eitelfeit. 

Wenn in Frankreich auf irgend einem Gebiete ein Mann 
von Genie auftaucht, jo erreicht er faft immer eine beifpiel- 
lofe Stufe der Vollkommenheit, denn er vereinigt mit der 
Kühndeit, Die ihn den gewöhnlichen Weg verlafjeır heißt, 
das feine Gefühl für den guten Gefhmad, den man be= 
wahren muß, jo lange die Originalität des Talents nicht 
darunter leidet. Meiner Anficht nach darf daher Talına 
als ein Mufter von Kühnheit und Mäßigung, von Natür- 
lichkeit und Witrde genannt werben. Er befitt alle Ge— 
-heimniffe der verſchiedenen Künfte: feine Stellungen erinnern 
an die ſchönen Statuen des Alterthums, jeine Kleidung 
bat, ohne daß er daran denkt, bei jeder feiner Bewegungen 


einen Faltenwurf, als ob er Zeit gehabt hätte, fie in voll- 


fommenfter Ruhe zu ordnen, der Ausdrud feines Gefichts 


und feiner Augen endlich follte das Studium aller Maler 


- fein. Zuweilen betritt er die Bühne mit halb gefchloffenen 


: zen 
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Augen, und danıı laßt plötzlich das Gefuhl eichtftrahlen — 





= daraus hervorſchießen, die die ganze Bühne zu erleuchten 


ſcheinen. 
Der Klang ſeiner Stimme erſchüttert, ſobald er ſpricht, 
ſogar ehe noch der Sinn der Worte, die er ſpricht, uns 
ergreift. Wenn fih in den Tragödien zufällig einige des 
jeriptive DBerfe fanden, jo ließ er die Schönheit Diefer 
Gattung der Dichtlunft in einer Weife zur Geltung kommen, 
«als ob Pindar ſelbſt feine Gefänge vortriige. Andere braus 
hen Zeit, um zu ergreifen, und thun gut, fie fich zu neh— 
men, in der Stimme Zalmas aber liegt ein unbeichreib- 
licher Zauber, der von den erften Lauten an die Sympathie 
erwedt. Der Zauber ver Mufik, ver Malerei, der Sculptur, 
der Poefie und vor allem der Sprache des Herzens — das 
find feine Mittel, um vor dem, der ihn Hört, die Gewalt 
der erhabenften und fürchtertichften Leidenſchaften zu ent» 
wideln.!) 


* 


1) Zu dieſem ganzen Kapitel iſt neben Schlegel, Bovlefungen- 46.) 

3, Ch, ©. 107—111, Wilhelm von Humboldts Studie „Über die gegen- 
mwärtige franzöfiihe tragifhe Bühne” (vom Jahre 1799) zu vergleichen, 
- in welder die Unterfchiede zwiſchen der franzöfiihen und der deutſchen 
Art ver Bühnendarftellung mit dem ganzen Scharfſinn und der ganzen 
Klarheit des Denfer3 und Kenners dargethan, erläutert und zum Theil 
mötivirt find. Ich hebe daraus bier die auf Talma bezügliden 
Stellen hervor, da Wilhelm von Humboldts Werfe nicht ſo zuganglich 
ſind, wie wohl zu wünſchen wäre, 

„Zalma,” beginnt Humboldt feine Charafteriftif der Spielweiſe 
des größten franzöſiſchen Tragöden — „Talma ift erft jeit elf bis 
zwölf Jahren auf dem Theater, er hat Le Kain nicht mehr gejehen 
und niemand zum Mufter nehmen fünnen, Er jpielt jest, und ſchon 2 
ſeit der Revolution, jehr oft, da man bie alten Stüde jelten giebt, 
Rollen, die vor ihm nie gejpielt worden find, und die er neu Hat i@ 
ſchaffen müffen. Er hatte alfo einige Freiheit und nähere Veran 
laffung, ſich einen eignen Stil zu bilden, und ob es gleich für den, der 
die ältern und beiten franzöſiſchen Schaufpieler nicht mehr gejehen bat, 
bedenklich ift, eine jolhe Behauptung zu wagen, fo glaube ih doch mit 
Grund jagen zu können: baß die franzöfiihe Schaufpielfunft durch — 
eine Erweiterung genommen hat. In der — —— — 
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Welche Kenntnis des Menſchenherzens zeigt er in der 
Auffaſſungsweiſe ſeiner Rollen! Durch die Biegung ſeiner 


Stellungen und Bewegungen kann er nicht leicht von jemand über— 
troffen worden ſein, da ihn für dieſen Theil der Kunſt ſchon die Natur 
ſo ſehr begünſtigt hat. 

38war iſt er eher klein als groß, und jo geht ihm etwas aller- 
dings für den Ausdruck der Würde verloren; allein fonft ift er eine 
der wohlgebildetjten und harmoniſchſten Geftalten, die man fehen fanır, 
Sein Geſicht ift zugleih von feinem und kraftvollem Ausdrud, ein 
fleines rundliches Oval, eine-Lleine, an der Stirn etwas eingebogne, 
aber fein geſchnittne Naſe, ſchwarze, feurige Augen, jehr ausgearbeitete 
und ausbrudsvolle Wangenzüge, bejonder® um den Mund herum. 
Sein Wuchs ift ſchlank und fein, die Arme, auf die ed beim Helden— 
foftüm, wo man fie oft nadt fieht, .jehr anfommt, gut. gebildet, die 
Lenden, Schenkel und Füße von mujfterhafter Schönheit. 

„Mit diefer Gejtalt verbindet er offenbar eine jehr malerifche Ein— 
bildungsfraft. Er hat, wie feine Kunft iiberhaupt, jo insbefondere das 
Koſtüm jehr jorgfältig und nach den beiten Hilfsmitteln ftubirt, Er 
zeichnet jelbit, und man fieht ihm an, daß jede Situation, die er fi 
denft, auch vor feiner Phantafie als malerifhe Geftalt dafteht. Auf 
dent Theater ift jede feiner Bewegungen jhön und harmoniſch, fein 
Anftand durhaus edel und graziös. Er mag figen, jtehen, nieder— 
knien, jo wird es der Dialer immer mwerth finden, diefe Stellungen zu 


jtudiren. Wenn man bei andern Schaufpielern wohl hie und da einzeln 
. ein jhönes Gemälde, wie man es hier nennt, bemerkt, ſo zeigt jein 


Spiel eine ununterbrodene Folge derfelben, einen Harmonijchen Rhyth— 
mus aller Bewegungen, wodurch denn das Ganze wieder zur Natur zu: 
rüdfehrt, aus der diefe Art zu jpielen, einzeln genommen, jchlechterdings 
heraustritt. 

„In dieſem Theil der Kunſt mag indeſſen Talma ſeine Vorgänger 
nur erreiht oder übertroffen haben, eigen ift wohl fein Studium des 
Koftüm, in welchem er ohnſtreitig unübertreffbar ift, jo wie aud daß 
er dasjenige, was die übrigen vielleicht nur als bloßen Anjtand und 
Heldenwürde angefehen haben, auf eine echt künſtleriſche Weife, als 


ſchöne und malerifhe Natur, behandelt. 


„Worin er aber vorzüglid,um einige Schritte weiter gegangen zu 


fein ſcheint, ift die Wahrheit und Stärfe des Auspruds, Pan ſieht, 
daß er nicht, wie es ſonſt die Art der hieſigen Schauſpieler iſt, welche 


die meiſten ihrer Rollen durch Tradition empfangen, nur andere Schau- 
Spieler, jondern daß er die Natur jeldjt jtudirt hat, und es ift nit 
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‚Stimme und durd feine Phyſiognomie wird er ber zweite | 


Schöpfer derfelben. Als Dedipus der Jokaſte erzählt, wie er 





unmwahrjcheinli), daß ihm die Begebenheiten der Revolution hierzu 
einen reichen Stoff dargeboten Haben. 
„Sein Minenfpiel ift erſtaunlich ausdrudsvoll, feine Geberben 


natürlid) und minder regelmäßig abgemefjen. ‚Er läßt den Zufhauer 


nie falt, ſondern reißt ihn hin und erjchüttert ihn. Das bloße Ruhrende 
würde ihm, glaube ich, weniger gelingen. 

„Er nimmt fih mehr Freiheiten, als es bie franzöfiihe Bühne 
jonjt erlaubt, Er ſpricht wirflih mit den Perſonen des Stüds, nicht, 
wie ed noch hier meiftentheila gejhieht, mit den Zufhauern, Er thut, 
wenn e3 Gelegenheit giebt, einige Schritte gegen den Hintergrund bes 
Theaters und zeigt den Zufhauern den Rüden, er hält nie, wie andere, 
in einzelnen Gemälden, auch wenn ihn ber Beifall des Publikums 
unterbricht, jo ftatuenhaft inne, mit einem Wort, er ift bei weiten 
ungebundener und natürlicher. 

„Sein Organ, das vielleicht feinen jehr großen Umfang hat, weiß 
er geſchickt zu brauden, und in fi hat es einen unendlih tragiſchen 
Ton, der unmittelbar das Innerſte ergreift. 


„Talmas Stärfe überhaupt liegt wohl in dem Ausprud der hoch⸗ 


tragifhen, finftern und melandoliiden Momente, wo der Geijt und die 
Leidenfchaft über fich ſelbſt brüten und die legtere noch verhalten iſt. 
Wenigftend hat er auf mich in dieſen Stellen einen größern Eindruck 


gemacht, ald in denen, wo die Leidenſchaft in Heftigfeit ausbricht; ob 


er gleih auch da nicht allein das nöthige Feuer befist, jondern ſich 
immer mit Weisheit mäßigt und beherrſcht. Ob ihm das blos Zärt— 
liche und Rührende gut gelingen würde, möchte ih nicht jagen.“ (Wil- 
helm v. Humboldt, Gejammelte Werte, 3. Bd,, ©, 143—146,) 

Sn einem Punkte, hinſichtlich der Wirfung des Talma'ſchen Spiels, 
abweichend von diefer und der Stasël'ſchen Schilderung ijt das Urtheil 
Börned, der Talma allerdings erſt zwanzig Sahre jpäter jah und als 
Kritifer von Beruf jein Spiel anders betradten mußte als die Schön- 
heitsenthuftaften Frau von Stael und Wilhelm von Humboldt. „Es 
war das erjte Mal, daß ih ihn jah,” erzählt Börne. „Er trat auf, 


und nad einer Biertelftunde feines Spiel war ic) erftaunt, nicht er- 


ftaunt zu jein. Vielleicht beherrichte mich jene Sinnestäuſchung, bie 


wir auf Schiffen erfahren, welde uns vorjpiegelt, wir ſtünden ſtille 


und bie Ufer gingen, Fortgezogen auf dem Strome der Empfindung, 
glaubte ic, nicht bewegt zu fein, Ich hatte feinen Maßſtab für Tal 
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den Laius erihlagen bat, ohne ihn zu kennen, beginnt er 
feinen Bericht mit den Worten: „J'étais jeune et superbe“.t) 
Die meiften Schauspieler vor Talma glaubten das Wort 
superbe jpielen zu müſſen und hoben den Kopf auf, um 
es zu bezeichnen, Talma dagegen, welcher fühlt, daß alle 
Erinnerungen zu Gewiffensbifien für den ftoßen Oedipus 
zu werben beginnen, jpricht diefe Worte, Die ihn an ein 
Selbftvertrauen gemahnen, das er Schon nicht mehr befitt, 
mit Teifer, jcheuer Stimme. Phorbas fommt von Athen 
an, als eben Dedipus die erften Befürchtungen wegen feiner 
Geburt zu hegen beginnt, er verlangt daher eine geheime 
Unterredung mit ihm. Die Schaufpieler vor Talma 
wandten fich bei dieſer Stelle haftig nad ihrem Gefolge 
um und jchidten dafjelbe mit einer majeſtätiſchen Geſte 
fort — Talma bleibt mit ftarr auf Phorbas gerichteten 
Bliden ftehen, er kann ihn nit aus den Augen lafjen 
und winft mit zitternder Hand feiner Umgebung zu, fich 


zu entfernen. Noch hat er nichts gefagt, aber feine un- 


fihern Bewegungen verrathen feine Seelenangft. Und wenn 


er im lebten Akte, Jokaſte verlafjend, ausruft: 


„Oui, Laius est mon p£re, et je suis votre ſils!“?) 


fo glaubt man den tänariihen Schlund fih aufthun zu 
fehen, in den das tückiſche Schidfal die Sterblichen hin— 
abreißt. — 

In der „Andromache“ erwidert Oreſt, als die wahn— 


mas Größe, denn er ſtand zu entfernt von allen Schauſpielern, die ich 
je geſehen, um ihn abzumeſſen. Die andern überrumpeln unſer Herz 
und benutzen die Verwirrung, die fie angeſtiftet, uns diebiſch zu rühren. 
Talma kömmt uns feinen Schritt entgegen, er Elopft nit an unfere 
Bruft, er Öffnet die feine und läßt uns eintreten, So lange er jpielte, 
glaubte ih den Ernjt auf der Bühne und die Munmerei unter den 
Bufhauern zu jehen.” (Börnes geſammelte Schriften, Reclam'ſche Aus— 
gabe in drei Bänden, 1, Bb,, ©, 421.) D, Über]. 
1) „Sch war jung und Stolz.” 


2) ,‚Weh mir! ich bin dein Cohn, und Lutus ift mein Vater!“ 
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ſinnige Hermione ihn beſchuldigt, — ohne ihr ARE 
ermordet zu haben: 


„Et ne m’avez-vous-pas, 
VYous-möme, ici, tantöt, ordonns son. tröpas?* 1) 


Man jagt, daß Le Kain beim Vortrage diefer Verſe jedes 






c “ 4 
* 
J 


Wort betonte, als ob er Hermionen alle nähern Umſtände 


des Befehls, den er von ihr erhalten hatte, ins Gedächtnis 
zurüdrufen wolle, Dem Richter gegenüber würde das au— 
gebracht jein, wenn es fih aber um bie Frau handelt, die 


man liebt, jo ift die Verzweiflung darüber, daß man fie ° 


für ungerecht und graufam halten muß, das einzige Gefühl, 
welches im der Seele Raum hat. So faßt aud Talma 
diefe Stelle auf: ein Aufſchrei entmwindet fi der Bruft 


Drefts, er. Spricht die erften Worte mit Nachdruck, die fol- 


genden mit ftetig wachjender Niedergefchlagenheit, Die Arme 
ſinken fchlaff herab, fein Geficht wird plößlich todtenblaß, 
und die Erregung der Zufchaner wächſt in demſelben Maße, 
in welchen er die Kraft, fih auszudrücken, zu verlieren jcheint. 


Die Art und Weife, in der Talma den folgenden Mio- 


nolog vorträgt, ift herrlich. Jene Unſchuld, Die bei den 
Worten: 
„J assassine à regret un roi que je r&vere‘‘?) 


in Oreft8 Bruft zurückkehrt, um fie zu zerfleiſchen, erweckt 


ein Mitleid, das felbft Nacines Genie nicht völlig voraus 


feben konnte. Faft alle großen Schaufpieler haben fih au. 


den Wuthausbrüchen Oreſts verſucht, aber gerade hier er- 
höht der Adel der Geften und des Mienenſpiels den Effect 
der Verzweiflung ungemein. Die Gewalt bes Schmerzes ift 


um fo fchredlicher, wenn er neben der Ruhe und der Würde 


eines jhönen Gemüths zum Ausbruch kommt. 


In den Stüden, deren Stoff der römifhen Geſchichte | 


1) Warſt du's nicht, Die gebot, 
Du ſelbſt, am felben Ort, vor Eurzem, feinen Tod?“ 
2) Ich meuchle, mir zum Leid, den König, den ih ehre.“ 


— 
—J AR DEE 
—— — 
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entnommen iſt, entwickelt Talma ein ganz anders geartetes, 
aber nicht weniger bemerkenswerthes Talent. Man verſteht 
den Tacitus beſſer, wenn man den großen Künſtler den 
Nero!) hat ſpielen ſehen. Er offenbart dabei einen großen 


Schaͤrfblick, denn ein redliches Gemüth erfaßt die Symp- 


tome des Verbrechens immer nur mit dem Berftande. 
Doch bringt er, wie mir ſcheint, noch mehr Wirkung in 
den Rollen hervor, bei denen man ſich beim Anhören gern 
den Gefühlen bingiebt, die er zum Ausdrud bringt. Dem 
Ritter Bayard in dem Stücke Dubelloy8 hat er den Dienft 


erwieſen, daß er ihn jenes prahlhanfigen Wefens entfleidete, 


welches Die übrigen Schaufpieler ihm geben zu müſſen 
glaubten: Dank Talma ift der gascognifche Nitter in der 


Tragsödie wieder ebenjo einfach geworben wie in der Ge— 


ſchichte. Sein Koftüm in diefer Nolle, feine einfachen, 
furzen Geften erinnern an die Statuen der Nitter, die man 
in den alten Kirchen fieht, und man erftaunt, daß ein 
Mann, der ein fo feines Gefühl für die antike Kunft bat, 
ſich auch in den Charakter des Mittelalters zu verſetzen weiß. 

Zumeilen fpielt Talma die Rolle des Pharan in „Abus 
far“, einer Tragödie von Ducis, die einen arabifchen Stoff 
behandelt. Eine Menge herrlicher Berje verbreiten einen 
großen Zauber über diefe Tragödie. Die Farben des 


Orients, die träumeriſche Melancholie des aſiatiſchen Sü- - 


dens, die Melancholie jener Landſtriche, wo die Hitze bie 
Natur verzehrt, anftatt ihre Schönheit zu erhöhen, Tommen 
in diefem Werke in bemunderungswürdiger Weife zur An— 
ſchauung. Hier erjcheint. derfelbe Talma, Talma, der 


Grieche, Römer und Nitter, als ein thatenluftiger und 
verliebter Araber. Seine Blide find verjchleiert, als wolle 


er die Glut der Sonnenftrahlen vermeiden; in feinen 


Geſten zeigt fih ein wunderbarer Wechſel von Trägheit 


und Ungeftüm; bald drüdt das Schiefal ihn zu Boden, 


1) In. Racines „Britannicu3” (j. U.-B. 1293). D. Überf, 


ne — 
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bald erfcheint er noch gewaltiger als bie Natur und über 
fie zu triumphiren. Die Leidenfchaft, die ihn verzehrt, und 
deren Gegenftand eine Frau ift, die er für feine Schwefter 
hält, liegt ftill in feiner Bruft verſchloſſen. Nach feinem 
unfihern Schritte hat e8 den Anfchein, als ob er vor ſich 
ſelbſt fliehen wolle, feine Augen wenden ſich won dem ab, 
was er liebt, feine Hände ftoßen ein Bild zurüd, das er 
immer neben fi zu fehen glaubt — und wenn er endlich 
Salema an fein Herz drückt und ihr dabei Das einfache 
Wort jagt: „Mich friert!" jo weiß er darin gleichzeitig den 
innern Schauer und die verzehrende Glut auszubrüden, 

die er verhehlen will.) 5 


1) Auch Wilhelm von Humboldt hat Talma als Pharan gejehen 
und berichtet in dem bereit3 erwähnten Auffage „Über bie gegenmärtige 
franzöfifhe tragifhe Bühne” iiber Stück und Spiel folgendes: 

„Ich habe erjt Hier ein jehr jonderbares Stüd fennen gelernt, 
Abufar von Ducid, Theild des Mangel? an Handlung, theilg der 
Entwidlung wegen ift es faum eine Tragödie zu nennen; aber es 
mangelt ihm nicht an tragiſchem Gtoff. 

„sn der Familie des Anführers einer arabiſchen Horde verlieben 
fih Bruder und Schweiter in einander, Der Bruder entflieht, um 
feiner Leidenſchaft zu entgehen, allein eben dieſelbe treibt ihn wieder 
zurüd; und da er auch jegt nicht hoffen Fann, auf irgend eine Weiſe 
in feiner Liebe glücdlich zu fein, jo entjchließt er ſich endlich zu einer 
neuen Flucht. Er entdedt es feiner geliebten Zulima, und jein 
Vater Abufar erfährt nun da3 Geheimnis. Es zeigt ſich jest, daß 
Zulima nur ein angenommenes Kind, nicht deſſen Tochter ift, und 
beide Liebende werden mit einander verbunden, 

„Died ift der einfache Plan dieſes jonderbaren, aber an fhönen 
Berfen und bichterifhen Nebenbejchreibungen reihen Stüds, das durch 
eine Epifode noch einigermaßen verwidelt wird, 

„Talma fpielt die Rolle des Pharan, des entflohenen und zurüd- 
fehrenden Sohnes, und fie gelingt ihm vortrefflid. Er weiß. die 
fürdterlihe und Schwarze Stimmung, welche der Seele die hoffnungs— 
loje Verzweiflung, eine von Göttern und Menſchen gemißbilligte Leiden- 
ſchaft, das Verlafjen eines geliebten und, nad den Sitten feines Volks, 
beinah göttlich verehrten Vaters und der Entſchluß zu einer Flut in 
die Wüſte, bei der er fich jeden Gedanken an Rückkehr abjchneidet, ein⸗ 
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Man kann an den Shakeſpeare'ſchen Stüden, wie fie 
von Ducis für unfere Bühne bearbeitet worden find, vieles 
tadeln, e8 wäre aber ungerecht, ‘wollte man nicht bie 
Schönheiten erften Ranges in denſelben anerfennen. Du— 
ci8’ Genie beruht auf feinem Herzen, und das ift die 
befte Grundlage.) Talma fpielt feine Stüde als Freund 


flößt, auf eine ſolche Art zu jhildern, daß man fich ganz in bieje Lage 
verjegt und in die Empfindung mit fortgeriffen fühlt,“ 

Es dürfte auffallen, daß Humboldt die Heldin Zulima nennt, wäh— 
rend fie bei Frau von Stael Salema (Saldma) heißt: beides find jedoch 
nur Verftimmlungen au Selma (Suleima, Selima), der arabiſchen 
Form des hebräiſchen Salome, die Verwechslung (oder Berichtigung?) 
bei dem berühmten Sprachforſcher aljo leicht erklärlich. D. Über]. 

1) Ducis, „ber gute Ducis“ (le bon Dueis), wie er allgemein ge= 
nannt wurde, ift ein Phänomen unter den Shafefpeare-Bearbeitern; 
er verjtand fein Sterbenswörtchen Englifh und geftand dies auch mit 
liebenswürdiger Naivetät allenthalben zu, ch gebe zum Beweiſe nach— 
jtehend einen feiner Briefe an Garrid wieder, der zugleich über die 
Art jeiner Bearbeitungen hinlänglid Auskunft giebt. 

„Mein Herr,” jchreibt er dem großen Künſtler unterm 14. April 
1769, „ih bin nicht im Stande, Ihnen meine ganze Dankbarkeit für 
die beiden Geſchenke, die Sie mir zu machen die Güte hatten, zu er= 
fennen zu geben, Ihr Bild (gravure) ald „Hamlet“ und das Shaföpe- 
ares befinden fich beide vor meinen Augen und meinem Tiſche gegen= 

„über; es würde eine allzu graujame Trennung für fie gemwejen fein, 
wenn man fie von einander abgejondert hätte, Sch begreife, mein 
. Herr, daß Sie es jehr verwegen von mir gefunden haben müſſen, ein 
Stück wie Hamlet auf das Theätre- Francais zu bringen. Ohne der 
barbariſchen Regellofigfeiten (irrögularites sauvages) zu gedenfen, ſchie— 
nen mir das völlig als jolches anerfannte Geſpenſt (spectre tout avou6), 
das lange Reden Hält, die fahrenden Komddianten und der Fleuret— 
fampf auf unferer Bühne völlig unzuläffig. Sch habe jedoch lebhaft 
bedauert, daß ich den furchtbaren Schatten, der das Verbrechen auf: 
deckt und Rache fordert, nicht auf dieſelbe verpflanzen konnte. Ich bin 
alſo genöthigt geweſen, gewiſſermaßen ein neues Stück zu ſchaffen. Ich 
habe nur verſucht, aus einer Königin, die den Gatten mordet (reine 
parricide), eine intereffante Geftalt (röle)" zu mahen, und namentlid, 
in der reinen und melandolifchen Seele Hamlet3 ein Mufter Findlicher 
Zartlichkeit zu ſchildern. Ich habe mich bei der Behandlung dieſes 
Charakters als einen Heiligenmaler (peintre religieux) angefjehen, der 
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des ſchönen Talents dieſes edlen Greiſes. Die Hexenfcene 
im „Macheth“ ift in der franzöſiſchen Bearbeitung in einen 






Bericht umgewandelt worden. Nun muß man Zalma 
jehen, wie er etwas Bulgäres und Bizarres in die Sprache 
der Heren zu legen und doch dabei die ganze Würbe zu 


bewahren jucht, die unjer Theater erheiſcht: 


„Par des mots inconnus, ces &tres monstrueux 
S’appelaient tour-A-tour, s’applaudissaient entr’eux, 
S’approchaient, me montraient avec uu ris faronehe: 
Leur doigt mysterieux ce posait sur leur bouche, 

Je leur parle, et dans l’ombre ils s’&chappent soudain, 
L'un avee un poignard, l’autre un sceptre à la main, 
L’autre d’un long serpent serrait son corps livide: 
Tous trois vers ce palais ont pris un vol rapide, 

Et tous trois dans les airs, en fuyant loin de moi, 
M'ont laisse pour adieu ces mots: Tu seras roi.“l) 


an einem Altarbilde arbeitet. D mein Herr, warum bin ich: nicht 
Ihrer Sprache fundig (pourquoi ne sais-je pas votre langue)! warım 
fann ih nicht in Ihnen den zuverläffigen Bertrauten des Shafspeare’- 
schen Genius zu NRathe ziehen! Ich habe nur einen Beiftand gehabt, 


das ift der unerflärliche Drang (attrait), der meine Seele dieſem außer- 


ordentlihen Dichter unterthfan madt. SH danfe Ihnen von ganzem 
Herzen für den Erfolg, den Sie mir wünſchen. Man findet-im Großen 
und Ganzen, daß mein Werk einfah und ohne Epifoden ift, wäre aber 
mein Erfolg ein Triumph, was zu hoffen ich weit entfernt bin, jo em= 
pfangen Sie die Verfiherung, mein Herr, daß ih meine Krone auf 
dem Fußgeftell und zu den Füßen Shafspeares niederlege” ,... 


Man fieht, es konnte niemand naiver und bejcheidener jein, als 


der „gute Ducis“, D. Überfe - 
1) Es riefen fih die Drei mit. fremden Wortenyan, 

Mit Worten umerhört, und winkten Beifall dann 
Und lachten wild. und gell, indem fie auf mid, blickten, 
Wobei den Finger Leif’ ſie auf die Lippen drüdten. 
Ih ſprach fie an, Doch ſchnell entſchwanden fie in Nacht: 
Die eine trug den Dolch, Die andre Zepters Pracht, 
Die dritte um der Leib'trug ein Reptil geſchlungen. 
So haben fte fi ſchnell Hier zum Palaft entſchwungen 
Und ließen nur zurüd, al$ fern fie trug ber Reih’n, 
Aum Abſchied mir das Wort: Du wirft einft König fein,‘ 


i 
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- Die leiſe und geheimnisvolle Stimme des Schaufpielers, 
als er dieſe Worte ſprach, die Art und Weife, im der er, 
wie die Statue des Schweigens, den Finger auf den Mund 
legte, fein Blid, der ſich umflorte, um eine furchtbare und 

abftogende Erinnerung zu bezeichnen — das alles war mit 
einander verbunden, um ein Wunder zu ſchildern, Das auf- 
unferer Bühne unbekannt war, und von dem feine Tradi- 
tion eine Borftellung geben fonnte. 

„Othello“ Hat letsthin auf der franzöſiſchen Bühne feinen 
Beifall gefunden. Es hat den Anfchein, als ob Drosman!) 
das Berftändnis Dthellos hindere. Wenn aber Talma den 
Mohren jpielt, jo ergreift uns das Stüd, als ob der 
Mord unter unjern Augen geihähe. Ich fah Talına die 
leßte Scene im Zimmer zufammen mit jeiner Frau vor— 
tragen, deren Stimme und Gefiht ausgezeichnet zur Rolle 
ter Desdemona paßt: es genügte ſchon, als er mit der 
Hand durch das Haar fuhr und die Stirne kraus zog, um 
ihn vollftändig als Mohren von Venedig erſcheinen zu 
Yaffen, und Schreden ergriff alle Umftehenden, als ob alle 
- Süufionsmittel des Theaters ihn umgeben hätten. 
WVon den ausländiſchen Zragddien ift „Hamlet“ fein 

Glanzſtück. Auf der franzöſiſchen Bühne ſehen die Zu— 
ſchauer den Geiſt nicht, die Erſcheinung ſpiegelt ſich viel— 
mehr nur auf Talmas Geſicht ab und ſicherlich wirkt ſie 
darum nicht minder grauſenerregend. Als er mitten wäh— 
rend eines ruhigen, melancholiſchen Geſprächs plötzlich das 
Geſpenſt erblickt, folgt man allen Bewegungen deſſelben in 
den Augen deſſen, der es beobachtet, und man kann nicht 
an der Anweſenheit eines Phantoms zweifeln, wenn ein 
| folder Blick dieſelbe bezeugt. 
n Im dritten Akte fommt Hamlet allein auf die Bühne 
2 und trägt in Schönen franzöfifhen Berfen den berühmten 
Monolog To be or not to be vor: 


= — 1) Der Held in Voltaires „nBairen, — 








478 Ueber Deutfihland, I. 


„La mort, c’est le sommeil, c'est un reveil peut-ötre. 
Peut-ötre! — Ah! c’est le mot qui glace, öpouvante, 
L’homme, au bord du cercueil, par le doute arröt6s; 
Devant ce vaste abime, il se jette en arriöre, 
Ressaisit l’existence et s’attache à 1a terre.!) 


Talma machte dabei feine Gefte, zuweilen nur bewegte er 
den Kopf, um die Erde und den Himmel zu fragen, was 
der Tod ift. So ftand er unbeweglidh, das feierliche Nach— 
finnen nahm fein ganzes Weſen in Anſpruch. Man jah 
einen Menſchen, umringt von zweitaufend andern, die 
ängftlich jchwiegen, den Gedanken itber Das 2008 der Sterb⸗ 
lichen befragen! In wenig Jahren wird bier alles nicht 
mehr fein, andere Menfchen aber werden dann ihrerſeits in 
derſelben Ungewißheit ſchweben und ſich ebenſo in den Ab⸗ 
grund verſenken, ohne ſeine Tiefe zu ergründen. 

Als Hamlet ſeine Mutter auf die Urne, die die Aſche 
ſeines Vaters enthält, ſchwören laſſen will, daß ſie keinen 
Antheil an dem Verbrechen gehabt habe, durch welches ihr 
Gatte das Leben verloren hat, zögert fie, wird ängſtlich 
und gefteht ſchließlich die ſchmähliche That ein, deren fie 
ihuldig if. Nun zücdt Hamlet den Dolch, den er nah 
dem Befehle des Vaters in den mütterlichen Bufen ftoßen 
joll.. In dem Augenblide aber, wo er zuftoßen will, über— 
mannen ihn Zärtlichfeit und Mitleid, und ſich zum Schatten 
feines Batersiwendend, ruft er: Gras, gräce, mon pere 27 
und das mit einem Ausdrud, mit welchem alle innern 
Regungen mit einem Male aus feinem Herzen herborzu- 
brechen ſcheinen. Dann wirft er ſich feiner ohnmächtigen 
Mutter zu Füßen und fpricht die beiden folgenden Berfe, 
in denen fi ein umerjhöpfliches Mitleid Eundgiebtt: 








1) „Tod — Tod tft Schlummer, Schlaf. Vielleicht folgt ein Erwachen , 
Vieleicht! — Das ift das Wort, das uns der Ziveifel ruft, 
Bor dem entfeßt ber Menſch einhält am Rand der Gruft, 
Der weite Abgrund ſchreckt, er jcheut, ihn zit ergründen, 
Und fucht aufs Neu’ an Welt und Leben fich zu binden,’ 
2) „Gnade, Gnade, Bater !” 
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„Votre crime est horrible, ex&crable, odieux! 
Mais il n’est pas plus grand que la bonté des cieux.*!) 


Schließlich kann man nicht an Talma denken, ohne zu- 
gleih an „Manlius“ erinnert zu werden. Dies Stüd hat 
auf dem Theater wenig Effect gemacht. Der Stoff ift 
derjelbe wie in Otways „Oerettetem DVenedig“,?) hier aber 
in eine Begebenheit aus der römijchen Geſchichte verwandelt. 
Manlius confpirirt gegen den römiſchen Senat und ver— 
traut fein Geheimnis dem Servilins am, den er feit fünf- 
zehn Sahren innig liebt. Er thut das troß des Argmohns 
feiner übrigen Freunde, die dem Servilius wegen feiner 
Sharafterihwädhe und der Liebe zu feiner Frau, einer 
Tochter des Conſuls, mißtrauen. Was bie Verſchworenen 
befürchtet haben, geſchieht. Servilius iſt nicht im Stande, 
ſeiner Frau die Gefahr zu verhehlen, in der das Reben 
ihres Vaters ſchwebt, und dieſe beeilt fih, dem Conful 


‚Mittheilung davon zu machen Manlius wird verhaftet, 


feine Pläne werben entdeckt, und der Senat verurtheilt 
ihn zum Tode: er fol vom tarpejifchen Telfen herabgeftürzt 
werden. 

Vor Fahne. war man die leivenjchaftlihe Freundfchaft, 
die Manlius für Servilius hegt, in diefem übrigens vecht 
ſchwach gefchriebenen Stüde faum gewahr geworben. Als 
ein Billet des Mitverſchworenen Rutilins ihm meldet, daß 


das Geheimnis verrathen und zwar durch Servilius ver— 
rathen ift, tritt Manlius mit diefem Billet in der Hand 


auf, nähert fih dem ſchuldbewußten Freunde, ven bereitg 
die Reue martert, und fragt ihn, indem er ihm die Zeilen 


1) „Entfeglich iſt bie Schuld, ‚bie du auf bich geladen, 
Doch ift fie größer nicht, als Gottes reiche Gnaden.“ 
2) Thomas Otway (1651—1685) behandelte in diefem Stüde bie 
Verſchwörung einiger Abenteurer gegen die Republik Venedig i. I. 
1618, die durch Saint-Real3 Darftellung einen fo romanhaften Anſtrich 


een bat, D. Überf, 
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zeigt, die ihn des Verraths beſchuldigen: „Qu’en dis tare y 
Sch frage alle, die dieſe Worte gehört haben: Tann die 
Phyfioguomie und der Klang der Stimme je gleichzeitig 
mehr widerftreitende Empfindungen ausdrüden? Wie fanın 
man diefen Zorn, dem eim inneres Gefühl des Mitleide 
mildert, diefe Entrüftung, welche die Freundichaft abwech⸗ 
feld vermehrt und vermindert — wie fann man fie anders 
begreiflich machen, wenn nicht Durch jenen Accent, der von 
Herzen zu Herzen geht, jelbit ohne die Vermittlung der 
- Worte? Manlius züdt den Dolch, um Servilius nieder- 
zuftoßen, feine Hand taftet nach dem Herzen und zittert, 
8 zu finden — die Erinnerung an die langen Jahre, 
während mwelcher-Serbilius ihm theuer war, tritt wie eine 
Thränenwolke zwihen die Rache und den Freund : 
Über den fünften Akt hat man weniger geſprochen, 
und doch ift Talma darin vielleiht noch bewunderungs- 
würdiger al8 im vierten. Servilius hat allem Trotz ge- 
boten, um fein Vergehen zu fühnen und Manlius zu retten; 
im Grunde des Herzens ift er entichloffen, wenn jein 
Freund untergeht, fein 2008 zu theilen. Der Schmerz 
des Manlius wird Durch Servilius’ Neue gemildert: zwar 
wagt er ihm nicht zu jagen, daß er ihm dem entjetlichen 
Berrath verzeihe, aber er ergreift veritohlen jeine Hand 
und drückt fie an fein Herz, und unwillkürlich ſuchen feine 
Arme den ſchuldbeladenen Freund, den er noch einmal an 
feine Bruft drüden will, ehe er auf immer von ihm jchei= 
det. In dem Stücke ſelbſt weift nichts, oder doch beinahe 
nichts, auf dieſe bewunderungswirbige Schönheit ber em- 
pfindfamen Seele hin, die immer noch die langjährige Zur 
neigung in Ehren hält, trot des Verrathes, ber biefelbe ent- 
weiht hat. Im dem englifchen Stüde marfiren die Rollen 
des Pietro und, des Jaffier diefe Situation in aller Stärfe, 
Talma weiß aud ber Tragddie „Manlius“ dieſe Kraft zu 


i 
= 
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1) „Was ſagſt du dazu?” 





Ueber Deutſchland. 1. 481 


FR die ihr fehlt, und nichts ift ehrender für fein Talent 
als die Treue, mit der er die Unverfieglichfeit der Freund— 
ſchaft darftellt. Die Leidenfchaft kann den Gegenſtand ihrer 
jrühern Liebe Hafen, ift aber das Band durch die heilige 
Übereinftimmung der Seelen geknüpft worden, jo jcheint 
felbft das Verbrechen e8 nicht zerftören zu fönnen, und 
man wartet auf die Reue des Freundes, wie man nad 
einer langen Abwejenheit auf feine Rückkehr warten würde. 

Obgleich ich hier etwas näher auf Talma eingegangen 
bin, glaube ich mic) doch nicht won dem Gegenftande 
meines Buches entfernt zu haben. Diefer Künftler verleiht 
der franzöſiſchen Tragödie, ſoweit e8 möglich ift, das, deſſen 
Mangel ihre von den Deutfchen mit Recht oder Unrecht 
zum Borwurf gemacht wird, nämlich Originalität und 
Natürlichkeit. Er weiß in den Berfonen, die er darftellt, 
‚die fremden Sitten zu charakterifiren, und fein Schaufpieler 
erringt mehr großartige Erfolge mit jo einfachen Mitteln. 
In feiner Declamationsweife find Shafefpeare und Racine 
fünftlerifh mit einander verbunden Warum jollten nicht 
auch Die dramatiihen Schriftiteller den Verſuch machen, 
das in ihren Produkten zu verbinden, was der Schaufpieler 
jo ausgezeichnet Durch fein Spiel zu verichmelzen gemußt hat? 


Ende des erjten Bandes. » 
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Ueber Deutſchland. 


weiter Theil, 
Ueber die Literatur und die Künſte. 
(Fortfeßung.) 





Adıtundz;wanzigfies Kapitel. 
Ueber den Roman. 

Da der Roman von allen Gattungen der Dichtfunft Die 
leichtefte ift, fo giebt e8 fein Gebiet, auf welchem die Schrift- 
jteller der neuern Bölfer fih mehr verfucht Hätten. Der Roman 
- bildet fo zu fagen die Mittelftufe zwiſchen dem wirklichen und 
dem imaginären Leben. Die Gefchichte jedes Menfchen ift, 
mit einigen Modiftcationen, ein Roman, der den gedruckten 
jo ziemlich gleicht, und in dieſer Hinficht treten oft die per- 
ſönlichen Erinnerungen an die Stelle der freien Erfindung. 
Man hat diefer Gattung der Dichtkunſt mehr Gewicht zu 
geben verfucht, indem man die Poefie, die Geſchichte und 
die Philofophie hineinzog — meiner Meinung nach heißt 
das die Natur des Nomans verändern. Moralifche Re— 
flerionen und leidenſchaftliche Ergüffe der Beredtſamkeit 
mögen immterhin darin Platz finden, das Spannende ber 
- Situationen aber muß ftet8 die Hauptfache bei dieſer 
- Gattung "fein — das kann duch nichts erſetzt werben. 
Wenn e8 wahr ift, daß die theatralifche Wirkung bei jedem 
dargeftellten Stücke die erfte Bedingung ift, jo iſt nicht 
minder wahr, daß ein Roman weder ein gutes Werk, noch 
eine glückliche Erfindung fein würde, wenn er nicht eine 
heftige Neugierde erregte; vergeblich witrde man dieſe durch 
zeiſtreiche le zu —— ſuchen, die A 
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A. Ueber Deutfhland. — 


Hoffnung auf Unterhaltung würde eine a 
Langeweile verurſachen. 

Die Menge der in Deutſchland veröffentlichten Liebes— 
romane hat den Mondſchein, die Harfen, die abends im 
Thale erklingen, furzum, alle die befannten Mittel zum 
fanften Einwiegen des Gemüths ein wenig lächerlich ge— 
macht. Trotzdem aber lebt Doc ftet8 in uns eine natür— 
liche Neigung, die ſich bei diefer leichten Lectüre gefüllt, 
und es ift Sache des Genies, fich diefer Neigung zu bes 
mächtigen, die man noch immer befänpfen möchte. Es ift 
jo ſchön, zu lieben und geliebt zu werben, Daß dieſe Lebens— 
hymne ins Unendliche wiederholt und modulirt werden 
fann, ohne daß das Herz ihrer überdrüſſig wird, wie man 
ja immer mit Freuden auf das Grundmotiv eines Liebes 
zurückkommt, das durch ſchöne Noten noch verſchönt wird. 
Ich will jedoch nicht verhehlen, daß die Romane, und jelbft 
die reinften, Unheil anftiften: fie haben uns zu genau die 
geheimften Empfindungen fennen gelehrt. Man kann bei- 
nahe nichts mehr empfinden, ohne ſich zu erinnern, daß 
man es ſchon irgendwo gelefen bat: alle Schleier Des 
Herzens find zerriffen worden. “Die Alten würden ihre 
Seele nie in folcher Weiſe zu einem Dichtftoff gemacht 
haben, für fie blieb darin immer noch ein Allerheiligftes, 
in das ſelbſt der eigene Blick ſich fcheute einzudringent. 
Aber gefett, man erflärt den Roman für zuläffig, fo be= 
darf e8 darin wor allem des Spannenden, des Suterelfanten 
— das ift die dreimal nothwendige Borbedingung, wie 
Cicero vom Geberdenfpiel beim Redner fagt. 

Die Deutſchen find gleich den Engländern fehr er. 
an. Romanen, die dad häusliche Leben ſchildern. Die 
Schilderung der Sitten ift im den englifhen Romanen 
eleganter, in den deutſchen mannigfaltigerr In England. 
eriftirt troß der Unabhängigkeit der Charaktere eine allge» 
mein geltende Lebensweiſe, die von der guten Geſellſchaft 
angegeben wird; in az —— in dieſer Sea 4 
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nicht die en J Es verdienen mehrere 


von dieſen Romanen, die auf unſern Sitten und Gefühlen 


beruhen und unter den Büchern den Rang der Dramen 
auf dem Theater einnehmen, angeführt zu werden, ohne 
Gleichen aber ift „Werther”. Dort ſieht mau, was Goethes 
Genie alles ſchaffen konnte, wenn bie Leidenfchaft ihn be= 
jeelte. Man behauptet, daß er jetzt wenig Werth auf dieſe 
Jugendarbeit lege.  Allerding® muß die wilde Gährung 
in feiner Phantafie, die ihm nahezu eine Begeifterung für 
den Selbftmord einflößte, ihm jet tadelnswerth ericheinen. 


So lange man jung ift und der Abftieg auf der Bahn des 


Lebens noch nicht begonnen hat, fcheint das Grab nur ein 
poetifches Bild zu fein, nur ein Schlummer, bei dem uns 
Inteende Geftalten umgeben und uns beweinen. Um die 
Mitte der Lebenszeit aber ift das nicht mehr der Fall: da 


begreift man, warum die Religion, diefe Wiſſenſchaft des — 
Gemüths, dem Selbſtmord die Abſcheulichkeit eines wirk— 


lichen Mordes beigelegt hat. 
Deſſenungeachtet würde Goethe ſehr unrecht thun, wenn 


er das herrliche Talent unterſchätzen wollte, das ſich im 
„Werther“ offenbart: er hat hier nicht nur die Leiden ber 
Liebe, fondern auch die Krankheiten der Einbildungsfraft 
in unſerm Sahrhundert darzuftellen gewußt. See Ge- 
danken, die fich im unferm Geifte bilden, ohne daß man 


fie in Willensafte umwandeln faun, der Gegenjat zwifchen 


einem Dafein, das weit eintöniger, und einem innern 
Leben, das meit bewegter ift al8 das der Alten — dies 


alles verurfacht eine Art Betäubung, die dem Schwindel 
gleicht, der nıs am Rande eines Abgrundes erfaßt — 


gerade die Ermübung, die man empfindet, wenn man ihm 
lange betrachtet hat, kann dazu hinreißen, daß man fid) 


ü hineinſtürzt. Mit dieſem in ſeinen Ergebniſſen ächt philo⸗ 


ſophiſchen Gemälde ber innern Stürme hat Goethe eine 
einfache Erdichtung zu verknüpfen gewußt, die aber bei 
‚ aller Einfachheit wunderbar Spannend if, Wenn man es 
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in allen Wiſſenſchaften für nöthig erachtet Sat, bie Si 
durch Außerlihe Zeichen aufmerkffam zu machen, ift e8 da 
nicht natürlich, daß man auch das Herz zu gewinnen ſucht 
um bedeutende Gedanken hineinzupflanzen? 

Die Romane in Briefen haben ſtets mehr Gefühl als” 
Thatfächliches zur Vorausſetzung. Die Alten würden nie 
auf den Einfall gefommen fein, ihren Fictionen dieſe Form 
zu geben, und auch uns hat die Philojophie erft feit zwei 
Sahrhunderten fo weit durchdrungen, daß jet die Analyſe 
defien, wad man empfindet, fopiel Raum in den Büchern 
einnehmen kann. Diefe Romangattung ift fiherlich nicht 
ſo poetiſch wie jene, die ganz aus Berichten iiber Thatfäch- 
liches befteht, aber der menſchliche Geift ift jest weit wertiger 
auf die befterfonnenen Begebenheiten als vielmehr auf 
Bemerkungen über die Vorgänge in unferm Innern be— 
gierig. Diefer Hang rührt von den großen tutellectuellen‘ 
Veränderungen ber, die mit dem Menfchen ftattgefunden 
haben: ex ftrebt immer mehr danach, bei fich felbft Einkehr 
zu halten, und ſucht Glauben, Liebe und Gedanken im 
Innerſten feines Weſens. 

Mehrere deutſche Schriftſteller haben Heren- und Ge— 
ſpenſtergeſchichten verfaßt und meinen, im dieſen Erfin— 
dungen ſpräche ſich ein größeres Talent aus als in einem 
Romane, der auf einem Umſtande aus dem gewöhnlichen 
Leben beruht. Nun iſt zwar alles gut, wenn man durch 
natürliche Anlagen darauf hingeführt wird, im allgemeinen 
aber erfordert das Märchenhafte Berje, die Profa reicht, 
dabei nicht ans.) Wenn Die Dichtung uns Zeiten uud 








1) Frau von Stasl ſcheint bei bem Ausprud „Märchenhaftes“ (choses 
merveilleuses) mehr an Feenmärden, wie 3. 8. den „Oberon“, ald an 
eigentliche Gefpenftergejchichten (contes de revenants et de sorcieres), 
wie etwa die fpätern Hoffmann'ſchen „Serapionsbrüder“, zu denfen, 
und daher erflärt fich ihre Forderung der Versform für märdenhafte 
Stoffe. Wie traulich anmuthend einerjeit3 und unheimlich ergreifend 
andererjeitö aber auch bei dergleichen Stoffen die ſchlichte und aller= 
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Länder. vorführt, Die von demen, in welchen wir leben, 
unendlich verſchieden find, jo muß der Zauber der Poeſie 
das Vergnügen erſetzen, welches das Auffinden der Ähn— 
lichkeit mit uns felbft uns bereiten würde. Die Poeſie ift 
die beſchwingte VBermittlerin, welche Die vergangenen Zeiten 
umd die fremden Lander in. eine höhere Region emporträgt, 
wo die. Bewunderung bie Stelle der Sympathie vertritt. 
Nitterromane find in Deutfchland im übergroßer Fülle 
vorhauden, aber man hätte fich darin gewiffenhafter an bie 
alten Überlieferungen halten ſollen. Jetzt ſucht man nun dieſe 
köſtlichen Quellen auf und hat in einem Buche, das „Hel— 
denbuch“ genannt, eine große Anzahl von Ritterabenteuern 
gefunden, die mit Kraft und Naivetät erzählt find Es 
fommt nun darauf an, daß man die Farbe jenes Stils 
und jener alten Sitten beibehält und nicht durch die Ana- 
lyſe ver Empfindungen die Erzählungen im die Länge zieht, — 
denn in jener Zeit herrichten die Liebe und die Ehre über 
das Herz des Menfchen mie bei den Alten das Schidfal, 
- namlih ohne daß man über die Motive der Handlungen 
nachdachte, und ohne daß eine Unjchlüffigfeit geftattet war. 
Seit einiger Zeit haben die philofophifhen Romane 
in Deutſchland allen übrigen den Vorrang abgewonnen. 
Diefe philofophiihen Romane gleichen aber nicht denen 
der Kanzofen: man bringt darin nicht, wie das bei Vol— 
taire gejchieht, eine allgemeine Idee in Form einer Lehr- 
fabel duch ein Factum zum Ausdrud, ſondern man giebt 
Darin ein völlig unparteiifches Gemälde des menfchlichen 
Lebens, ein Gemälde, in welchem fein leidvenfchaftliches - 
Sntereffe vorherrſcht. Die verichtedenften Scenen aus allen 
Klaſſen, aus allen Ständen und aus allen Berhältniffen . 
folgen einander, und der Schriftfteller ift nur da, um fie 


qlichteſte Proſa zu wirken vermag, das zeigt Brentanos reizendes 
Märchen von Godel, Hinfel und Gadeleia” und Arnims düſtere No— 
velle en von aypten”, D. Überf. 
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‚zu erzählen. In dieſer Weiſe hat Goethe den „Wilhelm 
Meiſter“ geſchrieben, ein Werk, das in Deutſchland ſehr 
bewundert wird, fonft aber wenig bekannt iſt. J 
Wilhelm Meiſter“ iſt voll finnreicher und geiftwoller 
Erörterungen. Man könnte ein philoſophiſches Werk erſten 
Ranges daraus machen, wenn nicht eine Romanintrigue 
hineingewoben wäre, deren Nuten Das nicht aufiwiegt, was 
man durch fie verkiert. Man findet darin fehr feine und 
eingehende Schilderungen einer gewiffen Klaffe der Gefell- 
ſchaft, die in Deutfchland weit zahlreicher ift als in allen 
andern Ländern, einer Klaffe, in der die Kiünftler, Komö— 
dianten und Abenteurer fi mit den Bürgern, die ein 
ungebundenes Leben lieben, und den großen Herrn ver- 
mengen, welche die Künfte zu protegiren glauben. Jede 
diefer Schilderungen ift an ſich genommen reizend, aber 
in der Gefammtheit des Werkes herrſcht fein anderes In- 
terefje al8 Das, was man an dem Umftande nehmen muß, 
daß man Goethes Anfiht über jeden Gegenftand erfährt: 
ber Held feines Romans ift recht eigentlich ein ungelegener 
Dritter, deu er, ohne daß man weiß warum, zwifchen fich 
und den Lefer geftellt hat. | 
Inmitten diefer mehr geiftreichen als bezeichnenden 
Perſonen und diefer mehr natürlichen als heroorftechenden 
Situationen taucht am verfchtevenen Stellen de Werkes 
eine reizende Epifode auf, die alles vereint, was die Gut 
und Originalität des Goethe'ſchen Talent an lebhaften 
Gefühlen erregen fann. Eine junge Italienerin ift ein 
Kind der Liebe, und zwar einer verbrecherifchen, entfelichen 
Liebe, die einen Mann, der fich dem Dienfte Gottes ges 
weiht hatte, vom Altare wegriß. Nach ihrer VBermählung 
entdecken die beiden Schon ſchuldbeladenen Gatten, daß fie Ge- 
ſchwiſter find, und daß der Inceſt die Strafe des Eidbruchs 
für fie ift. Die Mutter wird darüber wahnfinnig, und 
ber Vater durchwandert raſtlos die Welt wie ein heimat- 
loſer Flüchtling, der nirgend eine Auheftätte findet. Die 
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ungläctie Frucht dieſer verhängnisvollen Liebe bleibt ohne 
Stütze zurück und wird von Seiltänzern entführt. Dieſe 
üben ihr bis zu ihrem zehnten Jahre jene elenden Kunſt— 
ftiide ein, mit denen fie ihrem Unterhalt verdienen. Die 
graujame Behandlung, welche ihr dabei zu Theil wird, 
rührt Wilhelm Meifter ‚und er nimmt das junge Mädchen, 
dag von Kindheit an Knabenkleider trägt, in feinen Dienft. 
Nun entwidelt fih in diefem ungewöhnlichen Geſchöpfe 
eine eigenthümlihe Miſchung won Kindlichfeit und Tief— 
blid, von Ernſt und Phantafie. Sie ift heißblütig wie die 
Stalienerinnen, ſchweigſam und beharrlich wie eine gefebtte 
Perfon, und das Wort Scheint gar nicht ihre Sprache zu 
fein. Die wenigen Worte, die fie dennoch Spricht, find 
feierlich und entſprechen Gefühlen, die weit ſtärker find, als 
ihr Alter vermuthen läßt, und deren Geheimnis fie jeldft 


nicht kennt. Mit Liebe und Achtung jchließt fie fih an 


Wilhelm an. Sie dient ihm wie ein treuer Diener, fie 
liebt ihn wie ein leivenschaftlihes Weib. Da ihr Leben 
immer unglüdlich gewejen ift, fo hat e8 den Anfchein, als 
ob fie die Kindheit nie gefannt habe und, ſchon in einem 
Alter, das die Natur nur für Genüſſe beftimmt bat, von 
Leiden heimgefucht, nur fiir eine einzige Neigung lebe, mit 
der die Schläge ihres Herzens beginnen und enden. 
Mignon — das ift der Name des jungen Mädchens — 
ift geheimnisvoll wie ein Traum. Ihrer Sehnſucht nah 
— Stalien giebt fie in hinreißenden Verſen Ausdrud, die alle 
Welt in Deutfchland auswendig. kennt: „Kennft du das . 


Land, wo die Citronen blüh'n?“ u. |. w. Schließlich zer- 


ftört die Eiferfucht, dieſe Terdenjchaft, die fiir fo junge Or— 
game zu ftark ift, die Gefundheit des armen Kindes, Das 


yes 
— 


den Schmerz kennen lernte, ehe noch das Alter ihm die 


Kraft gab, ihn. zu befämpfen. Um den ganzen Effect diefes 


wunderbaren Gemäldes verftändfich zu machen, müßte ich _ | 


übber jede Einzelheit deſſelben berichten. Man kann ſich 
bie geringfügigſten Bewegungen des jungen Mädchens nicht 
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vergegenwärtigen, ohne tief ergriffen zu werden: es liegt 
in ihr eine unbeſchreibliche, magiſche Natürlichkeit, die Ab— 2 


gründe an Gedanken und Gefühlen im ihr vermuthen läßt, 


i% ‚man glaubt den Sturm in ihrer Seele grollen zu hören, 
ſelbſt wenn man nicht das geringfte Wort, nicht den Heinften 


Umftand anführen kann, der die unbejchreiblihe Unruhe 
motivirt, die fie in uns erregt. 


Troß diefer ſchönen Epifode tritt dod im „Wilhelm 


Meifter” überall das eigenthümliche Syſtem hervor, das 
fih feit einiger Zeit innerhalb der neuen deutſchen Schrift- 
ftellerichule entwidelt bat. Die Erzählungen der Alten 
und jelbft ihre Gedichte, fo bewegt fie auch im Grunde fein 
mögen, find Doch immter der Form nad) ruhig, und man hat 
fi) überredet, daß die Neuern gut thun wirden, wern fie 
diefe Ruhe der alten Schriftfteller nahahmten. Aber auf 
dent Gebiete der Einbildungsfraft hat das, was nur durch 
die Theorie geboten wird, in der Praris nicht immer Er- 
folg. Handelt e8 fi um Begebenheiten, wie fie in der 
Sliade erzählt werden, fo erregen diefe allerdings von ſelbſt 
unfere Aufmerffamfeit, und je weniger ſich die perjänliche 


Anfhauung des Autors bemerkbar macht, defto mehr Ein- 


Pr 


J 


* 
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druck macht die Schilderung. Wenn man es aber unter⸗ 


nimmt, romantiſche Situationen mit der unparteiiſchen 


Ruhe Homers zu ſchildern, fo kann das Reſultat dieſes 


Verfahrens unſere Aufmerkſamkeit nicht allzuſehr feſſeln.) 


1) Den Gläubigen des bekannten Satzes Friedrich von Schlegels 
„Das ift der Anfang aller Poefte, ven Gang und die Gefete der ver— 
nünftig denfenden Vernunft wieder aufzuheben und uns wieder in die 
Ihöne Berwirrung der Phantafie, in das urjprünglide Chaos der 
menſchlichen Natur zu verſetzen“ mußte freilih der „Wilhelm Meifter“ 


mit feiner Klarheit und Ruhe ein Greuel fein. Romantifiren hieß ja _ 


nach NovaliS „dem Gemwöhnlichen ein, geheimnisvolles Anfehen, dem 
Bekannten die Würde des Unbekannten, dem Endlichen einen unend- 
lihen Schein geben”, und das widerſprach dem ganzen Gein und Weſen 
des Altmeifters ‚der alles „Nebuliftifche” haßte und fi) nie zu einer 


romantijhen Darftellung der allergewöhnlichſten 7a des Lebens, ö 
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Goethe. Hat vor turzem einen andern. Roman, „Die 
Wahlverwandtſchaften“, veröffentlicht, der meiner Anſicht 


wie Eſſen und Trinken, aufſchwingen konnte, wie ſie ſich z. B. im 
Ofterdingen“ findet: „..... Der Wein ſchlich zwiſchen ven Schüſſeln 

und Blumen umher, ſchüttelte ſeine Flügel und ftellte bunte Tapeten 
zwiſchen die Welt und die Gäfte. Heinrich begriff erft jegt, was ein 
Feſt ſei. Taufend frohe Geifter fchienen ihm um den Tifch zu gaufeln. 
Der Lebensgenuß ftand wie ein Elingender Baum voll goldener Früchte 
vor ihm. Er verjtand nun den Wein und die Speifen. Sie ſchmeck— 
ten ihm überaus köſtlich. Ein himmlifches DL würzte fie ihm, und 
aus dem Becher funkelte die Herrlichkeit des irdischen Lebens,” Ver— 
gleiht man damit die völlig realijtiihe Schilderung einer gut deutſchen 
Kneiperei im 10. Kapitel des zweiten Buches des „Meifter”, jo wird 
“man begreifen, weshalb Novalis den Goethe'ſchen Roman „durchaus 
vrojaijch” nennt. Das Buch handle nur von gewöhnlichen menfchlichen 
Dingen, jein Geift jei der fünftlerijche Atheismus, meint der Romans 
tifer. Nur die Form jei poetiih, nur durch die Melodie des Stils 
ziehe es zur Lectüre hin. Wer dieſe Anmuth des Sprechens beſitze, 
fönne uns das Unbedeutendfte erzählen, und wir würden uns angezogen 
fühlen. „Wilhelm Meifter“ aber vernichte die Poeſie durch die Poefie, 
er, jei ein „Candide”, gegen die Poefie gerichtet, ein Evangelium der j 
Ökonomie u. ſ. w. 

Von einem andern Standpunkte aus, aber eben jo fchief, urtheilt 
Garve über den „Meifter” in einem Briefe an Thümmel, „Was jagen 
Sie zu Meifters Lehrjahren ?* fehreibt er. „Mich dünft, man kann 
jagen, daß Goethe der Regel des Horaz treu geblieben ift: ex fumo 
fulgor. Der Eingang ber Geſchichte jhredt beinahe von 
der Lefung ab: jo wenig Snterefje hat die Marionetten= 
bühne SG wundre mid, da Meifter feine Geliebte über 
der Erzählung einfhlafen jah, daß Goethe nidt von 


ſeinen Leſern etwas Ähnliches erwartete. Aber Goethe be- - 


fümmert fih nicht um feine Leſer, er jchreibt und dichtet nur zu 
- - jeinem Zeitvertreibe. Aber freilich, da er ein Mann von Genie ift, 
jo fann man nicht lange in feiner Gefellfehaft jein, ohne von den 
- Strahlen dejjelben erleuchtet oder erwärmt zu werden. In der 
That Hätte ih von dem Manne, der die Weltim Großen 
und im. mehrern Ländern fennt, gewünſcht, daß er 
feinen PBinjel nidt blo3 an der Portraitiruing von 
Schaufpielern und Schaufpielergruppen geübt hätte, 
die Sshon von fo vielen poetifhen Malerı find abgebil- 

bet worden. Aber da er einmal dieſes Sujet wählte, fo konnte er 
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angedeutet habe. Ein glückliches Ehepaar hat fih auf das 


and zurückgezogen. Dort ladet num der Gatte feinen 


Freund, die Gattin ihre Nichte ein, ihre Zurüdgezogenheit 
nit ihnen zu theilen. Der Freund verliebt fi aber in 


pie Frau, und der Gatte in das junge Mädchen, die Nichte 


feiner Frau. Er giebt fih dem Gedanken Hin, fi von 

jeiner Gattin jcheiden zu laffen, um fi mit der Geliebten 
verbinden zu können, und das junge Mädchen ift auch 
bereit, einzuwilligen. Da führen unglückliche Ereigniffe fie 
zum Gefühl der Pflicht zurüd. NIS fie aber die Noth— 
wendigfeit einfieht, ihrer Liebe entjagen zu müſſen, ftirbt 
fie vor Schmerz Darüber, und der, den fie liebt, folgt ihr 
bald darauf nad). 

Die Überfetung der „Wahlverwandtichaften” bat in 
Tranfreih feinen Beifall gefunden, weil dieſe Dichtung 
nichts Charakteriftifches hat, und man nicht weiß, in mel- 


cher Abficht fie gefchrieben if. In Deutfchland gilt dieſe 


Unbeftinimtheit durchaus nicht für einen Mangel: da Die 


Begebenheiten auf Erden oft nur unbeftimmte Refultate 


bieten, jo bequemt man fich willig dazu, in den Romanen, 
welche diefe Begebenheiten jchildern, die namlichen Wider- 


—— 


uns doch auch nicht durch feinere, gründlichere Bemerkungen über die 
Kunſt des Dramatiften und über die des Schaufpielers ſchadlos halten, 
als die find, welche er gelegentlich giebt. Mehrere Charaktere find 


interefjant, obgleich fonderbar und unerflärlich: aber hauptſächlich ift 


ed die Rhilofophie, die in dem Buche ift, die den Werth dejjelben aus— 
macht.”  (Briefmechjel zwiſchen Garve und Zollifofer, Breslau 1504, 
©, 435.) 


Mit Recht hat Frau von Stasl weder die oben hervorgehobenen 


Ausſetzungen Garves, noch die Sittenrichterei Jacobis (vgl. Schillers 


Brief an Goethe vom 1, März 1795), noch Stolbergs mordbrenneris 


ſchen Zelotismus (Stolberg verbrannte den „Meifter”) fich zu eigen 


gemacht — ohne die enge Verbindung mit A. W. Schlegel würde viel- 


leicht auch ihre Anficht über die, „Ruhe der Darjtellung” eine andere 
gewefen fein, u 
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iprüche und Zweifel zu finden. In dem Werke Goethes 
findet fi eine große Menge von tiefen Gedanken umd 
feinen Bemerfungen, aber. da8 Intereffe Daran erlahınt Doc 
zu oft, und man begegnet in dieſem Romane beinahe eben- 
jo vielen Lücken als im Menfchenleben, wie e8 gewöhnlich 
zu verfließen pflegt. Ein Noman darf jedoch in feinem 
- Falle vertraulihen Memoiren gleichen, denn an dem, was 
wirklich exiſtirt hat, ift alles interefjant, während eine Fie— 
tion die Wirkung der Wahrheit nur dadurch wett machen 
kann, daß fie Diefelbe übertrifft, d.h. daß fie mehr Kraft, 
mehr Einheit und mehr Lebendigkeit zeigt als jene. 

Die Beichreibung des Gartens und der Berfchönerungen, 


welche die Baronin damit vornimmt, nimmt faft den dritten | 
Theil de8 Romans ein, und nur mit Mühe fommt man 


Davon 108, um Durch eine tragiiche Kataftrophe erfchüttert 


zu werden. Der Tod des Helden und der Heldin erfcheint 
aber nur wie ein Zufall, weil das Herz nicht Schon lange 
vorher darauf vorbereitet worden ift, ihr Leiden zu fühlen 
und ihren Schmerz zu theilen. Das Werk bietet ein Bild 
einer eigenthümlichen Miſchung von behaglichem Leben und 
ftürmifhen Empfindungen. Die ammuthreiche und dabei 


fräftige Phantaſie ftrebt die ftärkften Effecte au, um danıı 


plötlih Davon abzulaffen, als ob es nicht der Mühe werth - 


wäre, fie heroorzubringen. Es hat daher faft den Anfchein, — 


als ob die Gemüthswallung dem Verfaſſer dieſes Romans 
wehe thäte, und als ob er aus Trägheit des Herzens die 


Hälfte ſeines Talents bei Seite ſchöbe, aus Furcht, ſich * 


jelbft Schmerzen zu bereiten, wenn er die Lefer rühre. 


Eine wichtigere Frage ift die, ob ein foldes Werf mo- 


raliſch ift, d. d. ob der Eindrud, den man davon empfängt, 
der Vervollkommnung des Gemüths günftig ift. In dieſer 


Beziehung find Die Begebenheiten in einer Dichtung von gar 


feiner Bedeutung: man weiß fo gut, daß fie nur vom 


Willen des Autors abhängen, daß fie niemands Gemiffen 
erwecken können. Die Moralität eines Romans befteht 
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aljo in den Empfindungen, die er einflößt. Nun kann 
man zwar nicht abläugnen, daß fih im diefem Werfe 
- Goethes eine tiefe Kenntnis des Menfchenherzens offenbart, 

aber diefe Kenntnis ift leider eine entmuthigende: das Leben _ 

ift hier als ein ziemlich gleihgiltiges Ding dargeftellt, im 
welcher Weife man e8 auch verbringen möge, traurig, wenn 

man ihm auf den Grund geht, ziemlich angenehm, wenn man 
gewandt feinen Streichen ausweicht, und moralifhen Kranl- 
heiten unterworfen, die mar heilen muß, wenn man fanıt, 

oder an denen man zu Grunde geht. Die Leidenjchaften 
eriftiven, die Tugenden exiftiren ebenfalls; einige Leute 
verfihern num, man miffe die erftern Durch die letztern be= 
kämpfen, andere behaupten, das fei unmöglich: nun feht 

zu, Scheint der Autor zu fagen, und urtheilt unparteiiſch 
iiber die Argumente, welche das Schidfal für und gegen 
jede diefer beiden Anjchauungsweifen geben mag. 

Man thäte jedoch Unrecht, wenn man annähme, daß, 
diefer Skepticismus der materialiftiichen Tendenz des acht 
zehnten Sahrhunderts entfprungen fei. Goethes Anfichten 
haben weit mehr Tiefe, mehr Troft aber gewähren fie bei 
alledem nicht. Sm jeinen Schriften zeigt fih eine höhniſch— 
ftolze Philofophie, die vom Guten wie vom Böſen fagt: 
Dies muß fein, weil jenes ift — eim wunderbarer Geift 
und Scharffinn, der alle iibrigen Fähigkeiten beherricht 
und fogar des Talents überdrüffig wird, weil e8 ihm zu 
wenig vom Willen abhängig und zu parteiiſch iſt. Bor 
allem aber fehlt e8 dem erwähnten Romane an einem 
jeften und pofitiven religiöſen Gefühl: die Hauptperfonen 
find mehr fir den Aberglauben als für den Glauben em— 
pfänglich, und man fühlt, daß die Neligion wie die Liebe 
bei ihnen nur ein Product der Umstände ift und ſich mit 
diefen ändern fünnte.") 

1) Bor dem Forum der Äſthetik rechifertigt fih der Mangel m 
„seitem und pofitivem religiöſen Gefühl” aus der Natur ber darge- 
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In der Ausführung dieſes Werkes zeigt ſich der Autor 
zu unſicher: die Figuren, die er zeichnet, und die Anſchau— 
ungen, die er entwickelt, laſſen nur unbeſtimmte Eriune— 
rungen im Gedächtnis zurück. Es muß zugegeben werden, 
daß vieles Denken zuweilen dahin führt, daß alles in feinen 
Grundfeſten erjehüttert wird, aber ein Mann von Genie 


wie Goethe foll jeinen Bewunderern als Führer auf fiherer 


Straße dienen. Es iſt jett nicht mehr an der Zeit, zu 
zweifeln, nicht mehr an der Zeit, gelegentlich aller Dinge 
geiftreiche Ideen in die beiden Schalen der Wage zu werfen 
— jetzt gilt es, ſich dem Gottvertrauen, der Begeiſterung, 
der Bewunderung hinzugeben, welche Die unſterbliche Jugend 
des Gemüths ewig in uns lebendig erhalten kann. Dieſe 
Sugend erfteht aus der Aſche der Leidenſchaften: jie ıft das 


goldene Reis, Das nie verborrt und der Sibylle den Zu— 


gang zu den etyfifchen Gefilden exichlieft. 
Tieck verdient in mehreren Hinfichten genannt zu werden. 
Er ift Berfafier eines Romans „Sternbalds Wanderungen“, 


deſſen Lectüre wirklich entzückt. Begebenheiten find darin nur 
wenige berichtet, und das Borhandene ift nicht einmal bis zur 
Lſung fortgeführt, aber nirgends, glaube ich, findet man eine 


ftellten PBerjonen. Nach dem äſthetiſchen Eoder der Romantiker aber 
waren Kunft (Übung wie Genuß) und Gottesgegenwart identiſch 
mit einander, „Der ijt ein Dichter,” jagt A. W. Schlegel, „ver die 
unfihtbare Gottheit nicht nur entdedt, jondern fie auch andern zu 
offenbaren weiß, und der Grad der Klarheit, womit dies noch in einer 
Sprache gejchehen fann, beftimmt den Grad ihrer poetifchen Stärke,” 
Nah Novalis ehrt göttlihe Gunft die Sänger, „jo daß fie, begeiftert 
durch unfihtbaren Umgang, himmlische Weisheit auf Erden in lieb- 


lichen Tönen verfündigen können.“ Wadenroder behauptet, „Gott 


allein fieht die urjprünglide Schönheit, alfo auch nur der, in dem 
Gott ift,” und jchlieft daraus: „mur aus den zufammenfließenden 


- Strömen von Kunft und Religion erzeugt fich der ſchönſte Lebensſtrom.“ 

Mangel an Religion war ihnen alſo nicht blos ein fittliher, ſondern 

auch ein äjthetifcher Fehler, und dieſe Anjhauung hat 19 Frau von 
. Staäl hier Kr eigen gemacht. D. Überf, 
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10 — S childerung eines Lünftlerlebens. Der Autor 

verfetst feinen Helden in das ſchöne Sahrhundert der Ne- 
naiſſance und macht ihn zu einem Schiller Albrecht Dürers, 
des Zeitgenoſſen Raphaels. Er laßt ihn Die verfchiedenen 

Länder Europas durchwandern und jchildert mit unge- 

wohnten Zauber das Vergnügen, welches Die Außenwelt 
in und erregen muß, wenn man nicht ausschließlich einem 
beftimmten Lande und einer beftimmten Lebensitellung an— 

gehört, fondern frei Die Natur durchftreift, um Eingebungen 

und Modelle zu fuchen. Dies traumerifhe Wanberleben 

wird nur in Deutfchland recht empfunden und verſtanden. 

Wir in unſern franzöfifhen Romanen beichreiben ftet8 die 
Sitten und die ſocialen Berbältniffe, jene Phantafie aber, 
Die beim Reifen über der Erbe hinfchwebt und fih nicht 
mit den thatfächlichen Interefjen Diefer Welt befaßt, birgt 

ein großes, tief geheimes Glück. 

Faſt immer verſagt das Schickſal den armen Sterb— 
lichen ein Lebensloos, bei welchem die Begebenheiten ganz 
nah Wunfh auf einander folgen und fih mit ein- 
ander verfetten, aber die Eindrücke find doch im Großen 
und Ganzen ziemlich mild, und wenn man die Gegenwart 
abgefondert von Erinnerungen und Befürchtungen betrachten 
kann, fo ift fie immer noch der befte Augenblid-für ben 
Menſchen. In diefen Augenblidsgenüffen, au8 denen das 
Dasein eines Künftlers fih zufammenfett, liegt Daher eine 
ſehr weife, poetifhe Philoſophie: Die neuen Landichaften 
und die einzelnen Nebenlichter, welche diefelben verſchönen, 
find für ihn Begebenheiten, Ereigniffe, die an ein und dem⸗ 
felben Abend beginnen und enden und nichts mit der Ver— 
gangenheit noch mit der Zukunft zu fchaffen haben. Die 
Gemüthsbewegungen berauben ung des freien Anblicks der 
Natur, und bei der Lectüre des Tieck'ſchen Romans erftaunt 
man über, die Wunder, Die uns umgeben, ohne daß wir S 
fie fennen. 

Der Autor hat einzelne DraE in das Wert einge fi 
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h 
ftreut, Die zum Theil wahre Meifterwerfe find. Wenn 
man in einen franzöfiihen Roman Berfe einfchiebt, fo 
unterbrechen fie beinahe ftetS die Spannung und zerftören 
die Harmonie des Ganzen. In „Sternbald“ ift das nicht 
der Fall: der Roman ift an fich fo poetiſch, daß die Profa 
wie ein Kecitatig erfcheint, das dem Gefange folgt oder 
auf ihn vorbereitet. Unter andern findet man in dem Ro— 


mane einige Strophen auf die Rückkehr des Frühlings, die 


beraufchend find wie die Natur zu dieſer Zeit. Die Kind 
heit ift darin in taufend verſchiedenen Formen geſchildert, 
der Menſch, die Pflanzen, die Erde und der Himmel, alles 
erſcheint darin fo jung, jo hoffnungtrunfen, daß man fagen 
möchte, ver Dichter feiere die erften ſchönen Tage und die 


erſten Blumen, welde im Anfang die Erde ſchmückten. 


Wir befiten im Franzöſiſchen mehrere fomifhe Romane, 
und einer der bemerfenswertheften darunter ift „Gil Blas“, 
Sch glaube nicht, daß die Deutfhen aus ihrer Literatur ein 
Werk anführen können, in welchem man fi) in fo geift- 
veicher Weife iiber die Dinge des Lebens luſtig macht.) Die 
Deutſchen haben kaum ein wirkliches Leben — wie follten fie 
alfo Schon darüber fpotten können? Jene ernfthafte Heiter- 


 feit dagegen, die nicht8 ins Lächerliche zieht, Dabei aber ergötzt, 


ohne es zu wollen, und zum Lachen reizt, ohne felbft gelacht zu 


- haben, dieſe Heiterfeit, welche Die Eirgländer humour nennen, 


findet fih auch in mehreren deutfhen Schriften. Aber es 
iſt nahezu unmöglich, diefe Schriften zu überjegen. Wenn 
der Scherz auf einem glücklich ausgedrückten philoſophiſchen 
Gedanken beruht wie in Swifts Gulliver“, fo hat die 
Beränderung ber Sprache feinen Einfluß darauf, Sternes. 

„Triſtram Shandy“ aber verliert im Sranzöfifchen beittahe 


allen feinen Reiz. Die Scherze, welche auf den Formen 


1) Als — allerdings weit ſchwächeres — Geitenftüd zu Lejages 


Gil Blas“ dürfte etwa Knigges „Peter Klang zu nennen fein, der 


auch unter dem Titel „Le Gil-Blas Allemand“ (ver deutſche Gil Blas) 


ins — — überſetzt worden iſt. D. Überf. 
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. ber Spread beruhen, ſprechen vielleicht taufenbmal —— 
zum Geiſte als die Ideen, und doch kann man dieſe ſtar— 
fen, durch fo feine Nüancen erregten Eindrücke nicht in 
fremde Idiome übertragen. — 

Einer von den deutſchen Schriftſtellern, welche dieſe 
nationale Heiterkeit, das ausſchließliche Erbtheil jeder frem- 
den Literatur,) im höchſten Grade beſitzen, iſt Claudius. Er 
hat eine Sammlung veröffentlicht, die aus mehreren ein- 
zelnen Aufſätzen über verſchiedene Gegenftände befteht. 
Einige darunter find gefchmadlos, andere von geringem 
Belang, aber es herricht darin eine Originalität und eine 


Lebendtreue, die die geringfügigften Dinge feſſelnd erfcheinen 


Yaffen. Diefer Schriftfteller, deffen Stil äußerft einfach und 
zuweilen fogar platt erſcheint, Spricht in Folge der Wahr- 


heit und Aufrichtigfeit feiner Empfindungen tief zum Her- 
zen. Er reizt zum Weinen wie zum Lachen, weil er unjere ° 


Sympathie erregt und man bei allem, was er empfindet, 
einen Freund und Mitmenfchen in ihm erfennt. Man 
fanı feinen Auszug aus Claudius’ Schriften geben, denn 
fein Talent wirkt wie eine Empfindung: man muß fie ge— 
fühlt haben, will man barüber reden. Er ähnelt jenen 


niederländifchen Malern, Die fich zumeilen zur Darftellung - 


des Edelſten in der Natur auffhwingen, oder dem Spa- 





1) Das neunzehnte Sahrhundert Hat inzwiſchen aud der franzö— 
ſiſchen Literatur einen wahren Humoriften gegeben, der Sterne an bie 


Seite gejtellt werden darf? den Nivernaiſer Claude Tillier (geboren zu 


Clamecy am 10. April 1801, gejtorben zu Nevers am 12. Detober 1844). 
Sn Frankreich ift Tillier freilich faft völlig unbekannt, in Deutichland 
dagegen hat fein Hauptwerk „Mon Oncle Benjamin“ in der Pfau'ſchen 
Überfegung die verdiente Verbreitung und Anerkennung gefunden. 
Sein zweites Werf „Cornelius et Belle-Plante* ift unter dem Titel 
„Zwei Brüder“ ebenfalls in deutfcher Überfegung (von E. Prätorius) 
erihtenen. An liebenswürdiger Laune und Menſchenkenntnis dürfte 
der Franzofe dem Engländer faum nachſtehen, in ‚der Klarheit und 
ehe ber Darftellung aber — er-ihn bei weiten, 

D. — 
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nier Murillo, der Arme und Bettler mit der größten Natur- 
treue malt, ihnen aber oft, felbft wider Wiffen und Willen, 
einige Züge giebt, die einen edlen, tieffinnigen Ausdruck 
tragen. Um das Komifhe und das Pathetifche mit Erfolg 
mit einander zu vermengen, muß man in beiden in hohem 
Grade natürlich fein: fobald die Künftelei fih bemerkbar 
macht, wird jeder Contraft zum Mifton. Ein großes und 
dabei gemüthvolles Talent aber darf das erfolgreich ver- 
einen, was fonft nur auf dem Antlitz des Kindes von Reiz 
ift: das Lächeln unter Thränen.!) 

Ein neuerer und berühmterer Schriftfteller al8 Claudius 
bat ſich durch Werke, die man Romane nennen würde, 


wenn überhaupt eine befannte Benennung für jo aufer=. e 


gewöhnliche Erzeugniffe paßte, einen großen Ruf in Deutfh- 
land erworben. Sean Paul Friedrich Richter befitst ficherlich 
mehr Geift, als zur Ausarbeitung eines Werkes erforderlich 


Abgeſehen davon, daß man im Hinblick auf die Überfchrift des 
Kapitels mit Recht fragen kann: Wie fommt Saul-Claudius unter 
die Propheten? — ijt vor allem der Umjtand befremdend, daß die ge— 
ſchmackvolle Franzdfin ven wenigjt geiftreichen unferer Schriftiteller über— 
haupt der Erwähnung würdigt, während eines Heine, Knigge, Thümmel 
mit feinem Worte gedacht wird, und jeltjamer Weiſe jogar Schlegels 
„Lueinde“ und Hardenbergs „Dfterdingen” völlig ignorirt werden. Den 
fünftlerifhen und. philofophifhen Werth des „Wandsbecker Boten“ 
hat ®. von Humboldt ſchon 1796 völlig richtig angegeben, indem er 
ihn „eine völlige Null” nannte, Wenn Claudius fi dejjenungeachtet 
in der Reihe unjerer befanntern Schriftfteller behauptet hat, fo erklärt 
ſich das — abgejehen von äußern Umftänden — dadurh, daß er in 
Wirklichkeit einen Schag von Naivetät und natürlidem Humor befigt, 
der da, wo nicht pietiftifch-jentimentaler Wortwuhs ihn überwudert, 
ziemlich rein zu Tage tritt und ſympathiſch zu berühren vermag. Eine 
Auswahl feiner Werke mag daher immer noch Genuß gewähren, 
- während die Lectüre des Ganzen unerquidlich iſt, weil der NRechtfertis 
gungsitellen für das befannte Kenion: ; 


Irrthum wollteft du bringen und Wahrheit, o Bote von Wandsbek; = 


"Wahrheit, fie war dir zu jchwer, Irrthum, den brachteſt bu fort. 
denn doch gar zu viele find, D. Überf, 
— — 2* 
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ift, welches die Ausländer ebenfo fehr intereffiren foll wie 
die Deutſchen, aber deffenungeachtet wird nichts von dem, 
was er veröffentlicht hat, über die Grenzen Deutfchlands 
hinaus befannt werben. Seine Bewunderer werden dar— 


- auf erwidern, daß Das gerade eine Folge der Originalität 


feines Genies ſei, mir aber jcheint es, daß ebenfo wohl 
feine Fehler wie jeine Vorzüge daran ſchuld find. In unſerer 
Zeit bedarf e8 eines europäiſchen Geiftes und Witzes, die 
Deutfhen aber ermuthigen ihre Schriftfteller zu ſehr zu 
jener unftäten, ſchwärmeriſchen Verwegenheit, Die, jo kühn 
fie erfcheint, doch nicht von Affectation frei ift. Frau von 
Lambert fagte ihrem Sohne: „Mein Freund, erlaube dir 
nur folhe Thorheiten, die dir großes Vergnügen machen“ 
— in ähnlicher Weile könnte man auch Sea Paul bitten, 
immer nur wider Wilfen und Willen bizarr zu fein: alles, 
was man unwillfürlih fagt, entipricht immer der Natur 
irgend jemands, wenn aber die natürliche Originalität durch 
da8 Streben nad) Originalität verborben wird, jo genießt 
der Lejer in Folge der Erinnerung und der Furcht vor dem, 

was nicht wahr ift, nicht einmal das vollftändig, was wirt- 


lich wahr ift. 


Dennoh finden fih in Sean Pauls Werfen bewunde- 
rungswirdige Schönheiten, aber die Anordnung und ber 
Rahmen feiner Gemälde find fo mangelhaft, daß die glän- 
zendſten Gedanfenblige fih im Wirrwarr des Ganze ver- 
Yieren.!) Sean Pauls Schriften müff en unter zwei verſchiedenen 


1) Sean Pauls Überreichthum wurde ſchon von den Zenien gerügt: 
Hielteft du deinen Reichthum nur Halb fo zu Rathe, wie jener 
(d. 5. Manfo) 

Seine Armuth, du wärjt unf’rer Bewunderung werth. 
Die treffendfte und geiftreichfte Charakteriftif feiner Schreibweife giebt 
Heine, Sämmtlide Werte in 12 Bb., 3. Bd, ©. 209. „Sean Pauls 
Periodenbau,” heißt es dort, „beiteht aus lauter fleinen Stübchen, bie. 
manchmal jo eng find, daß, wenn eine dee dort mit einer andern zu⸗ 
jammentrifft, fie ſich beide die Köpfe einftoßen; oben an der Dede find 
lauter Halten, woran Jean Paul allerlei Gedanfen hängt, und an den 


RN a pn “N 





Ueber Deutf chland. I. 21 


Geſichtspunkten: nach der ernſten und nach der ſcherzhaften 
Seite hin betrachtet werden, denn er mengt beſtändig beides 
durch einander. Seine Art und Weiſe, das menſchliche 
Herz zu beobachten, iſt voll Feinheit und Heiterkeit, aber 
er kennt das Menſchenherz leider nur fo, wie man es nad) 
den deutſchen Kleinſtädten beurtheilen kann, und Daher 
athmen ſeine Sittenſchilderungen oft eine Unſchuld, die für 
unſer Jahrhundert zu groß iſt. Dieſe feinen und beinahe 
pedantiſchen Bemerkungen über die Affecte erinnern ein 
wenig an jene Figur aus den Feenmärchen, die den Namen 
„Seinohr“ führte, weil fie da8 Gras wachen hörte. Sterne 
bat in dieſer Beziehung einige Ähnlichkeit mit Jean Paul, 
aber wie Jean Paul ihm im ernſten und poetiſchen Theile 
ſeiner Werke überlegen iſt, ſo hat Sterne andererſeits mehr 


Wänden find lauter geheime Schubladen, worin er Gefühle verbirgt. 
Kein deutiher Schriftiteller ift jo reich wie er an Gedanfen und Ge- 
fühlen, aber er läßt fie nie zur Neife fommen, und mit dem Reichthum 
jeines Geiftes und feines Gemüthes bereitet er und mehr Erftaunen 
al3 Erquidung. Gedanken und Gefühle, bie zu ungeheuren Bäumen 
auswahjen würden, wenn er, fie ordentlih Wurzel faſſen und mit 
allen ihren Zweigen, Blüten und Blättern ſich ausbreiten ließe, dieſe 
zupft er aus, wenn fie faum noch Kleine Pflänzchen, oft fogar noch 
bloße Keime find, und ganze Geifteswälder werden uns ſolchermaßen 
auf einer gewöhnlichen Schüfjel als Gemüfe vorgejegt. Diefes ift nun 
eine mwunderjame, ungenießbare Koft; denn nicht jeder Magen kann 
junge Eichen, Cedern, Palmen und. Bananen in folder Menge vers 
tragen, Sean Paul ift ein großer Dichter und Philofoph, aber man 
fann nicht unfünftlerifcher fein als eben er im Schaffen und Denten. 
Er hat in jeinen Romanen echtpoetifhe Geftalten zur Welt gebracht, 
aber alle diefe Geburten fchleppen eine närriſch lange Nabelfhnur mit 
fi) ‚herum und verwideln und würgen fih damit. Statt Gedanfen 
giebt er uns eigentlich jein Denken felbjt, wir fehen die materielle 
Thätigfeit ſeines Gehirns: er giebt und, jo zu jagen, mehr Gehirn 
al3 Gedanken. In allen Richtungen hüpfen dabei jeine Wise, die 
Flöhe jeines erhitten Geiſtes. Er ift der luſtigſte Schriftfteller und 
zugleih der jentimentaljte. Sa, die Sentimentalität überwindet ihn 
Bene und fein Lachen verwandelt fih jählings in Weinen.“ 

D. Überf. 
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Geſchmac und Feinheit im Witze: man ſieht, — er in 
einer Geſellſchaft Tebte, deren Beziehungen mannigfaltiger, 
außsgebehnter und glänzender waren!) 
Nichtsdeftoweniger würde ein Auszug von Gedanken 
aus den Sean Paul'ſchen Werfen ein ſehr bemerfenswerthes 
Buch ergeben. Aber fehon bei der Lectüre füllt feine eigen- 
thiimliche Gewohnheit auf, überall, aus alten, unbefannten 
Büchern, aus wiffenfhaftlihen Werfen u. |. w. Metaphern 
und Anfpielungen. hervorzufuchen. Die Bergleiche, Die er 
zieht, find beinahe immer außerft ſinnreich, aber wenn ein 
Studium und angeftrengte Aufmerkfamfeit von nöthen 
find, um einen Scherz zu verftehen, fo find eben nur bie 
Deutihen fo gutwillig, ſchließlich noch zu lachen und ſich 
ebenjo viel Mühe zu geben, um das zu verftehen, was fie 
ergößt, al8 um das zu fallen, was fie belehrt. 
Im Grunde des Ganzen findet man ſtets eine Menge 
neuer Ideen, und wenn man dahin gelangt, fo bereichert man 
fich fehr. Aber der Autor hat das Gepräge vernacdhläfligt, 
da8 er feinen Schäten geben mußte. Die Heiterfeit der 
Franzoſen entfpringt dem GefelligfeitSgeifte, die der Italiener 


1) In ähnlicher Weile ftelt auch Heine Jean Paul mit Sterne 
zufammen, nur läßt er — und mich dünft, mit Recht — nicht gelten, 
daß der Deutjche gefühlstiefer jei alö der Engländer, „Wie Lorenz 
Sterne,” jagt er (a. u D,, ©. 210) „bat auch Sean Paul in feinen 
Schriften jeine Perjönlichfeit preisgegeben, er hat fich ebenfalls in 
menſchlichſter Blöße gezeigt, aber doch mit einer gewiſſen unbeholfenen 
Scheu, beſonders in gejhlechtlicher Hinfiht. Lorenz Sterne zeigt fi 
dem Publifum ganz entkleidet, er ift ganz nadt: Sean Paul hingegen 
hat nur Löcher in der Hofe. Mit Unrecht glauben einige Kritifer, 
Sean Paul habe mehr wahres Gefühl beſeſſen als Sterne, weil diefer, 
fobald der Gegenftand, den er behandelt, eine tragifche Höhe erreicht, 
plöglich in den jherzhafteften Ton überfpringt, ftatt daß Sean Paul, 
wenn der Spaß nur im mindeſten ernfthaft wird, allmählich zu flennen 
beginnt und ruhig jeine Thränendritfen austräufen läßt, Nein, Sterne 

‚ fühlte vielleiht noch tiefer al3 Jean Paul, denn er ift ein größerer 
Dichter” u. f. m. D. Überf. 
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der Einbilbungstraft, die der Engländer der Originalität 
des Charakters, bie Heiterfeit der Deutſchen aber ift philo- 
fopbifher Natur. Sie fcherzen eher mit den Dingen und 
den Büchern als mit Shresgleihen, Im ihrem Kopfe fteckt 
ein Chaos von Kenntniffen, das eine jchranfenlofe, phan- 
taſtiſche Einbildungskraft auf taufend verjchiedene, bald 
originelle, bald verworrene Arten combinirt, in dem fid) 
- aber immer bie Kraft des Geiftes und des Gemüths be— 
merfbar madt. 

Sean Pauls Wit ähnelt oft dem Wite Montaignes. 
Überhaupt haben die Altern franzöfiichen Autoren mehr 
Ähnlichkeit mit den deutſchen als die Schriftfteller aus 
dem Zeitalter Ludwigs XIV., denn erſt feit jener Zeit 
nahm die franzöftiche Siteratır eine klaſſiſche Richtung. 

Im ernften. Theile feiner Werke ift Jean Paul fehr oft 
erhaben, aber die beftändige Melancholie feiner Sprache 
erfchüttert zuweilen bis zum überdruß. Wenn die Ein— 


bildungskraft uns zu lange im Unbeſtimmten wiegt, 


ſo verſchwimmen ſchließlich die Farben vor unſern Augen, 
die Umriſſe verwiſchen ſich, und von der ganzen Lectüre 
bleibt nur ein Wiederhall anftatt einer Erinnerung zurück. 
Sean Pauls Empfindfamfeit ergreift das Gemüth, ftarkt 
e8 aber nicht genug. Die Poefte feines Stils gleicht den _ 
Tönen der Harmonica, die anfangs entzüden und fhon 
nach wenigen Minuten wehe thun, weil die Erregung, 
welche fie hervorrufen, fein beftimmtes Ziel hat. Man ge— 


währt ben falten, trodnen Charakteren einen zu großen 


Bortheil, wenn man die Empfindfamfeit wie eine Krankheit $ 
darftellt, während fie doc von allen moralischen Fähigkeiten 
die thatkräftigfte ift, da fie ung den Wunfch einflößt und die 


Kraft verleiht, ung für unfere Nebenmenfchen aufzuopfern. 


Aus den zahllofen rührenden Epifoden in Sean Pauls. i: 


Romanen, deren Hintergrund beinahe immer nur ein äußerft 


ſchwacher Borwand für Die Epifoden ift, greife ich hier aufs 
Gerathewohl drei heraus, um eine Borſtellung vom übrigen 
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zu ermöglichen. Gin Engländer wird auf beiden Augen 
ſtaarblind. Er läßt fih an dem einen Auge operiven, aber 
die Operation mißglüdt, und dies Auge ift rettungslos 
verloren. Sein Sohn ftudirt nun, ohne ihm etwas davon 
zu jagen, bei einem Augenarzte und hält fich nach Verlauf 
eines Sahres jelbft für fähig, das Auge zu operiren, das 
ſeinem Bater noch gerettet werden fanıt.. Der Bater, der 
feine Ahnung von der Abficht feine Sohnes hat, glaubt 
fih einem Fremden in die Hände zu geben und. bereitet 
ih mit Feftigfeit auf den Moment vor, der darüber ent- 
ſcheiden fol, ob er den Neft feines Lebens in ewiger Nacht 
verbringen ſoll oder nicht. Er befiehlt jogar, daß der 
Sohn aus dem Zimmer entfernt werde, Damit er nicht 
durch feine Anmefenheit-bei der furchtbaren Entſcheidung 
zu jehr ergriffen werde. Schweigend nähert fi) der Sohn 
dem Bater. Seine Hand bebt nicht, denn die Situation 
ift für Die gewöhnlichen Zeichen der Ergriffenheit zu er- 
‚haben. Die ganze Seele eoncentrirt fi in einem einzigen 
Gedanfen, und gerade das Lbermaß von Liebe verleiht 
jene übernatürliche Geiftesgegenwart, auf die der Wahnfinn 
folgen müßte, ‘wenn die Hoffnung verloren ginge. Schließ— 
lich glüdt die Operation, und der Vater erblidt, als er 
das Licht wiederſchaut, dem mohlthätigen Stahl in der 
Hand jeined eigenen Sohnes! 

Ein anderer!) Roman Sean Pauls enthält eine nicht 
weniger rührende Scene in blinder Süngling bittet, 
daß man. ihm den Sonnenuntergang bejchreiben möge, 
dejfen milde, reine Strahlen er wie das Lebewohl eines 
Freundes durd die Atmosphäre zittern fühlt. Der Ge- 
fragte fchildert ihm die Natur in all ihrer Schönheit, 
giebt aber diefer Schilderung ein melancholifches Gepräge, 
das den armen, des Augenlichts beraubten Süngling 
tröſten fol. Er meift beftandig auf Die Gottheit als bie 


1) Muß vielmehr heißen: Der. nämliche, D. Überf. 
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| — Duelle der Wunder der Welt Hin und läßt, 

indem er alle auf diefen intellectuellen Geſichtspunkt zu— 
rückführt, den ein Blinder noch inniger genießt als wir, 
ihn alles im Gemiüthe fühlen, was feine Augen nicht mehr 
erbliden können. 

Schließlich wage ich hier noch ein Außerft bizarres Bruch— 
Nur zu überfegen, das indeſſen fehr geeignet ift, da8 Genie 
Sean Pauls zu kennzeichnen. 

Bayle fagt irgendwo, „daß der Atheismus nicht gegen 
die Furcht vor ewiger Strafe ſchützen dürfe.“ Das iſt 

ein großer Gedanke, über den man lange nachdenken kann. 
Der Traum Sean Pauls, den ich nachſtehend anfiihre, Darf 
als eine Illuſtration dieſes Gedanfens\ betrachtet werden. 

Die Bifion, um die es ſich handelt, gleicht ein wenig 
einem Fiebertraum und muß als folcher beurtheilt werden. 
In jeder andern Beziehung als in Hinfiht auf die Phan— 

taſie betrachtet, würde fie jehr anzufechten fein. 

„Das Ziel diefer Dichtung,“ jagt Sean Paul,!) „ift- 
die Entfehuldigung ihrer Kühnheit. Wenn einmal mein 
- Herz jo unglüdlid und ausgeftorben wäre, daß in ihm 
alle Gefühle, die das Dafein Gottes bejahen, zerftört 
wären; jo wiird’ ich mich mit dieſem meinem Aufſatz erichüt- 
- tern und — er wiirde mich heilen und mir meine Gefühle 
wiedergeben. Die Menschen läugnen mit ebenſo wenig 
- Gefühl das göttliche Dafein, als Die meiften e8 annehmen. 
- (Sogar in unfere wahren Syſteme ſammeln wir immer nur 
- Wörter, Spielmarfen und Medaillen ein, wie Geizige Münz— 
- Fabinetter — und erft fpät feten wir die Worte in Gefühle 
um, die Münzen in Genüffe) Man kann zwanzig Jahre 
lang die Unfterblichfeit der Seele glauben — erſt im ein- 
undzwanzigſten, in einer großen Minute, erftaunt man iiber 
den reihen Inhalt diefes Glaubens, iiber die Wärme dieſer 
Naphthaquelle. 


pe S, Jean Paul, Siebenfäs, erſtes Blumenftüd, D. Uberſ. 
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„Wenn man in der Kindheit ersäbfen Gört, daß je 
Todten um Mitternacht, wo unfer Schlaf nahe bis an die 5 
Seele reiht und. felber die Träume verfinftert, fi aus 
ihrem aufrichten, und daß fie in dem Kirchen den Gotted- 
dienft der Lebenden nachäffen: jo fchaudert man der Todten 
wegen vor dem Tode und wendet in der nächtlichen Ein- 
jamfeit den Blid won den langen Fenftern der ftillen Kirche 
weg und fürchtet fi), ihrem Schillern nachzuforſchen, ap | 
e8 wohl vom Monde niederfalle, 5 

„Die Kindheit, und noch mehr ihre Schreden als ihre 
Sntzüdungen, nehmen im Traume wieder Flügel und 
Schimmer an, und fpielen wie Johanniswürmchen im der 
feinen Nacht der Seele. Zerbrüdt ung dieſe flatternden 
Sunfen nicht! Laſſet uns ſogar die Dunkeln peimlihen 
Träume als bebende Halbfehatten der Wirklichkeit! — Und 
womit will man und die Träume erjegen, Die und aus 
dem umtern Getöſe des Waſſerfalls wegtragen im die ftille 
- Höhe der Kindheit, wo der Strom des Lebens noch in 
feiner Heinen Ebene fehweigend und als ein Spiegel des 
Himmels feinen Abgründen entgegenzog? — 

„sh Tag. einmal an einem Sommerabende wor ber 
Sonne auf einem Berge und entichlief. Da träumte mir, - 
ich erwachte auf dem Gottedader. Die abrollenden Räder 
der Thurmuhr, die elf Uhr ſchlug, hatten mich erwedt. Ich 
juchte im ausgeleerten Nachthimmel die Sonne, weil ih 
glaubte, eine Sonnenfinfternis_verhülle fie mit den Mond. _ 
Alle Gräber waren aufgethan, und die eifernen Thüren 
des Gebeinhaufes gingen unter unfichtbaren Händen auf 
und zu. An ben Mauern flogen Schatten, die niemand. 
warf, und andere Schatten gingen aufrecht in ber bloßen 
Luft. In den offenen Särgen ſchlief nichts mehr als die 
Kinder. Am Himmel hing in großen Falten bloß ein 
grauer, ſchwüler Nebel, den ein Rieſenſchatte wie ein Netz 
immer näher, enger und heißer herein zog. über mir Hack x 
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| ich den fernen Fall der Lawinen, unter mir den erſten Tritt 
eines unermeßlichen Erdbebens. Die Kirche ſchwankte auf 
und nieder von zwei unaufhörlichen Mißtönen, die in ihr 
mit einander kämpften und vergeblich zu einem Wohllaut 
zuſammenfließen wollten. Zuweilen hüpfte an ihren Fen— 
ſtern ein grauer Schimmer hinan, und unter dem Schimmer 
lief das Blei und Eiſen zerſchmolzen nieder. Das Netz 
des Nebels und die ſchwankende Erde rückten mich in den 
Tempel, vor deſſen Thore in zwei Gifthecken zwei Baſilisken 
funkelnd brüteten. Ich ging durch unbekannte Schatten, 
denen alle Jahrhunderte aufgedrückt waren. — Alle Schatten 
ſtauden um den Altar, und allen zitterte und ſchlug ſtatt 
des Herzens die Bruſt. Nur ein Todter, der erſt in die 
Kirche begraben worden, lag noch auf ſeinem Kiſſen ohne 
eine zitternde Bruſt, und auf ſeinem lächelnden Angeſicht 
ſtaud ein glücklicher Traum. Aber da ein Lebendiger hin— 
“ein trat, erwachte er und lächelte nicht mehr, er ſchlug 
mühſam ziehend das ſchwere Augenlid auf, aber innen 
lag fein Auge, und im der fchlagenden Bruft war ftatt des 
- Herzens eine Wunde. Er bob die Hände empor und faltete 
ſie zu eimem Gebete; aber die Arme verlängerten fich und 
töfeten ſich ab, und die Hände fielen gefaltet hinweg. Oben 
am Kirchengewölbe ftand das Zifferblatt der Ewigkeit, auf 
dem feine Zahl erſchien, und das fein eigner Zeiger war; 
nur ein ſchwarzer Finger zeigte darauf, und die Todten 
wollten bie Zeit Darauf fehen. 
Zetzo ſank eine hohe edle Geftalt mit einem unver- 
gänglichen Schmerz aus der Höhe auf den Altar hernieder 
und alle Todte riefen: 

— „Chriftus! ift fein Gott?“ 

„Er antwortete: — „E8 ift feiner.“ 
3 „Der ganze Schatten jedes Todten erbebte, nicht bloß 
die Bruft allein, und einer um den andern wurde durch 
das Zittern zertrennt. 
 Ehriftus fuhr fort: 
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— IIch ging durch Die Welten, S flieg in bie —— 
und flog mit den Milchſtraßen durch die Wüſten des Him— 


mels, aber es iſt kein Gott. Ich ſtieg herab, ſo weit das 
Sein feine Schatten wirft, und ſchaute in den Abgrund | 


und rief: Vater, wo bift du? — aber ih hörte nur dem 
ewigen Sturm, den niemand regiert, und ber ſchimmernde 


# 


Regenbogen fand ohne eine Sonne, die ihn ſchuf, über - 


dem Abgrund und tropfte hinunter. Und als ich aufblidte 
zur unermeßlichen Welt nach dem göttlihen Auge, ftarrte 
fie mich mit einer leeren, bodenlofen Augenhöhle an; 
und die Ewigkeit lag auf dem Chaos und zernagte e8 und 
wiederfänete ſich. — Schreiet fort, Miftöne, zerjchreiet die 
Schatten, denn Er. ift nicht!“ i 

„Die entfärbten Schatten zerflatterten, wie weißer Dunft, 
den der Froft geftaltet, im warmen Hauche zerrinnt, und 


alle8 wurde leer. Da famen, jchredlich fir das Herz, Die 


geftorbenen Kinder, die im Gottesader erwacht waren, in 


den Tempel und warfen ſich vor die hohe Geſtalt am 


tare und ſagten: 
— „Jeſus! haben wir feinen Vater?“ 


„And er antwortete mit ſtrömenden Thränen: — „Wir 


find alle Waifen, ih und ihr, wir find ohne Vater.“ 
„Da freifhten die Mißtöne heftiger, bie zitternden 


Tempelmauern rüdten auseinander, und der Tempel und - 


die Kinder fanfen unter, und die game Erde und Die 


Sonne ſanken nad), und das ganze Weltgebäude fanf mit 


ſeiner Unermeßlichfeit vor uns vorbei." — — — 


Sch füge diefem Bruchftüce, dejfen Wirkung ganz von 


der größern oder geringern Einbildungstraft des Leſers 
abhängt, Feine weitern Bemerkungen hinzu. Die Düfter- 


heit des Talentes, das fih darin offenbart, fette mich in 
Srftaunen, und e8 ſcheint mir Schon, in jolcher Weife das 


fürdterlihe Entfeßen, welches die Gottes beraubte Schöp- 
jung empfinden muß, über das Grab hinaus zu verlegen. 


Wollte man alle die finnreichen und rührenden Romane, 
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bie Deutfchland Heft, aufzählen und analyſiren, ſo würde 
man gar kein Ende finden. Lafontaines Romane insbe— 
ſondere, die jeder wenigſtens einmal mit nicht geringem 
Vergnügen lieſt, intereſſiren im Großen und Ganzen mehr 
durch die Einzelheiten als gerade durch die Auffaſſung des 
Stoffs. Das Erfinden wird alle Tage ſeltener, und zu— 


dem können die Romane, welche hauptſächlich Sittenſchil— 


derungen geben, nicht leicht in einem wie im andern Lande 
Bewunderung erregen. Der große Vortheil, den man aus 
dem Studium der deutſchen Literatur ziehen kann, beſteht 
daher in der Anregung zum Wetteifer, den fie wachruft: 
man muß bier eher Kräfte juchen, um jelbft fchreiben zur 


können, als fertige Werfe, die man ohne weiteres in eine 


andere Literatur verpflanzen kann. 


YHeunundzwanzigftes Kapitel. 
Ueber die deutſchen Gejhichtichreiber und befonders über 
Sohannes von Müller. 

Die Geſchichtſchreibung iſt der Zweig der Literatur, 
der die Kenntnis der öffentlichen Aırgelegenheiten am näch- 
ften berührt: ein großer Hiftorifer ift beinahe ein Staats— 
mann. Denn 8 ift Schwierig, die politifchen Begebenheiten 


- richtig zu beurtheilen, wenn man nicht, bis zu einem ge— 


1 


4 


willen Punkte, fähig ift, fie felbft zu leiten. Daher fieht 
man auch die meiften Geſchichtſchreiber auf der Höhe der 


Regierung ihres Landes ftehen und faft nur jchreiben, wie ' 


fie handeln fünnten. Die Hiftorifer des Alterthums find 
die erften von allen, weil zu feiner Zeit die Höher befähigten 
Menfchen einen größern Einfluß auf ihr Vaterland aus— 


geübt haben. Den zweiten Rang nehmen die englifchen 
Siſtoriker ein: in England beruht die Größe mehr auf der 


1m 


ganzen Nation als auf diefem oder jenem Manne, und 
Daher find auch die Gefchichtfchreiber dort weniger drama— 
tiſch, aber philoſophiſcher als die Alten. Die allgemeinen 
Ioeen Haben bei den Engländern mehr Wichtigkeit als Die 


‚Sndividuen. In Stalien bat von allen Sitorern nur 
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Machiavelli die Begebenheiten in feinem Baterlande von 
einem umiverfellen, aber ſchaudererregenden Standpunkte 
aus betrachtet; alle übrigen ſahen die Welt in ihrer Bater- 
ftadt, und biefer Patriotismus, jo engherzig er ift, verleiht 
den Schriften der Italiener doch immer noch Intereffe und - 
Leben.*) Betreffs Frankreich Hat man zu jeder Zeit be= 
merft, daß die Memoiren dort weit mehr galten als die 
eigentlichen Gefchiehtswerfe: früher entſchieden die Hof 
intriguen über das Schidfal des Königreichs, und jo war 
e8 natürlich, daß in einem folchen Lande Die Privatanek⸗ 
doten das Geheimnis der Geſchichte enthielten. - 

Die deutſchen Hiftoriter müſſen won Titerarifchen Ge— 
fihtspunfte aus betrachtet werben: dag politiiche Leben des 
Landes ift bis jett noch nicht fräftig genug gewefen, um 
den Schriftftellern diefer Gattung ein nationales Gepräge 
zu geben. Nur das jedem eimzelnen eigenthümliche Talent 
und die allgemeinen Principien der Kunft der Geſchicht 
fchreibung haben die Erzeugniffe des Menfchengeiftes auf 
diefem Gebiete beeinflußt. Wie mir feheint, kann man die 
verſchiedenen im Deutſchland veröffentlichten Hiftorifchen 
Schriften in drei Hauptklaffen zerlegen: in die gelehrte, 
die philoſophiſche und die Haffiihe Geſchichtſchreibung, 
wobei die Bedeutung des letzten der drei Adjective auf die 
Kunft des Erzählens, wie diefelbe von den Alte aufgefaßt 
wurde, beſchränkt ift. — 

Deutſchland hat überfluß an — Geſchichtſchrei⸗ 
bern wie Mascov, Schöpflin, Schlözer, Gatterer, Schmidt) 


*) Herr de Sismondi hat dieſe partiellen Intereſſen der italieni 
ſchen Republiken wieder zu beleben gewußt, indem er ſie mit den großen 
Fragen verknüpfte, die die ganze Menſchheit intereſſiren. ‚St. 

1) Der befanntefte unter den genannten ift Aug. Ludw. von 
Schlözer (1735—1809), deſſen „Staatsanzeigen” (1783—1793) eine 
politiihe Bedeutung hatten. In wiſſenſchaftlicher Hinficht überragte 
ala jeboch weit jein College Joh. Chriſtoph Gasterex ln 
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u. |. w. Diele haben die eingehendſten Forſchungen an— 


geſtellt und uns Werke geſchenkt, in denen ſich für den, 
der zu ſtudiren weiß, alles findet. Dergleichen Schriftſteller 
aber ſind nur dazu gut, zu Rathe gezogen zu werden, und 


ihre Arbeiten würden die achtungswertheſten und uneigen— 


nützigſten ſein, hätten ſie es ſich zum alleinigen Zweck ge— 
macht, den Männern von Genie, welche Geſchichte ſchreiben 


wollen, Mühe zu erſparen. 


Un der Spite der philofophifchen Hiftorifer, d. h. der— 
jenigen, welche die Facta als Beweisgründe zur Unter- 
ſtützung ihrer Meinungen und Anfhauungen betrachten, 
fteht Schiller. Der „Abfall der fpanifchen Niederlande“ 
lieſt fih wie em Plaidoyer voll Spannung und Wärme, 
Der dreißigjährige Krieg gehört zu den Epochen, in demen 
die deutſche Nation die meifte Thatkraft gezeigt hat. 
Schiller hat die Gefchichte deffelben mit patriotifcher und 
liebevoller Begeifterung für Licht und Freiheit gejchrieben, 
ein Gefühl, das gleichzeitig feinem Geifte Ehre macht. Die 


- Züge, durch welche er die Hauptperfonen charakterifirt, ver— 


| rathen einen erftaunlihen Scharfblid, und alle feine Re— 
 ferionen fließen aus der ernften Sammlung eines erha= 
benen Gemüths. Die Deutichen werfen ihm jedod) vor, 


daß er die Begebenheiten nicht genug in dem Duellen 


ſtudirt Habe, aber Schiller konnte nicht allen Gebieten, 








von Müller „der große Gatterer” genannt, der ſowohl auf dem Gebiete 
- der Gefhichte wie auf dem der Geographie bahnbrechend wirfte und 


durch feine „Elementa artis diplomaticae universalis‘‘ (1765) der Be— 
gründer der allgemeinen Weltgeſchichte in wiſſenſchaftlicher Form wurde. 
Soh. Jacob Mascov (1689—1761) gab in feiner „Geſchichte ver Deutz 
ſchen bis zum Abgang der Merovingifhen Könige” zum erjten Male 
eine Gejhichte ver Nation, während man bis dahin nur die Gejchichte 


des Reiches behandelt hatte. Michael Ignaz Schmidt (1736—1794) 


” 
— 





ſchrieb eine Altere Geſchichte der Deutſchen“, von der jedoch nicht viel - 
‚zu jagen if, Schpöflin endlich (1694— 1771) beſchäftigte ſich faſt aus— 


ſchließlich mit der Bea des Se und glangte zu feiner größern 


Es D. Überſ. 
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auf welche feine feltenen Talente ihn beriefen, era 


thun, und daher ift feine Geſchichtſchreibung nicht auf 


hinlänglich großer Gelehrjamfeit begründet. Wie ich Schon 


öfter zur bemerken Gelegenheit hatte, find e8 die Deutichen, 


die zuerft den Vortheil inne wurden, den die Einbildungs= 


fraft aus dem Wiffen ziehen kann: erſt die Einzelheiten 


geben der Gejhichte Farbe und Leben; am der Oberfläch- | 


x 


Yichfeit der Kenntniffe aber findet man faft nur einen Vor⸗ 


wand für die Klügelei und den Witz. 

Schillers „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges" wurde 
in jener Epoche des achtzehnten Jahrhunderts geſchrieben, 
wo man aus allem Waffen ſchmiedete, und daher zeigt ſich 
auch im Stile ein wenig das polemiſche Genre, das damals 
in den meiſten Schriften herrſchte. Wenn aber der vor— 
geſetzte Zweck Toleranz und Freiheit iſt und man ihn mit 
ſo edlen Mitteln und Geſinnungen anſtrebt wie Schiller, 
fo ſchreibt man immer ein ſchönes Werk, ſelbſt wenn in 


dem den Thatſachen und Reflexionen gewidmeten Theile 


etwas mehr oder weniger Ausführlichfeit zu wünſchen 
übrig bliebe.*) 

In Folge eines eigentbinlichen Gegenfates hat gerade 
Schiller, der große Dramatiker, vielleicht nur zu viel Phi- 
Yofophie und folglich zu viel allgemeine Ideen im feine Be- 
richte verflochten; während andererjeits Mitller, der gelehr- 
tefte aller Siftorifer, in feiner Art und Weiſe, Begebenheiten 
und Menfchen zu fehildern, ein vollfommener Dichter ift. 


Daher muß man in der „Schweizergefchichte” dem Gelehrten 


und den Aufßerft talentvollen Schriftfteller auseinander hal- 


ten: nur auf diefe Weife kann man, wie mir Scheint, zu einer 


*) Unter den philoſophiſchen Geſchichtſchreibern darf Heeren nicht 


vergeffen werden, der vor furzem Betradtungen über die 
Kreuzzüge verdffentliht hat, in denen die vollfommenfte Unpar- 


teilichkeit das Reſultat der Kraft —— Verſtandes der auserleſenſten 


Kenntniſſe iſt. a! 
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— Witebigung Müllers gelangen. Müller war ein 


Mann von unerhörtem Wiffen, und feine Fähigkeiten in 
diefer Beziehung waren wahrhaft furchterregend. Man be= 
greift micht, wie der Kopf eines Menjchen eine ſolche Welt 
von Facten und Daten behalten und beherrichen konnte. 
Die fehstanfend Jahre, welche die Weltgefhichte umfaßt, 
waren vollkommen in fein Gedächtnis eingeordiet, und 
dabei waren feine Studien jo eingehend gemwefen, daß alles 
wie eine Erinnerung in ihm lebte. Es giebt fein Dorf, 
feine edle Familie in der Schweiz, deren Geihichte er nicht 
gefannt hätte. Eines Tages fragte man ihn in Folge 
einer Wette nach der Reihenfolge der fouveränen Grafen 
von Bugey — er rechnete fie auf der Stelle her, nur er- 
innerte er fich nicht recht, ob der eine der Genannten wirk— 
lich regierender Graf geweſen oder nur den Titel geführt - 
babe, und machte fi) ſelbſt ernftliche Vorwürfe über diejen 
Mangel an Gedächtnis.) Bei den Alten waren Die Männer 
von Genie noch nicht zu diefer ungeheuren Gebächtnisarbeit, 
die mit den Jahrhunderten wächſt, verpflichtet: ihre Ein- 


bildungskraft wurde nicht duch das Studium geſchwächt. 
Seut zu Tage aber macht e8 mehr Mühe, fich auszuzeich- 
nen, und daher muß man Achtung vor der gewaltigen Ar— 


wo Joh v. Müller 1804 gleichzeitig mit Frau von Staöl zu Befuhg 


beit haben, Die heute erforderlich ift, um fi) nur überhaupt 
erſt in Befi des Stoffes zu feten, den man behandeln will. 
Müllers Tod ift, wenn auch jein Leben verfchieben be— 


- urtheilt werben mag, ein unerſetzlicher Verluſt. Wenn 


— 1) Die hier erwähnte Scene trug ſich jedenfalls in Weimar zu, 


war, „Heute Abend,” jchreibt Goethe am 23. Januar 1804 an Schiller, 


„war Sohannes von Müller bei mir und hatte große Freude an meinen 
Münzihubladen. Da er jo unerwartet unter lauter alte Befannte 


- am, ſo ſah man recht, wie er die Geſchichte in feiner Gewalt Hat; 


denn jelbft die meiſten untergeordneten Figuren waren ihm gegen 
: und er wußte von ihren Umftänden und Zuſammenhängen.“ 
D. Über], 
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ſolche Fähigkeiten erlöfhen, glaubt man mehr als eine 


Menſchen zu verlieren.*) _ 


Müller, den man als den wahren Haffifehen Sefhict- 


WER TIERE, ER 
— 


ſchreiber Deutfchlands betrachten darf, las die griechifchen 


und Yateinifhen Autoren gewöhnlich in der Urſprache: er 


pflegte die Literatur und die Künfte, um fie der Gefchichte 
dienftbar zu machen.) Sein ſchrankenloſes Wiſſen war, 
anftatt feiner natürlichen Lebhaftigfeit zu ſchaden, gleichfant 
die Bafis, won der aus feine Phantafie fih emporſchwang, 
und die lebendige Wahrheit feiner Schilderungen rührte 
von ihrer faft peinfichen Treue ber. Aber fo gut er ſich 
auch die Gelehrfamfeit dienftbar zu machen wußte, fo ver- 
ftand er andererſeits doch nicht die Kunft, fie erforderlichen 
Falls bei Seite zu ſchieben. Sein Gefhichtswerf ift viel 
zu lang, er hat das Ganze nicht genug zufammengebrängt. 
Allerdings find die Einzelheiten unerläßlih, um den Be— 
richt der Begebenheiten amziehend zu madhen, aber man 
muß dabei unter den Begebenheiten diejenigen auswählen, 
die der Mittheilung würdig find, 
Millers Werk ift eine beredte Chronik. Wenn jedoch 
alle Geſchichtswerke ſo abgefaßt wären, jo würde Das ganze 
Menſchenleben kaum hinreichen, um das Leben der Men- 
fchen zu ftubiren. E8 wäre daher wohl zu wünjchen, daß 


*) Unter den Schülern Müller® muß der Baron Hormayr, ber 
Verfaffer des „Oſtreichiſchen Plutarchs“, als einer der erften betrachtet 
werden, Man fühlt, daß fein Geſchichtswerk nicht nach Büchern, ſondern 
nad den Driginalmanuferipten verfaßt ift. Doctor Decarro, ein in 
Wien anfälfiger gelehrter Genuefer, Dank deſſen menjchenfreundlicher 
Thätigkeit fi die Entdedung der Kuhpodenimpfung bis nad Afien 
hinein verbreitet hat, wird demnächft eine Überſetzung dieſer Biogra= 
phien der großen Männer ſtreichs erſcheinen laſſen, die das größte 
Intereſſe erregen muß. St. 

1) Bemerkenswerth in dieſer Hinſicht iſt eine Außerung Müllers 
in einem Briefe an ſeinen Bruder. „Die Alten ſind doch edle Männer!“ 


ruft er aus. „Mich dürſtet nach der Glückſeligkeit (mann wird fie mir 


werden?) meinen Plutarch einft wieder zu leſen!“ D. Uberf, 


neber Deutſchland. II. 


Müller ſich nicht durch die Ausdehnung ſeiner Kenntniſſe 
hätte verführen laſſen. Nichtsdeſtoweniger werden die 
Leſer, die um ſo mehr Zeit haben, je beſſer ſie dieſelbe 
verwenden, ſich ſtets mit immer neuem Vergnügen mit 
ſeinen berühmten Annalen der Schweiz beſchäftigen. Die 
Vorreden ſind wahre Meiſterwerke der Beredtſamkeit. Beſſer 
als Müller hat niemand den energiſchſten Patriotismus 
in ſeinen Schriften zu bekunden gewußt, und jetzt, wo er 
nicht mehr iſt, muß man ihn allein nach ſeinen Werken 
beurtheilen.) 

Er beſchreibt das Land, in welchem ſich die Hauptbe— 
gebenheiten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft abgeſpielt 
haben, als wahrer Maler, UÜberhaupt thäte man ſehr Un— 
recht, wollte man ſich zum Geſchichtſchreiber eines Landes 
aufwerfen, das man nicht ſelbſt geſehen hat. Die Land— 
ſchaft, die Orte, die Natur bilden den Hintergrund des 


Gemäldes, und die Thatſachen, ſo gut ſie auch im übrigen 


erzählt ſein mögen, erhalten erſt dann alle Kennzeichen der 


- Wahrheit, wenn man uns die äußern Gegenftände zeigt, 
von denen die Menjchen umgeben waren. 


Das gelehrte Wifjen, welches Müller verleitet hat, dem 


einzelnen Factum allzu viel Werth beizulegen, ift ihm von 


größtem Nuten, jobald e8 fih um eine Begebenheit han— 


belt, die wirklich der Belebung durch die Einbildungsfraft- 


BL & 


würdig if. Er erzählt dann, als ob fih das Ereignis 


geſtern zugetragen babe, und weiß ihm das Intereffe zu 


verleihen, daß ein noch frifcher Umftand uns einflößen 
‚würde. Sm der Gefchichte wie in der Dichtung muß man 
dem Leſer ſoviel als möglih das Vergnügen Yaffen und 


Gelegenheit geben, die Charaktere und den Verlauf der 
Begebenheiten ſelbſtändig vorher zu ahnen. Das, was 


Joh. v. Müller war am 29. Mai 1809 in Kaſſel geſtorben. 


Frau von Stasl ſpielt hier auf den Umſtand an, daß er auf Zureden 


‚Napoleons in mweftphäliiche Dienfte getreten war, D. Überſ. 
\ 3* 





36... | Neber Deutſchland m. 


man ihm fagt, ermüdet ihm leicht, Das, was er — 
entzückt ihn dagegen, und man verſchmilzt die Literatur 
mit den Intereſſen des Lebens, wenn man durch die Er— 
zählung die Angſt der Erwartung zu erregen weiß. Das 
Urtheil des Lefers übt fih an einem Wort, an einer Hand— 
fung, die plößlih einen Menfchen und oft jogar den Geift 
eines Volkes und eines Jahrhunderts verftandfih macht. 

Die Rütliverſchwörung, wie Mitller fie in feinen „Geſchich— 
ten Schweizerischer Eidgenofjenfhaft“ erzählt, flößt ein groß- 
artiges Intereſſe ein. Dies friedliche Thal, in welchem nicht 
minder friedliche Männer fih zu den gefahrnoliften Thaten 
entichließen, welche Die Überzeugung und abnöthigen kann, 
diefe Ruhe bei der Berathung, diefe Feierlichfeit de8 Schwurs, 
dies Feuer bei der Ausführung, dieſe Unerjchütterlichkeit, 
die feft auf dem Willen des Menjchen beruht, während 
draußen fi alles ändern kaun — welch ein Gemälde giebt 
das alles! Die Bilder allein rufen bier die Gedanken her— 
vor: die Helden der Begebenheit wie der Autor, der fie berich- 
- tet, werben vollftändig durch Die Größe des Gegenftandes in 
Anſpruch genommen. - Kein allgemeiner Gedanke drängt 
fih ihnen auf, feine Neflerion ftört Die Geſchloſſenheit ber 
Handlung und die Schönheit Der Erzählung. 

Gelegentlich der Granfoner Schlacht, in welcher der 
Herzog von Burgund das ſchwache Heer der ſchweizer Kan- 
tone angriff, giebt ein einfacher Zug bie rührendfte Vor— 
ftellung von jener Zeit und ihren Sitten. Karl hatte bie 
Höhen bejett und glaubte fi) bereit8 des ſchwachen Hauf- 
chens Meifter, das er in ber Ferne auf der Ebene erblidte, 
Da, bei Sonnenaufgang, ſah er, wie Die Schweizer, ber 
Sitte ihrer Väter getreu, plötzlich niederknieten, um vor 
dem Kampfe den Schuß des Heren der Heerſchaaren an- 
zurufen. Die Burgunder waren bei diefem Anblid der 
Meinung, jene knieten nieder, um die Waffen zu ftreden, 
und ftießen ein Triumphgejchrei aus, plößlich aber ſprangen 
dieje Ehriften, ee das Gebet sie wieder auf, ſtürzten 


— | 
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si: ihre Gegner 108 und trugen ſchließlich den Sieg da— 
von, deſſen fie fi durch ihre fromme Inbrunſt würdig 
gemacht Hatten. Umftände diefer Art findet man oft in 
Müllers Geſchichtswerk gefchildert, und feine Sprache er— 
‚greift dabei das Gemüth, felbft wenn das, was er fagt, 
nicht pathetiſch iſt. Es Tiegt etwas Wirrdiges, Edles - und 
Ernftes in feinem Stil, das in gewaltiger Weile Die Er- 
innerung an die frühern Jahrhunderte wachruft. 

Bei alledem war Müller ein über alles weränderlicher _ 
Menſch: das Talent nimmt eben alle Formen an, ohne 
darum einen Augenblid heuchlerifch zu fein. Es ift, was 
e3 ſcheint, nur kann es fich nicht immer in derfelben Stim— 
mung erhalten, und die äußern Umſtände modifieiren es. 
Müller verdankt ſeinen Einfluß auf die Einbildungskraft 
beſonders der Farbe ſeines Stils: die alten Wörter, deren 
er ſich bei Gelegenheit bedient, haben einen Anfchein won 

deutſcher Biederfeit, der Zutrauen erwedt. Doch thut er 
Unrecht, wenn er zumeilen die Bündigkeit und Kürze des 
Tacitus mit der mittelalterlihen Naivetät zu verbinden 
ſucht — die gleichzeitige Nachahmung diefer beiden Formen 
if ein Widerfprucd. Übrigens gelingen nur Miller bie 
Wendungen im mittelalterlichen Deutfch: bei jedem andern 
wuürden diefelben erfünftelt erjcheinen. Bon den Schrift- 
- ftellern des Alterthums ift nur Salluft auf den Einfall 
gekommen, Wendungen und Ausdrücke zu gebrauchen, bie 
- einer frühern Zeit angehörten. Im allgemeinen widerfeßt 
Äh auch die Natürlichkeit diefer Art der Nachahmung, 
Müller aber war dermaßen mit den Chroniken des Mittel- 
Aulters vertraut, daß er oft ganz von felbft in dem näm- 
üchen Stile fchreibt. Und feine Ausdrücke müffen wohl 
- wahr und richtig fein, da fie wirklich das Gefühl in und 
erregen, das er hervorrufen will, 
Bei der Lectüre der Müller'ſchen Schriften glaubt 
man gern, daß er einige von ben Tugenden, bie er fo 
wahr empfunden Hat, auch beſeſſen habe. Wenigſtens 
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ift fein Teftament, das man kürzlich weröffentlicht hat, ein 
Beweis für feine Uneigennützigkeit. Er hinterläßt fein Ber- 
mögen und verlangt daher, daß man feine Manuferipte 
. berfaufe, um mit dem Exrtrage feine Schulden zu bezahlen. 
Dann fügt er hinzu, wenn das zur Dedung derielben ge- 
nüge, jo erlaube er fi), über feine Uhr zu Gunften jeines 
Dienerd zu verfügen. „Nicht ohne Rührung,“ jagt er, 
„wird derſelbe die Uhr in Empfang nehmen, die er feit 
zwanzig Sahren aufgezogen bat." Die Armuth eines 
Mannes von fo großen Talenten ift immer ein ehrenvoller 
Umftand feines Lebens: ber taufendfte Theil des Geiftes, 
der berühmt macht, würde ficherfich hinreichen, um alle 
habgierigen Unternehmungen mit Erfolg zu krönen. Es 
it Schön, wenn jemand feine Fähigkeiten dem Cultus des 
Ruhms gewidmet hat, und ftetS empfindet man Achtung 
vor denen, deren höchſtes Ziel jenfeits des Grabes Tiegt. 


Dreißigftes Kapitel. 
Herder. 

Die —— Schriftſteller ſind in vielen Beziehungen 
der achtungswertheſte Verband, den man in der gebildeten 
Welt finden kann, und unter dieſen Männern verdient 
Herder noch einen beſondern Platz: ſein Gemüth, ſein 
Genie und feine Moralität haben zuſammen fein Dafetu 
mit Ruhm gekrönt. Seine Schriften können in drei Kate- 
gorien getheilt werden: in biftorifche, belletriftiiche und theo- 
logifehe. ‚Er hatte fich viel mit dem Alterthum im allgemeinen 
und den orientalifhen Sprachen im beſondern beſchäftigt. 
Sein Werk „Speen zur Philoſophie der Gefchichte der Menſch— 
beit“ ift vielleicht von allen Deutfchen Büchern mit dem größten 
Zauber gefehrieben. Man findet darin zwar nicht diejelbe 
Tiefe politifcher Bemerkungen wie in Montesquieus Werk 
„Uber die Urfachen der Größe der Römer und deren Ver— 
fall”, da aber Herder mit allem Eifer ben Geift der ent 
fernteften Zeiten zu -entziffern ftvebte, fo lehrte die Eigen- 


1 
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Schaft, bie er im höchſten Grabe befaß, bie Einbildungs- 
Kraft, ihn denſelben wielleicht beſſer kennen, als jede andere: 


um in der Dunkelheit gehen zu können, ift ja immer eine 
Fackel erforderlih. Die verſchiedenen Kapitel Herders über 
Perſepolis und Babylon, iiber die Hebräer und die Agypter 
bilden eine köſtliche Lectüre: es ift gerade, als ob man Die 
alte Welt an der Hand eines Dichterhiftorifers durchſchreite, 
der die Auinen mit feinem Zauberftabe berührt und wor 
unjern Augen die zerftörten Gebäude wieder aufrichtet. 
In Deutſchland fordert man feldft von den Männern 
von größtem Talent ein jo ausgebehntes Wiſſen, daß einige 
Kritiker Herder beichuldigt habe, feine Gelehrſamkeit fei 
nicht umfaffend genug. Uns Dagegen wiirde gerade Die 
Mannigfaltigfeit feiner Kenntniſſe in Erftaunen feßen: er 
fannte alle Sprachen, und fein Verfuch „Vom Geifte der He— 
bräifchen Poeſie“ beweift am beften, bi8 zu welchem Grade das 
Gefühl für die Feinheiten fremder Nationen bei ihın ausge- 
bildet war. Nie Hat jemand dem Geift eines Propheten- 
volks, für das die poetifche Inspiration ein enges Verhält— 
nis zur Gottheit war, beffer erläutert. Das Wanderleben 
dieſes Bolfes, feine Sitten, die Gedanken, zu denen es ſich 
erheben fonnte, die Bilder, die ihm geläufig waren, find 


von Herder mit erftaunlihen Scharfblid beftimmt worden. 


Mit Hilfe der finnreichften Vergleiche fucht er eine Vor— 


stellung von der Symmetrie des Berjes bei den Hebräern 
zu geben, vor jener Wiederkehr deſſelben Gedankens oder 


deſſelben Bildes in verfchiedenen Ausdrüden, wozu jeder 
Bibelvers ein Beifpiel liefert. Einmal vergleicht er dieſe 
herrliche Regelmäßigkeit mit zwei Perlenſchnüren, die das 


Haar einer Schönen Frau umſchlingen. „Die Natur und 
die Kunſt,“ ſagt er, „bewahren bei aller Fülle immer eine 


impojante Gleichmäßigkeit.“ Wenn man nicht etwa bie 


hebräiſchen Palmen im der Urfprache lieſt, ſo kann man 


fi ihren Reiz unmöglich beſſer Far maden als durch 
das, was Herder darüber fagt. Seine Phantafie fühlte ſich 


— 
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im Decident zu fehr beengt: es behagte ihm weit mehr, 
die Düfte Afiens zu athmen, und dem reinen Weihrauch, 
den ſeine Seele dort geſammeit hatte, übertrug er in 
ſeine Werke. 

Er machte zuerſt im Deutſchlaud auf die ſpaniſchen und 
portugiefifhen Dichtungen aufmerkſam, die ſeitdem durch die 
Überſetzungen W. Schlegels in Deutſchland eingebürgert 
worden find. Außerdem bat er eine Sammlung veröffent— 
Yicht, die den Titel „Volkslieder“ führt. Diefe Samm— 
lung enthält Romanzen und Kleinere Gedichte, die Das 
Gepräge des nationalen Charafter8 und der nationalen 
Phantafie der einzelnen Völker tragen. Man kann daran 
die natürliche, d. h. jene Boefie ftubiren, die der Bildung 
voraufgeht. Die cultivirte Literatur wird fo ſchnell Fünft- 
hi, daß es gut ift, wenn man zuweilen zum Urfprunge 
d. 5. auf den Eindrud zurüdgeht, den die Natur auf den 
Menſchen machte, bevor er die Welt und ſich ſelbſt analy- 
firt hatte, Vielleicht geftattet nur die Biegſamkeit des Deut- 
ſchen allein eine Überfetsung diefer Naivetäten der Sprache 
jedes Landes, ohne welche man feinen richtigen Eindrud 
von der Bolfsdichtung erhält. Die Worte in diefen Ge- 
dichten haben an fich einen gewiſſen Reiz, der uns ergreift 
wie der Anblid einer Blume, die wir in unferer Kindheit 
gejehen, wie die Melodie eines Liedes, das wir im unferer 
Zugend gehört haben. Und diefe Eindrüde umfchliegen 
nicht nur die Geheimniffe der Kunft, fondern auch bie 
Myfterien des Gemüths, aus dem die Kunft fie geſchöpft 
bat. Die Deutihen analvyfiren in der Literatur alles bis 
auf die Endpunfte der Empfindungen, bi8 auf jene feinen 
Nüancen, die fih nit in Worten ausdrüden laffen, und 
man könnte ihnen worwerfen, daß fie ſich in jeder Beziehung 
zu fehr damit befaffen, Das Unausſprechliche auszudrüden, 

Im vierten Theile dieſes Buches werde ih mod auf 
Herder theologiihe Schriften zu fprechen kommen, Au 
in dieſen finden fi Gefhichte und Literatur oftmals ver⸗ 





—— 
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einigt.. Ein Mann von fo Yauterm Genie, wie Herber, 


mußte die Religion mit al feinem Denfen und all - 


fein Denken mit der Religion verknüpfen. Man hat be= 
bauptet, daß jeine Schriften einer belebten Unterhaltung 
glichen, und in der That fehlt feinen Werken die methodifche 
Form, die man allgemein für die Bücher angenommen 
hat. Aber Plato fette feinen Schlilern das Syſtem ber in— 


telfectuellen Welt in den Säulengängen und den Gärten _ 


der Akademie auseinander, und bei Herder findet man jene 
erhabene Nachläſſigkeit des Talents wieder, das ungeduldig 
immer neuen Ideen zuftrebt. Uberhaupt ift das, was man 
ein gut geordnete Buch nennt, eine moderne Erfindung. 
Erft die Buchdrucker kunſt hat die Eintheilungen, die In— 
haltsangaben, mit einem Wort: das ganze Geräth der 
Logik nothwendig gemacht. Die meiften philoſophiſchen Werfe 


der Alten find Abhandlungen oder Dialoge, die man fih 


als niedergefchriebene Unterhaltungen denken kann. Auch 


Montaigne überließ fih in ganz derfelben Weiſe dem na= 


türlihen Gange feiner Gedanken. Allerdings ift bei einem 
folden Sichgehenlaffen das entjchiedenfte Genie unerfäßliche 
Bedingung, denn die Ordnung erſetzt den Reichthum, und 
wenn die Mittelmäßigfeit auf8 Gerathewohl umberfchweifen 
wollte, fo wiirde fie und gewöhnlich am Ende auf denjelben 
Punkt zurüdführen, und die Ermüdung müßten wir über— 


dies mit im den Kauf nehmen. Ein Genie aber intereffirt 5 


ung mehr, wenn e8 fich zeigt, wie es ift, und wenn feine 
Bücher eher impropifirt als ſorgfältig zurechtgefeilt erfcheinen. 


Wie man fagt, bejaß Herder eine ausgezeichnete Unter 
Haltungsgabe, und anfeinen Schriften fpürt man, daß das 


der Fall gemejen fein muß. Man fühlt darin auch recht 
gut, was alle feine Freunde bezeugen, nämlich, daß e8 feinen 
beffern Menfchen auf der Welt gab.!) Wein aber das fehrift- 


1) Bekanntlich Hat man Herders Verhalten in der befannten Atheis= 


musangelegenheit, die mit Fichtes Abgang von der Univerfität Jena 


—— 
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ſtelleriſche Talent denen, die uns noch nicht kennen, Nei— 
gung einflößen kann, ung zu lieben, jo ift e8 wirklich ein 
Geſchenk des Himmels, das uns auf Erden bie füßeften 
Früchte trägt. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Ueber den literariſchen Reichthum Deutſchlands und feine berühmtejten 
Kritiker, Auguft Wilhelm und Friedrih Schlegel. 

In dem Bilde, das ich oben von der deutſchen Literatur 
entworfen babe, habe ich die hauptfächlichften Werke zu 
bezeichnen gefucht, ich mußte dabei aber auf Die Namhaft— 
machung einer großen Anzahl von Männern verzichten, deren 
weniger befannte Schriften weit mehr und nachdrüdlicher 
zur Belehrung der Lefer als zum Ruhme der Berfaffer 
beitragen. 


(1799) endete, tadelnswerth und zweibeutig gefunden, aber abgejehen 
davon, daß ſchon die Rückſicht auf feine amtliche Stellung ihn von jedem 
offenen Schritte zu Gunften Fichtes abhalten mußte, muß auch beachtet 
werben, daß Herders eigene Überzeugung eine zu weit vom Stand— 
punkte Fichtes abweidhende war, um ihm aud) nur ein mittelbares Ein— 
treten für den Philofophen zu gejtatten. Hatte ſich doc jeit dem Auf- 
treten Fichtes in Jena feine frühere Verehrung für feinen alten Lehrer 
Kant in eine ziemlich biffige Gereiztheit verwandelt, deren nächſten 
Grund Heine jehr richtig angiebt, wenn er jagt (Sämmtl, Werke, 
3. Bd., ©. 90): „ES ift rührend, wenn man in Herders hinterlafjenen 
Briefen lieft, wie ber arme Herder feine liebe Noth Hatte mit den 
Kandidaten der Theologie, die, nachdem fie in Jena ftubirt, zu ihm 
nah Weimar. famen, um al3 protejtantifche Prediger eraminirt zu 
werden. Über Chrijtus, ven Sohn, wagte er im Examen fie gar nicht 
mehr zu befragen; er war froh genug, wenn man ihm nur die Eri- 
ftenz des Vaters zugeftand.” Unter folden Umftänden ift es nicht zu 
verwundern, weder daß er nicht für Fichte eintrat, noch dag er die 
von Kant erweckte Begeifterung für das philofophifche Denken einen 
„St. Veitstanz“ nannte und diejelbe anflagte, fie bemwirfe bei der ſtudi— 
renden Jugend eine „Verödung der Seelen”, eine „ignorante Verleidung 
alles reellen Wiſſens“ u. ſ. w. Das war ein Irrthum — Herders 
philofophifche Bedeutung und fittlihe Größe aber — derſelbe 
nicht zu beeinträchtigen. überſ. 
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Die Abhandlungen über die Schönen Kitnfte, die wiffen- 
Ihaftlichen Werke und die philofophiihen Schriften müſſen, 
odgleih fie nicht unmittelbar zur Literatur gehören, doch 
zu den Reichthiimern derfelben gerechnet werben. Es fteden 
in dieſem Deutfchland Gedanfen- und Wiſſensſchätze, welche 
die iibrigen europäifchen Nationen fo bald nicht erfchöpfen 
werben. 

Auch das poetifche Genie, wenn der Himmel uns ein 
ſolches schenkt, dürfte won der Liebe zur Natur, zu ben 
Künften und zur Philofophie, die in den deutſchen Ländern 
zu Haufe ift, einen glüdlihen Anftoß erhalten. Zum min— 
deften aber wage ich zu behaupten, daß Feiner, der fich einer 
ernften Arbeit über" die Gefchichte, die Bhilofophie oder das 
Alterthum widmen will, jett noch die Kenntnis der deut— 
hen Schriftfteller entbehren kann, die ſich damit befchäftigt 
haben. | 

Frankreich kaun fi einer großen Anzahl Gelehrter 
erften Ranges rühmen, felten aber finden fih Wiffen und 
philoſophiſcher Scharffinm bei uns vereint, während fie in 
Deutihland jett beinahe unzertrennlich find. Diejenigen, 
welche zu Gunften der Unwifjenheit als einer Bürgin ber 
Anmuth plaidiren, führen eine große Anzahl von geift- 
vollen Männern an, die feine gelehrte Bildung bejaßen, 
aber fie vergeſſen dabei, daß Diefe Männer auf das Ein- 
gehenbfte das menſchliche Herz ſtudirten, wie es fich in der 
Gefelliehaft zeigt, und daß fte nur iiber diefen Gegenftand 
"ihre Ideen Außerten. Hätten aber dieſe Gelehrten in Be— 
zug auf die Gefellfchaft auch ein Urtheil iiber die Literatur 
abgeben wollen, ohne diejelbe zu kennen, jo würden fie 
langweilig geworben jein wie die Spießbürger, bie vom 
Hofe reden. 

Als ih das Studium des Deutſchen begann, ſchien es 
mir, als ob ih in eine neue Sphäre träte, in der die 
überraſchendſten Schlaglichter auf alles fielen, was ich bis 
dahin nur dunfel empfunden hatte. Man lieft in Frank— 
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reich ſeit einiger Zeit faſt nur noch Memoiren oder a 
maue, und zwar iſt man nicht blos aus Frivolität für 
eine exnftere Lectüre weniger empfänglich geworden, ſondern 
- deshalb, weil die Ereignifje der Revolutionszeit uns ge— 
wöhnt haben, nur noch auf die Kenntnis der Thatſachen 
und der Menfchen Werth zu legen. Im dem deutſchen 
Büchern über die abftracteften Gegenſtände findet man je 
doch immer jenes Intereffe, das uns die guten Romane 
werth macht, d. h. das, was fie und über unfer- eigenes 
Herz mittheilen. Ueberhaupt befteht das unterjcheidende 
Kennzeichen der deutjchen Literatur darin, Daß fie alles 
mit dem Seelenleben in Berbindung bringt, und da dies 
das Geheimnis der Geheimmiffe ift, jo iſt eine grenzenlofe 
Neugier daran geknüpft. | 

Bevor id) zur Philoſophie übergehe, die in den Ländern, 
wo die Literatur frei und von Einfluß ift, ftet8 einen Theil 
derfelben bildet, will ich erft noch einige Worte über das, 
was man als den gejetsgebenden Körper dieſes Neiches 
betrachten Fan, iiber die Kritif fagen. Kein Zweig ber 
deutfchen. Siteratun ift beſſer bearbeitet worden al® biefer, - 
und wie man in gewiſſen Städten mehr Ärzte findet als 
Kranfe, jo giebt es in Deutichland zumeilen mehr Kritiker 
als Autoren. Leffings, des Schöpfers des Stils in der 
deutichen Profa, Analyfen aber find der Art, daß man fie 
als Werke betrachten darf. 

Kant, Goethe, Sohannes v. Müller, kurzum, die größten 
Autoren Deutichlands aus jedem Zweige der Literatur 
haben in den Journalen fogenannte Recenſionen über die 
verichiedenften neu erjchienenen Schriften veröffentlicht, und 
diefe Recenfionen enthalten die philofophiiche Theorie 
und die tiefften pofitiven Kenntniffe Bon dem jüngern 
Schriftſtellern haben ſich Schiller und die beiden Schlegel 
allen iibrigen Kritikern weit überlegen gezeigt.) Schiller ift 


1) MS vierter im Bunde hätte Wilhelm von Sumbolbt Bra 
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der erfte unter den Schülern Kants, der deffen Philofophie 


auf die Literatur angewandt hat, und in der That ift e8 


‚ein jo großer Unterſchied, ob man vom Geifte ausgeht, 


um die Außenwelt zu beurtheilen, oder von der Außen- 


welt, um die Vorgänge in der Seele kennen zu lernen, 


daß alles denjelben mitenpfinden muß. Schiller hat zwei 
Abhandlungen „Über naive und fentimentalifhe Dichtung“ 
geihrieben, im denen das unbewußte und das fidh felbft 
beobachtende Talent mit wunderbarem Scharfblid analyſirt 
find. In feinem Berfuche über „Anmuth und Würde” aber 
und in jeinen Briefen über die Afthetiiche Erziehung Des 
Menſchengeſchlechts d. h. die Theorie des Schönen ftedt 
zuviel Metaphyfil. Wenn man über den Kunftgenuß 
reden will, für den alle Menfchen empfänglich find, fo 
muß man immer die empfangenen Eindrüde zu Grunde 
legen und darf ſich feine abftracten Formen erlauben, 
dur melde die Spur diefer Eindrüde verloren gebt. | 
Schiller wurde durch fein Talent auf die Literatur, Dur) 
feinen Hang zur Neflerion auf die Philofophie Hinge- > 


wieſen, und feine Profafchriften gehören dem Gebiete 


diefer beiden Regionen an. Aber er erlaubt fih alu 
haufig Einfälle in die höhere von beiden und unterfchätt, 
während er beftändig auf das Abftractefte in der Theorie 
zurückkommt, die praftiihe Anwendung als eine unnüge 
Folge der Principien, die er aufgeftellt bat. — 

Die lebhafte Beſchreibung der Meiſterwerke verleiht der 


Kritik weit mehr Intereſſe als die allgemeinen Ideen, die 


alle Gegenſtände ſtreifen und keinen derſelben charakteri⸗ = 


werben dürfen, deſſen Recenfion des „Woldemar" Rahel mit Recht fir 


„weit genialer” erklärte al3 den Woldemar ſelbſt. Die Abhandlung — 


„Uber Goethes Hermann und Dorothea” ſtand allerdings in der Form er 
hinter der gleichzeitigen Kecenfion des Epos von A. W. Schlegel zurück, 


übertrifft dieſelbe aber an Gründlichkeit und En. Gehalt 


8 weiter, berf, 
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ſiren. Die Metaphyſik iſt jo zu ſagen die Wiſſeuſchaft 


des Unwandelbaren — aber alles, was ber Folge der Zeiteun 


unterworfen iſt, kann nur durch die Verbindung der That⸗ 
ſachen und der Reflerionen erläutert und bejtimmt werben. 
Die Deutfchen möchten nun über alle Dinge vollftandig abge- 
fohloffene und von den Umftänden völlig unabhängige Theo— 
rien aufftellen, da das aber unmöglich ift, jo darf man 
night auf die Thatſachen verzichten, aus Furt, daß fie 
etwa die Ideen nicht vollftändig deden, denn in der Theo- 
tie wie in der Prarid graben nur die Beifpiele allein Die 
Vorſchriften ind Gedächtnis. 

Die Gedankenquinteſſenz, welche gemwiffe deutſche Werfe 
bieten, vereint nicht etwa mie eine Blumenefjenz die wohl- 
riechendften Düfte, ſondern feheint vielmehr ein Falter Rück— 
ftand von lebensvollen Gemüthsbewegungen zu fein. Aller- 
dings könnte man aus diefen Werfen eine Menge ſehr 
interefianter Bemerkungen ausziehen, aber fie vermischen 
fi mit einander. Da der Autor zu weit vorwärts drängt, 
fo führt er feine Lefer ſchließlich zu dem Punkte, wo die 
Ideen zu fein find, al8 daß man verſuchen dürfte, fie in 


.. Worte zu Heiden. 


Die Schriften A. W. Schlegel8 find weniger abftract 
al8 die Schillerfhen, denn da er eine felbft im feinem 
Baterlande jeltene Kenntnis der Literatur befitt, jo wird 
er durch das Bergnügen, das er am DBergleichen ber ver- 
fchiedenen Sprachen und der verfchiedenen Dichtungen unter 
fich findet, beftandig zur Anwendung feiner Theorien be= 
wogen. Ein fo univerfeller Standpunkt dürfte beinahe als 
unfehlbar betrachtet werben, wenn nicht die Parteilichkeit 
zuweilen nachtheilig auf ihn einwirkte. Dieſe Barteilichkeit. 
ift aber keineswegs willkürlich, und ich werde weiter unten 
ihren Gang und ihr Ziel angeben. Da e8 jedoch Gegen- 
ftände giebt, bei denen fie fi nicht bemerkbar macht, fo 
beſchäftige ich mich zunächſt mit biefen. 

W. Schlegel hat in Wien VBorlefungen über die dra- 
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matiſche Literatur?) gehalten, die alles umfaſſen, was ſeit 
den Griechen bis auf unſere Zeit Bemerkenswerthes für 
das Theater geſchrieben worden iſt. Das Buch iſt keine 
ſterile Nomenclatur der Werke der verſchiedenen Autoren, 
ſondern der Geiſt jeder Literatur iſt darin mit der Ein— 
bildungskraft eines Dichters erfaßt und dargeſtellt. Man 
fühlt, daß ungeheure Studien erforderlich ſind, um ſolche 
Reſultate geben zu können, und doch macht ſich die Gelehr— 
ſamkeit in dieſem Werke nur durch die eingehende Kennt— 
nis der Meiſterwerke bemerkbar. Auf wenigen Seiten ge— 
nießt man hier die Arbeit eines ganzen Lebens: jedes 
Urtheil, das der Autor fällt, jedes Epitheton, das er dem 
Schriftſteller giebt, von dem er gerade ſpricht, iſt ſchön 
und richtig, genau und farbig. W. Schlegel hat die Kunſt 
gefunden, die Meiſterwerke der Poeſie wie Wunder der 


Natur zu behandeln und ſie mit lebendigen Farben zu 


ſchildern, die der Richtigkeit der Zeichnung keinen Eintrag 
thun. Denn man kann es nicht oft genug wiederholen: 
die Einbildungskraft, anſtatt eine Feindin der Wahrheit 
zu ſein, hebt vielmehr dieſelbe beſſer hervor als irgend 
eine andere geiſtige Fähigkeit, und diejenigen, welche ſich auf 
ſie berufen, um übertriebene Ausdrücke und unbeſtimmte 
Wendungen zu entſchuldigen, find mindeſtens ebenſo ſehr 
der Poeſie wie des Verſtandes bar. 

Die Analyſe der Principien, auf denen die Tragödie 
und das Luſtſpiel beruhen, iſt in dem Schlegel'ſchen Cur— 
ſus mit großer philoſophiſcher Tiefe behandelt. Dieſer 
Vorzug findet ſich bei den deutſchen Schriftſtellern haufig, 
Schlegel aber hat nicht Seinesgleichen in der Kunſt, Be— 
geiſterung für die großen Genies zu erwecken, die er be— 
wundert. Im allgemeinen zeigt er ſich als Anhänger eines 


Das Werk iſt auch ins Franzöſiſche überſetzt worden. Der ano— 
nyme Verfaſſer der Überſetzung (Frau Necker v. Sauſſure) hat der— 
ſelben eine Einleitung voll neuer und geiſtreicher Gedanken beige— 

geben, St. 
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einfachen, zuweilen ſogar harten Geſchmacks, RE abe ; 
zu Gunften der Völker des Südens eine Ausnahme bei 


ſeiner Anfhauungsweife. Ihre Wortfpiele und ihre concetti 


find nicht Gegenftand feine Tadeld: er verabfcheut Das 

Manierirte, das den Gefellfchaftsgeift zur Duelle hat, das 

andere aber, welches der Fülle der Phantaſie entſpringt, 

gefällt ihm in der Poeſie wie die Üüberfülle der Farben 
und Düfte in der Natur. Nachdem Schlegel fih durch 

feine Shafefpeareiberjetung einen großen Auf erworben, 

hat er .eine ebenfo lebhafte Neigung zu Calderon gefaßt, 
die jedoch von der Liebe, die Shafefpeare einflößt, ſehr 

verjchteben ift, denn wenn der enalifche Autor mit feiner 
Kenntnis des Menſchenherzens tieffinnig und büfter ift, jo 
überläßt ſich der ſpaniſche Dichter dagegen mit Sanftmuth 
und Anmuth der Schönheit des Lebens, der Wahrheit des 
Glaubens, dem vollen Glanz: der Tugenden, welche Die 
Sonne de8 Gemüths verſchönt. 

Ich befand mich gerade in Wien, al8 Schlegel dort 
feine öffentlihen Borlefungen hielt.) Sch erwartete nur 
Geift und Kenntniffe in diefen Vorträgen zu finden, Die 
einen belehrenden Zwed hatten, war aber nicht wenig er— 
ftaunt, hier einen Kritiker zu hören, der ſprachgewandt war 
wie ein Redner, und der, auftatt fi) an die Mängel, Dies 
ewige Nährmittel der eiferfüchtigen Mittelmäßigfeit, zu 
halten, vielmehr nur das fchöpferifhe Genie ins Leben zu 
rüdzurufen ftrebte, 2 

Die ſpaniſche Literatur ift wenig befannt, und gerade 
fie war Gegenftand der ſchönſten Bemerkungen in der Bor- 


1) Schlegel Hielt diefe Vorlefungen, die das unvergängliche Fun 
dament feines -Ruhmes bilden, im März und April 1808. Die auf 
der folgenden Seite angeführten Bruchſtücke find der vierzehnten Vor— 
lefung entnommen und finden fih — 3. Th. in anderer Faffung und _ 
anderm Zuſammenhange — in der von mir benüsten Ausgabe (Bien, 
1825) auf ©, 149, 151 u. 152 des vierten Theils. 
D. Überf. 
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leſung, welcher ich beiwohnte. W. Schlegel ſchilderte dieſe 
ritterliche Nation, deren Dichter Krieger, und deren Krieger 
Dichter waren. „Schon Garcilaſo,“ führte er an, „einer 
der Stifter der Spanifchen Poefie unter Karl dem Füuften, 
von den peruanifchen Incas abgeftammt, won feiner lieb— 
lichen Mufe nad Afrika begleitet, fiel vor den erſtürmten 
Mauern von Tunis; Camoens, der Bortugiefe, fegelte als 
Soldat ins entferntefte Indien, auf der Spin des glor= 
veihen Weltentdeders, den er befang; Don Alonſon de 
Ereila bichtete feine Araucana während des Krieges 
mit empörten Wilden, unter einem Zelt am Fuße ber 
Eordilleras, oder in der von Menſchen noch unbetretenen 
Wildnis, oder auf einem im Ocean umbhergetriebenen Schiff; 
Cervantes erfaufte die Ehre, unter dem großen Johann 
von Oftreih die Schlacht von Lepanto als gemeiner Krieger 
mitgeftritten zu haben, durch den Verluft eines Armes und 
lange Gefangenſchaft in Algier; Lope de Bega erlebte unter 
andern bie Unfälle der unüberwindlichen Flotte. Calderon 
that Feldzüge in Flandern und Italien, unterzog fi als 
Ritter von Santiago feinen Friegerifchen Pflichten, bis er 
in ben geiftlihen Stand trat und fo auch Auferlich be— 
kundete, wie die Religion die herrfchende Triebfeder feines 
Lebens jei. 

„Die Religion und der Krieg vermiſchen fich bei den 
Spaniern mehr al8 bei jeder andern Nation. Sie ſind's, 
die unter beftändigen Kämpfen die Mauren aus ihrem 
Lande drängten, und man fonnte fie mit Recht als Die 
Vorwacht der europäiſchen Chriftenheit betrachten. Sie 
vangen ben Arabern ihre Kirchen ab, jeder Act ihres 
Gottesdienftes war eine Trophäe ihrer Waffen, und ihr 
triumphirender, zuweilen bis zum Fanatismus gehenber 
Glaube verband fi) mit dem Ehrgefühl und verlieh ihrem 
Charakter eine imponirende Würde, Diefe Miſchung von 
Gravität und Einbildungsfraft und biefe Heiterkeit, Die 
dem Ernfte aller tiefen Empfindungen feinen Abbruch thut, 
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tritt auch in der Spanischen Literatur hervor, die ganz aus 
Dichtungen und Gedichten befteht, deren Gegenftand Die 
Religion, die Liebe und die friegerifchen Heldenthaten find. 
Die Schätze der entfernteften Zonen wurden, wie in ber 
Wirklichkeit, zur Befriedigung des Mutterlandes herbei— 
geichafft, und man kann fagen, daß im Reiche dieſer Poeſie, 
wie in dem Reiche Karls des Fünften, die Sonne niemals 
unterging.“ 

Schlegel8 Zuhörer wurden durch dieſe Schilderung 
lebhaft ergriffen, und die deutſche Sprache, deren er fich 
mit Eleganz bebiente, umfränzte mit tiefen Gedanken und 
empfindfamen Ausprüden die Hingenden Namen aus dem 
Spanischen, jene Namen, die nicht ausgeſprochen werben 
fönnen, ohne daß die Einbildungskraft die Drangenhaine 
von Granada und die Paläfte der Maurenfönige zu er- 
bliden glaubt. *) 

Wilhelm Schlegel8 Manier, die Poefie zu befprechen, 
läßt fih mit Winckelmanns Weije der Statuenbefchreibung 
vergleichen, und nur auf dieſe Art ift e8 ehrenvoll, Kritiker 
zu fein. Jeder Mann vom Handwerk ift im Stande, die 
Fehler und Mängel darzulegen, bie vermieden werben 
‚müffen — dem Genie am ähnlichften aber ift die Kraft, 
e8 zu erkennen und zu bewundern. 

Friedrich Schlegel hat-fih mehr mit Philofophie be- 
ſchäftigt und fid) weniger ausfchlieglih der Literatur ge- _ 
widmet als feih Bruder, doch enthält die Abhandlung, 


*) Wilhelm Schlegel, den ich für den erjten literarifchen Kritiker 
Deutfchlands halte, ift auch Verfaſſer einer franzöfiihen Broſchüre, die 
fürzlih unter dem Titel „Reflexions sur le Systöme continental“* er- 
fhienen ift. Der nämliche W. Schlegel Hat auch vor einigen Jahren 
in Paris eine Vergleihung der Phädra des Euripides mit ber Racines 
drucken laffen, die unter den parijer Literatoren großen Lärm machte. 
Doch kann niemand läugnen, dag W. Schlegel, obſchon ein Deutjcher, 
doch gut genug franzöftich Schreibt, um fich ein Wort über Nacine ge— 
ftatten zu bürfen. St. 
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die er über die intellectuelle Culture ber Griechen und \ 
Römer gefchrieben hat, auf kleinem Naume Bemerkungen 
und Forſchungsreſultate erften Ranges. Friedrich Schlegel 
gehört. zu dem berühmten Männern Deutfchlands, deren 
Geiſt ein befonders eigenthiimliches Gepräge hat, aber 
anftatt dieſer Originalität, die ihm ſoviel Erfolg verſprach, 
ohne weiteres zu trauen, fuchte er fie auf umfaffende Stu— 
dien zu gründen, und es ift ftetS ein großer Beweis von 
Achtung für die Menfchheit, wenn man nie zu ihr vebet, 
wie das eigene Selbft es ohne weiteres fordert, und ohne 
ſich gewiffenhaft über alles unterrichtet zu haben, was un— 
jere Vorgänger ung als Erbſchaft hinterließen. In Bezug 
auf Die geiftigen Neichthiimer des Menfchengefchlechts 
find Die Deutfchen wirkliche Großgrundbeſitzer und die— 
jenigen, welche fich auf ihre natürliches Wiffen beſchränken, 
find nur Proletarier neben ihnen. 

Nachdem ich den feltenen Talenten der beiden Schlegel 
babe Gerechtigkeit wiederfahren Yaffen, bleibt noch die Un— 


terfuhung darüber übrig, worin die Bartetlichfeit befteht, 
die man ihmen zum Vorwurf macht, und won ber aller= | 


dings mehrere ihrer Schriften nicht frei find: beide haben 
augenscheinlich eine Vorliebe für das Mittelalter und fr 
die Anſchauungen jener Zeitepoche — das mafellofe Ritter- 
thum, der ſchraukenloſe Glaube und die reine, reflerions- 
loſe Poeſie ſcheinen ihnen unzertreunlich won einander, 
und ſie widmen ſich mit Eifer allem, was die Geiſter und 
Gemüther in dieſem Sinne lenken könnte. W. Schlegel 
giebt ſeiner Begeiſterung für das Mittelalter in mehreren 
ſeiner Schriften Ausdruck,) namentlich aber in dem beiden 
Strophen, die ich nachſtehend mittheile: 


1) Am hervorſtehendſten dofumentirte fich diefe Vorliebe für das 
‚Mittelalter in den Vorlefungen, die Schlegel im Winter .1803—1804 
in Berlin „Über die Bildung des neuern Guropa oder das fogenannte 
Mittelalter” hielt. Ich geftatte mir, Hier den darauf bezüglichen Ab— 
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„Einft war Europa in den großen Seiten 
Ein Vaterland, def’ Boden hehr entfprofjen, 
Was Edle kann in Tod und Leben feiten. 

Ein Ritterthum ſchuf Kämpfer zu Genofjen; 
Für einen Glauben wollten alle ftreiten, 

Die Herzen waren einer Lieb’ erſchloſſen: 

Da war auch eine Poeſie erflungen, 

In einem Sinn, nur in verfhied’nen Zungen. 


„Run ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, 
Dan wagt es, fie der Barbarei zu zeihen. 
Sie haben enge Weisheit fich erfonnen, 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
Doch mit unheiligem Gemüth begonnen, 
Will nichts, was göttlich ift von Art, gedeihen. = 
Ad, dieſe Zeit hat Glauben nicht, noch Liebe: 
Mo wäre denn bie Hoffnung, die ihr bliebe 2 


Anfihten mit fo Scharf marfirter Tendenz müfjen noth- 
wendiger Weiſe die Unparteilichkeit des Urtheils iiber Kunft- 


Ihnitt aus R. Hayms umfafjendem Werfe: „Die romantiihe Schule” 
(Berlin 1870, ©. 822, 823) anzuführen. 

„Ganz wie Schlegel fih in ven Einleitungsvorlefungen zur Cha= 
rakteriſtik des gegenwärtigen Zeitalters gefallen hatte, die negativen 
‚Seiten, will jagen dad Unpaetijche der Gegenwart hervorzuheben, ganz 
jo madt er e3 fich jest zur Aufgabe, die pofitiven Seiten, will jagen 
das PVoetifche des Mittelalters in ein möglichjt grelles Licht zu ftellen. 
Die Polemik gegen die gang und gebe aufflärerifche Anficht von dem 
Mittelalter ift die eine, die Beziehung auf den Maßſtab der Poefie ijt 
der andere Gefichtspunft, welcher feine Darftelung durch und durch 
beherrſcht. Unter häufigen Ausfällen daher gegen die „neumodifchen 
Gefchichtsentfteller”, welche „das Ritterthum für eine Frage, die Scho- 
Vaftif für eine dunkle, unverftändliche Barbarei, halten“, gegen bie 
„leichte Art”, wie neuere Geſchichtsſchreiber die Kreuzzüge oder auch 
die jpanifchen Mohrenfriege beurtheilt haben, gegen die „unhiftorifchen 
Declamatoren unferer Zeiten“, welche Religionzfriege als den Gipfel 
der Widerfinnigfeit darftellten, verfuht er, alle dieje Erſcheinungen 
theils in ihrer hiſtoriſchen Nothmwendigfeit, theils nad ihrem ibeellen 
Gehalt, theils endlih und vornehmlich in ihrem poetifchen Glanze dar- 
zuftellen, Unter der Hand wird ihm dabei das bebingte Recht jener 
Erjheinungen zu einem unbebingten, und, indem. er das Poetiſche der- 
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werfe aufheben. Sonder Zweifel iſt es — und ich habe 
das im ganzen Verlaufe dieſes Werkes unaufhörlich betont 


ſelben aufdeckt, verſchließt er das Auge vor dem Barbariſchen und 
Rohen, womit dieſe Poeſie verwachſen war. Genug, weit entfernt das 
Mittelalter zu zeichnen, wie es war, idealiſirt er es in eben dem Maße 
als es von den einſeitigen Lobern der Gegenwart mißkannt worden 
war, Er ift dicht dabei, dies idealiſirte Mittelalter ebenſo zum Maß— 
jtabe für die Beurtheilung des heutigen Zuftandes zu machen, wie die 
aufkläreriſche Denfweife umgekehrt die VBortrefflichfeit des heutigen Zus 
ftandes zum Maßſtabe für die Beurtheilung des mittelalterlichen machte. 
Sp entjhlüpft ihm, nachdem er die Nothwendigfeit der Kreuzzüge aus 
dem Antagonismus des orientaliihen und des vecidentalifchen Nelis 
gionsprineips nachgewiesen, ein Bedauern darüber, daß der „europäiſch— 
Hriftlihe Patriotismus” heutzutage verfhmwunden fei, und es fehlt. 
wenig, daß er nicht den Kreuzzug gegen die Türken predigt. Die 
Religionskriege find ihm der ftärkjte Beweis von der Gewalt der Ideen, 
ſie jheinen ihm gerade die rechten Kriege zu fein und die der Menſch— 
heit am meiften Ehre machen. Die Erklärung der Entftehung der 
germaniſchen Feudalverfafjung bringt ihn zu einer, doch nur halbhifto- 
riſchen Verherrlihung des Adels. Mit derjelben Schönfärberei wird 
das Nitterwefen verherrlidt — man fönnte fagen homerifirt; denn P 
ber Vergleih mit den homerifchen Zuftänden liegt faft überall im 

- SHintergrunde, Mit ein wenig Sophiftit wird ferner dem Gottesurtheil 
der Zweifämpfe, ja den ftrengen Forjt- und Sagdgejesen das Wort 
geredet, und die mittelalterlihen Waffenübungen und Waffenfefte auf 
Koften des „Eleinlichen Lurus der Gegenwart” gepriejen, Bis in die 
Heraldik, die in ihren Wappen, gleich der romantischen Poeſie, das Ent» 
ferntefte gepaart habe, geht er dem Poetifhen nad, Am nachdrüccklichſten 
aber nimmt er fich der ritterlihen Sittlichfeit an, Am Vorbeigehen 
wird wohl zugegeben, daß „bei ftarfem Licht fi aud) tiefer Schatten 
finde“, aber im Ganzen jtrahlt doch die ritterliche Welt, wie fie hier 
geihildert wird, nicht blos in hellem Lichte, ſondern im Brillantfeuer,” 

E - Sp weit Herr Haym. Ich füge noch Hinzu, daß fich eine Parallel- 
ftelle zu dem oben von Frau v. Staöl mitgetheilten Gedichte Schlegels 
ſchon im „DOfterdingen” findet, „ES waren ſchöne, glänzende Zeiten,“ 

- ruft Novalis aus, „wo Europa Ein hriftliches Land war, überall Eine 
Chriſtenheit, Ein großes gemeinjchaftlihes Intereffe, Ein Oberhaupt! _ 
Die Allgegenwart des Katholieismus im Leben, feine Liebe zur Kunit, 
ſeine tiefe Humanität, die Unverbrücdlichfeit feiner Ehen, feine men— 

ſchenfreundliche Mittheilſamkeit, feine Freude an der Armuth, fein 
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— fehr wünfchenswerth, daß ſich Die, moderne Literatur 


auf unfere Geſchichte und unfern Glauben ftüte, aber dar— 


aus folgt noch nicht, daß die literariſchen Erzeugniffe des 
Mittelalters als wirklich gut betrachtet werden birfen. 


. Shre energifhe Natürlichkeit und der reine und biedere 


Charakter, der fih in ihmen ausfpricht, erregen ein leb- 
haftes Intereffe, die Kenntnis des Alterthums und. die 
Fortſchritte der Kivilifation aber haben ung Vorzüge ver— 
lieben, die man nicht unterfchägen darf. Es Handelt ſich 
nicht darum, die Kunft umfehren zu laffen, jondern es 
fommt darauf an, jo viel als möglich die Fähigkeiten zu 


vereinen, Die fich zu verfchiedenen Zeiten im menjchlichen ° 


Geiſte entwidelt haben!) 
Man bat vielfach gegen Die beiden Schlegel die Anklage 
erhoben, daß fie der franzöfifchen Literatur nicht Gerechtig- 


feit widerfahren Tießen, und Doch giebt e8 kaum Schrift- - 


ftelfer, die mit mehr Begeifterung vom Genie umferer 
Troubadours und von jener franzöfiichen Ritterſchaft ge= 
ſprochen haben, die in Europa ohne Gleichen war, als fie 
oh Wit und Biederfeit, Grazie und Freimuth, Kühnheit 
und Frohſinn, Die rührendfte Einfachheit und die finnreichite 


Naivetät mit einander vereinte. Dagegen ftellten die 


Gehorfam und feine Treue machten ihn al3 echte Religion unverfenn- 
bar.” In diefem Worten weht ſchon der reactionäre Hauch, der den 
Verfall der Romantik Fennzeichnete und das nulla salus extra eccle- 
siam zum Devife der Romantifer machte; D. Überi. 

1) Während Frau von Stael in Bezug auf den Myfticeismus mit 
ihren Freunden jo ziemlih durh Dick und Dünn ging, bewahrte fte, 
wie bereits in der Note auf Seite 230 des erften Bandes bemerft 
worden, in Bezug auf das Mittelalter trog ihrer guten Meinung von 


deimjelben immer ihr jelbftändiges Urtheil und rechnet daher auch hier 


die Nachahmung der unbeholfenen Naivetät deſſelben mit Recht zu den 


vefa” (S. 440 des erften Bandes) und Goethes abwehrende Bemerkung: 
„Nachdem uns Klopftod vom Reim erlöfte und Voß uns proſodiſche 
Muſter gab, fo follen wir wohl wieder aeg —— wie Hans 
Sachs. * ie 
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deutfchen Kritifer die Behauptung auf, daß fich die bezeich- 
nenden Züge des franzöſiſchen Charakters unter Ludwig XLV. 
verwifcht hatten: in den jogenannten claffifhen Sahrhun- 
derten, behaupten fie, verliert die Literatur an Originalität, 
was fie an Correetheit gewinnt. Beſonders unfere Dichter 
haben fie mit einem großen Aufwande von Gründen und 
Mitteln angegriffen.!) Der Geift diefer Kritifen ift im all- 
gemeinen der nämliche, den Rouſſeau in feinem Briefe 
über die franzöſiſche Muſik entwidelt.?) Die Schlegel 
glauben in mehreren von unfern Tragddien jene prunkende 
Affeetirtheit zu finden, die Rouſſeau Lulli und Nameau 
vorwirft, und behaupten, daß derfelbe Geſchmack, der Eoypel 
und Boucder in der Malerei und dem Chevalier Bernini 
in ber Seulptur bevorzugte, der Poefie jenen Schwung 
vermehrte, der fie allein zu einem göttlichen Genuffe zn 
geftalten vermag. Kurzum, fie fühlten fich verſucht, auf 
die Art und Weife, wie wir die Künfte auffaffen und fieben, 
die viel citirten Verſe ECorneilles anzuwenden: 


„Othon à la princesse a fait un compliment 
Plus en homme d’esprit qu’en vöritable amant‘‘, 8) 


W. Schlegel erfennt dabei die Vorzlige der meiften 


1) Dieje Angriffe waren bejonders gegen Racine und gegen Mo— 


lière gerichtet, welcher legtere nah A. W. SchlegelS Darftellung weiter 


nichts al3 ein geiftlofer Poſſenreißer und literariſcher Pirat ift, 
D. Überf. 

2) Roufjeau war durd fein 1752 aufgeführtes Schäferfpiel „Le 
Devin de village“ (der Dorfmahrfager) zum giebling der Parifer ge= 
worden, verbarb es aber mit diefen durch den „Brief über die fran= 
zöſiſche Muſik“ und den „Auszug aus einem Briefe des Herrn Rouſ— 


feau über die Werke des Herrn Rameau”, in denen er Lulli und“ 


Rameau einer Sharfen Kritif unterwarf, gleich darauf (1753) fo voll 
ftändig, daß fein Bild von den Schaufpielern öffentlich verbrannt 
wurde und er beinahe ermordet worden wäre. Betreff3 Lullid und 
KRameaus vgl, Diderot, Rameaus Neffe (deutfh von W. # Goethe, 
U.-8, 1229). D. Überf. 
8) „Mit Complimenten ſprach Otho die Fürſtin an 
Weit mehr als Mann von Geift, denn als verliehter Mann, ‘' 
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unferer großen Autoren an, er bemüht ſich eben nur, zu 
bemeifen, daß feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 

"in ganz Europa die Manierivtheit vorherrſchte, und daß 
Diefe Richtung den fühnen Schwung erftidte, der die Schrift 
ftellev und Künftler zur Zeit der Renaiſſance befeelte. Auf 
den Gemälden und Basreliefs, auf denen Lubwig XIV. bald 
al8 Jupiter, bald als Herkules abgebildet ift, erjcheint er 
nadt oder doch nur mit einer Löwenhaut befleidet, immer 
aber mit feiner großen Perrüde auf dem Kopfe. Die Schrift- 
ftellev der neuen Schule behaupten nun, daß man Diefe 
große Perrüde auf die Phyſiognomie der ſchönen Künfte 
im fiebzehnten Sahrhundert anwenden könne: es mijchte 
fich ftet8 eine unnatürkiche Feinheit und Artigfeit hinein, 
deren Urfache eine erfünftelte Größe bildete. 

Eine Prüfung diefer Anſchauungsweiſe ift trot der 
zahllofen Einwände, Die man dagegen vorbringen kann, 
nicht umintereffant. Soviel fteht wenigftens feft, Daß die 
deutfhen Ariftarchen ihren Zwed erreicht haben, da fie von 
allen Schriftftellern feit Yejling am meiften Dazu beigetragen 

haben, die Nahahmung der franzöſiſchen Literatur im 
Deutſchland völlig aus der Mode zu bringen. Aber aus 
Furcht vor dem framzöfiihen Gefhmad haben fie den 

deutschen nicht zur Genüge ausgebildet und oft fehr treffende 
Einwände und Bemerkungen verworfen, nur weil unfere 
Schriftfteller fie gemacht hatteı.?) 








1) Dies Urtheil über. die beiden Schlegel bedarf einer Ergänzung, 
die Fran von Stael jelbit hätte geben fünnen und jevenfalls gegeben 
haben würde, wäre fie i. J. 1809 noch diefelbe geweſen wie i, J. 1803. 
Guſtav Schlefier (in jeinen „Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt“, 
1. Theil, S. 437) darakterifirt die gefammte Wirkfamfeit der beiden 
Brüder Furz aber hinreihend in den Worten: „Sie waren es, die bie 
Dichtung Goethes, die Forfhung Schillers . vv rc... in weite 
Kreije verbreiteten, fie hatten jene Kampfesluft, womit man da3 Bubli- 
fum aufrüttelt, fie waren in gewiffem Sinne der Schlußftein einer 
Epoche, die mit Kritif begonnen hatte und mit Kritik endete, Indem 
fie aber das ſchon Errungene erweiterten und ergänzten, ftellten fie 
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Man verfteht fih in Deutſchland nicht auf das Bücher— 
machen. Nur felten findet man in einem deutſchen Buche 


freilih auch neue verwirrende Theorien und Beifpiele auf und leiteten 
damit zugleih den Anfang de3 Verfall3 und das Entftehen einer 
ſchwächlicheren Literatur ein. 2... +... Mit dem Jahre 1798, wo fie 
das Athenäum eröffneten, pflanzten fie die eigene Fahne auf und 
fünnen von da an mit ihrem Doppelantliz als Wendepunft jener gro= 
pen Ziteraturperiode betrachtet werden, Allmählih machte die Frei— 
geijtigteit, mit der fie zuerſt auftraten, einen poetifhen Myfticismus 
Plag. Nur der ältere bewahrte dabei eine gewiſſe Nüchternheit, die 
ihn von Anfang an bezeichnete und im Ganzen als den ärmeren er- 
ſcheinen ließ, während der jüngere bei allem Reichthum feines Geiftes 
— etwa jeit 1805 — in Abſpannung verfanf und einem cruden Autos _ 
ritätsglauben anheimfiel, So daß der minder Geniale, wie es mand)- 
mal geht, bei weitem mehr geleijtet hat.“ 

T Diefem poetifhen Myſtieismus Huldigte jeit dem Jahre 1804 auch 
Frau von Staöl und zwar, wie wir fehen werden, in allerumfafjendfter 
Weiſe. In wie weit Frau von Stasl dabei fpecififh Schlegel'ſche An— 
fihten in fich aufgenommen hat, wird man in den Anmerkungen zum 
dritten und vierten Theile zur Genüge nahgemiefen finden. Daneben 
dürfte es aber von Intereſſe jein, zu fehen, wie weit aud A. W. Schlegel 
glei) feinem Bruder fih zu jener Zeit — etwa von 1805—1817 — 
in den Myfticismus hineingearbeitet Hatte, und wie auch er allen 
Ernjtes an eine Rückkehr in den Schoos der allein feligmahenden 
Kirche dachte: ich theile daher im Anhang unter I. einen höchſt merf- 

. würdigen Brief Schlegel3 v. J. 1812 an Mathieu de Montmorency, den 

> Freund der Frau von Stael, mit, der fi in dem in Deutſchland 
wenig beachteten Buche der Madame Lenormant: Madame de Staöl et 
la Grande-Duchesse Louise (Paris, Michel Levy Freres, 1862) abge= 
druct findet, Ein Gegenftüd dazu bildet das fünfundzwanzig Jahre 
jpätere Schreiben SchlegelS an die Herzogin von Broglie, die Tochter 
der Stael, die den nunmehrigen Rationaliften wieder zum pofitiven 
Chriſtenthume zu befehren fuchte: auch dies Aktenſtück zur Gejchichte 
der romantiihen Schule jhien mir der Mittheilung wert), da es er- 
fennen läßt, melden Standpunft Schlegel in fpäterer Zeit den im 
dritten und vierten Theile des vorliegenden Werkes vorgetragenen Anz 
ſchauungen gegenüber, die doch größtentheils feine eigenen gemejen 
waren, einnahm, und damit darthut, wie wenig haltbar dieſe Anſchau— 
ungen find. Sch halte diefe Mittheilungen um jo mehr für angebradt, 
20 bie wortrefflihe und erſchöpfende Arbeit R. Hayms über die roman- 
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jene ns und Methode, welche Die Gedanken im Kopfe 
des Leſers claffificirt, und die Franzoſen langweilen ſich 
bei dieſem Mangel, nicht weil ſie ungeduldig und haſtig 
find, fondern weil fie einen fcharfen Verſtand befiten. Die 
Fietionen in den deutſchen Gedichten find nicht mit jenen 
feften, genauen Umriſſen ‚gezeichnet, die die Wirkung der— 
jelben verbürgen, und das Schwanfende der Phantafie ent- 
Ipricht ganz der Dunkelheit der Gedanken. Kurzum, went 
e8 den bizarren und platten Scherzen einiger angeblich 
fomifchen Werfe an Geſchmack fehlt, jo liegt das nicht an 
einem Übermaß von Natirlichfeit, fondern daran, daß er- 
fünftelte Kraft mindeftens ebenfo Tächerlich ift als erkün— 
ſtelte Anmuth. „Ich mache mich luſtig,“ jagte ein Deut- 
jeher, indem er aus dem Fenfter ſprang: wenn man fich 
Dazu macht, jo ift man's eben nicht. Gegen bie kraft— 
ſtrotzende Übertreibung einiger Deutfchen muß man zum 
franzöfifhen Gefhmad, wie umgekehrt gegen die dogma— 
tiſche Oberflählichkeit einiger Franzoſen zur deutichen Tiefe 
feine Zuflucht nehmen. 

Die Nationen müſſen einander als Führer dienen, und 
alle thäten unrecht, wollten fie fi) des Wiſſens berauben, 
das fie fich gegenfeitig „leihen fünnen. Es liegt etwas jehr 
Eigenthümliches in dem Unterjchiede eine Volkes von 
einem andern: das Klima, das Ausjehn der Natur, die 
Sprache, die Negierungsform, beſonders aber die Ereig- 
niffe der Gefchichte, einer Macht, die weit außerordentlicher 
ift al8 alle übrigen, tragen zu dieſen Unterſchieden bei, 
und fein Menſch, fo geiftesgewaltig er auch fei, kann er- 
vathen, was fi auf natürliche Weiſe im Geifte deffen ent- 
widelt, der auf einem andern Boden lebt und eine andere 
Luft athmet. Daher wird man in jedem Lande gut tum, 


tiſche Schule leider mit dem Jahre 1805 abbricht und demnach die hier 
‚in Frage fommende Periode ver Romantik, den Verfall, nicht mit bes 
handelt, | D. Überſ. 
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wenn man fremde Gedanken aufnimmt, denn auf diefem 
Gebiete macht die Gaſtfreundſchaft das Glück deſſen, der 
den Gaft empfängt. 


Bweinnddreißigftes Kapitel. 
Ueber die ſchönen Künſte in Deutfchland. 

Die Deutſchen haben im allgemeinen ein beſſeres Ver— 
ſtändnis für die Kunft, als fie fie praftiich ausüben. Kaum 
haben fie einen Eindrud empfangen, jo ſchöpfen fie Schon 
eine Menge von Ideen daraus. Sie rühmen dag Ge— 
heimnisvolle jehr, aber nur, um e8 zu enträtbfeln, und 
man kann in Deutſchland nicht die geringfte Eigenthüm— 
lichkeit zeigen, ohne daß uns jeder auf der Stelle ausein- 
anderjett, woher dieſe Eigenthümlichkeit eigentlich rührt. 
Das ift ein großer Nachtheil, befonders für die Kiinfte, in 
denen alles Empfindung if. Sie werden eher analpfirt 
al8 empfunden, und nachher predigt man vergeblich Dar- 
über, daß auf die Analyfe verzichtet werden müſſe — man 
hat die Frucht vom Baume der Erfenntnis gefoftet, und 
die Unbefangenheit des Talents ift dahin. 

Sicherlich rathe ich hier in Bezug auf die Künfte nicht 


‚eine Unwiffenheit an, die ih im Hinficht auf die Literatur 


ftet8 getadelt habe, aber man muß zwiſchen den Studien, 
die fih nur auf die Praris der Kunft beziehen, und denen, 
die nur die Theorie de8 Talents zum Gegenftand haben, 


einen Unterihied machen. Werden dieje letztern zu weit 
getrieben, jo erftiden fie die Kraft der Erfindung: man 
wird dann durch die Erinnerung an alles Das geftört, was 
über jedes einzelne Meifterwerf gefagt worden ift, und 
glaubt zwifchen fih und dem Gegenftande, den man bar= 


ftellen will, eine Menge Abhandlungen über Malerei und 
Bildhauerfunft, über das Ideale und Reale zu erbliden — 
furzum, der Künftler ift nicht mehr mit der Natur allein. 
Siherlih liegt es in der Abſicht diefer verſchiedenen Ab— 


handlungen, den Künſtler zu ermuthigen, doch durch zu 


u ae Wa Eh N er 


60 Ueber Deutfchland, 1 3 


vieles Ermuthigen ermüdet man das Genie, wie man es 
durch zu vielen Zwang erſtickt, und bei allem, was die 





Einbildungskraft berührt, iſt eine fo glückliche Miſchung 


von Hinderniſſen und Förderniſſen nöthig, daß ganze Jahr— 
hunderte verfließen können, ohne daß man zu dem richtigen 
Punkte gelangt, der den menſchlichen Geiſt zur vollen Ent— 
wicklung bringt. 


Bor der Reformationszeit hatten Die Deutſchen eine 


Malerfchule, die jelbft von der italienischen Schule aner— 
fannt und geachtet wurde. Albrecht Dürer, Lucas Cranach 
und Holbein haben in ihrer Manier Ahnlichkeit mit den 
Borgängern Raphaels, Perugino, Andre Mantegua u. a. 
Holbein nähert fih mehr Leonardo da Vinci. Im Großen 
und Ganzen zeigt fi) in der deutfchen Schule mehr Härte 
als in der italienischen, aber nicht weniger Ausdrud und 


Tiefe in den Phyſiognomien. Die Maler des fünfzehnten 


Sahrhunderts hatten eine geringe Kenntnis von den Mitteln 


der Kunft, aber in ihren Werfen macht fi) eine rührende 


Treuherzigfeit und Beicheidenheit bemerfbar — man erblidt 
darin nicht das Streben nad) ſtolzen Effecten, fondern ſpürt 
darin nur jenes innere Yeben, fir welches alle Menſchen 
von Talent eine Sprache fuchen, um nicht zu fterben, ohne 
ihren Zeitgenoffen ihre Seele gezeigt zu haben. 

Auf den Gemälden aus dem vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert find die Stleiderfalten geradlinig, die Haartracht 
ein wenig fteif und die Stellungen außerft einfah. Da- 
bei liegt aber im Ausdrud der Gefihter etwas, das zu 
betrachten man niemals müde wird. Die von der hrift- 
lichen Religion eingegebenen Gemälde bringen einen ähn— 
lichen Eindrud hervor wie die Pfalmen, die in fo be- 


zaubernder Weiſe die Poefie mit der Frömmigkeit ver- 


binden. 


Die zweite und jchönfte Epoche der Malerei war die, 


mo die Künftler die Wahrheit des Mittelalters beibehielten 


und damit den ganzen Zauber ihrer Kunft verbanden, Bei 
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den Deutſchen aber entjpricht nichts dem Sahrhundert 
Leos X. Gegen das Ende des fiebzehnten und bis zur 
Mitte des achtzehnten Sahrhunderts befanden fich Die 
ſchönen Künfte faft allenthalben in einem Zuftande tiefen 
Berfalls. Später übte dann Windelmann nit nur auf 
fein Baterland, fondern auch auf das übrige Europa den 
größten Einfluß aus, und feine Schriften lenkten bie ge— 
fammte fünftleriihe Phantafie auf da8 Studium und bie 
Bewunderung der antifen Bildwerke. Er verftand ſich 
aber weit beſſer auf die Sculptur als auf die Malerei 
und veranlaßte daher die Maler, colorirte Statuen auf 
ihren Gemälden anzubringen, anftatt aus allen die leben- 
dige Natur hervorleuchten zu laſſen. Die Malerei verliert 

aber den größten Theil ihres Neizes, wenn fie fich der 
Sculptur nähert: die für die eine unerläßliche Illuſion ift 
den unmwanbelbaren und Scharf ausgeprägten Formen ber 
anders geradenwegs entgegengefetst. Wenn die Maler aus- 
ſchließlich antike Schönheit zum Vorbild nehmen, fo ge- 
ſchieht ihnen, da fie diefelbe nur aus den antiken Statuen 

kennen, Das, was man der claffifchen Literatur der Neuern 

zum Borwurf macht, nämlich daß fie die Effecte der Kunft 
nicht and der eigenen Inſpiration ſchöpfen. 

Menge, ein deutſcher Dialer, hat ſich in feinen Schriften 
über feine Kunſt als philofophifcher Denker gezeigt.) Mit 
Winckelmann befreundet, theilte ex deffen Bewunderung ber 

Antike, bat aber nichtsdeſtoweniger in den meiften Fallen 
—* Fehler zu vermeiden gewußt, die man den Malern vor— 
werfen kann, die ſich nad Winckelmanns Schriften gebildet 
— haben und ſich meiſtens darauf beſchränken, die alten Meiſter— 
werke zur copiren. Auch Hatte er ſich Correggio zum Vor— 
bild genommen, denjenigen von allen Malern, der ſich in 
feinen Gemälden am weiteſten von der Seulptur entfernt, 


= 1) Val. u. a, feine „Gedanken iiber die Schönheit n den Ges 
| mad in der Malerei”, U.-B. 627. { Überf. 
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und beffen Helldunfel an dem wagen, köſtlichen Eindruck 
erinnert, den eine Melodie auf uns hervorbriugt. 

Beinahe alle deutschen Künftler hatten Windelmanng 
Anſichten angenommen bis zu dem Augenblide, wo die 
neue deutſche Schule ihren Einfluß auch auf die ſchönen 
Künfte ausdehnte. Goethe, deſſen univerfellem Genie man 
überall begegnet, zeigte im jeinen Schriften, daß er das 
Wefen der Malerei beffer begriff als Windelmann, aber 
wie jener überzeugt, daß das Ehriftenthum der Kunft feine 
günftigen Stoffe biete, fucht er den Enthufiasmus fir die 
Mythologie wieder zu erweden, und das ift ein Verſuch, 
der unmöglich Erfolg haben fann. Vielleicht find wir in 
Bezug auf die ſchönen Künſte nicht fähig, Chriften oder 
Heiden zu fein, wenn aber jemals Die jchöpferiiche Ein- 
bildungsfraft von neuem in den Menſchen entfteht, fo 
wird fie fich ficherlich nicht als Nahahmung der Alten be— 
merfbar machen. 

Die neue Schule stellt fir die ſchönen Künfte daſſelbe 
Syſtem auf wie für die Literatur und proclamirt mit 
Nachdruck das Chriſtenthum als Quelle des modernen 
Geiſtes.) Daher charakteriſiren auch die Schriftſteller dieſer 


1) Das neue Evangelium der Kunſt waren bekanntlich Wacken— 
roders „Herzensergießungen eines kunſtſinnigen Kloſterbruders“, die 
1797 von Tieck herausgegeben wurden. Herr Haym, (Die romantiſche 
Schule, S. 119) charakteriſirt Wackenroders Kunſtauffaſſung in folgen— 
den Worten: 

„Conſtatiren wir es: in dieſem Tone war das Evangelium der 
Kunft in Deutſchland noch nicht verfiindet worden, weder von Windel- 
mann nod von LZeffing, weder von Herder noch von Heinſe. Das war 
nicht die finnliche Glut, mit welcher Heinfe mehr den Neiz als die 
Schönheit der Farben gepriefen hatte: es giebt feinen ſchärferen Gegen— 
fat als den bacchiſchen Enthufiasmus des Verfaſſers des Ardinghello 
und die feufche, demüthige Kunftverehrung des Kloſterbruders. Am 
meisten noch gleicht fie der Herder'ſchen Begeifterung,_nur daß fie um 
vieles inniger und weicher, minder beflamatorifh und überredejüchtig 
auftritt, Diametral wieder liegt fie der ſcharfen kritiſchen Weife 
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Schule in ganz neuer Weife das, was an der gothifchen 
Baufunft mit dem religiöfen Gefühl der Chriften harmo— 
nirt. Daraus folgt noch Feineswegs, daß die Neuern 
gothiſche Kirchen erbauen fünnen und follen — weder die 
Kunft noch die Natur wiederholt fih — Sondern e8 fommt 
bei der jetigen Stille unter den Talenten vielmehr darauf 
an, bie Geringſchätzung zu heben, mit der man auf alle 
Schöpfungen des Mittelalters Hat berabfehen wollen. 
Sicherlich Dürfen wir die Auffaffungsweife deſſelben nicht 
annehmen, aber nichts ift der Entwidlung des Genies » 
nachtheiliger, al wenn man etwas Driginales als barba— 
riſch betrachtet. 

Wie ih Schon erwähnt habe, giebt e8 in Deutfchland 
werig moderne Gebäude, Die bemerfenswerth wären. Dan 
fieht überhaupt im Norden faft nur gothiſche Baudenf- 
mäler, und die Natur wie bie Poeſie unterflüten Die Ge- 
mütheftimmung, welche diefe Monumente hervorrufen. Ein 
deutſcher Schriftfteller, Görres, hat eine fehr intereffante 
Beichreibung einer alten Kirche gegeben. „Man fieht Dort,“ 
fagt er, „Enieende Nittergeftalten mit gefalteten Händen 


gegenüber, mit welcher der große Berftand Leifings die Grenzen der 
Künſte abzuſtecken ſuchte. Wackenroder würde fih zu Windelmann 
und deſſen mehr myſtiſcher Auffaſſung des Schönen ſtellen, wenn nicht 
Grund und Ziel des Myſticismus dieſer beiden wieder himmelweit von 
einander verſchieden wäre. Der Myſticismus jenes fließt aus begei— 
ſterter Anſchauung, der Myſticismus dieſes aus begeiſterter Empfin— 
dung. Was jenem die Plaſtik, das iſt dieſem die Malerei und die 
Muſik. Wie jener ein Parteigänger für die Antike ift, jo kann ſich 
diefer einer entjchievenen Vorliebe für die’mittelalterliche Kunſt nicht 
erwehren; dem gründlichen Heidenthum Windelmanns tritt Wadent- 
roder mit ſchlichter Chriftlichkeit gegenüber.” 

Leider artete diefe Schlichtheit jogleich in Affectirtheit aus, als 
Tied 1798 mit ven „Phantaſien über die Kunft für Freunde der Kunft” 
die Erbſchaft des Freundes antrat, und namentlich das Chriftlichfeits- 
und Srömmigfeitsprincip wurde in einem Grade übertrieben, der nicht 
nur ben Widerjpruh, fondern aud den Spott Bee mußte, 

Überf. 
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auf einem Grabe; darüber find einige wunderliche Rari— 
täten aus Alien angebracht, die gleih fiummen Zeugen 
die Fahrten des Todten im Heiligen Lande befunden, 
- Die Bogengänge der Kirche bededen die Ruhenden mit 
ihrem Schatten; es ift, als ob man fih in einem Walde 
befände, deſſen Blätter und Zweige der Tod berfteinert 
hat, jo daß fie fich nicht mehr wiegen und bewegen können, 
wenn die Sahrhunderte gleih dem Nachtwind ſich unter 
ihren langen Wölbungen verfangen. Die Orgel laßt ihre 
majeftätifchen Töne in der Kirche vernehmen. Cherne In— 
ſchriften, Halb durch dem feuchten Hauch der Zeit zerfreffen, 
bezeichnen unbeutlih die großen Thaten, die zur Fabel 
werben, nachdem fie jo lange ftrahlende Wahrheit gemefen.“t) 

Wenn man fih mit den Kiünften in Deutfchland be— 
ihäftigt, wird man leicht dazu verführt, von den Schrift- 
ftelern ftatt von. den Künſtlern zu reden. Die Deutfchen 
find im jeder Hinficht weit ftärfer in der Theorie als in 


der Praxis, und der Norden ift den Künften, welche das 


Auge fefleln, jo wenig günftig, daß man behaupten möchte, 
der Neflerionsgeift fei ihm nur verliehen, damit er dem 
Süden al8 Zufhauer dienen könne. 

Man findet in Deutihland eine große Anzahl won 
Gemäldegalerien und Sammlungen von Zeichnungen, die 
bei allen Ständen Liebe zur Kunft vermuthen laffen. Bei 
den großen Herrn und bei den Schriftftellern erften Ranges 
finden fich ſehr Schöne Eopien der Meifterwerfe des Alter- 
thums. Im diefer Hinficht ift Goethes Haus bemerfens- 
merthr er fucht nicht 6108 das Vergnügen, welches der 
Anblick der Statuen und der Gemälde großer Meifter ge- 
währt, ſondern er glaubt, daß diefer Aublick auch auf den 


1) Diejer Abſchnitt ift ohne Zweifel den 1802 in Koblenz erſchie⸗ 


nenen „Aphorismen über die Kunft“ entnommen, Leider hat es nicht 


gelingen wollen, des Buches habhaft zu werben, jo daß obige Stelle eine 


Rücküberſetzung ftatt eines Citats iſt. D. Überf. 


Zi” 
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Geift und das Gemiüth von Einfluß ift. — „Sch würde 
beſſer werben,“ außerte er, „wenn ich den Kopf des olym⸗ 
piſchen Supiter vor Augen hätte, den Die Alten fo jehr 
bewunberten.“ — Mehrere ausgezeichnete Maler find in 
Dresden anfäffig: die Meifterwerfe der dortigen Galerie 
regen das Talent und den Wetteifer am. Jene Raphael’- 
fhe Madonna, zu der zwei Kinder aufichauen, ift ſchon 
ganz allein ein Schat für die Künfte: in dieſer Geſtalt 
liegt eine Erhabenheit und eine Reinheit, die ald das Ideal 
de8 Glaubens und der innern Kraft der Seele betrachtet 
werden Dürfen. Die Schönheit der Geſichtszüge ift auf 
diefem Bilde nur ein Symbol. Die langen Gewänder, 
das Sinnbild der Schambaftigfeit, wenden das ganze In— 
tereffe dem Gefichte zu, und der Ausdrud deſſelben, noch 
bewunderungswirdiger als die einzelnen Züge, iſt gleichlam 


die höchſte Schönheit, die fi durd die irdiſche Schünhelt 


hindurch offenbart. Das Chriftusfind, das die Mutter in 
den Armen hält, ift höchſtens zwei Jahre alt, aber ber 
Maler Hat die gewaltige Kraft des göttlihen Weſens auf 
dem faum fertig geformten Gefichte wunderbar ſchön zum 
Ausdrud zu bringen gewußt. Der Blid der Engelfinder, 
die am Fuße des Gemäldes angebracht find, ift köſtlich, 
Nur die Unſchuld dieſer Altersftufe befist neben der himm— 
lichen Reinheit auch noch Reiz: ihr Erftaunen beim Aublick 
der ſtrahlenumfloſſenen Jungfrau gleicht nicht der Über- 
rafhung, die Menjchen empfinden Fünnten — fie feinen 
die Madonna vertrauensvoll anzubeten, weil fie in ihr eine 
Bemwohnerin jenes Himmels erkennen, den fie erft vor 


kurzem verlaffen haben, 


Nah Raphaeld Madonna ift die heilige Nacht des 
Correggio das ſchönſte Meifterwerf der Dresvener Galerie, 


- Man bat die Anbetung der Hirten fehr häufig Dargeftell 


da aber Die Neuheit des Gegenftandes für dad Bergnügen, 
welches die Malerei verurfacht, faſt ohne jede Bedeutung 


iſt, fo genügt ſchon die Art und Weife, in der der Stoff 
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auf dem Correggio'ſchen Gemälde aufgefaßt ift, um uns 
zur Bewunderung hinzureißen: das Chriftusfind empfängt 
namlich, auf dem Schooße feiner Mutter figend, die Hul- 
digung der erftaunten Hirten mitten in der Nacht. Das 
Licht, das von dem Heiligenfchein auf feinem Haupte aus— 
geht, hat ettwas Erhabenes. Die Perfonen im Hintergrunde 
und fern von dem göttlichen Kinde, ftehen noch im Schatten, 
fo daß man fagen möchte, die Dunkel ſei das Sinnbild 
des menjchlichen Lebens, bevor die Offenbarung es er- 
leuchtet Hatte. 

Bon den verfchiedenen Gemälden moderner Meifter in 
Dresden erinnere ich mich eines Dantekopfes, der ein wenig 
Ähnlichkeit mit dem Dffian auf dem ſchönen Gemälde 
Gerards Hatte, Diefe Ähnlichkeit ift glücklich gewählt: 
Dante und der Sohn Fingals können fi iiber Zeit und 
Raum hinweg die Hände reichen. 

Ein Bild Hartmann ftellf den Beſuch Magdalenens 

und der beiden andern Marien am Grabe des Herrn dar. 

Der Engel erfcheint und verfündet ihnen, daß Chriftus 
auferftanden fei. Dies offene Grab, das Feine fterblichen 
Kefte mehr umfchlieft, und dieſe Frauen von herrlicher 
Schönheit, die den Blick zum Himmel erheben, um bort 
den zu finden, den fie in den Schatten des Grabes auf- 
fuchen wollten, gewähren einen zugleich malerifhen und 
dramatiſchen Anblick. 

Schick, ein anderer deutſcher Künſtler, der zur Zeit in 
Rom lebt, hat dort ein Gemälde ausgeführt, welches das 
erſte Opfer Noahs nach der Sündflut darſtellt. Die Natur, 
durch die Gewäſſer verjüngt, ſcheint eine neue Friſche er— 
langt zu haben, und die Thiere ſehen aus, als ob ſie, da 

ie mit ihnen der großen Flut entgangen find, mit dem 
Patriarhen und feinen Kindern aufs Innigſte vertraut 
geworben wären. Der Nafen, die Blumen und der Him- 
mel find mit lebhaften, natürlichen Farben gemalt, welche 
jene Empfindung in uns wachrufen, die uns beim Anblid 
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des Orients befüllt. Wie Schid verfuhen aud mehrere 
andere Künftler, in der Malerei das neue Syſtem zu be= 
folgen, das in der Literarifchen Poetik eingeführt oder viel- 
mehr ermeuert ift. Die Künfte aber bedürfen des Neich- 
thums, und in Deutjchland find die großen Bermögen auf 
die verfchiedenen Städte vertheilt. Zudem befteht der wirk— 
liche Fortfchritt, den man in Deutfchland gemacht hat, bis 
jett darin, daß man die alten Meifter ihrem Geifte gemäß 
nachfühlt und nachahmt — das Driginalgenie hat fich nod) 
nicht in bejonderer Weiſe ausgeſprochen. 

Die Seulptur ift von den Deutfchen mit geringem Er— 
folge gepflegt worden, zumächft, weil ihnen der Marmor 
fehlt, der die Meifterwerfe unfterblicd macht, und dann, 
weil fie weder das feine Gefühl noch die Anmuth der 
Stellungen und Geften haben, die nur die Gymnaſtik oder 
der Tanz leicht und gefällig machen fünnen. Doc viva- 
lifirt jett ein in Deutſchland erzogener Däne, Thorwaldfen, 
in Rom mit Canova. Sein Jafon gleicht der Beichreibung 
Pindars, der den Helden als den ſchönſten der Menfchen 
ſchildert. Auf dem linken Arm Tiegt ibm ein Widderfell, 
in der Hand hält er eine Lanze. Ruhige Kraft charakte— 
rifirt den Helden. 

Sch babe bereit8 erwähnt, Daß die Seulptur im all 
gemeinen verliert, weil der Tanz fo vollſtändig vernach— 
laffigt wird. Die einzige Erjcheinung im dieſer Kunft ift 
in Deutfhland Ida Brun, eine junge Dame, die ihre 
fociale Stellung vom Kinftlerleben fern halt. Sie hat 
von der Natur und ihrer Mutter ein umnbegreifliches 
Talent für die Darftellung der rührendften Gemälde und 
der ſchönſten Statuen empfangen. Ihr Tanz ift nichts 
Anderes als eine Aufeinanderfolge vergänglicher Meifter- 
werke, von denen man jedes einzelne für immer firiven 
möchte. Allerdings hat auch Spas Mutter alles mit der 
Phantafie erfaßt, was die Tochter den. Bliden darzuftellen 
- weiß. Frau Bruns Gedichte zeigen uns in der Kumft 
5% : 
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- und in der Natur tauſend neue Schätze, die unſere zer- 


freuten Blicke bis dahin noch nicht bemerkt hatten. Ich 
jah die junge Ida, als fie noh Kind war, Althea darftellen, 

wie fie eben im Begriff ift, das Scheit zu verbrennen, au 

welches das Leben ihres Sohnes Melenger geknüpft ift. 

Ohne ein einziged Wort zu ſprechen, brschte fie Doch deu 

Schmerz, den innern Kampf und die fjchredliche Ent- 

ichloffenbeit einer Mutter im vollfommenfter Weife zum 

Ausdrud. Ohne Zweifel dienten ihre belebten Blicke als 

Dolmetſcher deffen, was in ihren Herzen vorging, aber die 

Kunft, mit der fie in den Geften abwechfelte und den Pur— 

purmantel, mit dem fie bekleidet war, malerifch zu dra— 

piren wußte, machte mindeftens ebenjo viel Effect als ihr 

Geſicht ſelbſt. Zuweilen verharrte fie lange im derfelben 
Stellung, und dann hätte fein -Maler etwas Schöneres 

erfinnen können als das Gemälde, das fie auf dieſe Weife 

impropifirte.?) Ein ſolches Talent ift einzig. Doc glaube 

ich, daß in Deutſchland eher der pantomimiſche Tanz als 

jener andere Beifall finden wirde, der nur auf der An— 

muth und Gejhmeidigfeit des Körpers beruht wie in 

Frankreich. 

Die Deutſchen zeichnen ſich in der Inſtrumentalmuſik 
aus, Die Kenntniffe, welche dieſelbe erfordert, und bie 
Geduld, melde fir eine gute Ausführung derfelben won 
nöthen ift, find völligihrer Natur entfprechend. Sie haben 
auch Componiften von äußerſt Iebhafter und fruchtbarer 
Einbildungsfraft. Uber ihr Genie als Diufifer erlaube ich 


1) Ida Brun war eine Tochter der befannten Schriftftellerin 
Frieberife Brun (geb, Münter), die diefem ihrem Lieblinge in ber bio- 
graphifhen Skizze „das äfthetifche Entwicklung“ ein Denkmal zu ſetzen 
gejucht hat. Bei dem geringen Befanntfein jenes Aufjages dürfte das 
im Anhang unter III. mitgetheilte Brucftüd aus demſelben, das 
mandes Snterefjante Uber Frau von Stasl enthält, fein unwillkom— 
mener Commentav zu dem vorftehenden Abjchnitte unferes Werkes fein. 
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mir nur eine einzige Bemerkung: fie legen zu viel Geift in 


ihre Werke, fie denken zu viel iiber das nach, was fie ſchaffen. 


Bei den ſchönen Kinften bedarf e8 mehr des Inftinktes 
als der Gedanken, die deutichen Componiften aber halten 
ih zu genau am den Sinn der Worte. Im den Augen 
derjenigen, welche die Worte mehr Tieben als die Mufik, 
ift das allerdings ein Verdienſt, und außerdem kann man 
nicht läugnen, daß der Mangel an Üübereinſtimmung zwi— 
ſchen dem Sinn der einen und den Ausdrud der andern 
unangenehm berühren würde, aber die Staliener, die 
wahren Mufifer von Natur, paffen die Melodie nur 
im Großen und Ganzen den Worten an. Bei den Ro— 
manzen und den Vaudevilles mag man bie wenige Muſik 
— da fie hier nur in geringem Maße vorhanden ift — 
den Worten unterordnien, bei den großen Effecten der Me— 
lodie aber muß man durch einen unmittelbaren Eindrud 
zum Gemüthe ſprechen. 


Diejenigen, welche die Malerei an ſich nicht ſehr Ge 5 


legen großen Werth auf den Gegenftand ber Gemälde: fie 
möchten auch bier den Eindrud erhalten, dem dramatiſche 
Scenen hervorbringen. Daffelbe ift auch bei der Muſik 
der Fall: wenn man nur ein ſchwaches Gefühl dafür hat, 
fo verlangt man, daß fie fich getrenlich den geringften Nü— 
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ancen ber Worte anſchließe, ergreift fie uns aber bis in 


bie Tiefe der Seele, fo würde jede Beachtung deſſen, was 
nicht Mufik ift, eine ungelegene Zerftreuung fein, und vor— 


ausgeſetzt, daß nicht zwifchen dem Texte und der Melodie 
ein Gegenſatz befteht, jo giebt man fich ftet8 der Kunft hin, 
die immer über die andern triumphiren muß. Denn die | 
föftliche Träumerei, in welche fie uns verſenkt, vernichtet 
die Gedanfen, die man in Worten ausdrüden faun, und 


da die Muſik das Gefühl des Umendlichen in und erivedt, 
jo muß alles, was” die bejondere Beſchaffenheit des Gegen- 
ſtands der Melodie zu zeigen ftrebt, die Wirkung derſelben 
vermindern. 


— 
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Sud, den die Deutfhen mit Necht zu ihren Genies 


zahlen, hat in bewundernswerther Weife die Melodie den 


Worten anzupaffen verftanden und im mehreren feiner 
Dpern duch das Ausdrudsvolle feiner Mufif mit dem 
Dichter rivalifirt. Als Alceſte dem Entfchluß gefaßt hat, 
für Adstet zu fterben, und dies den Göttern insgeheim 
gelobte Opfer ihrem Gemahl das Leben erhalten hat, ift 
der Contraft zwiſchen den Freudenliedern, welche Die Ge— 
nefung des Königs feiern, und dem erfticdten Seufzern der 
Königin, die ihn nun verlaffen muß, von großer tragifcher 
Wirkung. In „Iphigenie auf Tauris“ ſpricht Oreft die 
Worte: „Nube kehrt in mein Herz zurück“, und das Lied, 
welches er fingt, drüdt diefe Empfindung aus. Die Be- 
leitung zu Diefer Arie aber ift düſter und ſtürmiſch, und 
die Mufifer, iiber diefen Contraft erftaunt, wollten dieſelbe 
bei der Ausführung mildern, Gluck jedoch wurde zornig 
darüber und rief ihnen zu: „Hort nicht auf Oreſt! Er 
jagt, er fer ruhig — er lügt!“ Le Bouffin bringt bei der 
Darftellung der Hirtentänze dad Grabmal eines juitgen 
Mädchens in der Landichaft an, auf dem die Worte ftehen: 
„Et moi aussi, je vecus en Arcadie“.t) In diefer Auf- 
faffungsweife der ſchönen Künfte wie in den finnreichen 
Combinationen Glucks liegt Gedanfentiefe, aber die Kiinfte 
ftehen iiber dem Denken: ihre Sprache find die Farben, Die 


- Formen, die Töne. Wenn man fi die Eindrüde, für 


welche unſere Seele empfänglich ift, worftellen fünnte, ehe 
die Seele das Wort dafür fennt, fo würde man den Effect 
der Muſik und der Malerei beſſer begreifen. 

Bon allen Componiſten ift vielleicht Mozart derjenige, 
der in der Kunft, die Melodie mit den Worten zu ver— 
mählen, den meiften Geift gezeigt hat. Im feinen Opern 
und bejonders im „Don Juan“ macht er alle Abftufungen 


‚der dramatiſchen Scenen bemerklich: der Gefang ift heiter, 


1) „Auch ich Hab’ in Arkadien gelebt.” 
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während die bizarre und Fräftige Begleitung auf den büfter- 
phantaftiihen Stoff des Stücks Hinzudenten fcheint. Diefe 
geiftreiche Verbindung des Mufifers mit dem Dichter ge- 
währt ebenfalls ein gewiffes Bergnügen, uber ein Ber- 
gnügen, das der Neflerion entfpringt, und das gehört nicht 
der Wunderfphäre der Künfte an. 

In Wien hörte ih Haydns „Schöpfung“. Vierhundert 
Muſiker führten fie gleichzeitig aus, umd e8 war ein wür— 
diges Feft zu Ehren des Werkes, das dadurch gefeiert 
wurde. Aber auch Haydır fchadete zuweilen feinem Talente 
durch feinen Scharffinn. Bei den Worten des Textes: 
„And Gott ſprach: es werde Licht, und es ward Licht,“ 
fpielten die Inſtrumente ſehr leife, jo daß man fie faum 
hören konnte, und dann mit einem Male brachen fie mit 
einem furchtbaren Getöfe los — das jollte den Glanz des 
bereinbrechenden Tages bezeichnen. Ein geiftreiher Mann 
meinte daher, „beim Aufflammen des Licht8 müſſe man 
fih die Ohren verſtopfen.“ 

An mehreren andern Stellen der „Schöpfung“ kann 
die nämliche Gefuchtheit getadelt werben: bei der Erfchaffung 
der Schlangen ift Die Muſik fehleihend und fchleppend umd 
wird dann beim Gefange ber Vögel wieder Fräftig und 
ihön. In den „Sahreszeiten", ebenfalls von Haydn, find 
diefe Anfpielungen noch mannigfaltiger vorhanden. Auf 
ſolche Weife herbeigefüihrte Effeete find aber nur mufifa- 
hie concetti. Ohne Zweifel können ung gewilfe Com- 


binationen der Harmonie die Wunder der Natur ing Ges 


dächtnis rufen, aber dieſe Ähnlichkeiten haben nichts mit 
der Nachahmung gemein, die immer nur ein künſtliches 
Spiel ifl. Die wirklichen Ähnlichkeiten der ſchönen Künfte 
mit einander und mit der Natur bangen von den gleichen 
Gefühlen ab, die fie Durch verichiedene Mittel in unferer 
Seele erregen. 

Nachahmung und Ausdrud find bei den ſchönen Künften 
zwei unendlich verſchiedene Dinge, Wie ich glaube, ift 


— 
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man jeßt ziemlich allgemein der Anſicht, daß die imitative 
Muſik zu verwerfen ſei. Aber es bleiben nun immer noch 


zwei Anſchauungsweiſen über die expreſſive Muſik: die einen 


wollen in ihr die Übertragung der Worte in Töne finden, 


die andern, und das find die Italiener, begnügen fich mit 
einer allgemeinen Übereinftimmung zwifchen den Situa- 
tionen des Stücks und den Melodien und ſuchen das Ver— 
gnügen, welches die Kunft gewähren fol, einzig in ihr 
ſelbſt. Die. Muſik der Deutfchen ift mannigfaltiger als 
die der Italiener, und vielleicht ift fie eben darum weniger 
gut: der Geift ift zur Mannigfaltigfeit verdammt, umd 
zwar ift feine Ohnmacht die Urſache davon, die Kiünfte 
aber wie das Gefithl find von wunderbarer Monotonie, 
von einer Monotonie, die man zu einem ewigen Momente 
machen möchte. 

Die Kirchenmuſik iſt in Deutſchland weniger ſchön als 
in Italien, weil dort immer die Inſtrumente vorherrſchen. 
Wenn man in Rom das Miſerere nur von Menſchen— 
ftimmen gefungen gehört hat, erfcheint jede Inftrumental- 
muſik, jelbft die ber Dresdener Kapelle, irdiſch dagegen. 

Die Geigen und Trommeln bilden auch während bes 
Gottesdienſtes einen Beftandtheil des Dresdner Orchefters, 
und daher ift die Muſik mehr kriegeriſch als religiös. Der 


Gegenſatz zwiſchen den lebhaften Empfindungen, bie fie 


hervorruft, und der Sammlung, wie eine Kirche fie erfordert, 
ift nicht angenehm. Man darf das Leben angefichtd des 


Grabes nicht bejeelen und bewegen, bie Kriegsmuſik aber 


begeiftert uns nur, das Dafein zu opfern, nicht aber, fich 
davon loszulöſen. 
Auch die Mufif der Wiener Kapelle verdient gerühmt 


zu werden. Die Wiener fhäten von allen Künften die - 
Mufit am meiften, und das läßt hoffen, daß fie auch noch 


eines Tages Dichter werden, denn, ihrer ein wenig pro— 
ſaiſchen Neigungen ungeachtet; ift doch jeder, ber die Muſik 


liebt, ohne fein Wiſſen Enthuftaft bei allem, was an bie- 


— 
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jelbe erinnert. Ih Hörte in Wien das Requiem, das 
Mozart einige Tage vor feinen Tode componirt hat, und 
das am Tage feines Leichenbegängniffes in der Kirche 
gefungen wurde, ES ift nicht feierlich genug für die 
Situation, aber funft- und finnveich wie alles, was Mo— 
zart gefchrieben hat. Was giebt e8 übrigens Rührenderes 
als einen Mann von hoher Begabung, der im folcher 
Weile fein eigenes Begräbnis feiert, gleichzeitig vom Ge— 
fühl feines Todes und feiner Umfterblichfeit inſpirirt! 
Die Erinnerungen aus dem Leben müffen der Schmud 
des Grabes fein: die Waffen des Krieges werben iiber 
demfelben aufgehangen, und Meifterwerfe der Kunſt machen 
einen feierlichen Eindrud in dem Tempel, wo die irdifchen 
Nefte des Künſtlers ruhen. 





Dritter Theil. 
Die Philvjophie und die Moral, 


Erfies Kapitel. 
Ueber die Philofophie 

Man Hat feit einiger Zeit verſucht, das Wort Philo- 
fophie in Mißeredit zu bringen. Das kommt bei allen 
den Worten vor, die eine jehr ausgedehnte Anwendung 
geftatten: je nachdem man fie in glüdlichen oder unglüd- 
lichen Zeiten gebraucht, find fie der Gegenftand des Fluches 
oder des Segens der Menjchheit. Aber troß der zufälligen 
Chmähungen und Lobſprüche der Individuen und Der 
Nation verändern die Philojophie, die Freiheit und die 
Neligion niemals ihren Werth. Der Menſch Hat die 
Sonne, das Leben und die Liebe verflucht, er hat gelitten, 
er hat fih von dieſen drei Naturflammen verzehrt gefühlt 
— aber möchte er fie deshalb auslöſchen? 

Jede Doctrin, die darauf abzielt, unfere Fähigkeiten 
zu unterbrüden, ift der Menfchheit unmwürdig. Unſere 
Fähigkeiten müfjen vielmehr auf den höchſten Zwed des 
Dafeins, auf die moralifhe Vervollkommnung, gerichtet 
werden. Durch den partiellen Selbſtmord diefer oder jener 
Seelenfraft machen wir uns aber in feiner Weiſe fähig, 
ung zu diefem Ziele zu erheben. Alle unfere Mittel find 
nicht zu viel, um ung demjelben zu nähern, und hätte der 
Himmel dem Menſchen mehr Genie gewährt, jo würde er 
auch um fo tugendhafter fein. 

Bon dem verfchiedenen Zweigen der Philoſophie hat 
efonder8 die Metaphyfif die Deutſchen beſchäftigt. Die 
Gegenftände, welche diefelbe umfaßt, können in drei Klaffen 
eingetheilt werden, Die erfte Klaffe bezieht fih auf das 
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eheimnis der Schöpfung d. h. auf das Unendliche in Be— 
ig auf alle Dinge, die zweite auf die Bildung der Ideen 
n menfchlichen Geifte, und Die dritte auf Die Ausübung 
nferer Fähigkeiten, ohne auf deren Duelle zurüdzugehen. 

Mit der erften Klaffe diefer Studien d. h. mit der, 
selhe die Erfenntnis Des Geheimniffes des AUS zum 
zweck hat, haben fich bereits die Griechen befchäftigt, wie 
ich jetst Die Deutſchen damit beichäftigen. Man darf aber 
icht verfennen, daß. biefer Zweig der philofophifhen For- 
hung, jo erhaben er in feinem Principe ift, uns bei jedem 
Schritte unſere Ohnmacht fühlbar macht, und den An— 
trengungen, die zu feinem Refultate führen, folgt immer 
Sntmuthigung. Die Nützlichkeit der dritten Klaffe Der 
philoſophiſchen Forſchung, jener Klaſſe, die ſich auf die 
Erkeuntnis unſerer Verſtandesäußerungen beſchränkt, kann 
nicht beſtritten werden, aber dieſe Nützlichkeit iſt auf den 
Kreis der alltäglihen Erfahrungen beſchränkt. Die philo— 
fophiichen Meditationen der zweiten Kaffe aber, d. h. die— 
jenigen, welche fih auf die Natur unferer Seele und den 
Ursprung unferer Ideen beziehen, ſcheinen mir die inter- 
effanteften won allen zu fein. Es ift nicht wahrſcheinlich, 
daß wir jemal® die ewigen Mahrheiten kennen lernen 
werbei, die über das Dafein auf dieſer Welt Aufichluß 
geben: Das Berlangen, das wir danad) entpfinden, gehört 
vielmehr zu jenen hoben Gedanfen, die und zu einem 
andern Leben binziehen — aber die Fähigkeit, und ſelbſt 
zu erforſchen, iſt uns nicht umſonſt gegeben worden. Ohne 
Zweifel iſt es ſchon eine Anwendung dieſer Fähigkeit, wenn 
Jir den Gang unſeres Geiſtes, jo wie er ift, beobachten, 
erheben wir uns aber höher, fuchen wir zu ergründen, ob 
pdiefer Geift von feldft thätig ift, oder ob er nur. auf Au— 
regung durch Die Außendinge denken kann, ſo erhalten wir 
darüber hinaus Aufklärung über den freien Willen des 
" Menfchen und folglich auc Über das Lafter und bie Tugend. 
5 Eine Menge Fragen der. Moral und der Religion 
w 2. 
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hangen von ber Art und Weife ab, im ber man beim Ur— 
ſprung unferer Ideenbildung betrachtet. Beſonders die 
Berfchiedenheit der Syſteme im dieſem Punkte unterſcheidet 
die deutſchen Philoſophen von den franzöſiſchen. Nun iſt 
es aber leicht begreiflich, daß, wein der Unterſchied ſchon 
an der Quelle hervortritt, er ſich auch in allem offenbaren 
muß, was daraus herfließt. Daher ift e8 ganz unmög— 
ieh, ein Bild von Deutfchland zu geben, ohne dabei den 
Gang der Philojophie zu bezeichnen, die feit Leibniz bis 
auf unfere Zeit nie aufgehört hat, einen gewaltigen Ein 
fluß auf die Gelehrtenrepublik auszuüben. 

Es giebt zwei Arten, die Metaphyſik des entre 
Berftandes zu betrachten, indem man fie nämlich entweder 
in der Theorie oder in ihren Ergebniffen prüft, Die 
Prüfung der Theorie erfordert eine Fähigkeit, die mir ab— 
geht, Dagegen ift e8 leicht, den Einfluß zu beobachten, den 
diefe oder jene metaphyſiſche Anfchauung auf die Entwid- 
lung des Geiftes und der Seele ausübt. Das Evangelium 
jagt von den Propheten: „An ihren Früchten ſollt ihr fie 
erfennen“ — dieſer Grundſatz kann ung aud) bei den ver— 
ſchiedenen philofophiihen Syſtemen leiten, denn was auf 
die Unfterblichfeit zielt, ift nie ein bloßer Sophisinus. 
Das irdiſche Leben hat nur Werth, wenn es zur religidfen 
Erziehung unſeres Herzens dient, wenn e8 und durch Die 
freie Erwählung der Tugend auf Erden auf eine Höhere 
Beftimmung vorbereitet. Die Metaphyfif, die jocialen In— 
ftitutionen, die Kinfte und Wilfenfchaften — alle8 muß 
nah dem Werthe abgefchätst werben, den e8 fir die mora- 
liſche Vervollkommnung des Menfhen Hat: das ift der 
Probirftein, der dem Ungelehrten wie dem Gelehrten ver- 
lieben ift. Demm wenn auch die Kenntnis der Mittel nur 
den Eingeweihten gehört, jo liegen doch die — im 
Bereiche der Faſſungskraft jedermanns.9 


1) Frau von Stasl verfällt hier in den nicht ungewöhnlichen 
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Man muß innig mit der Folgerungsmethode, die man 
in der Geometrie anwendet, vertraut ſein, um die Meta— 
phyſik zu verſtehen. Bei dieſer Wiſſenſchaft zerfällt, wie 
bei der Arithmetik, ſogleich die ganze, zur Endgewißheit 
führende Kette, ſobald man das geringſte Zwiſchenglied 
überſpringt. Die metaphyſiſchen Folgerungen ſind ab— 
ſtrakter und dabei nicht weniger genau als die mathema— 
tiſchen, und doch iſt ihr Gegenſtand ſchwankend und un— 
beſtimmt. In der Metaphyſik muß man die beiden ent- 
gegengefesteften Fähigkeiten: Einbildungskraft und Rechen- 
gabe, mit einander vereinen: fie ift eine Wolfe, die man 
mit derfelben Genauigkeit meffen muß wie den feften 
Boden, und daher erfordert fein Studium eine angeftreng- 


Fehler, daß fie die Moral als etwas Abfolutes auffaßt, während bod) 
nad) Ausweis der Gefhichte der Inhalt derfelben ſich in einer fort- 
währenben, zwar leifen, aber feinesweg3 unmerfbaren Wandlung be= 
findet. Sie ftüst ſich dabei auf das fittlihe Gefühl oder fogenannte 
Gewiſſen, das ihr für angeboren und unmwandelbar gilt, obgleich fie 
Ihon im folgenden Kapitel zugeftehen muß, daß die Ausdrücke Recht 
und Unrecht zu den verjchiedenen Zeiten und an den verjchiedenen 
Drten eine jehr verjhiedene Auslegung erfahren haben, ‘der Begriff des 
moraliih Guten alfo durchaus wandelbar ift. Wenn aber dad Gemiffen 
nicht nur des Einzelnen, ſondern jogar ganzer Völker und Jahrhunderte 
jo leiht irre zu führen und völlig abzuftumpfen ift — wer will da 
behaupten, daß unfere Zeit nicht an derſelben Verderbnis Teide, und 
wie barf man da gerade unſer Gemifjen als Richtſchnur für alle und 
alles aufftellen und ſich kraft defjelben zum Richter über die Sitt— 
lichkeit alles Seienden und Geſchehenden aufmwerfen? indem Frau 
von Stael auf ©. 74 jagt: „Hätte der Himmel dem Menſchen mehr 
Genie gewährt, jo würde er auch um jo tugendhafter fein,“ anerfennt 
fie, daß das Wiſſen die Moralität beeinflußt, daß aljo die fittlichen 
Begriffe theilweis von der Ausbildung unjerer geiftigen Fähigkeiten 
abhangen. Dieje Ausbildung ift nun aber noch lange nicht vollendet, 
alſo aud) der Coder der Moral noch nicht abgefchlofjen, und Frau von 
Stadl ftellt fih jomit auf einen fehr fubjectiven Standpunft, wenn fie 
die Philofophie, die focialen Auftitutionen, die Künfte und Wifjen- 
[haften nah den moraliſchen Anſchauungen beurtheilt, die ihr im- 
Sabre 1809 eigen waren. D. Überf. 
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tere Aufmerkſamkeit. Nichtsdeftoweniger giebt es abe 
auch bei den: höchften Fragen immer einen GefichtSpuukt, 
der für jedermann faßlich ift, und Diefen will ich hier er— 
greifen und bezeichnet. | > 
Ich fragte eines Tages Fichte, einen der größten Denker 
Deutfhlands, ob er mir nicht feine Moral vor feiner 
Metaphyſik auseinanderfeten Fünne. — „Die eine ift von 
der andern abhäfigig,“ erwiderte er mir. Und dies Wort 
hatte einen tiefen Sinn. Es enthält alle Gründe für Das | 
Intereffe, da8 man an der Philofophie nehmen kaum. 
Man hat fih daran gewöhnt, Diefelbe als Zerftörerin 
alles Glaubens an das Gemüth zu betrachten. Dann 
würde fie freilich die wahre Feindin des Menſchen fein. 
Das ift aber weder bei Platos noch bei der Doctrin der 
Deutfhen der Fall. Dieje betrachten das Gefühl als eine 
Handhung, als die Grundthätigfeit der Seele, und halten 
den philofophiihen Verſtand nur für berufen, die Bedeu— 
tung dieſer Handlung zu unterjuchen. | 
Das Räthſel des Weltall3 iſt Gegenftand der vergeb- 
lichen Meditationen einer großen Anzahl von Männern 
gewefen, die unjerer Bewunderung würdig find, da fie ſich 
zu etwas Beſſerm als zu diefer Welt berufen fühlten. Die 
höher ftrebenden Geifter freifen beftindig um den Abgrund 
des Schranfenlofen Denkens, aber man muß fih doch von 
demfelben abwenden, denn der Geift ftrengt ſich bei diefen 
Bemühungen, den Himmel zu erflimmen, nur vergeblich an. 
Der Urfprung der bewußten Borftellung hat alle wahren 
Philojophen bejchäftigt. Giebt e8 zwei Naturen im Men- 
ihen? Wenn es nur eine giebt, ift e8 die Seele oder Die 
Materie? Giebt e8 aber zwei, fommen dann die Ideen 
ung dur die Sinne au, oder entftehen fie im unſerer 
Seele, oder find fie eine Miſchung aus der Einwirkung 


der Außendinge auf uns und der innern Sähigteiten, welche 


wir befiten? 
Mit diefen drei Fragen, die zu jeder Zeit Die philoſo⸗ 
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phiſche Welt getheilt haben, iſt die Unterſuchung verknüpft, 


welche am unmittelbarſten die Tugend berührt, nämlich 
ob das Verhängnis oder der freie Wille die Entſchlüſſe 


t 


| 


des Menfchen beftimme. 


Bei den Alten entftammte das Verhängnis dem Willen 


der Götter, bei den Neuern jchreibt man e8 dem Lauf der 
Dinge zu. Das Fatum der Alten brachte den freien Willen 
zur Geltung, denm der menschliche Wille Fampfte gegen 
das Ereignis an, und der moralifche Widerftand war un— 


überwindlih. Der Fatalismus der Neuern dagegen zerftört 
nothmwendiger Weife den Glauben an die Willensfreiheit, 
denn wenn die Umftände und zu dem machen, was wir 
find, fo können wir uns ihrem Einfluffe nicht entziehen, 
Welcher unabhängige Gedanke könnte uns denn, wenn bie 
Außendinge Die Urfache aller Borgänge in umnjerer Seele 
find, von deren Einfluß frei mahen? Das Berhängnis, 
welches vom Himmel berabfam, erfüllte die Seele mit 
frommem Schreden, während das, welches uns mit der 
Erde verknüpft, uns mur erniedrigt. Was nützen alle 
diefe Fragen? wird man einmwerfen. Was nützt alles an- 
dere? könnte man erwidern. Denn was ift wichtiger für 
den Menichen, als zu willen, ob er wirklich für feine Hand- 
hingen verantwortlich ift, und in welchem Verhältnis die 
Willenskraft zur Herrihaft der Umſtände iiber fie fteht? 
Was ware das Gewiflen, wenn unjere Gewohnheiten allein 
€8 erzeugt hätten, wenn e8 nur das Product der Farben, 
Töne und Gerüche, furzum, der Umſtände aller Art wäre, ° 
von denen wir während unferer Sugend umgeben waren? 

Die Metaphyſik, melche fih mit der Entdedung ber 
Duelle unferer Ideen befchäftigt, wirkt Durch ihre Folge- 
rungen gewaltig auf das Weſen und die Stärfe unferes 
Willens ein, und daher ift diefe Metaphyſik gleichzeitig der 
erhabenfte und nothwendigſte Theil unferer Bildung, und 
die Anhänger der höchſten Nützlichkeit, der moralifchen, 
dürfen fie nicht geringſchätzen. 
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Bweites Kapitel. 

i Ueber die engliſche Philofophie. 

Alles ſcheint das Dafein einer doppelten Natur in ung 
zu bezeugen: der Einfluß der Sinne und der der Seele 
-theilen ſich in unſer Wefen, und je nachdem die Philoſo— 
phie fih auf die Geite des einen oder des andern ftellt, 
find die Anfihten und Meinungen diametral entgegen- 
geſetzt. Man kann die Oberherrichaft der Sinne wie bie 
des Gedanfend auch mit andern Ausdrücken bezeichnen: 
e8 giebt im Menfchen etwas, das mit feiner irdiſchen 
Sriftenz vergeht, und ein amberes, das ihn überleben 
kann, etwas, das durch Erfahrung erworben wird, und 
etwas, das der moralifhe Inftinft uns einflößt, Endliches 
und Unendlihe8 — aber auf welche Weife man fich auch 
ausbrüct, immer muß man zugeben, Daß es in der dem 
Tode unterworfenen und zur Unfterbliehfeit beftimmten 
Greatur zwei verfchiedene Lebensprinceipe giebt. + 

Die Neigung zum Spiritualismus hat fi bei den 
nordiſchen Völkern jederzeit offenbart und machte fi) jo- 
gar ſchon wor der Einführung des Chriſtenthums troß 
aller Heftigfeit der Friegerifchen Leidenschaften bemerkbar. 
Die Griehen glaubten an die Wunder der Außenwelt, bie 
germanischen Völker glauben an die Wunder der Seele. 
Alle ihre Lieder erzählen von Ahnungen, VBorempfinbungen, 
Prophezeiungen des Herzens, und während die Griechen 
fih dur die Freude mit der Natur verbanden, erhoben 
die Bewohner des Norden fih durch ihre religidfen Em— 
pfinbungen bis zum Schöpfer empor. Im Süden ver- 
göttlichte Das Heidenthum die phyfiichen Ericheinumgen, im 
Norden war man geneigt, an die Magie zu glauben, weil 
fie dem Geifte des Menschen eine unbeſchränkte Macht über 
die materielle Welt beilegt.) Die Seele und die Natur, 


1) Der Glaube an Zauberei kann durchaus nicht als Beweis für 


ar 
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der Wille und die Nothwendigfeit theilen fich in das Reich 
des Dafeind, und je nachdem wir bie Kraft im uns oder 
außer uns feten, find wir Kinder des! Himmels: oder 
Sklaven der Erbe, 

Beim Wiedererwadhen der Wiſſenſchaften befehäftigten 
ſich die einen mit den ſcholaſtiſchen Spitfindigkeiten in der 
Metaphufif, und die andern Huldigten- in der Wiffenfchaft 
dem Aberglauben am die Magie. Die Kunft der Beobad)- 
tung: berrjichte fo wenig im Reiche der Sinne wie der En- 
thuſiasmus int Reiche der Seele: mit wenigen- Ausnahmen 
gab es bei dem damaligen Philofophen weder Erfahrung 
noch Inſpiration. Endlich erfohier ein Rieſe — Bacon. 
Nie find die Wunder der Natur und zugleid die Ent— 
deckungen auf dem Gebiete des Denkens von ein und der— 
jelben Intelligenz gleich gut erfaßt worden. Es giebt feinen: 
Sats im feinen Schriften, der nicht jahrelanges Nachdenken: 
und Studium vorausſetzt. Er befeelt Die Metaphyſik durch 
die Kenntnis des menfchlichen Herzens, er weiß die Thatſachen 
durch die Philoſophie zu verallgemeinern, in dem phyſika— 
liſchen Wiſſenſchaften hat er die Erperimentirkunft'gefchaffen: 
aber aus alledem: folgt noch nicht, wie man gerne glauben 
machen möchte, daß er ein ausfchließlicher Anhänger jenes 
Syſtems geweſen fei, das alle Ideen auf die Empfindungen 
zurüdführt, Er giebt für alles; was die Seele betrifft, die 
Snfpiration zu, und hält diefelbe fogar für unbedingt 
nothwendig zur Erklärung der phyſiſchen Erfcheinungen 
nach allgemeinen Prineipien. Aber zu feiner Zeit gab es 
noch Alchymiſten, Wahrfager und Zauberer und verfannte 
man die Neligion: im größten Theile von Europa noch 
genug, um zu glauben, daß fie, die zu allen Wahrheiten 





eine befondere Neigung zum Spiritualismus angeführt. werden, benn 
er beſtand im Süden. mindeftens in eben bem Maße wie im Norden. 
und bezeugt überdem nur das Übergewicht der Phantafie über be 
Verſtand. D. Überſ. 
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führt, : einer beliebigen Wahrheit den Zutritt verbiete 

Bacon erkannte dieſe Irrthümer. Sein Jahrhundert neigte 
zum Aberglauben wie das unſere zum Unglauben. Da— 
mals mußte man die Experimentalphiloſophie zu Ehren 
zu bringen ſuchen — heute würde Bacon das Bedürfnis 
empfinden, den innern Quell der ſchönen Moral wieder zu 
erneuern und den Menſchen beſtändig daran zu erinnern, 
daß er in fih felbft, in feinem Gefühl und in feinem 
Willen eriftirt.. Neigt das Jahrhundert zum Aberglauben, 
jo ift der Beobadhtungsgeift ſcheu und zaghaft und die 
phyſiſche Welt nur dürftig befannt, ift e8 aber ungläubig, 
ſo giebt es feinen Enthufiasmus, und man weiß nichts 
mehr von der Seele, noch vom Himmel. 

In einer Zeit, wo der Schritt de8 menschlichen Geiftes 
noch ohne jede Feltigfeit in irgend einer Beziehung war, 
raffte Bacon alle feine Kräfte zufammen, um den Weg 
vorzuzeichnen, dem die Erperimentalphilofophie folgen muß, 
und feine Schriften dienen noch heute allen denen zum 
Führer, die die Natur ftudiren wollen. Als Staatsminifter 
hatte er fih lange mit der Verwaltung und der Politik 
bejhäftigt. Die beften Köpfe find diejenigen, welche den 
Geſchmack und die Übung in der Meditation mit de Praxis 
vereinen, und in diejen beiden Beziehungen war Bacon 
ein aufergewöhnlicher Geiſt. Aber feiner Philoſophie 
mangelte das, was auch feinem Charakter mangelte: er 
war nicht tugendhaft genug, um die moralifhe Freiheit 
des Menſchen in ihrem ganzen Umfange zu erfaffen. Den- 
noch darf man ihn nicht mit den Materialiften des ver- 
flofienen Jahrhunderts auf eine Stufe ftellen: feine Nach— 
folger haben die Erfahrungstheorie viel weiter ausgedehnt, 
als das in feiner Abficht lag. Er ift vielmehr, ich wieber- 
hole e8, weit davon entfernt, alle unfere Ideen aus unſern 
Empfindungen herzuleiten und die Analyſe als das einzige 
Mittel zu neuen. Funden zu betrachten. Er fchlägt oft einen 
fühnern Weg ein und hält fih an die Erperimentallogif. 
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nur, um die Borurtheile zu entfernen, Die ihm den Weg 
verjperren : um vorwärts zu fehreiten, vertraut er fich je- 
doch nur dem Fluge und Schwunge ſeines Genies an. 

„Des Menſchen Geift,“ jagt Luther, „ift wie ein trun- 
fener Bauer zu Pferde: auf der einen Seite hebt man ihn 
hinauf, und auf der andern füllt er wieder herunter.“ t) 
Sp hat der Menfch zwifchen feinen beiden Naturen Hin 
und her geſchwankt: bald befreiten ihn feine Gedanken von 
den Feſſeln feiner Empfindungen, bald abforbirten feine 
Empfindungen feine Gedanken, und fo wollte er ab— 
wechjelnd alles auf die einem oder auf die andern beziehen. 
Sett aber ſcheint mir der Augenblid für eine ftabile Doc- 
trin gefommen zu fein: die Metaphyſik muß eine Revo— 
lution erfahren, wie Kopernifus fie bezüglich des Welt- 
ſyſtems hervorgebracht hat — fie muß unfere Seele wieder 
in den Mittelpunkt ftellen und fie in allem der Sonne 
ahnlich machen, um welche die Außern Dinge ihre Kreiſe 
ziehen, und von der fie ihr Licht erhalten. 

Der Stammbaum der menfhlichen Kenntniffe, in wel— 
chem jede Wilfenfhaft fih auf eine beftimmte Fähigfeit 
bezieht, bildet ohne Zweifel einen der berechtigten Auſprüche, 
die Bacon auf die Bewunderumg der Nachwelt hat. Seinen 
höchſten Ruhm aber bildet der Umftand, daß er forgfältig 
darauf hingewieſen hat, mau müſſe fih durchaus Davor 
hüten, die Wilfenihaften in abjoluter Weife von einander 

zu trennen, und daß er Hffentlich erklärte, die allgemeine 
Philoſophie fei der Vereinigungspunft aller. Er ijt durchs 


1) Frau von Staöl hat diefen Ausjpruch des Reformators etwas 

umgeformt und ihm einen völlig verjhiedenen Sinn untergefchoben: _ 

- 2uther jprad nicht vom menſchlichen VBerftande, jondern vom menſchlichen 

Charakter. „Die Welt,” fagte er (ſ. Tifchreben, U.“B. 1222—1225, 

S, 397), „iſt gleich wie ein trunfener Bauer, hebt man ihn auf einer 

Seite in den Sattel, jo fällt er zur anderen wieder hinab; man kann 

- ihm nicht helfen, man ftelle jih, mie man wolle. Alfo will die Weit 
auch des Teufels fein,” D. Über‘. 
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aus nicht der Urheber jener anatomischen Methode, die 
jede intellectuelle Kraft abgefondert von dem übrigen be- 
trachtet und die wunderbare Einheit des moralifchen Seins 
nicht zu kennen fcheint. Das Gefühlsvermögen, die Ein- 
bildungskraft und der Berftand helfen und ergänzen ein— 
ander. Jede diefer Fähigkeiten würde nur eime Krankheit, 
nur eine Schwäche anftatt einer Kraft fein, wenn fie micht 
durch die Totalität unſeres Weſens modificirt oder ergänzt 
würde. Die mathematiſchen Wiffenfchaften bedürfen bis 
zu einem gewiflen Grade der Einbildungsfraft, während 
die Einbildungsfraft ihrerjeits ſich wieder auf Die genaue 
Kenntnis der Natur ſtützen muß. Die Bernunft ſcheint 
von allen diefen Fähigkeiten die Unterftüßung der andern 
am Teichteften entbehren zu können, und doch würde maı, 
wäre man vollftändig aller Phantaſie und aller Empfind- 
ſamkeit bar, durch zu große Trodenheit fo zu jagen vor 
Bernünftigfeit toll werden können und fih, da man im 
Leben nur noch eigennützige Berehnungen und materielle 
Intereſſen erblickt, iiber den Charakter und die Neigungen 
der Menschen ebenfo fehr täufchen wie ein Enthufiaft, der 
überall nur Uneigennützigkeit und Liebe ſieht. 

Man befolgt ein ganz falſches Erziehungsiyften, wenn 
man durchaus nur diefe oder jene Fähigkeit des Geiftes 
auszubilden ſucht, deun fi) ganz und gar einer einzigen 
Fähigkeit widmeir heißt ein intellectuelle8 Handwerk er— 
greifen. Milton jagt mit Recht, daß „eine Erziehung nur 
dann gut fei, wenn fie zu allen Kriegd- und Friedens- 
amtern befühige.“ Der wahre Gegenftand des Unterrichts 
ift alles-das, was den Menjichen zum Menſchen macht, 

Bon einer Wiffenfchaft nur das wiffen, was ihr aus- 
Schließlich angehört, heißt auf die freien Studien die Smith’- 
Ihe Arbeitstheilung anwenden, die nur für die mechaniſchen 
Künſte paßt.) Wenn man zu jener Höhe gelangt, wo 


1) Adam Smith (1732—1790) ift der Begründer des vielgenannten 
„Induſtrieſyſtems“. D. Überl. 
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jede Wiſſenſchaft in einigen Punkten alle übrigen Bere 
jo nähert man fi) der Region der umiverfellen Ideen, 
und Die Luft, die Dort weht, belebt alle unfere Gedanken. 

Die Seele ift ein Brennpunkt, der mac allen Rich— 
tungen hin feine Strahlen jendet. In diefem Brennpunkte 
beſteht das Dafein, und alle Beobachtungen und An— 
firengungen der Philofophen müſſen fih auf dies Ich 
richten, das Centrum und Triebrad unferer Gefühle und 
Ideen. Ohne Zweifel zwingt uns die Unvollfommenheit 
der Sprache, irvige Ausdrüde zu gebrauchen: wir müſſen 
dem Gebrauche gemäß jagen, dies oder jenes Individuum 
babe Berftand oder Einbildungskraft oder Gefühl u. |. w. 
Wollte man ſich aber durd) ein einziges Wort verftändigen, 
jo müßte man fagen: „Es hat Seele, es hat viel Seele.“ *) 
Diejer göttlihe Hauch macht den ganzen Menſchen aus. 

Die Liebe Lehrt und mehr von den, was mit den 
Geheimnifjen der Seele zuſammenhängt, als die ſpitzfin— 
digſte Metaphyſik. Man hält ſich nie an dieſe oder jene 
Eigenſchaft der bevorzugten Perſon, und die Liebesgedichte 
ſprechen ein großes philoſophiſches Wort aus, wenn ſie 
ſagen, man liebe, ohne zu wiſſen warum. Dieſes „Ich 
weiß nicht warum“ iſt die Einheit und Harmonie, die wir 
durch die Liebe, die Bewunderung, durch alle jene Empfin— 
dungen erkennen, welche uns das enthüllen, was es Tiefes 
und Geheimes im Herzen eines andern giebt. 

Die Analyſe, die nur durch Trennung und Theilung 
erläutern kann, iſt, wie das Scalpell, nur auf die todte 
Natur anwendbar und ein ſchlechtes Mittel, um das Leben— 
dige kennen zu lehren. Wenn es Mühe koſtet, die beſeelte 
Faſſungskraft, welche uns die Gegenſtände im Ganzen 
bietet, zu definiren, ſo rührt das eben daher, daß dieſe 


) Herr Ancillon, von dem ich noch im weitern Verlaufe dieſes 
Werkes zu reden haben werde, hat fich diejes Ausdruds in einem Bude - 
bedient, das unabläjfig zum Nachdenken anregt, St. 
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> Faſſungskraft dem wahren Weſen der Dinge am nachſen 





kommt. Theilen, um zu verſtehen, iſt in der Philoſophie 
ein Zeichen von Schwäche wie das Theilen, um zu herr— 
ſchen, in der Politik. 

Bacon hielt auf jene idealiſtiſche Philoſophie, die ſeit 
Plato bis heute unter verſchiedenen Formen immer wieder 
von neuem aufgetancht iſt, noch weit mehr, als man glaubt, 
aber der Erfolg ſeiner analytiſchen Methode in den eracten 
Wiffenihaften hat nothmwendiger Weife auch fein meta- 
phyſiſches Syſtem beeinflußt: man hat- feine Lehre von den 
Empfindungen al3 Duelle der Ideen in weit abjoluterer 
Weiſe verftanden, als er felbft fie aufgeftellt hatte. An 
den beiden Schulen, die fie hervorrief, der Hobbes’fchen und 
der Locke'ſchen, können wir den Einfluß diefer Doctrin deut— 
lih beobachten. Ohne Zweifel unterfcheiden fich beide in 
ihrem Endziel, ihre Prineipien aber ftimmen in mehreren 
Beziehungen mit einander überein, 

Hobbes nahm die Philofophie, Die alle unfere Ideen 
aus finnlihen Eindrücken herleitet, buchſtäblich. Er fürchtete 
die Conſequenzen berjelben wicht und wagte den fühnen 
Ausspruch zu thun, Daß „Die Seele der Nothwendig- 
feit unterworfen jei wie die Geſellſchaft dem 
Despotismus.“ Er giebt den Fatalismus der Empfin- 
dungen für den Gebanfen und den Fatalismus der Kroft 
für die Handlungen zu. Er vwernichtete die moraliiche und 
damit auch die bürgerliche Freiheit, weil er mit Recht der 
Meinung war, daß beide von einander abhängig jeien. 
Er war Alheiſt und Sklave, und nichts iſt folgerichtiger, 
denn wenn ſich im Menſchen nur der Abdruck der Ein— 
drücke von außen wiederfindet, fo iſt die irdiſche Gewalt 
‚alles, und die Seele wie das Schidjal find von ihr ab- 
hängig. 

Der Cultus der reinen und erhabenen Empfindungen 
iſt in England durch die politiſchen und religiöſen Inſti— 
tutionen dermaßen geſichert, daß die philoſophiſchen Spe— 
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re fih um diefe impofanten Säulen herumbdrehen, 
ohne fie je zu erſchüttern. Hobbes hatte daher auch nur 
wenig Anhänger in feinem Baterlande, während Lockes 
Einfluß univerjeller war. Da er felbft ein moralifcher und 
religiöſer Charakter war, jo erlaubte er fich feinen von den 
verberblihen Schlüffen, die ſich logiſcher Weife aus feiner 
Metaphyſik ergaben, und die Mehrzahl feiner Landsleute 
zeigten wie er, als fie feine Philoſophie annahmen, die 
edle Inconſequenz, daß fie die Nefultate ftreng von ben 
Primeipien trennten, während Hume und die franzöfifchen 
Bhilofophen nah Annahme des Syſtems dafjelbe in weit 
folgerichtigerer Weife angewandt haben. 

Lockes Metaphufif hat feine andere Wirkung auf bie 
Geifter in England geiibt, als daß fie deren natitrliche 
Originalität ein wenig abſchwächte. Selbft wenn fte bie 
Duelle der großen philofophifchen. Gedanfen ausdörrte, jo 
fönnte fie doch das religiöfe Gefühl nicht zerftören, das 
diefelben jo gut zu erjeten weiß; aber diefe mit Ausnahme 
von Deutſchland im ganzen übrigen Europa angenommene 
Metaphyſik war eine von den Haupturfachen der Immora— 
lität, iiber die man fih eine Theorie bildete, um fie in 
der Praris beffer anwenden zu können. 

Locke bat fih hauptfählih bemüht, den Nachweis zu 
führen, daß e8 nicht der Seele Angeborened gebe. Er 
hatte Recht, weil er mit dem Sinne des Wortes Idee 
immer den Begriff einer durch die Erfahrung erworbenen 
Entwidlung verband. Im folder Weife aufgefaßt, find 
die Ideen das Kefultat der Dinge, durch welche fie erregt 
werben, der Vergleiche, durch welche fie zuſammengebracht 


werben, und der Sprache, weldhe ihre Combination er— 


leichtert. Aber weder bei den Gefühlen, noch bei den Nei— 


g gungen, noch bei den Fahigfeiten, welche Die Geſetze des 


menjchlichen Berftandes beftimmen, wie die Attraction und 
die Impulſion die Gefeße der phyſiſchen Natur en 
ift no Gleiche der Fall. 
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Sehr beachtenswerth find die Argumente, deren Lode 
ſich bedienen mußte, um zu 'beweifen, daß alles, was sich 
an unferer Seele findet, uns erft durch bie Empfindungen 
zugeführt worden ſei. Wenn diefe Argumente zur Wahr- 
‘heit führten, fo würde man den moralifhen Widerwillen 
überwinden müſſen, den fie einflößen, im allgemeinen aber 
darf man diefem Wibderwillen als einem untrüglichen An— 
zeichen deſſen, was man wermeiden fol, Glauben fohenten. 
Lode wollte zeigen, daß das innere Gefiihl des Gnten und 
des Böfen dem Menfchen nicht angeboren fei, und daß er 
das Gerechte und das Ungerechte wie Roth und Blau nur 
aus Erfahrung kenne. Um zu dieſem Ziele zu gelangen, 
bat er forgfältig alle Länder durchforſcht, wo Sitten und 
Gefete einzelne Verbrechen zu Ehren und in Aufnahme 
braten, wo man es fi zur Pflicht machte, feinen Feind 
zu töbten, die Ehe zu verachten, den Erzeuger umzubrin- 
gen, fobald er alt war. Achtſam ſammelt er alles, was 
die Neifenden über zur Sitte gewordene Graufamfeiten 
berichtet haben. Was ift das alſo für ein Syſtem, das 
einem fo tugendhaften Menſchen wie Lode eine wahre Bor- 
hiebe für derartige Thatſachen einflößt?9) 

„Mögen diefe Ihatfachen traurig fein oder nicht,“ KABnnte 
man fagen, „bie Hauptfache ift, ob fie wahr find." — Sie 
mögen wahr fein, aber was beweift da8? Wifjen wir nicht 
aus un Erfahrung, daß die Umſtände d. h. die Außen- 


1) Belanntli gehört es zu den Pflichten des Richters, die un— 
jauberften und greuelvöllften Einzelheiten eines Verbrechens aufzubeden 
and fich dieſem Gejhäfte mit Hingabe aller-Rräfte zu widmen. Welche 
Bezeihnung würde nun jemand verdienen, der daraus nah Art un 
jerer Berfajjerin ſchließen wollte, daß der Richter „eine wahre Vor— 
liebe für ‘dergleichen Thatſachen hege?“ Es handelt ſich in der Philo— 
fophie nicht um das, was dem einzelnen angenehm oder unangenehm 
it, jondern um die Wahrheit, um die Erfenntnis des Seienden, und 
daher ‚gilt ber Sag des Averroös: „Die dem Philofophen eigene Reli= 
gion ift das Studium befjen, was ift“, nicht bloß von ber Religion, 
ſondern auf von ber Moral. D. Über], 


Ueber Deutſchland. IT. 89 


dinge Die Art und Weiſe, in der wir unſere Pflichten auf- 
faffen, Beeinfluffen? Man vergrößere biefe Umftände, und 
man wird darin die Urſache für die Irrthiimer der Völker 
finden. Aber giebt es Völker oder Menſchen, die das Da— 
fein von Pflichten läugnen? Hat man je behauptet, daß 
der Idee vom Recht und vom Unrecht Feine Bedentung 
anhange? Die Erklärung, die man von diefen Begriffen 
giebt, mag verihieden fein, aber die Ueberzeugung von 
dem Principe ift überall dieſelbe, und dieſe Ueberzeugung 
iſt das Urgepräge, das man bei allen Menfchen wiederfindet. 

Wenn der Wilde feinen Vater töbtet, ſobald derſelbe 
alt it, fo glaubt er ihm damit einen Dienft zu Teiften. 
Er thut e8 nicht in feinem eigenen Intereſſe, ſondern im 
Intereſſe feines Vaters: die Handlung, die er begeht, ift 
abjcheuerregend und doch nicht des innern Gefühls bar 
— Daraus, Daß e8 ihm an Bildung mangelt, folgt nod 
nicht, Daß e8 ihm an Tugend mangele. Die Empfindungen, 
d. h. die Außern Dinge, von denen er umgeben ift, ver— 
bienden ihn, da8 innere Gefühl aber, das den Haß gegen 
da8 Lafter und die Achtung vor der Tugend begründet, 
ift nicht weniger in ihm vorhanden, wenn auch die Er- 
fahrung ihn über die Art und Weife getäufcht hat, in der 
die® Gefühl fih im Leben offenbaren muß. Die andern 
dem eigenen Ich vorzuziehen, wenn die Tugend e8 beftehlt. 
das gerade macht das Wejen des Moralifhen aus, und diejer 
herrliche Inftinkt der Seele, diefer Widerpart des phyſiſchen 
Snftinkts, ift innig mit unferer Natur verwachfen. Könnte 
er erworben werden, jo fünnte er fi) auch verlieren, aber 
er ift unwandelbar, denu er ift angeboren. Es ift möglid), 
daß man in dem Glauben, Gutes zu thun, Böſes thut, es 
ift möglich, daß man mit Wiffen und Willen eine Sünde be- 
geht, aber nicht möglich ift, daß man einen Widerfpruch, Die 
Gerechtigkeit der Ungerechtigkeit, als Wahrheit einräumt.!) 


1) Da die von Lode angeführten Thatfahen nit aus der Welt 
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Die Gleichgiltigkeit gegen das Gute und das Bofe in 
das gewöhnliche Ergebnis einer fo zu fagen verfteinerten 
Civilifation, und diefe Gleichgiltigfeit ift ein weit ftärferes 
Argument gegen das angeborne Gewiſſen als die Araften 
Berirrungen der Wilden. Dabei aber berufen fich ſelbſt 
die größten Sfeptifer, wenn fie in irgend einer Beziehung 
unterdrüct werden, auf die Gerechtigkeit, als ob fie ihr 
Lebelang an dieſelbe geglaubt hätten, und wenn fie von 
- einer Tebhaften Neigung ergriffen werden und man fie 
tyrannifirt, fo rufen fie das Gefühl der Billigfeit mit 
ebenfo viel Nachdruck an wie die ftrengften Moraliften. 


zu Schaffen find, begnügt fih Frau von Staöl mit der Behauptung, 
daß der Menſch doch überall zwifchen Gut und Böſe unterfcheide, wenn 
er auch oft das Böfe für gut und das Gute für böfe halte, und daß ſomit 
die Fähigkeit, zwifhen Gut und Böfe zu unterfheiden, ihm ange- 
boren jein müfje. Leider aber iſt dann, wie Lode mit Recht geltend 
macht, diefe Fähigkeit eben nur ein Mittel zur Erwerbung der Wahr: 
heit, wie alle andern Fähigkeiten auch, und der Unterſchied zwiſchen 
angeborener und erworbener Wahrheit hinfällig, Man hat alfo feft- 
zuhalten, daß das, was Frau von Stadl Gewiſſen nennt, nur die 
Fähigkeit ift, bei gehörigem Unterrichte zwiſchen Gut und Böſe 
unterjcheiden zu lernen, nicht ein unbedingtes Wiffen defjen, was 
gut und böſe ift. Daraus erhellt aber, daß diejer „Inſtinkt ver Seele” 
nit mehr Werth hat als die phyfiihen Inſtinkte, denn er ift wie 
diefe dem Irrthum unterworfen. Auch aus der mit jo vielen Nach- 
drud vorgetragenen Schlußperiode obigen Abſchnitts ergiebt fich nichts 
über die Duelle und die Untrüglichkeit des fittlichen Gefühl, fondern 
nur die allbefannte Wahrheit, daß bafjelbe, wie die Achtungsgefühle 
überhaupt, vom Willen unabhängig ift. Allerdings kann ich eine That 
nur entweder für recht oder für unrecht Halten, weil hier das Geſetz 
des Widerſpruchs zur Geltung fommt, aber aus diefem Umftande folgt 
weder die Nichtigkeit meines Urteils, nod kann ich irgend eine pofi- 
tive Beftimmung bezüglih der Duelle defjelben daraus herleiten, mor- 
auf ed doch hier allein anfommt, 

Man beachte übrigens, daß eine Widerlegung aller von Frau von 
Stael in diefem Theile ihres Werkes vorgebrachten zweifelhaften Be— 
bauptungen und Anjhauungen weder beabfidhtigt, noch aus Nüdficht 
auf den Raum thunlich ift. D. Überf. 


nn 
— 





0 Meber deutſchland. n. - 91 


Sobald irgend eine Flamme, ſei es nun Entrüftung oder 
Liebe, ſich unferer Seele bemächtigt, macht fie die heiligen 
Kennzeichen der ewigen Gefete wieder ſichtbar in uns, 
Entſchieden der Zufall der Geburt und der Erziehung 
über die Sittlichfeit eines Menfchen, wie könnte man ihn 
da für feine Handlungen verantwortlid mahen? Wenn 
‚alles, woraus unfer Wille fih zufammenfett, uns von 
äußern Dingen zufommt, fo fan jeder fih auf befondere 
Beziehungen berufen, um fein Verhalten zu rechtfertigen, 
und oft werden dieſe Verhältniſſe zwifchen den Bewohnern 
ein und befjelben Landes ebenfo verichieden fein wie zwi⸗ 
ſchen einem Afiaten und einem Europäer. Wenn alſo die 
Umſtände die Gottheit der Sterblichen fein follten, jo müßte 
jeder Menſch eine Moral für fih oder vielmehr einen 
Mangel an Moral zu feinem Gebraude haben, und um 
das Böſe, welches die Empfindungen anrathen fünnten, 
zu hindern und zu unterbrüden, wiirde man ihm logiſcher 
Weife nur die ftrafende Staatsgewalt entgegenhalten 
können. Wenn nun aber die Staatsgewalt das Ungerechte - 
beföhle, fo würde die Frage gelöft ſein: Die gefammten 
- Empfindungen würden die ſämmtlichen Ideen hervor— 
bringen, die zur vollſtändigen Verderbnis führen müßten.) 
Die Beweife fir die geiftige Natur der Seele können 
fih nicht im Neiche der Sinne finden. Diefem Reiche ge— 
bört die fihtbare Welt an, die unfichtbare aber kann dem— 
felben nicht unterworfen fein, und wie follte Die Seele, wenn 
man feine ohne äußere Einwirkung entjtehenden Ideen an= 
nimmt, wenn das Denken und Fühlen vollftändig von 


1) Daß eine derartige Beeinflufjung der Denkweiſe und Sittlich— 
feit, die Frau von Stael für unmöglich hält, allerdings vorfommen 
fann, beweift das Beifpiel der Lydier. Um ihren ewigen Nevolten ein 


Ende zu maden, befahl ihnen Cyrus, feile Künfte und Gewerbe zu 


treiben, und jeitbem ward von lydiſchen Aufftänden nichts meh gehört, 
D. Überj, 
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den Eindrüden abhängt — wie follte die Seele bei einem 
ſolchen Abhängigfeitsverhältni® immateriell fein? Und 
wenn, wie niemand läugnet, die meiften der durch Die 
Sinne übermittelten Thatfachen dem Irrthum unterworfen 
find, was ift dann ein moralifches Weſen, das nur auf 
Anregung durch die Außendinge handelt und zwar Dur 
Dinge, deren Anfchein oft jo triigerifch iſt?9 
Ein franzöfifher Philofoph hat, indem er fich des ab- 
fchredendften Ausdruds bediente, die Behauptung aufge- 
ftellt, der Gedanke wäre nichts anderes als ein 
materielle8 Product des Gehirns. Dieje bedauerliche 
Definition ift das ganz natürliche Refultat jener Metaphyſik, 
die den Ursprung der Ideen in unfern Empfindungen ſucht. 
Sind diefe wirflih die Duelle der Speen, jo thut man 
ganz recht, wenn man über alles Intelleetuelle ſpottet und 
alles, was nicht mit Händen zu greifen ift, unverſtändlich 
findet, Wenn unfere Seele mir eine feine Materie ift, 
die durch andere mehr oder minder derbe Elemente in 
Bewegung gefegt-wird, Denen gegenüber fie noch den Nach— 
theil bat, daß fie paſſiv ift, wenn unfere Erinnerungen 
und Eindrüde nur anhaltende Vibrationen eines Inſtru— 
mentes find, das der Zufall gejpielt hat, jo giebt e8 nur 
Fibern in unferm Gehirn, nur phyſiſche Kräfte in der 
Welt, und alles kann aus den Geſetzen erflärt werben, Die 
diefe beherrſchen. Es bleiben da allerding® noch einige 
fleine Schwierigfeiten bezüglich des Urſprungs der Dinge 
und des Zwecks unfered Dafeins, aber man hat Die Frage 
bedeutend vereinfacht, und die Vernunft räth uns, alle 


1) Unfere Verfafjerin vergißt bei diefer Argumentation ganz und 
gar ihr Zugeftändnis auf ©. 89 unten, daß „es möglich fei, daß man 
in dem Glauben, Gutes zu thun, Böfes thue“, d. h. dag eine Hand- 
lung, die mit unſerm Gewifjen übereinftimmt, jehr wohl böfe fein 
fann, und daß demnach der, welcher fein fittliches Urtheil von feinen 
Sinnen abhängig macht, nicht mehr Gefahr läuft, getäufcht zu werben, 
als der, welcher fih auf fein Gewiſſen verläßt, D. Über. 
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Wünſche und Hoffnungen zu erftiden, die das Genie, bie 
Liebe und der Glaube im uns erregen. Denn in diefem 
Falle würde ja der Menfch nur ein Getriebe mehr in dem 
großen Mechanismus des AUS fein: feine Fähigkeiten 
wären nur Räder, feine Moral Berechnung und fein 
Cultus der Erfolg. 

Lode, der im Grunde feines Herzens feft an dag Da- 
jein Gottes glaubte, ſtützte feine Überzeugung, ohne deſſen 
inne zu werden, auf Gründe und Bernunftichliiffe, Die 
ſämmtlich aus der Sphäre der Erfahrung heraustreten: 
er behauptet, daß e8 ein ewiged PBrincip, eine Grundurs 
Jade aller andern Urfachen gebe, und Damit betritt er bie 
Sphäre des Unendlichen — das Unendliche liegt aber 
jenſeits aller Erfahrung. Gleichzeitig hatte aber Lode eine 
ſolche Furcht, die Gottidee möchte als dem Menſchen an— 
geboren gelten, fchien es ihm fo widerfinnig, daß Gott 
gleih einen großen Dialer feinen Namen auf das Ge— 
mälde unferer Seele gejchrieben haben follte, daß er fich 
eifrigft bemühte, im den Berichten. der Neifenden eimige 
Bölfer zu entdeden, die feinen religiöfen Glauben haben. 
Meiner Anfiht nah darf man fühn behaupten, daß e8 
dergleichen Bölfer nicht giebt. Die Gemithsregung, bie 
ung zum höchſten Weſen emporhebt, findet fich im Geifte 
Newton! und ebenjo gut in der Seele des armen Wilden, 
der den Stein verehrt, auf den er fein Vertrauen: gejetst 
hat. Kein Menſch hat ſich ganz an die äußere Welt ge- 
halten, wie fie ift, alle haben in irgend einer Epoche ihres 
Lebens im tiefften Herzen einen unerflärlihen Hang zu 
etwas Übernatürlichem empfunden — wie iſt es nun mög— 
lich, daß ein ſo religiöſer Menſch wie Locke ſich bemüht, 
die anerſchaffenen Kennzeichen des Glaubens in eine zufällige 
Kenntnis zu verwandeln, die das Geſchick uns vorenthalten 
oder gewähren kann? Ich wiederhole; die Tendenz einer 
Lehre muß bei dem Urtheil, das wir über die Wahrheit 
diejer Lehre füllen, jtetS mit in Rechnung gezogen werben, 
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denn in der Theorie ift das Gute und das Wahre un- 
zertrennlich.?) 


Alles Sichtbare predigt dem Menfhen Anfang und 


Ende, Verfall und Vernichtung. Ein göttlier Funke in 
ung ift das einzige Anzeichen der Umnfterblichkeit. Welchen 
finnliden Eindrude entftammt derjelbe? Alle Eindrücke 
befämpfen ihn, und doch triumphirt er über alle. „Wie?“ 
wird man einwendben, „bezeugen nicht die Endzwede, Die 
Wunder des Weltalls, der Glanz des Himmels, der unfere 
Blide fejlelt, die Größe und Güte des Schöpfers?“ Dad 
Buch der Natur ift voller Widerfprüche, man erblidt darin 
die Sinnbilder des Guten und des Böſen in beinahe gleich 
großer Menge, und zwar deshalb, damit der Menfch zwi— 
ihen den entgegengejetten Wahrfcheinlichfeiten, zwiſchen 
der Furcht und der Hoffnung, die beinahe von gleicher 
Stärke find, eine freie Wahl treffen fönne. Der Sternen- 
himmel erfcheint ung wie der. Vorhof der Gottheit, aber 
die Leiden und die Lafter der Menſchen verbunfeli dieſe 


- himmlischen Flammen. Nur eine einzige Stimme, wortlos 


aber voll Harmonie, leife und doch unmiderftehlich, ver— 
findet einen Gott in der Tiefe unſeres Herzend. Alles 
wahrhaft Schöne am Menſchen entjpringt dem, was er 
innerlih und ohne Äußere Veranlaſſung empfindet: jede 
beroifche Handlung wird durch die moralische Freiheit ein- 


gegeben. Der Akt der völligen Hingabe an dem göttlichen 


Willen, jener Akt, den alle finnlichen Eindrüde befämpfen, 
und den nur der Enthuſiasmus eingiebt, ift fo edel und 


1) Der Nahdrud liegt hier auf den Worten: in der Theorie, 
Frau von Stasl negirt damit ben Sag: Alles, was ift, ift gut, d. h. 
fie anerfennt, daß nicht alles Seiende zugleich moralifh gut if. Nun 
ift aber die Theorie weiter nichts als ein Abftractum aus dem Geien- 
den, fie muß alſo, um richtig zu fein, dem Seienden entfpreden — ift 
nun aber alles in ihr gut, d. 5. jchließt fie alle aus, was dem fitt- 
lien Gefühle widerftreitet, jo entjpricht fie dem Seienden nicht und 
ift jomit falſch! D. Überf. 
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ſo rein, daß jeldft die Engel, die von Natur. und ohne 
Mühe tugendhaft find, den Menſchen darum bemeiden 
könnten. 

Die Metaphyſik, welche durch die Annahme, daß der 
Impuls von außen komme, das Centrum des Lebens ver— 
rückt, beraubt den Menfchen ſeiner Freiheit und vernichtet 
ſich ſelbſt. Denn es giebt feine geiftige Natur mehr, ſo— 
bald man dieſelbe fo eng mit der phyſiſchen verbindet, daß 
man beide nur noch aus Achtung vor der Menfchheit unter- 
ſcheidet. Dieſe Metaphyfif ift nur daun comjequent, wenn 
man, wie in Sranfreih, den auf den Eindrüden begrün- 
deten Materialismus und die auf dem Eigennute beruhende 
Moral daraus berleitet. Die abftracte Theorie dieſes 
Syſtems ift in England entftanden, aber von ihren Con— 
jequenzen ift dort feine zugelaffen worden. In Frankreich 
hat man nicht die Ehre der Entdedung, wohl aber die der 
Anwendung gehabt. Im Deutfchland Hat man dies Syſtem 
und feine Confequenzen ſeit Yeibniz bekämpft, und gewiß 

iſt e8 der gebildeten und religiöfen Männer aller Länder 
würdig, daß fie fireng unterfuchen, ob Principien, deren 
Refultate jo verhängnisvoll find, als unbeftreitbare Wahr- 
heiten betrachtet werben bürfen.!) 


1) Die Kenntnis, welde Frau von Stadl von den einzelnen phis 
lofophifhen Syjtemen hatte, war eine jo unzureichende, daß man fid) 
nicht wundern darf, bier die Idealiſten im allgemeinen und Leibniz 
im bejondern ald Verfechter der Willensfreiheit dargeftellt zu finden, 
während in Wahrheit (von allen übrigen abgejehen) gerade nad 
Leibniz der Wille immer dem ftärfiten Motive folgt, alſo ganz wie 
bei ben Materialiften dem Cauſalgeſetze unterliegt, Sogar Leffing 

hatte fich diefen Theil der Leibniz’fchen Lehre angeeignet und befannte 
ſich unummunden zum Determinismus. „Was verlieren wir, wenn 
man und bie Freiheit abjpricht?” jagt er in einer Anmerkung zu ben 
von ihm herausgegebenen philofophifchen Aufjägen des unglüdlichen 
Serufalem,. „Etwas — wenn es etwas ift — das wir nit brauden, 
weber zu unjerer Thätigfeit hier, noch zu unferer Glückſeligkeit dort; 
etwas, deſſen Befig weit unruhiger und beforgter machen müßte, als 
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Shaftesbury, Hutchefon, Smith, Neid, Dugald Ste- 
wart u. a. haben mit ſeltenem Scharfblid' die Operationen 
unferes Berftandes ſtudirt.) Namentlich die Werke Du— 
gald Stewarts enthalten eine jo vollfommene Theorie der 
intellectuellen Fähigkeiten, daß man fie jo. zw ſagen ala 
die Naturgefhichte des moralifchen Seins betrachten fann. 
Sedes Individuum muß darin einen Theil feines eigenen 
Ichs wiedererfennen. Welche Meinung man auch über den 


das Gefühl feines Gegentheils nimmermehr machen fann. Zwang und 
Nothwendigkeit, nach welchen die Vorftellung des Beften wirft, wie viel 
willfommener find fie mir, als die fahle-Bermögenheit, unter ben 
nämlichen Umftänden bald jo, bald anders handeln zu können! Sch 
danke vem Schöpfer, daß ich muß, das Beite muß. Wenn ich felbft in 
diefen Schranfen jo viele Fehltritte noch thue, was würde gejchehen, 
wenn ic) mir ganz allein überlajjen wäre? einer blinden Kraft über- 
laffen wäre, die fich nach feinen Gefegen richtet und mi darum nicht 
minder dem Zufall unterwirft, weil diejer Zufall fein Spiel in mir 
jelber hat?“ D. Über. 

1) Den größten Einfluß auf die Denker des achtzehnten Jahrhun-⸗ 
dert3, einen Diderot, Voltaire, Leibniz, Mendelsjfohn u. ſ. w. äußerte 
von den genannten der Freund Bayles, Graf Shaftesbury (1671 
bis 1713), dejjen Bedeutung ſchon von Herder in der „Abraften” treff- 
lih dharakterifirt worden ift. Sein Nachfolger auf dem Gebiete der. 
Moralphilojophie, Francis Huthefon (1694—1747), verſuchte eine 
ſyſtematiſchere Ausarbeitung der Shaftesbury’shen Gedanken, indem 
er. ven „Moralfinn” mit dem Schönheitsfinn in Parallele jtellte und die 
aus den äfthetiihen Urtheilen fid) ergebenden ethifchen Ideen näher zu 
beftimmen juchte. Dem. entgegen jette Adam Smith. (1732—1790) 
die Quelle unjerer moralifchen Urtheile in das Mitgefühl und juchte 
daraus unſere Anfichten über die Schidlichfeit und über Verbienft und 
Strafbarfeit der Handlungen, jowie über unfer eigenes Verhalten. ber- 
zuleiten. Thomas Reid (1710—1796), der Begründer, und Dugald 
Stewart (1753—1828), der bebeutendite Anhänger der fogenannten 
ſchottiſchen Schule des gefunden Menfchenverftandes (common sense), 
griffen jedoch zur Begründung unferer. moralifgen Urtheile wieber auf 
den „Moralfinn“ oder auf das Gewiſſen zurüd, deſſen Stimme, fie bie, 
nämliche unmittelbare Sicherheit und Untrüglichfeit, beilegten, wie ‚ben 
Ausfagen unferer Sinne, und machten das Pflichtgefühl zur Grundlage 
aller Sittlichfeit und Glückſeligkeit. D. Überſ. 


—— 
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Urfprung Ber Ideen haben mag, jo kann man doch nie 
die Nütlichfeit einer Arbeit Yäugnen, Die eine Unterfuhung 
ihrer Richtung und ihres Ganges zum Zweck hat. Aber 
e8 genügt nicht, daß man die Entwidlung unſerer Fähig⸗ 
feiten betrachtet, man muß vielmehr auf ihre Duelle zu— 
rüdgehen, um ſich iiber Die Natur und die Unabhängigkeit 
des menfchlichen Willens Rechnung ablegen zu können. 

Man darf die Trage, ob die Seele bie Fähigkeit befitt, 
von ſelbſt zu empfinden und: zu denken, nicht als eine 
müßige betrachten. Es iſt die Frage Hamlets: Sein oder 
nicht ſein. 


Drittes Kapitel. 
Ueber die franzöſiſche Philoſophie. 

Lange Zeit iſt Descartes das Haupt der franzöſiſchen 
Philoſophie geweſen, und wenn ſeine Phyſik nicht als ſchlecht 
erkannt worden wäre, fo würde vielleicht ſeine Metaphyſik 
einen dauernden Einfluß gehabt haben. Boſſuet, Foͤnelon, 
Pascal, alle großen Männer des Jahrhunderts Ludwigs XIV. 
hatten Descartes’ Idealismus angenommen, und dies Sy— 
ſtem vertrug ſich auch mit dem Katholicismug weit beſſer 
als die reine Exrperimentalphilojophie, denn es erjcheint 


1) Allerdings haben die Zirbeldrüfe ala VBermittlerin des Verkehrs 
zwilhen Leib und Seele und die Wirbel, in denen die Welt fich be— 
wegen joll, die Descartes’she Phyfif arg in Verruf gebracht, in neuerer 
Zeit ſcheint ſich jedoch eine Rehabilitation derjelben vorzubereiten, d. h. 
man beginnt auf einzelne ihrer Grundgedanfen zurüdzugehen. So ift 
man, jest geneigt, den Aggregatzuftand des Flüffigen ganz wie Des— 
carte aus einer fteten Bewegung der Moleküle abzuleiten, und ver— 
ſucht jogar, die feit Newton angenommene Attractionzfraft des Stoffes 
dur den Stoß des Lichtäthers zu erjegen, worin man fich ebenfalls 
Descartes nähert, der die Gentrifugalfraft als die Urjadhe der Anz 
ziehung bezeichnet. Danach dürfte das Urthel über die Phyſik Des— 
cartes wohl in nicht allzu ferner Zeit eine Wandelung erfahren. Seine 
Metaphyfit freilich, worauf es unferer Verfafjerin eben — wird 
ſchwerlich jemals wieder zu Ehren gelangen. überſ. 
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‚ungemein fehwierig, den Glauben an die myftiichiten Dog- 
men mit der fouveränen SHerrichaft ber Sinne über die 
Seele zu verbinden. 

Zu den Metaphyſikern, die Todes Doctrin in Frank 
reich lehrten, gehören in erfter Reihe Condillac, den fein 
priefterliher Stand zu Nüdfichten gegen die Religion ver- 
pflichtete, und Bonnet, der von Natur religiös war und 
in Genf lebte, einem Orte, wo Bildung und Frömmigkeit 
umzertvennlich find. Diefe beiden Bhilofophen, und nament- 
ih Bonnet, haben Ausnahmen zu Gunften der Dffen- 
barung aeltend gemacht. Mir aber fcheint eine der Ur— 
lachen der geringen Achtung vor der Religion gerade der 
Umftand zu fein, daß man fie aus dem Kreife aller Wifjen- 
fchaften hinausgerüct hat, als ob die Philofophie, die 
logiſche Vetrachtung, furzum alles, was bei den irdijchen 
Angelegenheiten gewürdigt und geachtet wird, nicht auf Die 
Religion anwendbar fei. Eine höhniſche Verehrung ſchließt 
diefelbe von allen Interefjen des Lebens aus: man com— 
plimentirt_ fie jo zu fagen durch allzu große Ehrerbietung 
ganz aus dem Bereiche des menfchlichen Geiftes hinaus, 
Sn allen Rändern, wo ein veligiöfer Glaube herrſcht, bildet 
er das Centrum der Ideen, und die Philojophie befteht 
darin, daß man die vernünftige Auslegung der göttlichen 
Wahrheiten zu finden fucht.t) 


1) Frau von Stadl vergift, daß eine „vernünftige Auslegung” 
einzelner „göttliher Wahrheiten”, wie 4. B. der Dreieinigfeit, abjolut 
unmöglich ift, weil die betreffenden Wahrheiten mit einzelnen Vernunft— 
wahrheiten in Widerſpruch ftehen., ES giebt daher feinen andern 
Ausweg als die Aufftellung der „zwiefahen Wahrheit“, einer philo= 
fophifchen und einer theologifchen, wie 5. B. Pomponatius fie lehrte, nad)= 
dem ſchon Tertullian in der erjten Zeit des Chriſtenthums bie Un— 
verföhnlichfeit des Glaubens mit der Vernunft in dem berühmten Sage 
ausgedrückt hatte: „Mortuus est Dei filius, eredibile est, quia 
ineptum est; et sepultus revixit, certum est, quiaimpossi- 

bile“ (daß Gottes Sohn ftarb, ift glaublich, weil es widerfinnig ift, 


— 
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Als Descartes ſchrieb, hatte die Philoſophie Bacons 
noch keinen Eingang in Frankreich gefunden, und man 
ſtand noch auf derſelben Stufe der Unwiſſenheit und ſcho— 
laſtiſchen Aberglanbens wie zu der Zeit, wo der große 
engliſche Denker ſeine Werke veröffentlichte. Es giebt zwei 
Wege, wenn man die Vorurtheile der Menſchen ausrotten 
will: man kann ſich auf die Erfahrung berufen oder an 
die Reflerion appelliven. Bacon wählte das erftere Mittel, 
Descartes das letztere: der eine hat den Wifjenichaften, 
der andere dem Gedanken gewaltige Dienfte geleitet, dem 
Gedanken, der die Duelle aller Wiſſenſchaften ift. 

Bacon war ein Mann von weit größerm Genie und 
noch ausgedehnterm Willen als Descartes: er mußte feine 
Philoſophie im der materiellen Welt zu begründen. Des— 
cartes’? Philoſophie Dagegen wurde durch die Gelehrten in 
Mikeredit gebracht, die mit Erfolg feine Anfichten über 
das Weltſyſtem beftritten. Er konnte bei der Unterfuhung 
über die Seele richtig fchließen und fih in Bezug auf die 

phyſiſchen Geſetze des Weltall8 täufchen, da aber die Ur- 
theile der Menfchen beinahe ſämmtlich auf einem blinden 
und vorſchnellen Vertrauen auf die Ahnlichkeiten, die Ana— 
logien, beruhen, jo glaubte man, daß der, welcher bie 
Außenwelt fo ſchlecht beobachtete, fih auch auf das nicht 
beſſer verftande, was in unferm Innern vorgeht. Des— 
cartes’ Schreibweife ift von gutmüthiger Natürlichkeit, und 
die Kraft feines Geiftes kann nicht beftritten werben. Ver— 
gleicht man ihm jedoch mit den deutſchen Philojophen oder 
mit Plato, fo vermißt man im feinen Werfen die Theorie 
des Idealismus in ihrer vollen Abftraction und ebenſo 
die poetiſche Einbildungsfraft, die deren Schönheit ſchafft. 
Doch Hatte eim Lichtftrahl den Geift Descartes’ durch— 


und daß ber begrabene wieder auferftand, ift gewiß, mweil es unmöglich 
iſh. Wie ſchmählich Leibniz bei jeinem Unternehmen, den Glauben 
mit der Vernunft zu verſöhnen, jeiterte, ift befannt. D. Uberj, 
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drungen, und ihm gebührt der Ruhm, die moderne Philo- 
ſophie ihrer Zeit auf bie innere Gemüthsentwidlung hin— 
gelenft zu haben. Cr brachte eine große Senfation her— 
vor, als er alle als feftftehend angenommenen Wahrheiten 
der Prüfung durch das Denken unterzog und, man be= 
wunderte feine Axiome: „Ich denke, aljo bin ih, alfo habe 
ih einen Schöpfer, die vollfonmene Duelle meiner un— 
vollfommenen Fähigkeiten; außer uns fann alles in 
Zweifel gezogen werben, das Wahre ift allein in unſerer 
Seele, und diefe-ift der höchſte Richter.“ 2) 

Der univerjelle Zweifel ift das Abe der Philofophie. 
Leder Menſch beginnt nach feinem eigenen Wifjen zu 
ſchließen, ſobald ev auf bie Uranfänge der. Dinge zurüd- 
gehen will. Durch bie Autorität des Ariftoteles waren 
jedod die dogmatiſchen Formen in foldem Grade in 
Europa gang und gäbe geworden, daß man über die Kühn- 
heit Descartes’ erftaunte, Der alle Anjhauungen der na— 
türlichen Urtheilskraft unterwarf. 

In feiner Schule wurden die Schriftfteller von Port- 
Royal?) gebildet, und daher haben die Franzofen im fieb- 
zehnten Jahrhundert ichärfere Denker gehabt als im adıt- 
zehnten. Neben ber Anmuth und dem Reize des Geiftes 
bezeichnete eine gewiſſe Würde des Charakters den Einfluß, 





1) Das Cogito, ergo sum (ich denke, alſo bin ich) Descartes’ war 
jedoch feine neue Entdedung, da ſchon St. Auguftinus das Wiſſen de: 
Cogitare für die Grundlage des Wiſſens des Esse erflärt hatte, wie 
z. B. in ber Stelle (Soliloquia II, 1): Tu qui scis te nosse, scis te esse | 
Scio! Unde seis? Nescio! Simplicem te sentis an multiplicem? Nescio 
Cogitare te seis? Seio! D. Über]. 

2) Die Abtei Port-Royal lag urſprünglich ſechs Stunde: 
von Paris entfernt bei Chevreuje. Im Jahre 1626 fiedelte jebo« 
die Kloftergemeinde nach der Rue de la Bourbe im Faubourg Saint 
Jacques über und gleichzeitig wurde das Klofter das Hauptquartie 
der Janſeniſten. Seine bedeutendften Penjionäre waren Arnauld, Pas 
cal, Lemaiftre de Sacy und Pierre Nicolle. 

D. Überj., 
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den eine Bhilofophie ausüben mußte, die alle unfere Ideen 
der Macht der Reflexion zufchrieb. 

Malebrauche, Descartes’ erfter Schüler, ift ein Manı, , 
der in hohem Grade mit dem Genie der Seele begabt 
war. Während des achtzehnten Sahrhunderts gefiel man 
fih darin, ihn als einen Träumer zu betrachten, und man 
ift verloren in Frankreich, wenn man im Nufe eines Träu- 
mers fteht, denn Damit ift die Vorftellung verbunden, als 
ob man zu nichts nütze fei, was allen fogenannten ver— 
nünftigen Leuten ungemein mißfält. Aber ift wohl das 
Wort Nütlichfeit edel genug, daß es auf die Bedürfniſſe 
der Seele angewandt werden darf? 

Die franzöſiſchen Schriftfteller des achtzehnten Jahr— 
hunderts verftanden ſich beffer auf die politiihe, die Des 
ſiebzehnten beſſer auf die moralifche Freiheit. Die Philo— 
fophen des achtzehnten SahrhundertS waren Kämpfer, die 
des fiebzehnten Einfiedler, Unter einer abfoluten Regie— 
rung wie die Ludwigs XIV. findet der Unabhängigfeitsfinn 
nur bei der Meditation ein Afyl. Unter den anarchiſchen 
Regierungen des verfloffenen Jahrhunderts aber wurden 
die Schriftfteller von dem Berlangen befeelt, Die Regierung 
ihres Landes fir die Liberalen Principien und Ideen zu 
gewinnen, von denen England ein jo ſchönes Beifpiel gab. 
Die Schriftfteller, welche nicht iiber dieſes Ziel hinausge— 
gangen find, find der Achtung ihrer Mitbürger im höchſten 
Grade würdig, Dagegen ift aber auch nicht zu läugnen, 
daß die im fiebzehnten Sahrhundert verfaßten Werfe im 
vielen Beziehungen philofophifher find, als die feitdem 
veröffentlichten, denn die Philoſophie befteht hauptſächlich 
im Studium und in der Erkenntnis unferes intellectuellen 
Seins. 

Die Philojophen des achtzehnten Jahrhunderts haben 
fih mehr mit der focialen Politik al8 mit der urfprüng- 
lichen Natur des Menfchen bejchäftigt, während die Philo- 
ſophen des fiebzehnten, ſchon weil fie veligiös waren, mehr 





72:7102 „2.2020 Weber Deutfc,land. IL, | : 
— über das Gemiüth mußten. Während des Niedergangs 
der franzöfiihen Monarchie haben die Philofophen, ge— 
wöhnt, fich deſſelben als Waffe zu bedienen, den Gedanken 
äußerlich belebt, unter der Herrichaft Ludwigs XIV. aber 
wandten fie fi) ganz der idealiftifhen Metaphyſik zu, weil 
ihnen die geiftige Sammlung mehr zur Gewohnheit ge— 
worden und nothwendiger war. Um das franzöſiſche Genie 
zur höchften Stufe der Vollkommenheit zu bringen, müßte 
man von den Schriftftellern des achtzehnten Sahrhunderts 
feine Fähigkeiten zu benußen und von demen des fiebzehnten 
die Duelle derſelben zu erfennen lernen. 

Descartes, Pascal und Malebrandhe haben mit den 
deutihen Philojophen weit mehr Berührungspunfte als 
die Schriftfteller des achtzehnuten Jahrhunderts. Aber _ 
Malebranche und die Deutſchen unterfcheiden ſich darin, daß 
der eine als Slaubensartifel giebt, was Die andern auf 
eine wiljenfchaftliche Theorie zuriidführen: der eine fucht 
dem, was die Einbildungskraft ihm eingiebt, Dogmatische 
Formen zu geben, weil er für einen Schwärmer zu gelten 
fürchtet, während die andern, die zu Ende einer Epoche 
fchreiben, in der man alles analyfirt hat, fi des Enthu- - 
fiasmus bewußt find und fi) nur beftreben, den Beweis 
dafür zu liefern, daß dieſer Enthuſiasmus mit der Ver— 
nunft in Einklang jteht. 

Wären die Franzojen der metaphyſiſchen Richtung ihrer 
großen Männer des fiebzehnten Jahrhunderts gefolgt, jo 
würden fie heute diefelben Anfichten haben wie die Deut- 
chen, denn Leibniz ift, auf dem Pfade der Bhilofophie, der 
natürliche Nachfolger Descartes’ und Malebrandes, und 
Kant der natürliche Nachfolger von Leibniz.9 

England hatte auf die Schriftfteller des achtzehnten 
Jahrhunderts einen gewaltigen Einfluß: die Bewunderung, 


1) D.h. ungefähr in der Weiſe, wie Napolepn ber — Nach⸗ 
folger Ludwigs XIV, war, D. Überf. 
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welche Diefelben es die8 Land empfanden, flößte ihnen das 
Berlangen ein, defjen Philofophie und deſſen Freiheit auch) 
in Fraukreich einzuführen, Die Philoſophie der Engländer 
war bei ihrer religisjen Gefinnung, und ihre Freiheit bei 
ihrer Achtung vor dem Gefete völlig ungefährlich. Bei 
einer Nation, wo ein Newton und ein Clarke nie den 
Namen Gottes ausſprachen, ohne ſich Dabei zu verneigen, 
fonnten Die metaphyſiſchen Syfteme, mochten fie auch immer— 
hin irrig ſein, nicht verberblich werden. In Frankreich 
aber fehlt vor allem und in jeder Hinficht das Gefühl 
und die Gewohnheit der Achtung, der Verehrung: man 
geht dort mit größter Schnelle von der Kritif, Die be= 
lehrend fein kann, zur Ironie über, die ‚alles in dem 
Staub zieht. 
Wie mir jcheint, kann man bezüglich Frankreich! zwei 
vollkommen verichiedene Epochen im achtzehnten Jahrhun— 
dert unterjcheiden, namlich eine, in der der Einfluß Englands 
fich fühlbar machte, und eine andere, wo die Geifter ſich 
in die Vernichtung ftürzten; Damals verwandelte fich Das 
Licht in eine verzehrende Feuersbrunſt, und die Philofophie, 
eine erzürnte Fee, zerftörte ven Palaft, in welchen fie ihre 
Wunder zur Schau gejtellt hatte. 

Bezüglich der Politik gehört Montesquieu der erften, 
Raynal der zweiten Epoche an. Im der Neligion find die 
- Schriften Boltaires, die die Toleranz zum Zwecke hatten, 
vom Geifte der erjten Hälfte des Sahrhunderts eingegeben 

worden, feine jammerliche und eitle Srreligionaber hat Die 
zweite befleckt.) Beziiglich der Metaphyfif endlich tragen 
Eondillac und Helvetius, obgleich fie Zeitgenoſſen waren, 
das Gepräge jener beiden ſo ſehr verfchiedenen Epochen, 
denn obſchon das ganze Syſtem der Philofophie der Ein— 


2 1) Heute dürfte fich wohl fein Kenner der Schriften Voltaires zu 
einem fo jchroffen und durchaus ungerechten Urtheile verleiten laſſen. 
D. Überf. 
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drücke in feinem Principe fehlecht ift, fo dürfen doch bie 
Confequenzen, die Helvétius daraus gezogen Hat, nicht 
Sondillac beigelegt werben.  Diefer war vielmehr weit 
- davon entfernt, ihnen beizupflichten. — 

Condillae hat die Experimentalmetaphyſik klarer und 
feſſelnder geſtaltet, als ſie in Lockes Werken erſcheint — er 
hat ſie wirklich in das Bereich der Faſſungskraft jeder— 
maunns gebracht.) Mit Locke behauptet er, daß die Seele 
feine Idee haben könne, die ihr nicht durch die Sinne zu— 
geführt fei. Er ſchreibt unſern Bedürfniffen den Urſprung 
der Kenntniffe und der Sprache, den Worten den Ursprung 
des Nachdenkens zu und erklärt, indem er uns die ganze 
Entwidlung unferes moralifchen Weſens von der Außen- 
welt empfangen laßt, die menſchliche Natur wie eine pofi- 
tive Wiſſenſchaft in Elarer, ſchneller Weife, die in mancher 
Beziehung unantaftbar ift, denn wenn man weder dem ein— 
geborenen Glauben des Herzens, noch ein von der Er— 
fahrung unabhängiges Gewiffen, noch einen jchöpferifchen 
Geift in der ganzen Stärke dieſes Ausdrucks im fich fühlte, 
jo könnte man ſich wohl mit diefer mechaniſchen Definition 
der menjhlihen Seele begnügen. Es ift jehr natürlich, 
daß man fich durch die leichte Löſung des ſchwerſten aller 
Probleme verführen läßt, aber diefe anfcheinende Leichtig- 
feit beſchränkt fih auf die Methode: der Gegenftand, auf 
den man fie anzuwenden fich erkühnt, bleibt nichtsdeſtoweniger 
eine unbefannte Unermeßlichkeit, und das Räthſel unferes 
Ichs zerreißt gleich der Sphinz die taufend Syſteme, bie 
Anſpruch auf die Ehre machen, das Löſungswort gefunden 
‚zu haben. 


1) Um nämlich feine Lehre, daß alle Kenntniffe und Fähigkeiten 
des Menſchen aus den Sinnesempfindungen herftammen, völlig faplih 
zu machen, bediente fi) Condillac in feinem Hauptwerfe: Traite des 
sensations (1754) des Bildes einer menfchlich organifirten und befeelten 
Bildfäule, an der fich ein Sinn nad dem andern den äußern Ein— 
drüden erſchließt. D. Über]. 
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Eondillacs Werk dürfte nur als ein Buch mehr über 
einen unerfchöpflichen Stoff betrachtet werben, wenn ber 
Einfluß dieſes Buches nicht fo verderblich geweſen wäre. 
Helvétius, der aus der Philofophie der Eindrüde alle 
directen Conſequenzen zieht, welche dieſelbe zuläßt, be- 
hauptet, daß der Menſch, wenn er ftatt der Hände Pferbe- 
beine hätte, auch nur die Intelligenz eines Pferdes haben 
würde. Wäre das aber der Fall, jo thäten wir fiher un— 
vecht, wenn wir und die Schuld oder das Verdienſt unferer 
Handlungen zufchreiben wollten, denn der Unterſchied, dev 
zwiſchen der Organifation der verſchiedenen Individuen 
obwaltet, würde ja auch den Unterfchied zwilchen den Cha— 
rafteren derſelben rechtfertigen und begründen. 

Auf Helvetius’ Anfichten folgten die des „Systeme de 
la Nature“, Die auf die Bernichtung der Gottheit im 
Weltall und der Willensfreiheit im Menschen hinausliefen. 
Lode, Condillac, Helvetiud und der unglücdjelige Berfaffer 
des „Systeme de la Nature“ find allmählich in derſelben 
Richtung vorwärts gefhritten. Die erften Schritte waren 
unſchuldig: weder Tode noh Condillac Fannten Die Ge— 
fährlichkeit der PBrineipien ihrer Philoſophie. Bald aber 
breitete fich der jhwarze Bunkt, der faum am intellectu- 
elfen Horizonte bemerkbar war, zu folder Größe aus, daß 
er das Al und den Menſchen in Nacht verfenkte.t) 


1) Der „unglüdfelige Berfaffer” des „Naturfyftems” ift bes 
fanntlih unjer gemüth- und geijtvoller Landsmann, der Baron Hol- 
bad, geboren 1723 zu Heidesheim in der bairifhen Pfalz, geftorben 
zu Paris am 21. Juni 1789. Das berühmte und vielgefhmähte Werk 
erjhien zuerjt 1770 in zwei Bänden unter dem Namen des bereits 
1760 verftordenen Sean Baptifte de Mirabaud. Der erſte Band 
umfaßt 17 Kapitel und enthält unter dem Titel: „Bon der Natur 
und ihren Gejegen, vom Menden, von der Seele und 
ihren Fähigkeiten, vonder Unſterblichkeit undder Glüd- 
jeligfeit“ die Grundzüge einer naturaliſtiſchen Weltanfchauung, der 
zufolge die Seele fein bejonderes, vom Leibe unterjchiedenes Wejen ift 
und die Geelenerjheinungen daher nur als Verrichtungen des lebendig- 
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Die äußern Dinge, behauptete man, wären das Trieb- 
rad aller unferer Eindrüde — nichts erſchien alſo auge 


thätigen Leibesganzen aufgefaßt werden dürfen; auf diejer Grundlage- 
werden dann aus der Natur des Menjchen die Gejege einer reinen 
und ftrengen Ethif entwidelt, die zwar nicht über den Glückſeligkeits— 
begriff hinausgeht, fich aber mit redlichem Eifer bemüht, ven Stand- 
punkt des Individuums zu überwinden und die Staats- und Gejell- 
Äihaftstugenden zu begründen. Die 13 Kapitel de3 zweiten Bandes, 
defjen graufame Unerbittlichfeit gegen alle ſüßliche Gefühlsträumerei 
Frau von Staöl allerdings arg verlegen mußte, geben unter dem 
Titel: „Von der Gottheit, von ven Beweijen für das Da= 
fein Gotte3, von den göttliden Eigenjhaften, von der 
Einwirfung der Gottesidee aufdbas Glüd der Menjden“ 
eine unbarmberzige Kritit der Religion und des Gottesglaubens und 
ſuchen unter Nachweis des pſychologiſchen Urfprungs der beiden deren 
Nuslofigkeit und fogar Schählichkeit für eine gefunde Moral und für 
die menschliche Gefellfhaft darzuthun. Der Zwed des ganzen Werfes 
ift die Zurücdführung des gefammten menſchlichen Lebens auf feine 
natürliche Grundlage und die Begründung einer rein natürlichen, 
radical von allen transcendenten Zuthaten befreiten Moral und Politik, 
und wie man fi auch gegen dies Zugejtändnis fträuben mag: das 
ganze Streben des neunzehnten Jahrhunderts bezüglich des praftifchen 
Fortigritts ift auf Verwirklichung der im „„Syst&me dela Nature“ gepredig⸗ 
ten Grundfäße gerichtet. — Eine Charafteriftif Holbachs giebt Grimm in 
feiner „„Correspondance litteraire*. „Ich habe,” Heißt es bort, „wenig 
ſo gelehrte und umfafjend gebildete Männer angetroffen wie Holbach, 
und habe nie einen fennen gelernt, der es ntit weniger Eitelfeit und 

Ruhmſucht gewefen wäre. Ohne ben lebendigen Eifer, den er für den 
Fortſchritt der Wiffenfchaften hegte, ohne den ihm zur zweiten Natur 
gewordenen Drang, andern alles mitzutheilen, was ihm nützlich und 
wichtig ſchien, würde er feine beijpiellofe Belefenheit wohl niemals 
verrathen haben, Es verhielt fih mit feiner Gelehrſamkeit wie mit 
feinem Vermögen: nie würde man daſſelbe geahnt haben, hätte er es 
verbergen können, ohne jeinen eigenen, namentlich aber den Genuf 
feiner Freunde zu beeinträchtigen. Einen Menſchen wie diefen fonnte 
es nur wenig Mühe foften, an die Herrfhaft der Vernunft zu glauben, 
benn feine Leidbenjchaften und Bergnügungen waren gerade derart, wie 
fie jein müfjen, um pas Übergewicht guter Grundfäge zur Geltung zu 
bringen. Er liebte die Frauen, er liebte die Freuben der Tafel, er 
war neugierig, aber Feine von biefen Neigungen hatte ihn zu ihrem 
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nehmer, al8 ſich ganz der phyfiichen Natur hinzugeben und 
fih al8 Saft zum Feſte der Natur zu laden. Allmählich 
aber verfiegte der innere Duell, und fogar die Einbildungs- 
fraft, deren es für den überfluß und das Vergnügen be- 
darf, erftirbt 6i8 zu einem Grabe, daß man bald nicht 
mehr Seele genug haben wird, um irgend welches Glück 
zu genießen, jo materiell dafjelbe auch fein mag. 

Die Unfterblichfeit der Seele und das Pflichtgefühl find 
völlig aus der Luft gegriffene Annahmen in dem Syſteme, 
das alle unfere Ideen auf unjere Empfindungen zurüdführt, 
denn feine Empfindung enthüllt ung die Unfterblichkeit im 
Tode. Wenn nur die äußern Dinge, von der Amme an, 
die und auf dem Arme trägt, 618 zum lebten Alte vor— 
gerüdten Greijenalters, unfer Gewiffen gebildet haben, jo 
find Die einzelnen Eindrüde jo eng mit einander verfettet, 
daß man billiger Weiſe nicht dem vermeintlichen Willen 
anklagen darf, der nur ein anderes Verhängnis it. 

Im zweiten Abſchnitte diefes Theils meines Buches 

werde ic) zur zeigen fuchen, daß die auf dem Intereſſe be= 
gründete GSittenlehre, die von den franzöſiſchen Schrift- 

ſtellern des verflofjenen Sahrhunderts mit foviel Nachdruck 
gepredigt wurde, im innigſten Zuſammenhange mit jener 
Philoſophie ſteht, Die alle unſere Ideen unſern Empfin- 
dungen zuſchreibt, und daß die Conſequenzen der einen in 

der Praris eben jo ſchlecht find wie die Schlüffe der au 
dern in ber Theorie. Diejenigen, welche die unfittlichen 
- Schriften leſen konnten, die gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts in Frankreich veröffentlicht wurden, werben be— 
zeugen, daß die Autoren diefer ſchmählichen Schriften, wenn 
fie fih auf einen gewifjen Beweisgrund ftüten wollen, fic) 
ftet8 auf den Einfluß des Phyſiſchen auf das Moraliſche 


Sklaven gemadt. Er war nicht im Stande, jemand zu hafjen; nur 
wenn er von den Beförberern des Despotismus und des Aberglaubens 
ſprach, verwandelte ſich feine angeborene Sanftmuth in Bitterfeit und 
Kampfluſt.“ D. Über. 
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berufen. Sie bringen die Shmählichiten Anfhauungen mit 
den Eindrüden in Verbindung, Ffurzum, fie entwideln in 
allen Formen jene Lehre, die dem freien Willen und Das 
Gewiffen verneint. _ 

Bielleiht wendet man nun ein: „Sa, e8 ift allerdings 
nicht zu läugnen, daß diefe Doctrin entwürdigend ift — aber 
darf man fie zurücweifen und fich abſichtlich verblenden, 
wenn fie wahr iſt?“ Sicherlich würden diejenigen, Die Die 
Seele entthront und den Geift verdammt hätten, fich felbft 
zu opfern, indem fie ihre Fähigkeiten auf den Nachweis 
verwandten, daß die allgemeinen Geſetze für das Phyſiſche 
auch für das Geiftige giltig find, eine bedauernswerthe 
Entdedung gemacht haben, aber Gott fei Dank! — und 
bier ift dieſer Ausdruck vollftändig am Plage — aber 
Gott fei Dank, fage ich, Died Syſtem ift in feinem Prin— 
cipe durch und durch falſch, und der Bortheil, dem die 
Berfechter der Immoralität daraus gezogen haben, ift nur 
ein weiterer Beweis fiir die Irrthümer, die dafjelbe enthält. 

Wenn die Mehrzahl der verdorbenen Menſchen fih auf 
die materialiftiiche Philofophie berief, als fie fich methodiſch 
berabwürdigen und ihre Handlungen theoretifch begründen 
wollten, jo geihah das, weil fie dadurd, daß fie die Seele 
von den Eindrüden abhängig machten, fih von der Ver— 
antwortlichkeit für ihre Handlungsweife zu befreien glaubten. 
Ein tugendhafter, von diefem Syfteme überzeugter Menſch 
wiirde tief betrübt iiber Daffelbe fein, denn er müßte be— 


ftändig fürchten, daß der allmächtige Einfluß der Außen- 


dinge die Reinheit feines Gemüths und die Kraft feiner 
Entſchlüſſe beeinträchtigt. Wenn man aber Menſchen Yuftig 
ihre Tage verleben fieht, indem fie erklären, daß fie in 
allem das Werk der Umftände, und daß diefe Umftände 
durch den Zufall combinirt feien, fo erbebt man im inner- 
ften Herzen über ihre verkehrte Zufriedenheit. 

Wenn die Wilden Hütten und Häufer in Brand fteden, 
ſo jagt man, fie wärmten fi mit Vergnügen an der Feuers- 


= 
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brunſt, die fie entzündet haben — wer aber wird Vortheil 
‚davon haben, wenn der Menfch Gefallen daran findet, die 
menſchliche Natur zu erniedrigen? 


Diertes Kapitel. 


Weber die Spöttelei, die durch eine gewiſſe Art von Philofophie 

eingeführt worden ift. 

Das in einem Lande bevorzugte philofophifche Syſtem 
übt einen großen Einfluß auf die Richtung der Geifter 
aus: es ift die Form, im der fich alle Gedanken ergießen. 
Selbit diejenigen, die dies Syftem wicht ſtudirt haben, 
ſchließen fi), ohne es zu wiſſen, der allgemeinen geiftigen 
Stimmung au, die es hervorbringt. Nun hat man jeit 
nahezu Hundert Jahren in Europa eine Art ſpöttiſchen 
Skeptieismus entftehen und wachſen jehen, beffen Grund— 
lage eben jene Philofophie ift, die alle unjere Ideen vor 
den empfangenen Cindrüden berleitet. Das erfte Princip 
diejer Philoſophie ift, nur das zu glauben, was als Factum 
oder durch Berechnung bewiefen werben kann. Mit biefem 
Prineipe ift die Geringfhätung der Gefühle, die man 
ſchwärmeriſch nennt, und der Hang zu materiellen Genüſſen 
verbunden. Dieſe drei Punkte jener Doctrin aber ent- 
halten alle Arter des Spotts, deren Gegenftand die Neli- 
gion, die Empfindfamfeit und die Moral jein können. 

Bayle, deſſen gelehrter Dictionnaire von den Weltleuten 
faum. gelefen wird, ift trotzdem Das Arfenal, aus dem man 
alle Spöttereien des Skepticismus geſchöpft hat. _ Voltaire 
bat diejelben durch feinen Wit und feine Grazie pifant 
gemacht, den Grund von allem aber bildet ftet3 der Ge- 
danfe, Daß man alles, was nicht handgreiflich ift wie eine - 
phyfiiche Erfahrung, zu den Träumereien rechnen fol. E8 
ift ſehr geſchickt, daß man die Unfähigkeit, aufmerffam zu 
- fein, für eine höchſte Vernunft ausgiebt, die alle8 Dunkle 
und Zweifelhafte zurückweiſt, denn nun kann man die 
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großen Gedanken ins Fücherliche ziehen, fobald man, um 


fie zu verftehen, nachdenken, oder um fie zu empfinden, 
das Innere feines Herzens befragen muß. Man fpricht 
zwar noch von Pascal, Bofjuet, J. I. Rouſſeau u. |. w. 
mit Achtung, weil die Autorität fie geheiligt hat, und die 
Autorität in jedem Falle eine jehr Elare Sache ift, aber 
eine große Anzahl von Lefern, überzeugt, daß Unwiſſenheit 
und Trägheit die Attribute eines Edelmanns find, halt 
e8 für unter ihrer Würde, fih irgendwie Mühe zu geben, 
und will die Schriften, die den Menſchen und die Natur 
zum Gegenftande haben, nur wie einen Zeitungsartikel 
ftudiren.!) 


1) Den Gegner der Denkſcheu und Unfähigkeit-zu befchuldigen, Hat 
von jeher zur Fechtmethode der Anhänger abergläubifcher und myſtiſcher 
Anfhauungen gehört, Frau von Staöl hätte aber billig bedenfen follen, 
daß einem Bayle, einem Voltaire, einem Diderot gegenüber diefer Pfeil 
unfehlbar auf den Schüten zurüdprallen muß. Unmwifjenheit und Träg- 
heit haben in der Regel den Aberglauben, nicht die Skepſis zur Folge; 
dieſe erflärt allerdings: „ich weiß, daß ich nichts weiß”, hat aber eine 
Menge von Wiflen zur Erfenntnis diefes Nichtwifjens zur Boraus- 
fegung; ein Nichtswiſſer kann nicht wifjen, daß er nichts weiß, weil 
ihm jeder Maßftab fehlt. — Da übrigens Frau von Stadl außer dem 
Spealismus fein Heil für die wahre Seelengröße fieht, jo jei hier auf 
drei Kleine Thatjahen aufmerffam gemacht, Pierre Bayle, ver Step- 
tifer, lebte in ziemlih beſchränkten Berhältniffen und fonnte nur mit 
Mühe und Noth bewogen werden, vom Grafen Shaftesbury, feinem 
Freunde, eine Uhr als Gejhent anzunehmen. Francois Marie Arouet, 
genannt Voltaire, ver Atheift (nah Frau von Stadls Meinung) und 
Verächter ver ſchönen Moral, opferte Jahre feines Lebens und 
eine Summe von dreimalhunderttaufend Franken, um in PBrozefjen, die’ 
ihn perfönlich gar nichtS angingen, dem Rechte zum Rechte zu verhelfen. 
Anne Germaine von Stadl-Holftein aber, die Enthufiaftin und 
Schloßherrin von Coppet, forderte, während ihr Vaterland von den Frem— 
den überſchwemmt war und bas Geld jehr nöthig hatte, ungejäumt zwei 
Millionen Franken zurüd, die Frankreich ihr jchuldete. Bayle und 
Voltaire haben nie jo ſchön über den Enthufiasmus gefchrieben wie 
drau von Stael, das fteht feit, vielleicht haben fie auch nie jo Ihön 
gefühlt — aber fie haben jchöner gehandelt, und die Moral verlangt we 
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Wären nun ſolche Schriften zufällig von einem Deut- 
chen verfaßt, deſſen Name nicht franzöfifch und fo ſchwer aus— 
zufprechen wäre wie der des weftfäliichen Barons im „Can— 
dide“ — welche Menge von Witen würde man nicht dar— 
über zu Tage fürdern? Und diefe Wite wollen ſämmtlich 
fagen: „Sch habe Anmuth und Leichtigkeit, während ihr, 
die ihr das Unglück habt, an etwas zu denfen und an 
einigen Empfindungen zu bangen, euch nicht mit derfelben 
Teinheit und Leichtigkeit über alles Yuftig machen könnt.“ 

Die Philofophie der Eindrücke ift eine der Hauptur- 
ſachen diefer Frivolität. Seitdem man die Seele als 
paſſiv angejehen hat, ift eine große Anzahl philofophifcher 
Arbeiten unterfhätt worden. Bon dem Tage an, wo man 
die Behauptung aufftellte, daß es feine Geheimniffe im 
Weltall gäbe, oder wenigftens, daß man ſich micht da— 
mit befaffen dürfe, daß alle Ideen dur) die Augen und 
Dhren fümen, und daß nur das Greifbare wahr jet, 
haben die Individuen, die im wollen Beſitze ihrer gefunden 
Sinne waren, fih für die wahren Philojophen. gehalten. 
Man hört beftändig jagen, daß die, welche Gedanken genug 
haben, um Geld zu gewinnen, wenn fie arm find, und 
Geld auszugeben, wenn fie reich find, Die einzig vernünf- 
tige Philofophie befäßen, und daß nur Träumer und 
Schwärmer an etwas Anderes denken. fünnten. In der 
That lehren die Eindrüde auch nur dieſe Philofophie, 
und wenn man nur durd) fie etwas wiſſen kann, jo muß 
man alles, was nicht der materiellen Augenjcheinlichkeit 
unterworfen ift, mit dem Namen Thorheit belegen. 

Nähme man dagegen an, daß die Seele durd) fich ſelbſt 


— 





“ eben Handlungen, nicht Gefühle. — Übrigens jhöpfte Voltaire, nach— 
Aräglich bemerkt, weit weniger aus dem pebantifch-gemwifjenhaften Bayle 


als aus dem ungezwungenzoffenherzigen Montaigne, den unfere Ver— 


-fafferin troß feines unläugbaren Einfluffes auf die Schriftiteller des 
achtzehnten Jahrhunderts im Kapitel über die ——— — 


nicht einmal genannt hat. D. 
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wirke, daß man aus fich felbft ſchöpfen müſſe, um bie 


Wahrheit zu finden, und daß diefe Wahrheit nur mit 


Hilfe tiefen Nachdenfens erfaßt werden fünne, da fie nicht 
im Kreiſe der irdiſchen Erfahrung liegt, jo wiirde dadurch 
die ganze Richtung der Geifter verändert werben. Danı 
würde man die großen Gedanken nicht mehr mit Gering- 


ſchätzung zuriidweifen, weil fie eingehendes Nachdenken er- 
fordern. Dagegen würde man das Seichte und Gemeine 
unerträglich finden, denm das Leere ift auf Die Dauer un— 
gemein läſtig. 

WVroltaire erfannte den Einfluß, den die metaphyſiſchen 
Syſteme auf die allgemeine Nichtung der Geifter ausüben, 
fo gut, daß er, um Leibniz zu befämpfen, feinen „Candide“ 
ſchrieb. Er hegte einen eigenthümlichen Unmuth gegen bie 
Endzwede, den Optimismus, die Willensfreiheit) mit einem 
Wort gegen alle Anſchauungen, die die Würde des Men— 
ichen erhöhen, und jo fohrieb er „Candide“, jenes Werk 
vol infernalifcher Heiterkeit, denn dieſer Roman ſcheint 
von einem Weſen anderer Gattung verfaßt zu jein, Das 
gegen unfer Schickſal gleichgiltig, iiber unfere Leiden er— 


freut ift und wie ein Dämon oder Affe iiber das Elend 


jenes Menſchengeſchlechts lacht, mit dem es nichts gemein 
bat. Der größte Dichter jenes Jahrhunderts, der Autor 
von „Alzire“, „Tankred“, „Merope“, Zaire” und „Brutus“, 
verfannte in dieſer Schrift alle die moraliſchen Größen, 
die er jo würdig gefeiert hatte.?) 


1) Einem Manne wie Voltaire die bewußte Abficht der Corruption 


der Gemüther unterzufchieben, zeugt von einer jo Hleinlichen Auffafjung, 


dag man diefen Vorwurf längft aus Achtung vor dem eigenen Ich hat 
fallen laſſen. Die obige Stelle erinnert lebhaft andie famofen „Diners du 
Baron d’Holbach“, in denen Frau von Genlis Helvetius, Diderot, d'Alem—⸗ 
bert, Holbad, Duclos u. |. w, zufammenfommen und ganz ernfthaft unter 
dem Gerafjel wahnmisiger Reden überlegen läßt, wie Recht, Wahrheit 
und Sittlichfeit am bequemften abzujchaffen und dafür die pöbelhafteften 
Laſter einzuführen feien. Frau von Stael ſcheint nicht gewußt zu 
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Wenn Boltaire als tragifcher Autor in der Rolle eines 
andern fühlte und dachte, jo war er bewunderungswürdig, 
wenn er aber im feiner eigenen bleibt, fo iſt er ſpöttiſch 
und cyniſch. Die nämliche Beweglichkeit, die ihn den Cha- 
rakter der Perſonen annehmen ließ, die er fehildern wollte, 
begabte ihn nur zu ſehr mit der Spracde, die zum Cha- 
ralter Voltaires paßte. 

„Candide“ ſetzt jene ſpöttiſche Philoſophie in Handlung, 
die anſcheinend ſo nachſichtig und mild, in Wirklichkeit 
aber jo grauſam iſt. Der Roman zeigt uns die menſch— 

liche Natur im bedauerlichften Lichte und bietet ung ftatt 
allen Troſtes das jarbonifhe Lachen, dad und vom Mit» 
leid mit dem amdern freifpricht, weil es uns veranlaßt, 
auch unfererfeit$ darauf zu verzichten. 

In Folge diefes Syſtems beſtrebt ſich auch Voltaire in 
ſeiner Univerſalgeſchichte, die tugendhaften Thaten wie die 
großen Verbrechen zufälligen Umſtänden zuzuſchreiben, die 
den einen alles Verdienſt, den andern alle Schuld rauben. 
In der That, wenn unſere Seele nur das enthält, was 
die Eindrücke hineingelegt haben, ſo darf man nur noch zwei 
wirkliche und dauernde Dinge auf Erden anerkennen: bie 
Gewalt und das Wohlleben, die Taktif und die Gaftro- 


haben, daß Voltaire anfangs ein Anhänger des Leibniz’schen Optimis— 
mus war, daß dann das Erdbeben von Lifjabon (1755) viefe feine An— 
fiht ins Schwanfen brachte, und daß endlich die Einfiht: wenn dieſe 
Welt die bejte ift, jo ift alles, was ift, das Beste und jede Veränderung 
vom Übel, ihn zur. Bekämpfung verfelben beftimmte, Überdies ift es 
unwahr, daß der Roman „die menjhlide Natur im bedauer— 
lihften Lichte“ zeige, wie Frau von Staöl oben behauptet: er 
zeigt vielmehr nur die Verfehrtheiten der focialen Verhältniffe und 
geißelt die Narrheit derer, die diefelben trogbem für die beften erklären; 
die Beleuchtung ift allerdings grell, aber fie verzerrt nichts, und eben 
weil fich nicht dagegen einmwenden läßt, ift daS Werf für unfere 
Verfaſſerin „infernal”, — Man beadhte noch, daß ſich auch hier der 
„Affe“ findet, der fo lange in ven Handbüchern der en Abſchnitt 
Voltaire, geſpukt hat und ab und zu noch ſpukt. D. Überf, 
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nomie. Laßt man aber doc dem Geifte, jo wie Die mo— 
derne Philofophie ihn geftaltet hat, Gnade angebeihen, jo 
wird er bald dahin fommen, daß er das Wiedererfcheinent 
von ein wenig fchwärmerifcher Natur herbeifehnt, damit 
er wenigftens etwas habe, woran er ſich üben Fam. 

Die Stoifer haben unzählige Male wiederholt, daß 
man allen Schlägen des Schickſals Troß bieten und ich 
nur mit dem, was von unferer Seele, unfern Gefühlen 
und unfern Gedanken abhängt, befchäftigen müſſe. Die 
Philoſophie der Eindrücde würde ein ganz entgegengefetstes 
Reſultat haben: fie würde und von unfern Gefühlen und 
Gedanken befreien, um alle unfere Anftvengungen auf das 
materielle Wohlbefinden zu Ienfen. Sie wiirde jagen: 
„Erfaßt Die Gegenwart, betrachtet alles, was iiber dem Kreis 
der Bergnügungen und der Angelegenheiten diefer Welt 
hinausgeht, als Chimäre, und verbringt dies Furze Xeben _ 
fo gut ihr könnt, indem ihr für eure Gefundheit jorgt, die 
die Grundlage des Glücks iſt.“ Diefe Marimen find zu 
jeder Zeit befannt geweſen, aber man glaubte fie dem Be— 
dienten in der Komödie vorbehalten. Zu umferer Zeit 
jedoch hat man die Lehre won der Vernunft aufgeftellt, die 
auf der Nothwendigfeit beruht, eine Lehre, die won ber 
religidfen Ergebenheit himmelweit verſchieden ift, denn Die 
eine ift eben jo niedrig und gemein, wie die andere edel 
und erhaben ift. 

Merkwürdig ift e8, daß man aus einer fo platten 
Philofophie die Theorie der Eleganz zu gewinnen gewußt 
bat. Unfere armfelige Natur ift oft egoiftifh und vulgär 
— man muß fi darüber betrüben; daß man ſich deſſen 
aber rühmt, ift neu. Die Gleichgiltigfeit und Die Gering- 
ſchätzung für alle höhern Dinge find der Typus der Grazie 
geworden, und die Pfeile des Witzes werben gegen das 
lebhafte Intereffe gerichtet, Dad man etwa am dem nimmt, 
was fein pofitives Nefultat in diefer Welt hat, 

Das theoretiſch begründete Princip dev Frivolität des 
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Geiſtes und des Herzens bildet jene Metaphyſik, die alle 
unſere Ideen aus den empfangenen Eindrücken herleitet, 
denn von außen fließt uns nur Oberflächliches zu, das 
wahre Leben liegt im Grunde der Seele. Wenn das 
materialiſtiſche Berhängnis, als Theorie des menſchlichen 
Geiſtes anerkannt, zum Widerwillen gegen alles Außere 
wie zum Unglauben über alles Innere führte, jo würde in 
diefen Syſtemen immer noch ein gewiffer paffiver Edel- 
ſinn, eine orientalifche Indolenz Yiegen, die etwas Großes 
haben könnte, wie ja auch griechiſche Philofophen Mittel 
gefunden haben, der Apathie nahezu Würde zu verleihen 
— aber die Herrfchaft der Eindrüde hat, indem fie all- 
mählih das Gefühl abſchwächte, die Thätigkeit des per— 
ſönlichen Intereffes beftehen laſſen, und dieſe Triebfeder 
ift um fo mächtiger gewefen, da man alle andern zer= 
ftört hatte. 

Zum Unglauben des Geifted und dem Egoismus des 
Herzen! muß man noch die Lehre über das Gewiffen hin— 
zufügen, die Helvetius entwidelt hat, als er behauptete, 
die an fi tugendhaften Handlungen hätten die Erlangung 
phyfiiher Genüffe zum Zwed, wie man fie hier auf Erben 
findet.) Daraus folgte, daß man die Opfer, die man dem 


1) Die „phyfiihen Genüfje, wie man fie auf Erden findet”, ftehen 
bier im Gegenſatz zu den metaphyfifhen Genüffen, wie man fie im 
Himmel findet — wenigftend muß man zu diejer Auslegung feine 
Zufludt nehmen, um nur wenigftens eine annähernde Beziehung zwi— 
jhen jenem Ausdrude und dem Syſteme des Helvstius aufzufinden. 
Denn Helvstius läugnet weder die intellectuellen Freuden noch die an 
fich tugendhaften Handlungen, im Gegentheil; er erklärt die intellec- 
tuellen Genüfje für dauerhafter al3 die phyfiihen und jegt die Tugend 
in die Einordnung des perſönlichen in das Gemeininterefje, die Be— 
thätigfeit der Tugend in die Rechtſchaffenheit als der Gewohnheit ver 
das Gemeinwohl fürdernden Handlungen. Das perjönliche Interefje 
ift als ‚Grundlage alles menfchlihen Handeln nur die Borausfegung, 
von der Helvstius beim Aufbau feines Erziehungsfyftens ausgeht, 
nicht aber, wie Frau von Stadl glauben machen möchte, der Zweck 
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idealen Cultus irgend einer Anficht oder eines Gefühls 
bringen mochte, al8 Betrug anjah, und da nichts den 
Menſchen furchtbarer ift, als für betrogen zu gelten, jo 
beeilten fie fich, jede edle Schwärmerei, die einen übeln Aus— 
gang nahm, ins Lächerliche zu ziehen. Demm die, welche 


oder Gegenstand der Tugend: diefer Zwed ift vielmehr das Geſammt— 
interefje. 

Überhaupt wird es dem nur einigermaßen mit den fenfualiftifchen 
Syftemen befannten Leſer nicht entgangen fein, daß Frau von Stael 
die Vorausjegungen, von denen die einzelnen Senjualijten ausgingen, 
mit Vorliebe als Poftulate der Moralfyfteme derſelben darftellt. Es 
ijt dies eine Folge ihrer Unkeratnis der Syſteme, ihr ganzes Unter 
fangen aber ein Beweis, wie wenig fie den Ausſpruch Fichtes, den fie 
auf ©. 78 anführt, begriffen oder beherzigt hat. 

Schließlich, da unſere Verfafjerin au hier wieder auf ihr cete- 
rum censeo, dad Gewiſſen, zurüdfommt, noch eine Stelle Montaignes, 
den fie allerdings nicht zu den Philoſophen gerechnet zu haben jcheint. 
„Die Gebote des Gewiſſens“, heißt es in der Abhandlung über die 
Gewohnheit (Essais I, 22), „dad wir für angeboren halten (que nous 
disons naistre de nature), find Erzeugnifje ver Gewohnheit (coustume). 
Jeder verehrt im Innern die in feiner Umgebung gebilligten und üb— 
lichen Sitten und Anjhauungen und fann fi daher weder ohne Ge— 
wifjensbifje davon losmachen, noch ohne Selbftgefallen (applaudisse- 
ment) ihnen fröhnen .... Die Hauptwirfung feiner Macht befteht 
jedoch darin, daß es ſich derart unjerer bemädtigt und uns um— 
Hammert, daß wir faum im Stande find, uns aus feiner Gewalt zu 
befreien und zu uns jelbft zu -fommen (rentrer en nous), um feine 
Gebote zu überdenfen und ber Betrahtung zu unterwerfen. In der 
That, da wir diefelben mit der Muttermilch einfaugen und fi) das 
Ausfehen der Welt in diefem Zuftande zuerjt unjern Bliden barbietet, 
fo jcheint ed, wir jeien mit der Bedingung geboren worden, biefer 
Weiſe zu folgen, und jo ſcheinen uns die üblihen Meinungen, die wir 
bei unferer Umgebung in Anſehn ftehen fehen, und die unferer Seele 
durh den Samen unjerer Erzeuger eingepflanzt find, die gemeingil= 
tigen und natürliden zu fein. Daher fommt es denn, daß man bas, 
was nicht in den Angeln der Gewohnheit hängt (ce qui est hors les 
gonds de la coustume), aud für außer den Angeln der Vernunft hält 
— Gott weiß, meiftens ganz unvernünftiger Weiſe!“ 

D, Überf. 
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das Glüd krönt, entgehen dem Spotte: das Glüd hat bei 
den Materialiften immer Necht. 

Die dogmatiſche Ungläubigfeit d. h. Die, welches alles, 
was nicht durch die Sinne beiwiefen wird, in Zweifel zieht, 
ift die Duelle der großen Selbftironie des Menſchen: ihr 
entfpringt jede moralifche Erniedrigung. Ohne Zweifel 
muß diefe Philofophie ſowohl als Wirkung wie al8 Ur- 
fadhe ber gegenwärtigen Stimmung ber Geifter betrachtet 
werben. Doc giebt e8 ein Übel, deffen erfter Urheber fie 
ift: fie bat der Sorglofigfeit des Leichtſinns den Anſchein 
einer überdachten Anſchauung gegeben, fie liefert dem 
Egoismus ſcheinbar triftige Gründe und bewirkt, daß 
man die edelften Gefühle wie eine zufällige Krankheit be— 
trachtet, deren Urfache einzig und allein außere Umſtände find, 

Es gilt nun zu unterfuhhen, ob die Nation, die be= 
ftandig eine Metaphyſik abwehrte, aus der man ſolche Con— 
fequenzen zog, nicht im Principe und mehr noch in der 
Anwendung dieſes Princips auf die Entwidlung der 
Fähigkeiten und das moralifhe Verhalten des Menſchen 
Recht Hatte. 


Fünftes Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen über die deutiche Philofophie. 

Wie die Erperimentalphilofophie bei den lateinischen 
Nationen bat die jpeculative Philofophie ftet8 unter den 
germanifhen Bölfern viele Anhänger gefunden. Die 
Römer, in allen Angelegenheiten des Lebens wohl be= 
wandert, waren feine Metaphyſiker: fie wußten im dieſer 
Hinfiht nur durch ihren Verkehr mit Griechenland etwas, 
und von ihnen haben die meiften civilifirten Nationen bie 
Keuntniſſe in der Politif und die Gleichgiltigfeit gegen bie 
Studien geerbt, die nicht auf die weltlichen Angelegenheiten 
angewandt werben fonnten. Dieſer Hang zeigt fih in 
größter Stärke in Frankreich; die Italiener und Spanier 
haben allerdings auch Theil daran, aber die ſüdliche Ein- 
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bildungsfraft ift doch zumeilen von der praftifchen Ver— 


muunft abgewichen, um fich mit rein abftracten Theorien zu 


beſchäftigen. 

Die Seelengröße der Römer gab ihrem Patriotismus 
und ihrer Moral einen erhabenen Charakter, man muß 
dieſelbe aber den repüblikaniſchen Inſtitutionen zuſchreiben. 
Als die Freiheit nicht mehr in Rom exiſtirte, ſah man 
dort beinahe ungetheilt einen egoiſtiſchen, ſinnlichen Luxus 
und eine geſchickte Politik herrſchen, die alle Geiſter auf 
die Beobachtung und die Erfahrung hinlenken mußte. 
Die Römer bewährten von ihrem Studium der griechi— 
ſchen Literatur und Philoſophie nur den Geſchmack für die 
Künſte, und ſogar dieſer Geſchmack artete bald in grobe 
Genußſucht aus.) 

Auf die nordiſchen Völker erſtreckte ſich Roms Einfluß 
nicht. Dieſe wurden beinahe ausſchließlich durch das 
Chriſtenthum civiliſirt, und ihre alte Religion, die die 
Prineipien des Nittertbums in fih trug, glich im nichts 
dem Heidenthume des Südens. Es lebte in ihnen ein 
Geift Hochherziger und heroiſcher Ergebenheit und ein 
Enthufiasmus für die Frauen, der aus der Liebe einen 
edeln Eultus machte. Kurzum, da die Strenge des Kli- 
mas den Menſchen hinderte, fi den Freuden der Natur 
hinzugeben, fo genoß er um fo bejjer die Freuden der Seele. 

Man könnte mir da entgegenhalten, daß die Griechen 
diefelbe Religion und dafjelbe Klima hatten wie die Rö— 
mer und fi Doch mehr wie jedes andere Bolf mit fpecu- 
lativer Philofophie beichäftigten. Aber fann man nicht 
einige won dem intellectuellen Syftemen, welche bei den Grie- 
hen zur Entwidlung gelangten, ben Indern zufchreiben? 


1) Frau von Staöl verwecjelt die Urfahe mit der Wirkung: 
Luxus und Sinnlichkeit waren nit die Folge, jondern die Urſache 
des Untergangs der römischen Freiheit. Als die Republik fiel, gab es 
ſchon lange feine Republifaner mehr. D. Überf. 
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Die idealiſtiſche Philofophie des Pythagoras und Platos 
verträgt ſich kaum mit dem Heibenthum, wie wir e8 fennen. 
Auch berechtigen die hiftorifchen Überlieferungen zu dem 
Glauben, daß die ſüdeuropäiſchen Völker den Einfluß des 
Drients von Agypten ber empfangen haben. Die einzige 
wirklich dem griehifchen Boden entiproffene Bhilofophie ift 
die Lehre Epikurs. 

Wie e8 aber auch mit diefen Komjecturen beftellt fein 
mag, ficher ift, daß Die Lehre von der geiftigen Beſchaffen— 
beit der Seele und alle die Vorftellungen, die Daraus 
folgen, fich bei den nordiſchen Völkern mit größter Keichtig- 
feit eingebürgert haben, und daß unter diefen Bölfern die 
Deutſchen mehr als jede andere Nation zur contemplativen 
Philofophie neigen. Ihr Bacon und ihr Descartes ift 
Leibniz. Man findet bei diefem erhabenen Genie alle die 
Eigenfchaften, denen fih zu nähern die deutſchen Philoſo— 
phen fih im allgemeinen zum Ruhm anrechnen: eine un- 
geheure Gelehrfamfeit, eine vollfommene Aufrichtigfeit und 
einen unter ftrengen Formen verborgenen Enthuſiasmus. 
Er hatte die Theologie, die Jurisprudenz, die Gejhichte, 
die Sprachen, die Mathematik, Phyſik und Chemie auf das 
Eingehendfte ftudirt, denn er war überzeugt, daß Univer- 
falität des Wiffend erforderlich iſt, um in irgend einem 
Zweige der Wiſſenſchaft überlegen zu fein. Kurzum, alles 
befundete bei ihm jene Vorzüge, die mit der Erhabenheit 
des Denkens zufammenhängen und zugleih Bewunderung 
und Ehrfurcht verdienen. 

Seine Werke vertheilen fich auf drei Zweige des menfch- 
lichen Wiſſens, auf die eracten Wiſſenſchaften, auf die, 
theologische Philofophie und auf die Philofophie des Ge— 
müths. Alle Welt weiß, daß Leibniz der Nival Newtons 
in der NRechentheorie war. Die Kenntnis der Mathematik 
iſt bei den metaphyſiſchen Studien von großem Nuten; 
der abftracte Gebrauch der Vernunft eriftirt nur im ber 
Algebra und der Geometrie in ganzer Vollkommenheit. 


—— a u ar —— ro Fate Sie 
= ⸗ j — —— F 


120 Ueber Deutſchland. II. 


Wir werden an anderer Stelle die Nachtheile dieſes Ver— 
nunftgebrauchs, wenn man denſelben auf das anwenden 
will, was irgendwie mit der Empfindfamfeit zufammen- 
hängt, darzuftellen fuchen, er verleiht jedoch dem Geifte 
eine ftarfe Achtfamfeit, die denfelben zur Selbſtbeobachtung 
geſchickter macht. Auch muß man die Gefege und Kräfte 
des AUS Fennen, wenn man den Menſchen ftudiven will. 
Es herrſcht eine ſolche Ahnlichkeit und eine folde Ver— 
ſchiedenheit zwifchen der phyſiſchen und der moraliſchen 
Welt, und dieſe Ahnlichkeiten und Unterſchiede erfordern 
ſoviel Einſicht, daß man ohne Hilfe der ſpeculativen Phi— 
loſophie weder ein großer Gelehrter ſein kann, noch ein 
ſpeeulativer Philoſoph, ohne die poſitiven Wiſſenſchaften 
ſtudirt zu haben. 

Locke und Condillac Hatten ſich nicht zur Genüge mit 
diefen Wiſſenſchaften beſchäftigt, Leibniz aber war darin 
von umanfehtbarer Überlegenheit. Auch Descartes war 
ein großer Mathematiker, und e8 ift überhaupt bemerfens- 
werth, daß die meiften Philofophen, die ſich zum Spealis- 
mus befennen, ſämmtlich von ihren intellectuellen Fähig— 
feiten einen ausgedehnten Gebrauch gemacht haben. Übung 
des Geiftes wie des Gemüths verleiht ein Gefühl innerer 
Regſamkeit, deren die Wefen, welche ſich den von außen 
fommenden Eindrüden überlaffen, felten fähig find. 

Die erfte Klaffe der Leibniz'ſchen Schriften enthält die, 
welche man theologiiche Schriften nennen könnte, weil fie 
Wahrheiten behandeln, die zum Gebiete der Neligion ge- 
hören; die zweite bejchäftigt fich mit der Theorie des Geiftes. 
In der erften handelt es fi um den Ursprung des Guten 
und des Böſen, um die göttliche Vorherſehung (praesci- 
entia), furz und gut, um jene uralten Fragen, bie bie 
menſchliche Faſſungskraft überfteigen. Mit diefem Aus- 
drud will ich jedoch Teineswegs einen Tadel gegen jene 
großen Männer ausfprechen, die von Pythagoras und 
Plato bis auf unfere Zeit herab fi von den hoben 
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philoſophiſchen Specnlationen angezogen gefühlt haben. 
Das Genie fett fih erft dann Grenzen, wenn e8 lange 
gegen dieſe Harte Nothwendigfeit angekämpft hat. Wer 
wird die Fahigfeit zu denken befiten und nicht verſucheu, 
den Urjprung und den Endzwed der Dinge diefer Welt 
fennen zu lernen? 

Mit Ausnahme des Menjchen jcheint alles Lebendige 
auf Erden fich feiner ſelbſt nicht bewußt zu fein. Er allein 
weiß, daß er fterben wird, und diefe fürchterliche Wahrheit 
erregt feine Theilnahme für alle die großen Gedanken, Die 
fih an diefelbe knüpfen. Sobald man zum Nachdenken 
fähig ift, löſt man die philofophiihen Fragen, Die Auf- 
ſchluß über das menſchliche Schidfal geben könnten, auf 
feine Weife oder glaubt fie doch zu löſen, aber e8 ift 
niemand gegeben worden, das menſchliche Loos in feiner 
Gefammtheit zu begreifen. Jeder fat eine andere Seite 
deffelben auf, jeder Hat feine Philofophie wie ſeine 
Poetif und feine Liebe. Diefe Philofophie ftimmt mit der 
befonbern Richtung feines Charakters und feines Geiftes 
überein. Wenn man fih bis zum Unendlichen erhebt, jo 
können taufend Erflärungsarten gleich wahr fein, wenn 
ſie auch werfchieden find, weil Fragen ohne Grenzen. tau- 
fend verſchiedene Gefichter haben, von denen ein einziges 
die ganze Dauer einer Eriftenz einnehmen kann. 
| Wenn das Myſterium des AUS über unferer Fafjungs- 

fraft fteht, fo giebt Doch das Studium dieſes Myfteriums - 

dem Geifte einen größern Umfang. Es iſt in diefem alle 
mit der Metaphyſik wie mit der Alchemie: indem man ben 
Stein der Weifen fuht und dag Unmögliche zu entdeden 
ftrebt, findet man unterwegs Wahrheiten, die und andern 
Falls unbekannt geblieben jein, würden. Uberdies kann 
man ein denkendes Wefen nicht hindern, fich wenigſtens 
einige Zeit mit transcendentaler Philofophie zu befehäftigen: 
diefer Hang der geiftigen Natur könnte nur durch Ent- 
würbigung berfelben bewältigt werben. 
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Dean bat mit Erfolg die vorbeftimmte Harmonie Leib- 
nizens widerlegt, die er für eine große Entdedung hielt: 
er jchmeichelte fich, die Beziehungen zwifchen Seele und 
Materie dadurch erflären zu können, daß er fie beide 
als im voraus geftimmte Inſtrumente betrachtete, Die 
fih gegenfeitig wiederholen, Antwort geben und nach— 
ahmen. Seine Monaden, die er zu dem einfachen Ele- 
menten des Weltall8 macht, find nur eine Hypotheſe, die 
ebenjo gut aus der Luft gegriffen ift wie alle die iibrigen, 
deren man fih zur Erflärung des Urſprungs der Dinge 
bedient hat. Aber in welcher eigenthümlichen Berlegenheit 
befindet fih nicht der menschliche Geift? Beftändig von 
dem Geheimnis feines Daſeins angezogen, ift e8 ihm 
gleihmapig unmöglich, daſſelbe zu entbeden ober nicht 
fortwährend daran zu denken. 

Die Berfer erzählen, daß Zorvafter’einft die Gottheit 
zu Nathe zog und fie fragte, wie die Welt begonnen habe, 
wann fie enden werde, und welches der Urfprung des 
Guten und des Böſen fei. Die Gottheit gab auf alle diefe 
Tragen zur Antwort: „Ihue das Gute und gewinne 
die Unfterblihfeit“. Diefe Antwort ift befonders deshalb 
bewunberungswiürdig, weil fie den Menjchen nicht von den 
erhabenften Meditationen abfchredt: fie Tehrt ihn nur, daß 
er fih durch das Gewifjen und das Gefühl zu den höchften 
Auffaffungen der Philofophie erheben Fanıt. 

Leibniz war ein Spealift, der fein Syftem ausschließlich 
auf den Gebrauch der Vernunft ftütte, und Daher fommt 
e8, daß er die abftracten Beratungen zu weit getrieben 
und jeine Theorie nicht genug auf die innere Überzeugung 
geſtützt hat, die einzig wahre Baſis deffen, was über den 
Kreis des Verſtandes hinausgeht: denke iiber die Freiheit 
des Menſchen nach, und du wirft nicht mehr daran glauben, 
aber leg’ die Hand aufs Herz, und du kannſt nicht mehr 
daran zweifeln. In der Sphäre der großen Fragen über 
die Freiheit des Menfchen, über den Urfprung Des Guten 
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und des Boſen, über die göttliche Vorherfehung u. ſ. w. 
eriftiren Conjequenz und Widerfprud in dem Sinne, den 
wir dieſen beiden Worten beilegen, gar nicht. Bei Diefen 
Tragen ſteht faft immer das Gefühl im Gegenfaß zur 
Bernunft, damit der Mensch Yerne, daß das, was er im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge unglaublich nennt, wielleicht 
unter univerſeller Hinfiht die höchſte Wahrheit ift. 
Dante Hat in dem Berfe: 


A guisa del ver primo che l’uom crede *) 


einen großen philofophiihen Gedanken ausgedrüdt, Man 
muß an gewiffe Wahrheiten wie am da8 Dafein glauben. 
Die Seele enthüllt fie uns, und die logifchen Begründungen 
jeder Art find immer nur ſchwache Derivativa aus biefer 
Duelle. 

Leibnizend „Theodicee“ Handelt von, der göttlichen 
Borherfehung und von der Urſache des Guten und des 
Bofen. Das Bud ift eins der tief burchbachteften und am 
beiten mit Gründen unterftüßten Werfe iiber die Theorie 
des Unendlichen, aber der Autor wendet gar zu oft auf 
das Unbegrenzte eine Logik an, die nur für genau begrenzte 
Dinge paßt. Leibniz war ein fehr religiöfer Menſch, 
aber eben deshalb hielt er fih für verpflichtet, bie 
Wahrheiten des Glaubens auf mathematifhe Schlußfolge- 
rungen zu gründen, um ihnen auf dieſe Weiſe haltende 
Grundlagen zu geben, die auch im Neiche der Erfahrung 
anerkannt find. Diefer Irrthum entfpringt einer Achtung 
vor den falten und ftarren Geiftern, die man fich ſelbſt 
nicht eingefteht: man will dieſelben in ihrer eignen Manier 
überzeugen. Man glaubt, daß Argumente in Logifcher 
Form eine größere Überzeugungsfraft haben als Beweife 
aus dem Reiche des Gefühls, und doch ift Das nicht 
der Fall. 


*) Auf diefe Weife glaubt der Menſch an die Urwahrheit, 
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In der Region der intellectuellen und religiösen Wahr- 
beiten, die Leibniz behandelt hat, muß man fich des Ge- 
wiffens als eines Bemweismittel® bedienen. Leibniz fordert, 
da er ſich ganz am die abftracten Vernunftſchlüſſe zu halten 
fuht, eine gewiſſe angeftvengte Aufmerkfamfeit von ben 
Geiftern, deren die meiften nicht fühig find. Metaphyſiſche 
Werfe, die weder auf der Erfahrung noch auf dem Gefühl 
beruhen, ermüden den Geift ungemein, und man kann 
dabei ein ſolches phyſiſches und moralifches Unbehagen 
empfinden, dag man, wenn man bafjelbe durchaus iiber- 
winden wollte, die Organe des Berftandes im Kopfe zer- 
reißen würde. Ein Dichter, Baggefen, macht den Schwindel 
zu einer Gottheit? diefer muß man fih empfehlen, wenn 
man jene Werke ftudiren will, die und fo Hoc auf den 
Gipfel der Ideen ftellen, daß e8 uns an Leitern fehlt, um 
in das Leben zurüdzufteigen. 

Die metaphyſiſchen und religidfen Autoren, die zu- 
gleich beredt und empfindfam find, wie e8 deren ja einige 
giebt, ftimmen weit beffer mit unfrer Natur überein. Anftatt 
zu verlangen, daß wir den Fähigkeiten der Empfindfam- 
feit Schweigen gebieten, damit unfere Abftractionsfähigfeit 
um fo ungetrübter fei, fordern fie ung vielmehr zum 
Denken, Fühlen und Wollen auf, damit die gefammte 
Kraft der Seele und in die Tiefen des Himmels ein— 
dringen helfe. Sich aber ganz auf die abftracte Betrachtung 
zu beſchränken, ift eine derartige Anftrengung, daß e8 jehr 
erflärlich erfcheint, daß die meiften Menfchen darauf ver- 
zichtet haben, und daß e8 ihnen bequemer jchien, außer dem 
Sichtbaren nicht andere anzuerkennen. 

Die Experimentalphiloſophie ift in fih abgejchloffen. 
Sie bildet ein ziemlich vulgäres, aber feſtes, begrenztes, 
folgerichtige8 Ganze, und wenn man fi dabei an bie 
vernünftige Betrachtung Hält, wie fie bei den Angelegen- 
beiten diefer Welt gang und gäbe ift, jo darf man fich 
damit begnügen. Das Unfterblihe und Unendliche aber 
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wird und nur durch die Seele fühlbar, und daher kann 
die Seele allein der hohen Metaphyſik Intereſſe verleihen. 
Man meint mit Unrecht, daß eine Theorie um fo ficherer 
vor jeder Illuſion bewahre, je abftracter fie fei, denn ge— 
vade dadurch kann fie am Yeichteften ivre leiten. Man 
nimmt die Verfettung der Ideen für einen Beweis ihrer 
Nichtigkeit, man reiht mit größter Sorgfalt und Genauig- 
feit Chimären an einander und bildet fich ein, es fei ein 
wirkliches Heer. Nur der Geift des Gefühls ift ſowohl 
- über die experimentale wie über bie fpeculative Philofophie 
erhaben, nur er kann über die Grenzen der menjchlichen 
Bernunft hinaus Überzengung ſchaffen. 

Daher ſcheint es mir, als dürfe man bei aller Be— 
wunderung für Leibnizens Denkkraft und geniale Tiefe 
doch feinen theologiſch-metaphyſiſchen Schriften mehr Ein— 
bildungskraft und Empfindfamfeit wünſchen, um durch 
die Gemüthsbewegung fi vom Denken erholen zu können, 
Leibniz machte fich beinahe ein Gewiffen daraus, dies Mittel 
zu gebrauchen, da er den Schein fürchtete, als wolle er zu 
Gunften der Wahrheit verführen — er hatte Unrecht, denn 
bei Dingen biefer Art ift das Gefühl die Wahrheit ſelbſt.) 


1) Die beiden Säge: „Nur ber Geift des Gefühls fann 
über die Grenzen der menfhlihen PBernunft hinaus 
Überzeugung ſchaffen“ und „Bei Dingen diefer Art ift 
das Gefühl die Wahrheit jelbft” bieten den Kern der Stael’- 
hen Anfhauung, deren Inhalt im Großen und Ganzen etwa folgen- 
der ift: Neben oder iiber dem Gebiete der Vernunfterfenntnis, deffen 
Grenzen von Kant beftimmt worden find, bejteht noch ein Gebiet der 
überfinnlihen Wahrheiten, die zwar nicht jchlechthin begreiflich und 
bemweisbar, aber nichtsdeftoweniger von unmittelbarer Gewißheit find. 
Dieſe Gewißheit bietet dad Gefühl. Das Gefühl bezeugt und ver— 
bürgt dad Dafein Gottes, die Unsterblichkeit der Seele, die Freiheit des 
Willens u. |. w. mit derfelben Untrüglichfeit, mit der die Sinnes— 
wahrnehmungen dad Dafein eines finnlih wahrnehmbaren Gegenjtanz 
des verbürgen, denn wenn Gott, Freiheit und Unfterblichfeit nicht 
wären, jo könnten wir fie unmöglich fühlen. Der Glaube ift daher 
ein jeben Beweis verfhmähendes und über jeden Beweis erhabenes 
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Die Einwürfe, die ih mir gegen diejenigen Werke von 
Leibniz erlaubt babe, welche Fragen behandeln, die nicht 
Durch Vernunftſchlüſſe zu Löfen find, find auf feine Schriften 
über die Bildung der Ideen im menſchlichen Geifte nicht 
anwendbar. Diefe Schriften find von lichtvoller Klarheit, 
fie beziehen fich auf eim Geheimnis, das der Menſch bis 
zu einem gewiffen Punkte erforichen kann, denn über fich 
ſelbſt weiß er mehr als über das Weltall. Die diesbezüg— 
lichen Anfichten Leibnizens zielen beſonders auf Die mo- 
raliihe Vervollkommnung ab, wenn es, wie bie deutſchen 
Philoſophen zu beweifen werfucht haben, wahr ift, Daß die 
Willensfreiheit auf der Doctrin beruht, welche Die Seele 
von den Außendingen frei macht, und daß es ohne völlige 
Unabhängigkeit des Willen! feine Tugend geben kann.) 


angeborenes Wilfen, ein von der Seele Gefühltes, das von der Philo— 
fopbie als in noch höherm Grade wahr als ihre eigenen eh 
anerfannt werden muß. 

Die Schwäche dieſes Stücdchens Glaubensphilofophie ijt leicht ein— 
zufehen: da das Gefühl in diefem Falle das Erzeugnis einer Vor— 
ftellung ift, über deren Gegenftand wir abjolut nichts wiſſen können, 
jo verbürgt und bezeugt e3 natürlich auch nur das Sein dieſer Vor— 
ftelung, nicht aber, wie Frau von Stasl meint, das objective Sein 
des Inhalts derfelben. Beftände eine ſolche Bürgichaft jeitens des 
Gefühls wirklid, jo würde — um ein landläufiges Beifpiel zu wählen 
— fo würde die Mehrzahl der Geliebten eine eingefleifchte Engelihaar 
fein, was doch jelbjt ver größte Menfchenfreund nad einiger Erfahrung 
auf dieſem Gebiete beftreiten wird, D. überſ. 

1) Schon in der Anmerkung zu S. 95 iſt auf den Irrthum hin— 
gewieſen worden, in dem ſich unſere Verfaſſerin bezüglich der Lehre 
von der Willensfreiheit befindet. Allerdings behauptet Leibniz dieſelbe 
dem Wortlaut nad), aber abgejehen davon, daß fie abſolut nicht mit 
feiner vorherbeftimmten Harmonie in Einklang zu bringen ift, wiber- 
legt er ſie auch gleichzeitig durch jeine begründete Behauptung, daß 
der Wille, jogar der göttliche, immer und unausbleiblid dem ftärkften 
Motive folge, während doch die wirkliche Freiheit einen Entſchluß ohne 
Motiv fordert. Er verneint diejelbe aljo im Grunde — ebenſo 
wie Spinoza und Kant. Überſ. 
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Mit bewunderungswiürdiger dialektiſcher Kraft hat Leib- 
niz das Syſtem Lodes bekämpft, das alle unfere Ideen 
für eime Folge unferer finnlihen Empfindungen anfieht. 
Man hatte jenes bekannte Ariom gepredigt, daß nichts im 
Berftande fei, was nicht vorher in den Sinnen gemwefen, 
und Leibniz fügte nun die unvergleichliche Ausnahme hin— 
zu: wenn nicht der Verſtand felbft.*) Bon diefem 
Prineipe geht die ganze neuere Philofophie aus, die einen 
jo großen Einfluß auf die Geifter in Deutichland ausübt. 
Dieſe Philoſophie ift ebenfalls Erfahrungsphilofophie, denn 
fie bemüht fih, die Borgäange in unferm Innern kennen 
zu lernen. Sie fett eben nur-an Stelle der Beobachtung 
der Außern Eindrüde die Beobachtung des innern Gefühls.!) 

Todes Doctrin hatte in Deutichland Männer zu An— 
bangern, die wie Bonnet in Genf und mehrere andere in 
England, dieſe Lehre mit den religiöfen Gefinnungen, zu 
denen Locke jelbft fich ftet8 bekannte, zu verſöhnen ftrebten. 
Leibnizend Genie dagegen ſah alle Conſequenzen dieſer 


.*) Nihil est in intelleetu, quod non fuerit in sensu, nisiin- 
tellectus ipse. St. 
1) Seine Stellung Lode gegenüber hat Leibniz am bündigſten in 


folgenden Worten harakterifirt: „Bei Lode find gewiſſe bejondere 


Wahrheiten nicht übel auseinandergejegt, in der Hauptſache aber ent— 
fernt er fih weit vom Richtigen und hat die Natur des Geiftes 


und der Wahrheit nit erfannt. Hätte er den Unterfchied zwifchen 


den nothwendigen Wahrheiten als denjenigen, welde durch Demon- 


ftration erfannt werden, und denjenigen, zu welchen wir bis auf einen 
gewiſſen Grad durd Induetion gelangen, richtig erwogen, jo würde 
er eingejehen haben, daß die nothwendigen Wahrheiten nur aus den 
unferm Geifte eingepflanzten Principien, ven jogenannten angeborenen - 
Ideen, bewiejen werden fünnen, weil die Sinne zwar lehren, was ge= 
jhieht, aber nicht, was nothwendig gefhieht. Auch Hat er nicht be= 


achtet, daß die Begriffe des Seienden, der Subftanz, der Identität, des 


Wahren und Guten deswegen unferm Geifte eigentlich angeboren find 
weil er fi) ſelbſt angeboren ift und dies alles in fich begreift. Nihil 
est in intellectu, quod non fuerit in sensu, nisi ipse intellec- 
tus." i D. Überf, 
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Metaphyſik woraus, und es wirb ihm ewig zum deuhme 


gereichen, daß er in Deutſchland die Philoſophie der 
moraliſchen Freiheit gegen bie des ſinnlichen Verhäng— 
niffes aufrecht zu erhalten gewußt Kat. Während das 
iihrige Europa die Prineipien annahm, bemen zufolge 
die Seele als paſſiv betrachtet werden muß, war Leibniz 
beftändig der aufgeflärte Bertheidiger der idealiſtiſchen 
Philoſophie, jo wie fein Genie diefelbe auffaßte. Sie hatte 


weder mit dem Syſteme Berfeleys,t) noch mit den Träu— 


mereien ber griechiſchen Skeptiker über das Nichtvorhandenu— 
ſein der Materie Ahnlichkeit, aber ſie beſchützte das mora⸗ 
liſche Sein in ſeiner Unabhängigkeit und in ſeinen Rechten. 


— 





1) Das Syſtem George Berfeley3 (1685—1753) galt noch bis vor 
einem Jahrzehnt in dem bier angebeuteten Sinne als die Spite aller 
ibealiftifjhen Syfteme. So heißt es z. B. noch in Schwegler3 Ge— 
ſchichte der Philoſophie (6. Aufl, ©. 176): „Die äußerte Conjequenz 
des reinen Idealismus wäre es gewejen, die förperlihen Dinge für 
bloße Phänomene, für bloße jubjective Vorftellungen ohne alle und 
jede zu Grunde liegende objective Realität zu erklären, die Realität 
der objectiven finnliden Welt gänzlich zu läugnen. Dieſe Conjequenz 
— das ibealiftiiche Gegenftüd zu der äußerſten realiftifden Conjequenz 
des DMaterialismus — hat George Berkeley gezogen.“ Inzwiſchen hat 
jedoch die von Ueberweg herausgegebene Überfesung des Hauptwerkes 
Berfeleys: Treatise on the principles of human knowledge zu einer 
Revifion diefer Auffafjung der Berfeley’schen Lehre Anlaß gegeben, 
deren vorläufige Refultat Dr. Frederichs (Über Berfeleys Idealismus, 





Prog. der Berl. Dorotheenftädtiihen Realſchule v. 3. 1870, S. 30) in 


den Worten niedergelegt hat: „Aus Mißverſtand ift diefer Lehre der 
Name Jdealismus gegeben, obwohl diefe Benennung auf dieſelbe 
nicht im mindejten paßt. Berkeley jelber nennt feine Doctrin Im— 
materialiämus b. 5. die Lehre, nach welcher nicht die Griftenz der 
finnfälligen Dinge ald realer Erſcheinungen, jondern nur eine ben 
Dingen, unabhängig von unferer Wahrnehmung, zu Grunde liegende 
materielle Subftanz, alſo die Eriftenz der Erſcheinungen als von 
Dingen an ſich geläugnet wird, Die finnfälligen Dinge find materielle 
Subftanzen nur in dem Sinne zu nennen, dag man fie ald die Sum— 
men ihrer finnfälligen Qualitäten faßt, ebenſo wie bie en Sub⸗ 
ſtanzen die Summen ihrer REN find,” D. Übert. 


R 


Prüfung des Denkvermögens verlieh ihm neue Kräfte zur 


— 
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Sechſtes Kapitel. 
Kant. 

Kant hat ein jehr hohes Alter erreicht und ift nie aus 
Königsberg herausgefommen. Dort, im Schnee und Ei8 
des Nordens, hat er fein ganzes Leben mit der Erforſchung 
und Prüfung der Gejete des menfchlichen BVerftandes zu— 
gebracht, Im Folge eines unermitdlichen Lerneifers erwarb - 
er fih unzählige Keuntniffe. Er war in allem, in den 
Wilfenjchaften, in den Spraden, in der Literatur, aufs 
Befte bewandert, und ohne nah Ruhm zu geizen, dem er 
übrigens erft jehr ſpät genoß, da er erft im Greifenalter 
den Glanz feines Rufes kennen lernte, begnügte er fich 
mit dem ftillen Vergnügen der Reflexion. Als Einfiedler 
Dachte er mit tiefer Andacht über feine Seele nad. Die 


Unterftügung der Tugend, und obgleich er ſelbſt fih nie 
mit den glühenden Leidenschaften der Menſchen zu Ichaffen 


machte, hat er doch Waffen zu ſchmieden gewußt für bie, 


die berufen fein würden, dieſe Teidenjchaften zu bekämpfen. 


Haft nur bei den Griechen finden. fih Beiſpiele von 
einem fo ftreng philofophiichen Leben, und dies Leben 
ſchon verbürgt die Aufrichtigfeit der Überzeugung des 


E Schriftſtellers. Zu dieſer Aufrichtigkeit kommt nod ein 


feiner, richtig urtheilender ©eift, der dem Genie als Cenfor 
diente, wenn fich diefes zu weit fortreißen ließ. Wie mid) 


dunkt, ift das Veramlafjung genug, um bie beharrliche 


Arbeit eines ſolchen Mannes zum wenigften unparteiiſch 
zu beurtheilen, 
Kant veröffentlichte zuerft verſchiedene Schriften iiber 


die phyſikaliſchen Wiffenichaften und entwidelte in diefem 


Studienzweige einen ſolchen Scharfblid, daß er zuerft Die 


Eriftenz des Planeten Uranus vorausfah. Herſchel ſelbſt 
bat, nachdem er ihn wirklich entdedt hatte, anerfannt, daß 


der Philoſoph ihn vor ihm gefunden habe. Kants Ab 
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handlung über die Natur des menſchlichen Verftanbes, bie 
„Kritik der reinen Vernunft“, erſchien vor beinahe dreißig 
Sahrem!) und blieb zumüchft eine Zeitlang unbefannt. ALS 
man aber endlich entdeckte, welchen Gedankenreichthum 
dies Werk enthält, brachte daffelbe einen ſolchen Eindrud 
in Deutichland hervor, daß beinahe alles, was feitbem auf 
dem Gebiete der Literatur und der Philofophie geleiftet 
worden ift, von dem durch dies Buch gegebenen Anftoße 
herrührt. 

Auf dieſe Abhandlung über die menſchliche Vernunft 
folgte die „Kritik der praktiſchen Vernunft“, die ſich mit 
der Moral beſchäftigt, und dann die „Kritif der Urtheils— 
fraft”, welche das Weſen des Schönen zum Gegenftande 
hat. Diefen drei Abhandlungen, welche die Geſetze der 
Taflungskraft, die Prineipien der Tugend und die Be— 
trachtung der Schönheiten der Natur und der Künfte um— 
fallen, liegt ein und diefelbe Theorie zu Grunde. 

Ich werde nun verfuchen, eine kurze Überficht iiber bie 
hauptſächlichſten Ideen zu geben, welche. dieſe Theorie ent- 
hält, doch verhehle ih mir nicht, daß, fo fehr ih mic) 
aud bemühen mag, fie mit arößtmöglichfter Klarheit aus— 
einander zu feten, doch immer noch eine geipannte Auf- 
merffamfeit erforderlich fein wird, um fie zu verſtehen. 
Ein Fürft wurde beim Erlernen der Mathematik über Die 
Arbeit unwillig, die dies Studium erforderte — „Ew. 
Hoheit,“ fagte darauf der Lehrmeifter, „müſſen fich noth— 
wendiger Weife die Mühe des Studirens geben, wenn Sie 
etwas wiffen wollen: in der Mathematik giebt e8 feine 
Königsftrage."?) — Das framzöfifhe Publikum, das fo 
viel. Gründe hat, ſich für einen Fürften zu halten, wird 
daher erlauben, daß man ihm fage, daß es auch im ber 


1) D. h. im Jahre 1781. D. Überf. 
2) Route royale heißt eine Landſtraße, die vom Staate angelegt 
und erhalten wird, D. Überf. 
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Metaphyſik Feine Königsftraße giebt, und daß man, um 
zum Verſtändnis einer Theorie zu gelangen, alle bie Mittel- 
ſtufen paffiren muß, die den Autor felbft zu den Refultaten 
geführt haben, die er bietet. 

Die materialiſtiſche Philofophie überlieferte den menſch— 
lichen Verſtand der Herrfchaft der äußern Gegenftände, die 
‚ Moral dem perfönlichen Intereſſe und beſchränkte das 
: Schöne darauf, daß e8 nur angenehm fei. Kant wollte 
die angeftäammten Wahrheiten und bie ohne äußere Ein- 
wirkung ftattfindende Tchätigfeit in der Seele, das Ge 

wiſſen in der Moral und das Ideal in den Künften wie⸗ 

der herſtellen.) Unterſuchen wir nun, in welcher Weife 
er dieſe verjchiedenen Zwecke erreicht hat. 

| Zu der Zeit, in welcher die „Kritik der reinen Vernunft“ 
erſchien, gab e8 unter den Denkern nur zwei Syſteme 
über die menſchliche Bernunft: das eine, das Lode’iche, 

| feitete alle unfere Speen aus ben finnlichen Eindrücken her, 
das andere, welches Descartes und Leibniz begründet hatten, 
bemühte ſich, die geiſtige Natur und die Selbſtthaͤtigkeit 
der Seele, die Willensfreiheit, mit einem Wort: die ganze 

ibealiftifche Doctrin außer Zweifel zu ftellen. Aber jene 
beiden Philofophen hatten ihre Lehre auf rein fpecufativen 
Beweiſen aufgebaut, und ich habe bereit8 im vorigen Ka— 
pitel Die Nachtheile auseinandergefegt, die aus dieſer an- 
geitrengten Abftraction entftehen, welche fo zu fagen Das 
Blut in unfern Adern feftbannt, damit einzig und allein 
die intellectuellen Fähigkeiten in uns zur Geltung fommen. 
Die algebraiiche Methode, auf Gegenftände angewandt, die 
man durch logiſche Betrachtung allein nicht begreifen kann, 
laßt feine bleibende Spur im Geifte zurüd. Während 


1) Es bedarf wohl faum der Bemerfung, daß diefe Darftellung 
der Veranlafjung zu Kants Werfen durhaus tendenzids ift. 
Im übrigen vergleihe man nochmals die TR auf 
©, 90 unten. D. Überf. 
9% 
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man jene Schriften iiber Die Höchften philoſophiſchen Auf 
faffungen lieſt, glaubt. man fie allerdings zu verftehen, 
glaubt man fie zu glauben, aber gerade die Argumente, 
die und am überzeugendften fehienen, verlieren fih gar 
bald aus unferm Gedächtniffe. 

Diefer Anftrengungen müde, beſchränkt fih nun der 
Menſch darauf, nur noch dur die Sinne zur Erkenntnis 
zu gelangen: da wird alles für feine Seele ſchmerzlich fein. 
Wird er die Idee der Unfterblichkeit faffen, wenn bie Bor- 
boten der Zerſtörung jo tief auf dem Gefichte der Sterb- 
lichen eingegraben ftehen und bie lebendige Natur unauf- 
hörlich in Staub zerfällt? Welche ſchwache Hoffnung würde 
ung von einer Wiedergeburt reden, da alle Sinne vom 
Sterben fpreden? Welche BVorftellung würde man fi) 
von der Güte des Höchften machen, wenn man nur bie 
Empfindungen zu Nathe zöge? Es machen fich ſoviel 
Schmerzen unfer Leben ftreitig, e8 ſchänden ſoviel häßliche 
GSegenftände die Natur, daß die unglüdlihe Kreatur hun— 
dert Mal das Dafein verflucht, ehe ein letzter Krampf es 
ihr entreißt. Verwirft Dagegen der Menſch das Zeugnis 
der Sinne, wonach. fol er fih dann auf Erben richten? 
Glaubt er aber ausſchließlich an fie, welcher Enthuſiasmus, 
welche Moral, welche Religion wiirde dann den wieder- 
holten Stürmen wiberftehen, Die der Schmerz und bie Luft 
abwechjelnd auf fie unternehmen würden? 

Sn diefer Unentjchiedenheit ſchwankte Die Reflexion hin 
und ber, als Kant die Grenzen ber beiden Reiche, des 
Reichs der Sinne und des der Seele, der Außer und der 
intelleetnellen Natur, feftzuftellen fuchte, Die Kraft der 
Gedanken und der Scharfblid, mit welchem er Dieje Gren- 
zen bezeichnete, Hatten wielleicht wor ihm richt ihres Glei— 
hen, Er verirrte fih nicht zu neuer Syſtemen iiber bie 
Srihaffung des Weltall, fondern erfannte vielmehr die 
Schranken an, welche die eiwigen Geheimniffe Dem menſch— 
lichen Geifte fegen, und war, was für Die, welde Kant 
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nur von Hörenjagen kennen, vielleicht neu fein wird, in 
verſchiedenen Beziehungen unter den Bhilofophen einer der 
ı größten Gegner der Metaphyſik: er hat fich in diefe Wiffen- 
haft nur zu dem Zwede jo fehr vertieft, um die Mittel 
anwenden zu können, die fie zur Darlegung ihrer Unzu- 
langlichkeit ſelbſt an die Hand giebt. Man möchte ſagen, 
er babe ſich, ein neuer Curtius, in den Abgrund der Ab— 
ſtraction geſtürzt, um benfelben auszufüllen. 

Socke hatte die Lehre von den dem Menſchen angeborenen 
Ideen ſiegreich bekämpft, weil ev die Ideen ſtets jo dar— 
ſtellte, als ob fie einen Theil der auf Erfahrung beruhen- 

den Kenntniſſe bildeten. Die Unterfuhung der reinen 
Bernunft d. h. der urfprüngliden Fähigkeiten, aus denen 
das Fallungsvermögen fi zufammtenjett, feſſelte feine 
Aufmerkffamfeit nicht. Leibniz ſprach dann, wie wir ſchon 
weiter oben fagten, den erhabenen Sat aus: „Es iſt nichts 
im Berftande, was nicht in den Sinnen war, wenn nicht 
der Verſtand ſelbſt.“ Wie Lode erfannte num Kant aı, 
"Daß e8 feine angeborenen Ideen gebe, aber er nahm fid) 
vor, den Sinn des Leibniz’schen Satzes zu enträthjeln, in- 
dem er unterjuchte, welches die Gefete und Die Gefühle 
jeien, bie, unabhängig von jeder Erfahrung, das Wefen 
der menfchlihen Seele bilden. Die „Kritif der reinen 
Bernunft“ bemüht fich zu zeigen, worin biefe Gefetse be= 
ftehen, und auf welche Gegenftände fie fich erſtrecken 
können. 

Der Skepticismus, zu welchem der Materialismus bei— 
nahe immer führt, war ſo weit ausgebildet worden, daß 
ſchließlich Hume die Baſis der logiſchen Betrachtung ſelbſt 
erſchütterte, indem er Argumente gegen den Satz ſuchte: 

„Es giebt feine Wirkung ohne Urſache.“ Der Unbeftand 

‚ber menſchlichen Natur iſt eben, wenn man nicht das— 
Princip jeder Überzeugung in den Mittelpunkt der Seele 
verlegt, ſo groß, daß der Unglaube, der mit einem Angriff 
auf das Daſein der moraliſchen Welt beginnt, ſchließlich 
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auch zur Vernichtung der materiellen Welt gelangt, deren 
er fich zuerft zum Umſturz der erſtern bebiente.*) 

Kant wollte wiffen, ob der menſchliche Geift abfoluter 
Gewißheit fähig fei, und fand diefelbe nur in den noth- 
wendigen Begriffen d. h. in allen den Geſetzen unſeres 
Derftandes, deren Natur derart ift, daß wir nichts anders 
auffaffen können, al8 dieſe Geſetze es uns darbieten. 


Unter den imperativen Formen unferes Geiftes ftehen 
an erjter Stelle Raum und Zeit. Kant zeigt, daß alle 
unjere ‘Perceptionen von dieſen beiden Formen beherrfcht 
werden, und jchließt Daraus, daß fie in und und nicht in 
den Gegenftänden liegen, und daß im dieſer Hinficht unfer 
Geift der äußern Natur Gefete giebt, anftatt ſolche von 
ihr zu empfangen. Die Geometrie, welche ben Raum 
mißt, und die Arithmetif, welche Die Zeit theilt, find eben 
deshalb Wiffenihaften von vollfommener Klarheit, weil 
fie auf den nothmwendigen Begriffen unferes Geiſtes be- 
ruhen. 

Die durd) die Erfahrung erworbenen Wahrheiten tragen 
nie dieſe abjolute Gewißheit in ſich. Wenn man jagt: 
„Die Sonne geht an jedem Tag auf“, „alle Menſchen find 
fterblih“ u. |. w. — jo könnte die Einbildungstraft fi 
doch eine Ausnahme von diefen Wahrheiten worftellen, Die 


1) Auch diefe Ausführung läßt fih nur aus der Unfenitnis des 
bejprochenen Syſtems erflären. Die Unterfuhungen Humes (1711— 
1776) über den Caufalbegriff ergaben nicht3 anderes als jenes Ergebnis, 
zu dem aud) Kant gelangte, daß nämlich der Schluß vom Zufälligen 
auf eine nothwendige Urfadge nur in der Sinnenwelt Sinn und Be- 
deutung habe, die Anwendbarkeit oder Giltigfeit des Cauſalgeſetzes 
aljo auf den Kreis der Erfahrung bejhräntt fei und demgemäß vom 
Dajein der Welt nicht auf dad Dajein Gottes gejchlofjen werden fünne, 
Die Worte Skeptiker und Atheift übten jedoch einen jo magiſchen 
Einfluß auf die Einbildungäfraft unferer Autorin, daß fie nad) der 
Vorftellung, bie fie mit jenen Worten verband, ohne weiteres ein ver- 
werfendes Urthel fällen zu können glaubte. D. Über‘. 
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- eben nur in Folge der Erfahrung als unzweifelhaft be » 


trachtet werben. Aber fogar die Einbildungskraft kann 
nichts außerhalb des Naumes und der Zeit annehmen, 
und man fann daher dieſe Formen unferes Denkens, die 
wir den Dingen aufzwingen, nicht al$ das Reſultat Dev 
Gewohnheit d. h. der beftändigen Wiederholung derjelben 
Erſcheinungen betrachten. Die Eindrüde fünnen unzuver— 
läſſig fein, das Prisma aber, Durch welches wir fie em— 
pfangen, ift unveränberlich. 

Zu dieſer Uranfhauung von Zeit und Naum fommen 
nun noch oder vielmehr müfjen ihr al8 Bafis gegeben 
werden die Principien der VBerftandesthätigfeit, ohne weldhe 
wir nichts begreifen können, und die die Geſetze für unfern 
Berftand find, namlich Kaufalität und Dependem, Ein— 
beit, Bielheit, Allheit, Möglichkeit und Unmöglichkeit, Noth— 
wendigfeit und Zufälligfeit u. f. w.*) Kant betrachtet 


fie ganz wie nothwendige Begriffe und erhebt nur die 


jenigen zum Range von Wiflenjchaften, die unmittelbar auf 
dieſen Begriffen beruhen, weil nur im biefen Gewißheit 
exiſtiren kann. Die Formen der Verſtandesthätigkeit er- 


geben nur dann ein Nejultat, wenn man fie zur Beur- 


theilung der Außern Gegenſtände verwendet, und find bei 
diefer Verwendung dem Irrthum unterworfen. Aber 
deifenungeachtet find fie nicht weniger nothwendig, d. h. 
wir können uns bei feiner von unferen Borftellungen von 
ihnen losſagen. Es ift und unmöglich, und etwas außer 
dem Cauſalitäts- und Dependenzverhältnis und ohne Be- 
ziehung zur Möglichkeit, zur Quantität u. ſ. w. vorzuftellen, 
und dieje Begriffe find ebenſo innig mit unjerm Auf- 
faflungsvermögen verbunden wie Zeit und Raum Wir 


bemerken alle nur durch Vermittlung der unwandelbaren 


*) Kant nennt bieje verfhiedenen — Begriffe (Stamm⸗ 
begriffe) des Verſtandes, von denen er eine Tabelle giebt, Kategorien. 
St. 
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Geſetze unferer Benrtheilungsweile, und alfo Tiegen au 
biefe Gefete in uns ſelbſt und nicht außer un. | 
Sn der deutihen Philoſophie nennt man fubjective 
Ideen die, welche aus der Natur unferes Verftandes und 
feiner Fähigkeiten hervorgehen, objective Ideen aber 
alle die, welche durch die ſinnlichen Empfindungen hervor⸗ 
gerufen werden. Welche Benennung man aber auch an— 
nehmen mag, mir ſcheint, daß bie Unterfuhung unferes 
Geiftes mit dem Hauptgedanfen Kants üibereinfommt, d. h. 
mit dem Unterfchiede, dem er zwifchen den Formen unſeres 
Berftandes und den Gegenftänden macht, die wir gemäß 
diefen Formen erfennen. Und mag er fi nun an die 
abftracten Auffaffungen halten oder fich bei der Religion 
und ber Moral auf das Gefühl beziehen, das er ebenfalls 
für unabhängig von der Erfahrung hält, nichts ift klarer 
als die Grenzlinie, Die er zwiſchen dem zieht, was uns 
durch die Sinne zugeführt wird, und dem, was von ar 

Selbftthätigfeit unferer Seele herrißtt, 

Einige Worte der Kant'ſchen Doctrin find ſchlecht ver— 
ftanden worden, und man bat Daher behauptet, er glaube 
an Kenntniffe a priori d. h. an folche, die unferm Geifte 
eingegraben wären, ehe wir fie erworben hätten, Andere 
deutfhe Philofophen, die fih mehr dem Syſteme Platos 
naherten, meinten allerdings, der Typus der Welt jei von 
vornherein im menjchlichen Geifte enthalten, und der Menſch 
wiirde das Weltall nicht begreifen Finnen, wenn ihm nicht 
Das Bild deſſelben angeboren wäre, aber von dieſer Lehre 
ift bei Kant nicht die Rede. Kant führt die intellectuellen 
Wiſſenſchaften auf Drei: die Logik, die Metaphyfif und 
die Mathematik zurüd. Die Logik an fi) lehrt nichts, da 
fie aber auf den Geſetzen unſeres Verſtandes beruht, fo 
it fie in ihren Principien, abftract betrachtet, unantaftbar. 
Diefe Wifjenihaft kann nur bei ihrer Anwendung auf Die 
Dinge und bie Ideen zur Wahrheit führen; ihre ——— 
pien ſind angeboren, ihre Anwendung aber iſt experimeutal. 
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as die Metaphnfit betrifft, fo läugnet Kant deren Exi— 
ftenz, da nach feiner Behauptung die Verftandesthätigfeit 
nur in der Sphäre der Erfahrung ftattfinden fann. Nur 
die Mathematik jcheint ihm unmittelbar von dem Begriffe 
des Raumes und der Zeit d. h. won dem Geſetzen unferes 
Verſtandes abzuhangen, die der Erfahrung woraufgehen. 
Er ſucht zu beweiſen, daß die Mathematik nicht nur eine 
einfache Analyſe, fondern eine ſynthetiſche, pofitiwe, ſchöpfe— 
riſche und an fih gewiſſe Wiſſenſchaft ift, die nicht Die Er- 
fahrung zu Hilfe zu rufen braucht, um fich iiber die Wahr- 
beit zu vergewiffern. Man mag felbft in dem Kant’fchen 
Buche die Argumente nachlefen, auf welche er dieſe Meinung 
ftiigt — foviel aber fteht wenigftens feft, daß fein Menſch 
dem, was mar Philofophie der Traumer nennt, feindlicher 
gegenüber ftehen kann, und daß er eher eine Vorliebe für 
eine trodene und didaftiiche Denkweiſe hegt, obgleich feine 
Lehre Die Erhebung des durch Die materialiftifiche Philofophie 
erniebrigten Menfchengeichlecht8 zum Gegenftande hat. 

Weit entfernt, die Erfahrung zu verwerfen, hält Kant _ 
vielmehr das Lebenswerk fir nichts anderes als für die 
Einwirkung unferer angeborenen Fähigkeiten auf die Kennt- 
niffe, die und von außen zufließen. Er ift der Anficht, 
daß die Erfahrung ohne Die Geſetze des Berftandes nur 
ein Chaos fein würde, Daß aber die Gefetse des Verſtandes 
nur Elemente, die von der Erfahrung gegeben werben, 
zum Gegenftande haben. Daraus folgt, daß jenſeits der 
Grenzen berfelben ſelbſt Die Metaphyfif uns nichts lehren 
fann, und daß man die Vorherfehung und die Überzeugung 
von dem, was iiber bie fihtbare Welt hinausgeht, dem 
Gefühle zufchreiben muß. 

Wenn man ſich der Berftanbesthätigfeit allein bebienen 
will, um bie religiöfen Wahrheiten feftzuftellen, jo findet 
man daran ein Inftrument, das nad allen Richtungen hin 
biegfam ift und jene Wahrheiten gleichzeitig angreifen und 
vertheidigen fan, weil man in dieſer Beziehung feinen 
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Stützpunkt in der Erfahrung findet. Kaut ftellt die Argu- 


mente für und gegen die Willensfreiheit des Menſchen, bie 


 Unfterblichfeit der Seele, die Bergänglichfeit oder Die ewige 
Dauer der Welt u. f. w. in zwei parallelen Reihen ein- 
ander gegenüber und appellirt an das Gefühl, um Dies 
den Ausschlag geben zu laſſen, denn die metaphyſiſchen 
Beweiſe jcheinen ihm auf beiden Seiten gleich ftarf zu 
fein.*) Vielleicht that er unrecht, daß er den Skepticismus 
der logiſchen Betrachtung fo weit trieb, aber e8 geſchah doch 
nur, um diefen Sfepticismus um jo ficherer zu vernichten, 
indem er bie abftracten Discuffionen, die ihn erzeugt haben, 
von gewillen Fragen ablenfte. 

Es wäre ungerecht, wollte man Kants aufrichtige 
Frömmigfeit deshalb werbächtigen, weil ex behauptete, daß 
bei den großen Fragen der fpeculativen Metaphufif die 
Gründe für und wider gleich ftarf wären. Mir fcheint 
gerade im Gegentheil, daß in dieſem Geftändnifje eine 
große Aufrichtigfeit liegt. Nur wenige Geifter find im 
Stande, dergleichen Raiſonnements zu begreifen, und Die- 
jenigen, welche Dazu im Stande find, haben einen ſolchen 
Hang, einander zu befümpfen, daß man dem religiöfen 
Glauben einen großen Dienft leiftet, wenn man die Meta— 
phyfif von allen den Fragen ausjchließt, welche das Da- 
fein Gottes, das Vermögen der freien Wahl und den Ur- 
fprung des Guten und des Böſen berühren. 

Einige achtenswerthe Leute haben behauptet, man dürfe 
feine Waffe unberüdfichtigt laſſen, und die metaphyfifchen 
Argumente müßten zur Überzeugung derjenigen gebraucht 
werden, auf welche fie Einfluß haben. Aber diefe Argu- 
mente fiihren zur Discuffion, und die Discuffion zum 


*) Diefe_ einander gegenübergeftellten Argumente bezüglich der 
großen metaphyfiihen Fragen werben in dem Kant'ſchen Bude An— 
tinomien genannt, St 
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Sweifel, um melden Gegenftand e8 fih auch handeln 
mag.9 

Die ſchönſten Zeiten für das Menſchengeſchlecht waren 
immer die Epochen, wo eine gewiſſe Gattung Wahrheiten 
weder in Schrift noch Rede angefochten wurden. Die Leiden— 
ſchaften konnten zu ſtrafbaren Handlungen hinreißen, aber nie— 
mand wagte die Religion ſelbſt anzuzweifeln, wenn er auch 
ihre Lehren nicht befolgte. Die Sophismen jeder Gattung, 
dieſer Mißbrauch einer gewiſſen Philoſophie, haben in ver— 
ſchiedenen Ländern zu verſchiedenen Zeiten dieſe edle Glau— 
bensfeſtigkeit, die Duelle der heroiſchen Hingebung, zer— 
ſtört. Iſt es alſo nicht ein ſchöner Gedanke von einem 
Philoſophen, daß er ſelbſt der Wiſſenſchaft, die er lehrt, 
den Eintritt in das Allerheiligſte unterſagt und die ganze 
Kraft der Abſtraction auf den Beweis verwendet, daß es 
Regionen giebt, von denen ſie ausgeſchloſſen bleiben muß? 

Despoten und Fanatiker haben verſucht, der menſch— 
lichen Bernunft die Prüfung gewiſſer Gegenftände zu ver — 
bieten, und immer hat fi die Vernunft von dieſen x 
ungerechten Feſſeln frei gemacht, Die Schranken aber, Die 





1) Und doch madt Frau von Staöl es auf ©. 98 Condillac und 
Bonnet zum Borwurf, daß fie ver Offenbarung in ihren Syftemen einen 
Sperrfi angemwiejen haben, der diejelbe gegen die Zudringlichfeit vor= 
lauter Vernunftmenſchen fiher ftellt, und jagt dort wörtlich: „Il me 
semble qu’une des causes de l’affaiblissement du respect pour la reli- 
gion, c’est de l’avoir mise à part de toutes les sciences, comme si la 
"philosophie, le raisonnement, enfin tout ce qui est estim6& dans les 
affaires terrestres, ne pouvait s’appliquer à la religion: une vénération 
derisoire l’E&carte de tous les inter&ts de la vie; c’est pour ainsi dire la 
reconduire hors du cerele de l’esprit humain ä force de r&överences!‘* 

Die Hinfälligfeit der Behauptung, die Discuffion führe zum 
Zweifel, „um welden Gegenftand es fih auch handeln 
mag”, bebarf wohl feiner nähern Erörterung. Nur Wahrheiten, die 
feine Wahrheiten find, "haben die Discuffion zu ſcheuen — in allen 
_ andern Fällen geht die discutirte Wahrheit nur um jo gefefteter aus 
der Discuffion hervor, D. Üüberſ. 

Kat 
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fie ſich felber fett, verleihen ihr, anftatt fie zu unterjochen, 


nene Kraft, eine Kraft, wie fie ftet8 der Autorität jener 


Geſetze entfpringt, die von denen, welche ſich ihnen unter- 
werfen, gutgeheißen werben. e 
Ein Taubftummer könnte, noch ehe der Abbe Sicard 
ihn erzieht, eine innere Gewißheit vom Dafein Gottes 
haben. Viele Menſchen ftehen nun jo weit unter beu 
tiefen Denkfern mie die Taubftummen unter den übrigen 
Menſchen, und doch find fie deshalb nicht minder fähig, Die 
Urwahrheiten jo zu jagen in ſich jelbft zu empfinden, weil 
eben dieſe Wahrheiten in das Reich des Gefühls gehören. 
Die Ärzte erkennen beim phyſiſchen Studium des 
Menſchen das Princip an, welches ihn belebt, und Doch 
weiß feiner, was das Leben ift; wenn man alfo zu Flügeln 
begönne, jo könnte man, wie das einige griechiſche Philo- 
jophen wirklich gethban haben, den Menſchen jehr wohl be- 
weifen, daß fie gar nicht Ieben. Ähnlich ift es mit Gott, 


mit dem Gewiffen und der Willensfreiheit. Man muß fie ; 


glauben, weil man fie fühlt: jedes Argument würde bier 
ftet8 niedriger fein als das Factum.?) 

Die Anatomie kann an feinem lebenden Körper aus- 
geübt werben, ohne denjelben zu zerjtören: fo verdreht und 
entftellt auch die Analyfe die unfichtbaren Wahrheiten, an 
denen fie ihre Kräfte verjucht, weil fie ihre Einheit ver— 


nichtet. Wir müſſen in diefem Falle fo zu fagen unfere | 


Seele in zwei Hälften zerlegen, damit bie eine Hälfte 
unſeres Ichs die andere beobachten faun. Wie num aber 
auch dieſe Theilung vor fich gehen mag, immer raudt fie 
unferm Wejen jene erhabene Einheit, ohne welche wir 
nicht die erforderliche Kraft befiten, um das zu glauben, 
was nur das Gewiffen allein als wahr bezeugen fan, 
Dean verſammle eine große Menfchenmenge im Theater 
oder auf einem öffentlihen Plate und trage ihnen irgend 


1) Bgl. bie Anmerfung zu ©. 125. D. Überſ. 
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eine Bermunftivafrheit, irgend eine allgemeine Idee vor! 
unverzügli wird man da beinahe ebenjo viele Meinungen 
zu Tage treten ſehen, als Individuen da find, Werben 
aber einige Züge von Seelengröße erzählt, laſſen fich einige 
Anklänge von Hochherzigfeit vernehmen, fo wird der ein— 
ftimmige Enthuſiasmus euch fofort belehren, daß ihr jenen 
Inftinft der Seele berührt habt, der in unferm Weſen 
ebenſo lebhaft, ebenfo mächtig ift wie der Erhaltungstrieb.') 
Inden Kant die Erfenntnis der transcendentalen Wahr— 
heiten vom Gefühle herleitet, das feinen Zweifel zuläßt, 
‚indem er nachzumeifen fucht, daß die logische Betrachtung 
nur in der Sphäre der finnlihen Empfindungen zu Recht 
beftändig ift, iſt er weit davon entfernt, dieſe Macht des 
Gefühls für eine Illuſion anzufehen. Er mweift ihm viel- 
mehr den erften Rang in der menfchlihen Natur an,er 
macht aus dem Gewiffen das angeborene Princip unfere® 
moraliſchen Lebens, und das Gefühl für Recht und Un— 
vecht ift nach ihm das Urgeſetz des Herzens, wie Zeit und 
Kaum das Urgefeß des Berftandes. ] 
Hat nicht der Menſch mit Hilfe des Raifonnements den 4 


1) Es fommt hier gar nicht darauf an, wie lebhaft und mächtig 
diejer Inſtinkt ift, jondern darauf, ob feine Urtheile gemeingiltig find 
wie die ber Vernunft. Daß dies nicht ver Fall tft, ift bereits in. den 
Anmerfungen zu ©. 76 und ©. 89 bargethan worden; aud hat 
Frau von GStaöl bereit3 auf ©. 418 des erften Bandes anläßlich der 
Anjihten Werner: über die Liebe und die Religion anerkannt, dag 
„die Anihauungsweife und die Empfindungen befonders auf diefem 


a 
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Gebiete" — mithin aljo im allgemeinen aud auf allen andern! — a 
„bei jedem Individuum verfhieden ſeien.“ Das oben nz 
geführte Beifpiel gehört übrigens zu denen, „qui litem lite resolvunt® 
(die Strittiges durch Strittiges auflöfen), denn wenn man z. B. einem E 
aus Deutfhen und Franzojen zufammengejegten Publikum den. Fall — 
des Kanoniers von Laon vortrüge, der nach vollzogener Übergabe die 


Citabelle mit fich jelbft und einem Theile unferer Truppen in die Luft 
ſprengte, ſo würde das Urtheil über dieſe That ohne — ſehr ver⸗ 
ſchieden lauten. D. Überſ. 


a 
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freien Willen geläugnet? Und doch ift er fo überzeugt da⸗ 
von, daß er ſich dabei ertappt, wie er ſogar für die Thiere 


Bewunderung oder Verachtung empfindet — fo ſehr glaubt 


er an das Bermögen der freien Wahl zwifchen dem Guten 
und dem Böfen bei allen Wefen! 

Das Gefühl verleiht uns Die Gewißheit unferer Frei- 
beit, und diefe Freiheit ift das Fundament der Lehre von 
den Pflichten. Denn wenn der Menfch frei ift, jo muß 


er ſich felbft allgewaltige Beweggründe ſchaffen, die die Ein- 


wirfung der außern Gegenftände befämpfen und den Willen 
vom Egoismus frei madhen. Die Pflicht ift der Beweis 
und die Garantie der metaphyſiſchen Unabhängigkeit Des 
Menſchen. 

In den folgenden Kapiteln werden wir die Argumente 
Kants gegen die auf dem perſönlichen Intereſſe beruhende 
Moral und die unvergleichliche Theorie ins Auge faſſen, 


die er an Stelle jener heuchleriſchen Sophiſterei oder ver— 


kehrten Lehre fest. Über Kants erſtes Werk, die „Kritik der 
reinen Vernunft” kann e8 verſchiedene Anfichten geben: ges 
rade mweil er jelbit den VBernunftgebraud für ungenügend 
und widerijpruhsvoll anerfannt bat, follte man darauf 
gefaßt fein, daß man fidh feiner gegen ihn bedient — un- 
möglich aber fcheint e8 mir, daß man feine „Kritik der 
praftifhen Bernunft“ und die verjchiedenen Schriften, welche 
er iiber die Moral verfaßt hat, nicht mit Achtung leſe. 

Nicht nur find die Prineipien der Kant’fchen Sitten- 
lehre rein und ftreng, wie man fie von der philofophifchen 
Unbeugfamfeit erwarten mußte, fondern er verbindet auch 
beftändig die erfichtliche Gewißheit des Gemüths mit der 
des Derftandes und findet ungemein viel Gefallen daran, 
feine abftraete Theorie über die Natur des Verftandes als 
Stüße für die einfachſten und ftärfften Anfichten zu ver- 
wenden. 

Ein Gewiffen, das dureh die finnlihen Eindrücke ent- 


ftanden ift, könnte auch durch diefelben erftictt werben, und- 
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man erniedrigt die Würde der Pflicht, wenn man fie von 


äußern Dingen abhängig macht. Kant fommt daher bes 
ſtändig auf die Darlegung zurüd, daß das tiefe Gefühl 
diefer Würde die nothwendige Vorbedingung unfere® mo— 
raliſchen Seins, daß es das Geſetz ift, Durch welches jenes 
exiſtirt. Die Herrſchaft der finnlihen Empfindungen und 
die ſchlechten Handlungen, welche diefelben erzeugen, können 
fo wenig die Vorftellung vom Guten und vom Böfen in 
ung zerftören wie der Begriff von Zeit und Raum durd) 
die ivrigen Anwendungen, die wir davon machen können, 


verändert wird. In jeder Lebenslage, möge fie fein, welche fie 


wolle, zeigt fich ftet8 eine Reactionsfraft gegen die Umftände, 
die der Tiefe der Seele entipringt, und man fühlt jehr 
wohl, daß weder die Geſetze de8 PVerftandes, noch Die 
moralifhe Freiheit, noch das Gewiſſen uns aus der Er— 
jahrung zufließen. 

In feiner Abhandlung über das Schöne und das Er— 
babene, die den Titel „Kritik der Urtheilsfraft" führt, 
wendet Kant auf die Freuden der Einbildungsfraft daffelbe 
Syſtem an, dem er für die Sphäre des BVerftandes und 
des Gemüths jo fruchtbare Ausführungen entnommen hat, 
oder vielmehr: es ift ein und dieſelbe Seele, Die er unter- 
ſucht, und die fih in den Wiſſenſchaften, der Moral und 
den Schönen Künften offenbart. Kant behauptet, daß e8 
in der Poefie und den Kiünften, die wie fie wirdig find, 
die Gefühle durch Bilder darzuftellen, zwei Arten von 
Schönheit giebt, nämlich eine, die ſich auf die Zeit und das 
irdifhe Leben, und eine zweite, die fih auf das Emige 
und das Unendliche bezieht. 

Und man fage nicht, daß das Unendliche und das 
Emwige unbegreiflih feien: oft ift man vielmehr verfucht, 
das Endlihe und Bergängliche für einen Traum zu neh- 
men, denn der Gedanke findet nirgends ein Ende, und das 
Sein fann das Nichts nicht begreifen. Sogar den eracten 
Wiffenfchaften kann man nicht auf den Grund gehen, ohne 
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auf das Unendlihe und Ewige zu ftoßen, und Die poſi⸗ 
tivſten Dinge gehören in gewiſſen Beziehungen ebenjo gut 
diefem Ewigen und Unendlihen an wie Das Gefühl und 
die Einbildungsfraft. 

Aus diefer Anwendung des Gefühls des Unendlichen 
auf die ſchönen Kinfte muß das Ideal entſtehen d. h. Das 
Schöne nicht al8 Zufammenftellung und Nachahmung des 
Borzüglichften, was es in der Natur giebt, ſondern als 
verwirflichtes Bild deffen betrachtet, was unfere Seele ſich 
vorftellt. Die materialiſtiſchen Philofophen beurtheilen das ° 
Schöne in Bezug auf den angenehmen: Eindrud, den es 
herworbringt, und ftellen e8 fomit in das Neich der Em- 
pfindungen; Die ſpiritualiſtiſchen Philoſophen, die alles aus 
der Vernunft herleiten, jeben i im Schönen das Vollkommene 
und finden in ihm einige Ahnlichkeit mit dem Nützlichen 
und dem Guten, weldhe die erften Stufen des Bolllom- 
menen bilden. Kant hat beide Erflärungen verworfen. 

Würde das Schöne nur als angenehm betrachtet, jo 
gehörte es in die Sphäre der finnlichen Eindrücke und 
wäre folglih der Berfchiedenheit des Geſchmacks unter— 
worfen, könnte alfo nicht jene allgemeine Zuftimmuntg er— 
halten, die da8 wahre Kennzeihen der Schönheit if. Das 
Schöne, al8 Vollkommenheit definirt, würde eine Beur- 
theilung erfordern ähnlich der, welche die Achtung be— 
gründet. Der Enthufiasmus, den das Schöne einflößen 
muß, hängt aber mweber mit den finnlichen Empfindungen 
noch mit der Urtheilsfraft zufammen, er ift ein angebor- 
ner Hang, wie das Pflichtgef ühl und die nothwendigen 
Begriffe des Verſtandes, und wir erkennen die Schönheit, 
ſobald wir ſie ſehen, weil ſie das äußere Bild des Ideals 
iſt, deſſen Urbild wir im Geiſte tragen. Die Verſchieden⸗ 
heit des Geſchmacks kann auf das Angenehme Anwendung 
finden, denn die Duelle dieſer Gattung von Vergnügen 
jind die ſinnlichen Empfindungen, das aber, was im den 
Künften oder in der Natur ſchön ift, mitffen ale Menichen 
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bewundern, weil fie in ihrer Seele Gefühle von himm— 
liſchem Urfprung tragen, welche die Schönheit erwect und 
fie genießen läßt. 

Bon der Theorie des Schönen geht Kant zur Theorie 

des Erhabenen iiber, und dieſer zweite Theil feiner „Kritik 
der Urtheilskraft“ ift noch bemerfenswerther als der erfte. 
Nach ihm befteht das Exrhabene in der moralifchen Frei— 
beit im Kampfe mit dem Gefhid oder der Natur. Die 
grenzenlofe Macht entfetst uns, die Größe bridt uns nieder, 
und dennocd befreien wir ung durch die Kraft des Willens 
vom Gefühl unjerer phyfiihen Schwäche. Die Macht des | 
Schickſals und die Unermeßlichkeit der Natur ftehen in * 
unendlihem Gegenfat zur elenden Abhängigkeit der Crea— 
- tur auf Erden, aber ein Funke des heiligen Feuers in 
unſerm Buſen triumphirt über das Weltall, denn dieſer 
Funke reicht bin, um Dem zu wiberftehen, was alle irdiſchen 
Gewalten von uns verlangen könnten. | 

Die erfte Wirkung des Erhabenen tft, daß der Wenfh 
fi) niedergebrüdt, die zweite, daß er ſich gehoben fühlt. | 
Wenn wir den Sturm betrachten, der die Wogen des 
Meeres aufwühlt und Erde und Himmel zu bebrohen 
fcheint, jo bemächtigt ſich ein Schreden unferer bei dieſem 
Anblick, obwohl Feine perſönliche Gefahr für ung vorhan- 
den ift; wenn aber danıt die Wolfen fich dichter zufammen- 
ballen, und fi dev ganze Riefenzorn der Natur dem Auge 
zeigt, dann fühlt der Meufch eine Thatkraft in fich, Die 
durh den Willen oder die Ergebung, durd) die Ausübung 
oder das Aufgeben feiner moraliſchen Freiheit jede Furcht‘ 
verſcheuchen kann. Und dies Selbftbemußtfein belebt und 
ermutbigt ihn. 

Wenn man uns eine edle Handlung berichtet, wenn 
man uns erzählt, daß Menjchen ungeheure Schmerzen er- | 
tragen haben, um bis auf dem Hleinften Punkt ihrer Mei» © 
nung treu zu bleiben, fo verwirrt zumächft Das Bild der 1 
Dualen, die fte erlitten haben, unfere Gedanken. Allmäh— 


10 


a Er a nn Se A 
es — a - a * “ NT Z > » * 


— | "Ueber Deutfelanb. ın 


ih aber gewinnen wir wieder Kräfte, und die Sympathie, 

die wir für die Seelengröße empfinden, flößt uns bie 

Hoffnung ein, daß auch wir die jümmerlichen, finnlihen 

Empfindungen wirben zu überwinden wiffen, um bi$ zum 

letzten Athemzuge wahr, edel und ftolz zu bleiben. 
Übrigens kann niemand definiven, was jo zu jagen den 
Gipfel unſeres Dafein bildet. „Rückſichtlich unferer felbft 
ftehen wir zu Hoch, um und zu begreifen,“ jagt St. Augu— 
- ftinus. Der würde fehr arm an Phantafie fein, der da 
> glauben wiirde, die Betrachtung der einfachften Blume er- 
ichöpfen zu fünnen — wie jollte man alfo zur Erfenntnis 
© alles vefien gelangen, was der Begriff des Erhabenen 
- amjchließt? 

Sch ſchmeichele mir ficherlih nicht, Hier auf einigen 
Seiten über ein Syſtem haben Nechenfchaft geben zu 
fönnen, das feit zwanzig Sahren alle denfenden Köpfe 
Deutfchlands beſchäftigt, aber ich hoffe genug dariiber ge- 
jagt zu haben, um den allgemeinen Sinn der Kant'ſchen 
Philofophie anzugeben und um in den folgenden Kapiteln 
den Einfluß auseinander ſetzen zu fünnen, ben fie auf bie 
Literatur, die Wiſſenſchaften und die Moral ausgeübt hat. 

Um die erperimentale Philofophie mit der idealiſtiſchen 
Philofophie auszuföhnen, hat Kant nicht etwa Die eine zur 
Sflavin der andern gemacht, ſondern er hat jeder von 
beiden für fid einen neuen Stärkegrad zu geben gewußt. 
Deutſchland war von jener unfruchtbaren Doctrin bedroht, 
die allen Enthufiasmus als eine Verirrung betrachtete 
und die fröftenden Gefühle des Dafeins zu den Vorur- 
theilen zahlte. Für Leute, die zugleich jo philoſophiſch und 
fo poetifeh, jo Ternbegierig und fo begeifterungsjähig find, 
war es daher eine große Genugthuung, alle ſchönen Ge- 
müthsbewegungen durch die Kraft der abftracteften Ver— 
nunftichlüffe wertheidigt zu fehen. Die geiftige Kraft kann 
nicht lange negativ fein d. h. in dem beftehen, wa man 
nicht glaubt, nicht begreift und verachtet. Man braucht 
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eine Philoſophie vol Glauben und Begeifterung, eine 
Philofophie, die durch die Vernunft betätigt, was das 
Gefühl offenbart. 

Die Gegner Kants haben ihn befchuldigt, er habe nur 


' die Argumente der alten Spealiften wiederholt, fie haben 
‚ behauptet, Die Lehre des deutſchen Philofophen fei nichts 


als eim altes Syſtem im neuem Gewande. Diefer Vor— 
wurf ift nicht begründet. Kants Doctrin enthält nicht 
nur neue been, fondern fie trägt auch einen eigenthüm— 


lichen Charakter. 


7 


Die Kant’iche Lehre veräth den Einfluß der Philojophie 


des achtzehnten Jahrhunderts, obgleich fie zur Widerlegung 
derfelben beftimmt war, weil e8 in der Natur des Men— 
ſchen liegt, daß er immer mit dem Geifte feiner Zeit im 
nähere Verbindung tritt, felbft wenn er denſelben be— 
fampfen will. Blatos Philofophie ift poetifcher als die 
Kant'ſche, die Philofophie Malebrandhes ift religisfer — das 


große Verdienſt des deutſchen Philojophen aber befteht 


darin, daß er die moraliide Würde erhöhte, indem er 


allem, was e8 Schönes im menschlichen Herzen giebt, eine 


feft begründete Theorie zur Baſis gab. Der Gegenjaß, 
in den man Bernunft und Gefühl zu einander ftellen 


wollte, führt nothwendigerweife die Vernunft zum Egois— 
mus und das Gefühl zur Narrheit, Kant aber, der berufen 


fchien, alle großen intellectuellen Alliancen abzuſchließen, 
hat aus der Seele einen Brennpunkt gemacht, in welchem 


fih alle Fähigkeiten in Übereinftimmung befinden. 


Der polemiſche Theil der Kant'ſchen Werke, in welchem 


er die materialiftifche Philofophie angreift, ift ſchon an ſich 
ein Meifterwerf. Diefe Philofophie Hat fo tief in den 
- Geiftern Wurzel gefhlagen, und e8 ift ſoviel Irreligion 
und Egoismus daraus entjprungen, daß man fchon die, 


welche nur dies Syſtem befämpft und die Gedanken Platos, 


Descartes’ und Leibnizens neu belebt haben würden, als 
Wohlthäter = Landes betrachten müßte. Die Bhi- 
10* 
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tofopfie der neuen deutſchen Schule enthält aber zudem 
noch eine Menge Ideen, die ihr eigenthümlich find. Sie 
beruht auf ungeheuren wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, bie 
fih mit jedem Tage vermehrt haben, und auf einer un— 
gemein abjtracten und logiſchen Folgerungsmethode, denn 
obwohl Kant die Anwendung dieſer Ratfonnements bei der 
Prüfung von Wahrheiten, die außerhalb des Kreifes der 


Erfahrung liegen, tadelt, jo zeigt er doch in feinen Schriften. 


bezüglich der Metaphyſik eine Geiftesfraft, Die ihm im diefer 
Beziehung eine der erften Stellen unter den Denfern fichert. 

Man kann nicht Yäugnen, daß Kants Stil in der 
„Kritik der reinen Vernunft“ beinahe alle die Vorwürfe 
verbient, die feine Gegner ihm gemacht haben. Er hat 
fi einer Außerft ſchwer verftändlichen Terminglogie. und 
der: bejehmwerlichften Neologismen bedient. Er lebte mit 
feinen Gedanken allein und überredete fih, daß es für 
neue Ideen auch neuer Wörter bebürfe, und doch giebt es 
für alles Ausdrücde. 

Bei den an fich Haren Gegenftänden nimmt Kant häufig 


eine ſehr dunkle Metaphyſik zur Leiterin: nur im Dunkel 


des Neiches der Gedanken trägt er eine leuchtende Tadel. 
Er erinnert an die Israeliten, die bei Nacht eine Feuer- 
fäule, bei Tage eine Wolfe zur Führerin hatten. 


Sn Frankreich würde fih niemand Die Mühe gegeben 


haben, Werke zu ftubiren, die fo von Schmwierigfeiten 
ftarren wie die Kant’ihen. Der deutihe Philofoph aber 
hatte es mit geduldigen und beharrlichen Lefern zu thun. 
Zweifelsohne war das fein Grund, dieſen Umftand zu 
mißbrauchen, vielleicht aber würde er nicht fo tief im die 
Wiſſenſchaft des menfchlichen Verftandes eingedrungen fein, 


wenn er den Ausdbrüden, deren er fich zur Darftellung. 


derſelben bediente, mehr Wichtigkeit beigelegt hätte. Die 
alten Philofophen zerlegten ihre Lehre ftet8 in zwei Theile, 
von denen der eine ben Eingemweihten vorbehalten blieb, 


während der andere öffentlich gelehrt wurde, Auch Kants 
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Schreibweiſe ift ganzlich verjchieden, je nachdem e8 fih um 
die Theorie oder um die Anwendung der Theorie handelte, 

In feinen metaphufiihen Abhandlungen faßt er bie 
Worte wie Zahlzeihen auf und giebt ihnen den Werth, 
der ihm beliebt, ohne fich dabei weiter an die Bedeutung 
zu fehren, die der Gebrauch ihnen verliehen Hat. Das ift 
meiner Anficht nach ein großer Mißgriff, denn die Auf- 
merffamfeit des Lefers wird ſchon erſchöpft, um nur Die 
Sprade zu verftehen, ehe er noch zu den Ideen gelangt, 
und das Bekannte dient daher nie als Leiter zum Un— 
befannten. 

Nichtsdeſtoweniger verdient Kant auch als Schriftfteller 
- Anerkennung, jobald er auf feine wiſſenſchaftliche Sprache 
verzichtet. Wenn er über die Künfte, und beſonders wenn 
er über die Moral fpricht, ift fein Stil beinahe immer 
vollfommen klar, energifh und einfah. Wie bewunde— 
rungswürdig erſcheint danı feine Doctrin! wie bringt er 
das Gefühl für das Schöne und die Liebe zur Pflicht zum 


vollſten Ausdrud! mit welcher Kraft trennt er beide von. 


jeder Berechnung der Selbftjucht und der Nittlichkeit! wie 
abelt er die Handlungen nad ihrem Urſprunge und nicht 
nad ihrem Erfolge! kurzum, welche moraliihe Größe weiß 
er nicht dem Menschen zu geben, ob er ihn am fich oder 
in feinen Bgiehungen zur Außenwelt betrachtet, dem 
Menſchen, diefem Geächteten des Himmels, diefem Ge- 
fangenen der Erde, der jo groß wie geächtet, fo elend wie 
gefangen iſt! 

Man könnte den Schriften Kants eine Menge glän- 
zender Gedanken über alle möglichen Dinge entlehnen, 


% 


und vielleicht ift jett nur diefe Doctrin im Stande, neue . 


und finnreihe Bemerfungen zu ermöglichen, denn bie 
materialiſtiſche Anſchauungsweiſe bietet nichts Intereffantes 


und Originelles mehr. Das Pikante an den Witzen über 


das Ernſte, Edle und Göttliche iſt verbraucht, und man 


wird fortan Das Menſchengeſchlecht nur dann ein wenig 
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verjüngen, wenn man durch die Philoſophie zur 
und durch die Vernunft zum Gefühl zurückkehrt. 


Siebentes Kapitel, 


Ueber die berühmteften Philoſophen Deutſchlands vor und nad Kant. 


Der philoſophiſche Geift kann in Folge feiner Be— 
ichaffenheit nie in einem Lande allgemein verbreitet jein. 
Sn Deutfchland herrſcht jedoch ein folder Hang zur Re— 
flerion, daß die deutſche Nation im wahren Sinne des 
Worts al8 die metaphufiihe Nation betrachtet werben 
fann. Es finden fih in diefem Volke ſoviel Menſchen, 
die im Stande find, die abftracteften Tragen zu verftehen, 
daß felbft das große Publikum Antheil an den Argumen- 
ten nimmt, die bei dieſen Discuffionen vorgebracht werben. 

Jeder Menſch von Geift bat iiber Die philoſophiſchen 
Fragen jeine eigene Anſicht. Die deutſchen Schriftiteller 
zweiten und dritten Ranges haben immer noch wahre 
Kenntniffe genug, um anderswo die erften fein zu Fünnen. 
Wie in jedem andern haſſen fich auch im dieſem Lande Die 
Rivalen, Feiner aber würde fih zum Kampfe zu ftellen 
wagen, ohne Durch eingehende Studien feine anfrichtige 
Liebe zu der Wiffenjchaft, mit der er fich befehäftigt, bewieſen 
zu haben. Es genügt bier nicht, daß man den Beifall 
liebt, man muß ihn auch verdienen, um nur überhaupt 
als Mitbewerber zugelaffen zu werden. Die Deutichen 
find, jo nachſichtig fie fich betreff8 der Mängel an der 
Form eines Werkes zeigen, betreff8 des reellen Werthes 
defielben unbarmherzig ftreng, und wenn fie etwas Seichtes 
im G&eifte, im Gemüthe oder im Willen eine Schrift- 
ftellers entdecken, jo juchen fie ſich jogar des franzöſiſchen 
Witzes zu bedienen, u um das Gehaltloſe lächerlich zu machen. 

Ich habe mir vorgenommen, in dieſem Kapitel einen 
kurzen Überblick über die hauptſächlichſten Anſichten der 
hervorragendſten Philoſophen vor und nach Kant zu geben. 
Man würde den Weg, den ſeine Nachfolger eingeſchlagen 
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haben, nicht vichtig beurtheilen können, wenn man nicht _ 
zurücgriffe, um fich den Zuftand der Geifter in dem Au— 
genblide, wo die Kant'ſche Doctrin ſich in Deutfchland ver- 
breitete, zu vergegenwärtigen. Kants Philofophie bekämpfte 
gleichzeitig das Locke'ſche Syſtem als zu fehr zum Materia- 
lismus neigend, und die Leibniz’fche Schule, die alles auf 
die abftracte Betrachtung bejchräntte. 

Leibnizens Gedanken waren erhaben, feine Schiller aber, 
Wolff an der Spite, erläuterten dieſelben mit logiſchen 
und metaphufiihen Formen. Leibniz hatte behauptet, Die 
Begriffe, welche und durch die Sinne zufommen, feien ver— 
worren, und nur die, welche der unmittelbaren Vorftellung 
der Seele angehören, feien klar — ohne Zweifel wollte 
er damit andeuten, daß die unfichtbaren Wahrheiten ges 
wiffer find und mehr mit unſerm moraliſchen Wefen in 
Einklang ftehen als alles, was wir durch das Zeugnis der - 
Sinne lernen. Wolff und feine Schüler zogen daraus den | 
Schluß, daß man alles, was unfern Geift befchäftigen 
fönne, auf abftracte Ideen zurüdjihren müffe Kant 
brachte wieder Intereffe und Lebenswärme in dieſen ftarren 
Idealismus: er gab der Erfahrung wie den angebornen 
Fähigkeiten ihren gerechten Antheil, und die Kunft, mit 
der er feine Theorie auf alles anwandte, was die Menjchen 
intereffirt, auf die Moral, auf die Pocie, auf die ſchönen 

Künſte, erweiterte den Einfluß derſelben. 
Hauptſächlich drei Männer: Leſſing, Hemſterhuys und 
Jacobi waren Vorlaͤufer Kants. Sie hatten feine Schule, 
da fie Fein Syftem gründeten, aber fie begannen den An— 
griff gegen die Lehre der Materialiften. Leſſing ift derjenige 
von bem dreien, deſſen Meinungen im diefer Beziehung Die 
am wenigften entjchiedenen waren. Dennoch war jein 
Geift zu groß, als daß er fi im den engen Kreis ein- 
geſchloſſen hätte, den man fich fo leicht ziehen Fann, indem 
man auf die höchſten Wahrheiten verzichtet. Die allge- 

waltige Polemik Leſſings rief dem Zweifel über bie wich— 


—— 
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tigften Fragen wach und führte dazu, daß man allent- 
halben neue Unterfuchungen anftellte. Leſſing jeldft kann 
weder al8 Materialift noch als Idealiſt angefehen werben, 
aber das Bedürfnis, zu unterfuchen und zu ftudiren, um 


zur Erfenntni8 zu gelangen, war doch die treibende Kraft 


feines Lebens.) „Wenn der Allmächtige,” jagte er, „in ber 
einen Hand die Wahrheit, in der andern das Streben 
nad der Wahrheit bielte, jo würde ih ihn um das Stre— 
ben bitten,“ 

Leffing war nicht orthodor, Das Chriftentbum war 
ihm als Gefühl feine Nothwendigfeit, und dennoch wußte 
er es philojophifh zu bewundern. Er begriff jeine Be— 
ziehungen zum menfchlichen Herzen, wie er denn überhaupt 
alle Meinungen von einem univerfellen Standpunfte aus 
betrachtete, In feinen Schriften findet ſich nichts Into— 
lerantes, nicht Erelufives. Wenn man fi) in das Cen- 
trum Der Ideen ftellt, fo verlangt man ſtets Aufrichtigfeit, 
Tiefe und Gehalt; das Eitle, Unrichtige und Enge ent- 
Ipringt immer dem Bedürfnis, alles auf einige unvollftän- 
dige Bemerfungen und Gedanken zuriidzuführen, die man 
ſich angeeignet bat, und aus denen man einen Gegenftand 
feiner Eitelfeit macht. 

1) Sehr jhön hat fi Zeller über Leſſings philoſophiegeſchichtliche 
Bedeutung ausgejproden. „Leſſing,“ jagt er in ber Gejchichte der 
deutſchen Philojophie feit Leibniz — „Lejfing war Fein ſyſtematiſcher 
Philofoph und wollte feiner jein; e3 fehlte ihm auch bei aller logiſchen 
Schärfe dasjenige Maß von Geduld und von Gewöhnung an ein me= 
thodiſches, Schritt für Schritt vorgehendes, fein Mittelglied über- 
ſpringendes Denfen, deſſen der ſyſtematiſche Philofoph als folcher be- 
darf. Wenn daher die Gejhichte der Philojophie nur von denen er— 
zählen dürfte, welche Stifter oder Anhänger eines befiimmten Syftems 
waren, jo müßte fie an Lejfing mit Stillihweigen vorübergehen. Hat 
fie dagegen von allen zu jprechen, welche in der einen oder der andern 
Reife zur Ausbildung und Klärung der philofophifchen Begriffe bei- 
getragen haben, jo wird fie ihn nicht allein berüdfichtigen, fondern ihn 
auch (abgejehen von Kant) als den größten von ben Philojophen der 
deutjchen Aufflärungsperiode bezeichnen müſſen.“ D. Überj, 
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Leffing bringt in einem jchneidigen und bündigen Stile 
lebenswarme Anfichten zum Ausdrud. Neben ibn war 
Hemfterhuys, ein holländiſcher Philofoph, der erfte, dr um 
die Mitte des achtzehnten Sahrhunderts in feinen Schriften 
die Mehrzahl von jenen hochherzigen Ideen ambeutete, auf \ 
denen die neue deutſche Schule begründet ift.!) Außerdem 
find feine Werfe äußerſt merkwürdig durch dem Gegenſatz, 
der zwifchen dem Charakter feined® Stil8 und den Ge— 
danken herrſcht, Die er vorträgt. Leſſing ift Enthuftaft mit | 
ironiſchen Formen, Hemſterhuys mit einer mathematifchen Ä 
Sprade., Man findet fat nur bei den germaniſchen 
Völkern das Phänomen diefer Schriftfteller, die die ab— 
ftraetefte Metaphyſik zur DBertheidigung der ſchwärme— 
riſchſten Syſteme beranziehen und unter der ftrengften 
Logik eine lebhafte Einbildungskraft verbergen. 

Die Menſchen, die ftetS gegen die Einbildungsfraft, 
welche fie jelbft nicht befiten, auf der Hut find, vertrauen \ 
lieber den Schriftftellern, welche Talent und Empfind- 
famfeit aus den philofophifhen Discuffionen verbannen, 
als ob e8 nicht mindeftens ebenfo leicht wäre, mit Syllo— 
gismen Unfinn über dergleichen Gegenftände zu Tage zu 
fürdern wie mit der Beredtfamfeit. Denn der Syllogis- 
mus, der immer den Fall jett, daß ein Ding ift oder nicht 
iſt, beichranft die ungeheure Menge unferer Empfindungen 
bei jedem Male auf eine einfache Alternative, während die 


1) Franz Hemfterhuys (1721—1790), der Sohn des berühmten 
Philologen Tiberius Hemſterhuys, ftand wie Leffing dem eigentlichen 
pofitiwen Chriftenthume fremd. gegenüber, huldigte aber einer Art Ver— 
nunftglauben im Sinne der Glaubensphilofophie Jacobis, der im Haag : 
vielfach mit ihm verkehrte und 1787 auch feine Schrift: Alexisousur 
l’äge d’or ind Deutſche übertrug. Hemſterhuyſens (ſämmtlich franzö— 
ſiſch abgefaßte) Schriften find formſchön und nach Art der Arbeiten 
der Popularphilojophen der Aufflärungsperiode gemeinverftändlich, ges 
währen aber fein größeres Recht auf den Titel eines Vorgängers von 
Kant al3 etwa die Schriften Sulzer3 und Tiedemanns. D. Überf, 
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Beredtſamkeit die Geſammtheit derſelben umfaßt. wis 
erwect, obgleich Hemfterhuys nur zu oft Die philoſophiſchen 
Wahrheiten in algebraiiche Formen gefleidet hat, ein mo— 


raliſches Gefühl, eine reine Liebe zum Schönen trotzdem 
in feinen Schriften Bewunderung. Er hat als einer Der 


erften die Einheit geahnt, die zwifchen dem Idealismus, 
oder befjer gejagt: dem freien Willen de8 Menſchen und 
der ftoiihen Moral eriftirt, und beſonders in diefer Hin— 
fiht ift die neue Doctrin der Deutihen von großer 
Wichtigkeit. 

Bevor noch Kants Schriften erſchienen waren, batte 
Ihon Jacobi die Philoſophie der finnlihen Empfindungen 
und noch fiegreicher die auf der Selbſtſucht begriindete 
Moral befampft. In ſeiner Philoſophie hatte er fich nicht 
ausſchließlich an die abftracten Formen der logiſchen Be— 
tradhtung gehalten, jeine Analyje der menſchlichen Seele 
ift vielmehr voll Reiz und Beredtfamfeit. Im den nächſten 
Kapiteln werde ich den jchönften Theil feiner Werfe, der 
fi) mit der Moral befhäftigt, näher ins Auge faffen, als 
Philoſoph aber verdient er eine befondere Ehre In der. 
Geihichte der alten und der neuen Philofophie beffer be- 
wandert als irgend ein anderer, hat er jeine Studien der 


- Unterftügung der einfachten Wahrheiten gewidmet. Bon 


allen Philojophen feiner Zeit Hat er zuerft unfere ganze 
intellectuelle Natur auf dem religiöfen Gefühl begründet, 
und man möchte fagen, er habe die Sprade der Meta- 
phnfifer und Gelehrten nur deshalb fo genau ftubirt, um 
auch im diefer Zunge der Tugend und der Gottheit jeine 
Huldigung darbringen zu können. 

Jacobi hat fih al8 Gegner der Kant’ihen Philoſophie 
gezeigt, aber er greift fie nicht etwa als Anhänger der 
Philoſophie der finnlihen Eindrüde an.*) Im Gegentheit, 


*) Diefe Philofophie hat in Deutfchland allgemein den Namen 
&t. 


empiriſche Philoſophie erhalten. 
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er wirft ihr vielmehr vor, daß fie fih nicht genug auf die 
Religion ftübe, die in Bezug auf die Wahrheiten, welche 
jenfettS des Kreifes der Erfahrung liegen, die einzig mög- 
liche Philoſophie fei. 

Kants Doctrin bat noch viele andere Gegner in 
Deutichland gefunden, aber man hat fie nicht angefochten, 
ohne fie genau zu fennen, oder ihr einfach nur die An- 
fihten von Lode und Condillac entgegengehalten. Leibniz 
bewahrt noch immer zu viel Einfluß auf Die Geifter feiner 
Landsleute, als daß dieſe nicht Achtung vor jeder Anficht 
hegen jollten, die der feinen ahnlich ift. Seit zehn Jahren 
haben eine Menge Schriftfteller ſich beftändig mit der Er- 


läuterung der Kant'ſchen Werke beichäftigt. Heute haben 
jedoch Die deutſchen Philofophen, obſchon fie betreff8 der ohne 


außere Einwirkung beftehenden Thätigfeit des Denkens mit 
Kant gleicher Meinung find, doch jeder in dieſer Beziehung ein 
eigened Syſtem angenommen. Wer in der That hat nicht 
verjucht, nach feinen Kräften ſich jelbft zu begreifen? Aber 
wenn auch der Menſch eine unendliche Menge verjchiedener 
Erklärungen über fein Weſen gegeben hat — folgt Daraus, 
daß dies philofophiihe Forſchen und Prüfen zwecklos fei? 
Keineswegs! Gerade diefe Verſchiedenheit ift ein Beweis 
für das Intereſſe, welches eine ſolche Unterſuchung ein- 
flößen muß. 

Es hat den Anſchein, als wolle man in der Jetztzeit 


durchaus mit der moraliihen Natur zu Ende fommen und - 


ihr Conto mit einem Male abſchließen, um nicht mehr 
Darüber reden zu hören. Die einen erklären, die Sprade 


-fei an dem und dem Tage des und des Monats ein für 


alle Mal feftgejett worden, und von jenem Momente ab 
jei die Einführung eines neuen Worts eine Barbaret. Andere 
behaupten, Die dramatifchen Regeln jeien in dem und dem 
Sahre definitiv feftgeftellt worden, und das Genie, welches 
jetzt etwas daran ändern möchte, babe Unrecht gethan, 
daß e8 nit vor jenem Sahre, wo man alle vergangenen, 
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- gegenwärtigen und zufünftigen literariſchen Discuffionen 
unwiderruflich abgefchloffen habe, geboren worden fei. 
Kurzum, man hat, und namentlid in der Metaphyfif, Die 
Entiheidung getroffen, daß man feit Eondillac feinen 
Schritt weiter vorwärts thun könne, ohne auf Abwege zu 
gerathen. Den phyfiihen Wiſſenſchaften ift e8 noch ge= 
ftattet, Fortſchritte zu machen, weil fie dieſen unmöglich 
abzuftreiten find, auf philoſophiſchem und Titerariihem 
Gebiete aber möchte man den menfchlichen Geift zwingen, 
beftäandig im nämlichen Kreife ein Ningreiten nad dem 
Ning der Eitelfeit zu halten, 

Es heißt das Syſtem über das Al durchaus nicht ver— 
einfachen, wenn man fi an die empirische Philofophie 
halt, die eine gewiffe im Princip falfche, obgleich im der 
Form anfheinend wahre Gewißheit bietet. Wenn man 
alles, was über die durch die finnlihen Eindrüde erlangten 
Kenntniffe hinausgeht, als nicht vorhanden betrachtet, jo 
kann man allerdings mit größter Bequemlichfeit eine große 
Klarheit in ein Syſtem hineinbringen, deffen Grenzen man 
felbft bejtimmt: e8 ift das eine Arbeit, Die ganz von dem 
abhängt, der fie macht. Aber eriftivt das, was jenfeits 
jener Grenzen liegt, darum weniger, weil man e8 nicht 
mitzählt? Die unvollftändige Wahrheit der fpeculativen 
Philoſophie kommt dem wahren Wefen der Dinge weit 
näher als jene aufcheinende Klarheit, vie dem Geſchick ent- 
Ipringt, mit dem man gewiſſe Schwierigfeiten zu umgehen 
gewußt hat. Wenn man in den philofophiichen Werken 
des vergangenen. Sahrhundert8 den fo oft wiederholten 
Sat lieſt: „Nur dies allein ift wahr, alles übrige ift 
Chimäre“, fo denkt man unwillkürlich an die befannte 
Anekdote von einem franzöfiihen Schaufpieler, der, als 
er fih mit einem Gegner jchlagen follte, der weit beleibter 
war als er, den Borihlag machte, man möge auf dem 
Körper ſeines Gegners eine Linie ziehen, liber die hinaus 
die Stöße und Hiebe nicht mehr gelten follten. Jenſeits 
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wie diesſeits diefer Linie aber war das nämliche Wefen, 
das tödtliche Stöße empfangen fonnte. In ganz ähnlicher 
Weife fünnen auch Die, welche an die Grenze ihres Hori- 
zontes die Säulen des Herkules jesen, nicht verhindern, 
daß e8 über die ihre hinaus noch eine Natur gebe, mo 
das Dafein noch belebter ift al8 in der materiellen Sphäre, 
auf die man uns beſchränken will. 

Die beiden berühmteften Philofophen nah Kant find 
Fichte und Schelling. Sie gedachten ebenfalls fein Sy— 
ſtem zu vereinfachen, Schmeichelten ſich aber, durch Einfüh— 
rung einer Philojophie, die noch transcendenter war als 
die feine, zu dieſem Ziele zu gelangen. 

Kant hatte mit fefter Hand das Neich der Seele vom 


Reich der Sinne geſchieden, aber diefer Dualismus war. 


beſchwerlich für Die Geifter, die bei abjoluten Ideen aus— 
suruhen lieben. Bon dem Griechen herab bis zur Gegen— 
wart hat man oft genug den Sak wiederholt; „Alles ift 
eins“, und die Bemühungen der Bhilofophen gingen ftets 
darauf hinaus, die Erflärung für das Al in einem ein- 
zigen Principe, in der Seele oder in der Natur zu finden. 
Dennoch wage ich zu behaupten, daß eins der AUnrechte der 
Kant'ſchen Philofophie auf das Zutrauen der gebildeten 
Menfchen meiner Meinung nah darauf beruht, daß er, 
wie wir. e8 ja auch fühlen, behauptet, e8 eriftire eine Seele 
und eine äußere Natur, die gegenfeitig nach den und den 
Gefegen auf einander einwirken. Sch weiß nicht, warum 
man in der Idee eines einzigen, ob materiellen oder in- 
telleetuellen Princip8 mehr philoſophiſche Erhabenheit fin- 
det: eind oder zwei machen das Weltall nicht leichter ver— 
ftandlih, und unfer Gefühl harmonirt mehr mit den 
Syſtemen, welche das Phyfifhe und das Moralifche als 
verſchieden anerkennen. 

Fichte und Scelling haben fich in das Neid getheilt, 
das Kant fiir zweifach anerkannt hatte, und jeder wollte 
jeine Hälfte fiir das Ganze angejehen wiffen. Beide gingen 


— — 
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aus der Sphäre unſeres Ichs heraus und wollten ſich bis 


zur Erkenntnis des Weltſyſtems erheben. In dieſem 
Punkte weichen ſie weit ab von Kant, der ſoviel Geiſtes— 
kraft aufwandte, um zu zeigen, was ber menſchliche Geiſt 
mie begreifen wird, und um zu entwickeln, was er wiſſen 
fann. 

Dennoch Hatte Fein Philofoph vor Fichte das idealifti- 
fhe Syſtem zu einem ſolchen Grade von wiſſenſchaftlicher 
Genauigfeit ausgebildet: er macht aus der Tchätigfeit ber 
Seele das ganze Weltall. Alles was aufgefaßt, alles was 
gedacht werden kann, fommt won ihr. In Folge dieſes 
Syſtems bat man ihn des Unglaubens beſchuldigt. Man 
hörte ihn fagen, daß er im der nächſten Vorleſung Gott 
ihaffen wolle, und war mit Recht über diefen Aus- 
druck entrüftet. Doch bedeutete diefer Ausdrud nur, daß >» 
ex zeigen werde, wie die Gottibee in der Seele des Men- 
ichen entftand und fich entwidelte. Der Hauptoorzug der 
Fichte'ſchen Philofophie Tiegt in der unglaublichen Stärfe 


der Aufmerffamfeit, die fie vorausſetzt. Denn er begnügt 


fih nicht, alles auf das innere Dafein des Menſchen, auf 
das Ich zurüczuführen, das allem als Bafis dient, fon- 
dern er unterfcheibet in dieſem Ich noch einen vergäng- 
lichen und einen bleibenden Theil, Im der That, wenn 


- man liber Die Operationen des Verftandes nachbenft, ſo glaubt 


man jelbft feinem eigenen Denken bezumohnen, man glaubt 
e8 wie eine Welle worüberwallen zu fehen, während ber 
beobachtende Theil des Ichs unbeweglich bleibt. Denen, 
die einen leidenfchaftlichen Charakter mit einem beobachten- - 
den Geifte verbinden, geſchieht e8 nicht felten, Daß fie fich 
felöft leiden fehen und in ſich ein Weſen fühlen, das iiber 
ihrem eigenen Schmerze fteht, das denſelben betrachtet und 
ADIE EL tadelt oder preift. $ 

In Folge der Außern Umſtände unferes Lebens gehen 
beftändig Beränderungen in und vor, und michtsdelto- 
weniger haben wir immer das Gefühl unferer Spentität. 
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Was bezeugt nun diefe Identität, wenn nicht das unwan— 
delbare Ich, das das durch die äußern Eindrüde modifteirte 
Ich vor feinem Richterſtuhle vorüberziehen fieht? %) 

Diefer unveränderlichen Seele, der Zeugin der beweg— 
lichen, legt Fichte die Gabe der Unfterblichfeit und die 
Macht zu ſchaffen oder, genauer ausgedrückt, die Kraft bei, 
das Bild des Weltall8 „in fich felhft auszuftrahlen.“ Dies 
Syſtem, das alles auf dem Gipfelpunfte uufered Dafeins 
beruhen Yaßt, und die Byramide auf die Spite ftellt, ift 
ungemein jchwer zu verfolgen. E8 nimmt den Ideen die 
Farben, die das Verſtändnis derfelben fo ſehr erleichtern, 
und bie Boefie, bie ſchönen Künfte und die Betrachtung 
der Natur verichwinden bei diefen abftracten Betrachtungen, 
denen feine Spur von Ernbilpungtzent oder Empfindfam- 

- feit beigemengt ift. 

Fichte betrachtet die Außenwelt nur al8 eine Grenze 
unferer Eriftenz, welche der Gedanfe bearbeitet. In feinem 
Syſtem ift Diefe Grenze von der Seele jelbft geichaffen, 
deren beftändige Tchätigfeit das Gewebe betrifft, das fie 
geftaltet hat. Was Fichte iiber das metaphyſiſche Ich ge- 
ſchrieben hat, hat einige Ahnlichfeit mit dem Erwachen 
der Statue des Pygmalion, die, indem fie abwechlelnd ſich 
feldft und den Stein betaftet, auf dem fie ftand, abwech— 
felnd jagt: — „Das bin ih, und das bin ich nicht." — 


1) Pour &gayer la matiere hier die diesbezügliche Auslafjung 
Heined in jeiner Schrift „Über Deutſchland“ (Sämmtlihe Werke in 
12 Bb., 3. Bb., ©. 85). „Bei Fichte,“ heißt es dort, „ift noch bie 
Schwierigkeit, daß er dem Geifte zumuthet, fich felber zu beobachten, 
waährend er thätig iſt. Das Ich fol über feine intellectitellen Hand— 
lungen Betradtungen anjtellen, während es fie ausführt. Der Ge- 
danfe ſoll fich jelber belaufen, während er denft, während er allmäh- 
ih warm und wärmer und endli gar wird. Diefe Operation mahnt 
uns an den Affen, der am Feuerherde vor einem fupfernen Keſſel ſitzt 
und jeinen eigenen Schwanz kocht. Denn er meinte, bie wahre Koch— 
funft befteht nicht darin, daß man bloß objectiv kocht, ſondern ſich auch 
ſubjectiv des Kochens bewußt wird.” D. Überf. 
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Wenn fie aber, indem fie die Hand Pygmalions ergreift, 
ausruft: — „Das bin ich ebenfalls!” — fo handelt es fih 


> Schon um ein Gefühl, das weit über die Sphäre der ab- 


ftraeten Sveen hinausgeht. Der des Gefühle entfleidete 
Idealismus hat aber dennoch den Vorzug, daß er die geiftige 
Thätigfeit aufs Stärffte anregt. Die Natur und die Liebe 
jeboch verlieren im dieſem Syſteme all ihren Reiz, denn wenn 
die Dinge, die wir fehen, und die Weſen, bie wir lieben, 
nur dad Werk unferer Borftellungen find, jo kann man 
den Menfchen felbft ohne weiteres für den „großen Ein— 
fiedler der Welten“ anjehen. 

Doch muß man der Lehre Fichted zwei große Vorzüge 
zuerfennen: erftens, ihre ftoifche Moral, die feine Entſchul— 
digung zuläßt, weil, da alles aus dem Ich fommt, auch 
das Ich allein für den Gebrauch verantwortlich ift, den 
man von feinem Willen macht — und zweitens, eine 
Übung der Denffraft, die gleichzeitig jo ſcharf und jo ein- 
gehend ift, Daß jemand, der dies Syſtem begriffen bat, 
felbft wenn er daſſelbe nicht annehmen follte, Doch eine 
Stärke der Auffaffungskraft und einen analytifchen Scharf- 
bfid erworben haben würde, die er dann fpielend auf jedes 
andere Studium anwenden könnte, 

Wie man auch über den Nuten der Metaphyſik ur- 
theilen mag, niemand kann beftreiten, daß fie die Gynt- 
naftif des Geiftes if. Man Iehrt die Kinder in ihrer 
Jugend verſchiedene Kampfmethoden, obgleich fie nicht be- 
rufen find, fich eines Tages in dieſer Weiſe zu jchlagen. - 
Man darf wirklich behaupten, daß das Studium der idea- 


liſtiſchen Metaphyſik ein beinahe unfehlbares Mittel ift, die 


moralifhen Fähigkeiten derjenigen zu entwickeln, die fich 
demjelben hingeben. Wie alles Köftliche wohnt auch der 
Gedanke in unferm tiefften Innern, denn an der Ober- 
fläde findet fich immer nur Thorheit oder Abgeſchmacktheit. 
Wenn man aber die Menjchen frühzeitig nöthigt, in ihren 


‚Gedanken zu forſchen und alles in ihrer Seele zu beobachten, 
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| fo ſchöpfen fie d Daraus eine Kraft und Wahrheit des Ur— 


theil®, die ſich nie verlieren, 

Fichte ift betreff der abftracten Ideen ein mathema— 

tiſcher Kopf wie Euler oder La Grange Er hegt eine 
eigenthiimliche Beratung gegen alle ein wenig fubftan- - 
zielen Ausdrücke: „die Eriftenz“ ift ſchon ein zu ſcharf 
ausgeprägtes Wort für ihn. „Das Sein“, „das Princip“, 
„die Eſſenz“ find ihm kaum ätheriſch genug, um die feinen 
Nitancen in feinen Anfichten auszudrüden. Man möchte 
lagen, er fürchte die Berührung mit den wirklichen Dingen 
und beftrebe ſich ftet8, ihnen zu entichlüpfen. Wenn man 
ihn viel lieſt oder fich viel mit ihm unterhält, verliert 
man das Bewußtfein fir dieſe Welt und muß fich, wie 
die Schatten, Die Homer uns jchildert, die Erinnerungen 
des Lebens erft wieder ind Gedächtnis rufen. 
Der Materialismus abforbirt die Seele, indem er fie 
entwürdigt, der Idealismus trennt fie won der Natur, 
weil er fie zu Hoch ftelt. Sm beiden Ertremen nimmt 
das Gefühl, die wahre Schönheit des Daſeins, nicht den 
Rang ein, der ihm gebührt. 

Schelling befitt eine weit größere Kenntnis vom ber 


Natur und den ſchönen Kiünften als Fichte, und feine 


lebendige Einbildungsfraft kann fih nicht mit abftracten 
Ideen begnügen. Aber wie Fichte verfolgt er den Zweck, 
das Dafein auf eim einziges Prineip zuriidzuführen uud 


behandelt daher alle Bhilofophen, Die zwei Prineipe an— 


nehmen, mit tieffter Beratung.) Er will den Namen 


1) Ein draftifches Beifpiel von. der jouveränen Verachtung, mit 
der „der Caglioftro des neunzehnten Sahrhunderts” auf die Gegner 
herabſah, giebt eine beiläufige Bemerfung Schiller im Briefe an 
Goethe vom 30. November 1803, „Frau von Staöl,” berichtet Schiller, 
„it wirtlih in Frankfurt, und wir dürfen fie bald hier erwarten, 
Wenn fie nur Deutſch verjteht, jo bezweifle ich nicht, daß mir über fie 
Meifter werden; aber unjere Religion in franzöfiihen Phraſen ihr 


vorzutragen und gegen ihre franzöfijche VBolubilität aufzufommen, ift 
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Philoſophie nur für ein Syſtem gelten laſſen, in welchem 
alles zuſammenhängt, und welches alles erklärt. Sicher 
hat er Recht, wenn er behauptet, daß das das beſte Syſtem 


— wäre — aber wo iſt es? Schelling meint, nichts ſei un— 


ſinniger als der allgemein gang und gäbe Ausdruck: die 
Philoſophie Platos, die ariftotelifhe Philofophie u. f. w. 
Sage man etwa: die Euler’sche Geometrie oder Die Geo— 
metrie La Orange? Nah Scellings Anficht giebt es 
nur eine Philofophie oder gar Feine, Nun, wenn man 
unter Philoſophie nur den Ausdruck für dag Räthſel des 
Weltalls verftände, fo könnte man in Wahrheit behaupten, 
daß e8 feine Philoſophie giebt. 

Kants Syſtem erſchien Scelling ungenügend, weil 
Kant zwei Naturen, zwei Quellen für unfere Ideen, die 
äußern Gegenftände und die Fähigkeiten der Seele, aner- 
fennt. Um aber zu der erfehnten Einheit zu gelangen 
und fich jenes doppelte Yeben, Das phyſiſche und moralifche, 
dag den Anhängern der abfoluten Speen jo ſehr mißfiel, 


- vom Halfe zu Schaffen, bezieht Schelling alles auf die Natur, 


mährend Fichte alle8 aus der Seele hervorgehen Takt. 
Fichte fieht im der Natur nur den Gegenſatz der Seele: 
fie ift in feinen Augen nur eine Schranfe oder eine Kette, 
von der man ſich beftändig zu befreien ſuchen muß. Schel— 
lings Syſtem ftarkt und erfreut die Einbildungskraft im 
einem höhern Grabe, ſchließt fih jedoch naturgemaß an 


‚ das Syſtem Spinozas an.) Anftatt aber die Seele zur 


eine zu harte Aufgabe. Wir würden nicht jo leicht damit fertig werden 
wie Schelling mit Camille Sordan, der ihm mit Lode angezogen fam. 
— Je meprise Locke, ſagte Schelling, und jo verſtummte denn freilich 
der Gegner.” D. Überf. 

1) Schelling hat auch aus diefer Anlehnung an Spindza gar fein 
Hehl gemadt. So jagt er in der Borerinnerung zur „Darftellung 
meines Syſtems der Philofophie* (1801), jenes ausführliden Aufſatzes, 
der als erfte Frucht feines Überganges vom Kriticismus zum Dogma- 
tisnus gelten kann, ganz ausbrüdlid, er bediene fi der mathema= 
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Materie herabzuziehen, wie das in der Neuzeit geſchehen 
it, ſucht Schelling vielmehr die Materie zur Seele empor— 


zuheben, und obgleich feine Theorie im allgemeinen von 


der phyſiſchen Natur ausgeht, ift fie doch ihrem Inhalte 
und mehr och ihrer Form nach höchſt idealiftiich. 

» Sn feiner philofophiihen Sprache nehmen das Ideale 
und das Reale die Stelle des Berftandes und der Materie, 
der Einbildungsfraft und der Erfahrung ein, und im ber 
Bereinigung dieſer beiden Mächte zu vollkommener Har- 
monie befteht nach ihm das alleinige und abſolute Prinecip 
der organifirten Welt. Dieſe Harmonie, deren Abbild bie 
beiden Pole und das Centrum find, und die in der jeder- 
zeit jo Bedeutungsvollen Zahl Drei enthalten ift, giebt 
Schelling zu den finnreichften Nutzanwendungen Anlaß. 
Wie in der Natur glaubt er fie auch in den ſchönen 
Künften zu finden, und feine Schriften über Die phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften ftehen jelbft bei den Gelehrten in Anfehen, 
die nur die Facta und die Nefultate ſchätzen. Schließlich 
ſucht er bei der Unterfuhung über die Seele zu zeigen, 
wie die finnlichen Empfindungen und die intellectuellen- 
Gedanken im Gefühle mit einander verſchmelzen, im, Ge— 
fühle, das das Unwillfürlihe-in den einen und das Uber- 
dachte im den andern vereint, umd das Daher das ganze 
Myſterium des Lebens umſchließt. 

Das Intereſſanteſte an dieſen Syſtemen ſind ihre Aus— 
führungen und Erörterungen. Die erſte Grundlage der 
vermeintlichen Erklärung der Welt iſt bei den meiſten 
Theorien gleich wahr und gleich falſch, denn alle dieſe 
Theorien ſind in dem unermeßlichen Gedanken enthalten, 
den ſie umfaſſen wollen. In der Anwendung auf die 


tiſchen Form des Spinoza theils der Kürze und der Klarheit wegen, 
theils aber, „weil ich denjenigen, weldem ih dem Inhalt und 
der Sade nah durch diefes Syſtem am meiften mid an— 
zunähern glaube, aud in Anfehung der Form zum Vorbild zu 
wählen den meiften Grund hatte.” D. Über]. 
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Dinge dieſer Welt aber find jene Theorien äußerſt geiftooll 
und geben häufig über verſchiedene Gegenftände im ber 
fondern gute Aufflärungen. 

Nicht zu läugnen ift, daß Scelling ſich jehr den ſo— 
genannten PBantheiften nähert, d. h. Denen, welche der 


— Natur die Attribute der Gottheit zuerkennen. Beſonders 
* aber zeichnet ex ſich durch den ſtaunenswerthen Scharfſinn 





aus, mit dem er die Wilfenfhaften und die Künfte mit 
jeiner Doetrin zu verbinden gewußt hat: er belehrt, er 
giebt. bei jeder feiner Bemerkungen zu denken, und die 
Tiefe feines Geiftes erregt Staunen, bejonder8 wenn er 
fie nicht auf das Geheimnis des Welltalls anzuwenden 
ftrebt, denn fein Menſch kann zu einer geiftigen Überlegen- 
beit gelangen, die zwiſchen Weſen derfelben Gattung, wie 
weit auch fonft der Abſtand zwifchen ihnen fein mag, un— 

moglich if. 
Um trotz der Apotheofe der Natur religiöſe Borftellungen 
beibehalten zu können, nimmt die Schelling’fye Schule an, 
daß das Individuum in uns vergeht, Daß aber die innern 
Eigenſchaften, die wir befiten, zum großen Al der un- 
verganglichen Schöpfung zuriüdfehren. Diefe Art der Un— 
fterblichfeit Ahmelt außerordentlih dem Tode, denn der 
phyſiſche Tod ift Doch eben nichts anderes als die univer— 
jelle Natur, welche die Gaben wieder zurücknimmt, die fie 
an das Individuum verliehen hatte. 

Schelling leitet ans feinem Syſteme erhabene Schluß- 
folgerungen ab über die Nothwendigfeit der Pflege und 
Cultur jener unfterblihen Eigenschaften unferer Seele, Die. 
Berührung mit dem Weltall haben, und der Geringſchätzung 
alles defien, was nur mit unfern Berhältniffen zufammen- | 
hängt. Aber find nicht die Gemüthsaffecte und ſogar Das 
Gewiſſen mit den Berhältniffen dieſes Lebens verknüpft? 
Mir empfinden in den meiften Lebenslagen zwei ftreng 
verſchiedene Bewegungen: eine, Die und mit der allge- 
meinen Ordnung vereint, und eine zweite, Die ung auf 


- 
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unfere befonderen Intereſſen hinweiſt — das Pflichtgefühtl 
und die Selbftfucht. Die edelfte von dieſen beiden Re— 
gungen ift die umiverfelle Uber gerade weil wir einen 
Selbfterhaltungstrieb befien, ift es Schön, das Dafein zu 
opfern, gerade weil wir in uns abgejchlofiene Weſen find, 


ift das Hinneigen zur Gefammtheit erhaben. Kurzum, wir 


fünnen einander fuchen und lieben, weil wir individuell 
und von einander gejondert exiſtiren — was würde Das 


alſo für eine Unfterblichfeit fein, die uns unferer theuerften 
- Erinnerungen als nebenfächlicher Modificationen beraubte ?- 


— „Wollt ihr etwa,“ jagt man in Deutjchland, „mit 
allen gegenwärtigen Verhältniſſen wiebergeboren werben, 
als Freiherr oder Nitter wieder auferſtehen?“ — Aber 
wer möchte nicht als Tochter und Mutter auferftehen, 


und wie follte man fein Selbft fühlen, wenn man nicht 


mehr diejelben, Herzensneigungen empfände! Die wagen 
Borftelungen einer Wiedervereinigung mit der Natur zer= 
ftören Schließlich den Einfluß der Neligion auf Die Ge— 
müther, denn die Religion wendet fi ar jeden von und 
im bejondern. Die Vorſehung beihüßt uns in allen 
Einzelfällen unfere8 Geſchicks. Das Chriſtenthum paßt fic) 
allen Geiftern an und entjpricht den individuellen Bedürf— 
niffen unfere8 Herzens wie ein vertrauter Freund. Der 
Pantheismus dagegen, d. h. die vergöttlichte Natur, zer— 
ftreut, weil fie alle8 zum Gegenftande der Religion macht, 
die Religion über das ganze Weltall und concentrirt fie 
nicht in ung. !) 


1) Sehr mit Recht erflärt Frau von Stael, die pantheiftifche Uns 
jterblichfeit ohne Fortdauer der Individualität „ähnele außerordent— 


lich dem Tode” und fei im Grunde genommen nichts anderes als die 


materialiftifche Cwigfeit des Stoff3 (oder, wenn man will, der Kraft); 
jeher mit Unrecht aber behauptet fie, eben „weil wir individuell und 


von einander gejondert exiftiren,“ fo müſſe diefe Individualität auch 


& für alle Ewigkeit erhalten bleiben, denn wie Kant bargethan hat, läßt 


ſich aus der Vorſtellung: SG bin ober SH denke Überhaupt fein 
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Dies Syftem hat zu allen Zeiten viele Anhänger unter 
den Bhilofophen gehabt. Der Gedanfe ſtrebt ſtets danach, 


Sat der ſogenannten rationalen Pſychologie ableiten. Um jo befrem— 
dender erjcheint diefe Schlußfolgerung bei unferer Berfafjerin, da fie 
ausdrücklich erklärt, „gerade weil wir in uns abgejchloffene Wejen 
find, ift das Hinneigen zur Geſammtheit erhaben,“ denn der ſtärkſte 
Grad des Hinneigens ift doch unzweifelhaft das Aufgehen in die Ge- 
jammtheit, mithin alfo die Aufgehen auch das Erhabenfte und daher 
die pantheiftiihe „Wiedervereinigung mit der Natur” weit mehr der 
jo eifrig verfochtenen „Würde der Menfchheit” gemäß als die hriftliche 
Unfterblichfeit.. Das „individuelle Bedürfnis des Herzens“ ift dem 
entjprechend in diefem Falle weiter nicht3 als la belle phrase für das, 
was Frau von GStael ſonſt mit dem Feuereifer einer tugendfamen 
Seele als „perjönliches Intereſſe“ zu Drandmarfen pflegt, und bie 
ganze Ausführung nur ein fehlagender Beweis, wie dieſer vielgefchmähte 
Inſtinkt fi) jogar im Herzen feiner ärgſten Feindin fein ficheres Plätz— 
en zu wahren gewußt bat, von wo aus er mit ber ihm eigenen 
Klugheit die hriftlihe Religion als feine befte Freundin anpreift und 
fih dafür von ihr als tief fittlihe Forderung des Gemüths erklären 
läßt, während andererjeitö die „vagen Borftellungen einer Wiederver- 
einigung mit der Natur” als „den Einfluß der Religion” zerjtörend 
verworfen werden. Was es aber mit biefem „Einfluß der Religion 
auf die Gemüther“ für eine Bewandtnis Hat, hat Wilhelm Schlegel 
jpäter treffend in den Worten dargelegt (Oeuyres &crites en frangais, 
t. I, p. 152): „Die Religion an fich betrachtet, Hat nur über den Geift 
und die Einbildungsfraft der Menſchen Macht: fie vermag Befürd- 
tungen einzuflößen und Hoffnungen zu erweden; aber fie wird gut 
thun, die Erfüllung derſelben bis nach dem irdiichen Leben zu vers 
tagen, damit fie nicht Gefahr laufe, durch das Glüd der Gottlojen 
und das Elend der Frommen Lügen geftraft zu werden ..... Gh 
wage aber nicht zu behaupten,” fährt er fort (a. a.D., ©. 153), „daß 
das ChriftenthHum alle übrigen Religionen an prächtigen Verſprechungen 
überboten Habe. Ohne Zweifel hat die alte Lehre von der Unſterb— 
lichteit der Seele durch die Auferftehung des Fleifches einen neuen 
Glanz empfangen. Es fteht feſt, daß die erjten Chriften dies Dogma 
in der materiellften Weife verftanden. Später hat man e3 zu fpiritua= 
lifiven gefucht. Aber wozu find im Stande der GSeligen, wo e3 weder 
Arbeit, noch) Anftrengung, noch Kampf giebt, die Organe der Empfindung 
und der Thätigkeit zu gebrauchen, wenn nicht, um ſich den Genüffen 
hinzugeben, zu denen fie geeignet find?“ Das Dogma von er Auf⸗ 
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fih mehr und mehr zu verallgemeineru, und man hält zu— 
weilen dieſe Arbeit des Geiftes, der fortwährend feine 
Grenzen zu überfchreiten fucht, für eine neue Sdee. Man 
glaubt das Al wie den Raum begreifen zu fünnen, wenn 
man fortwährend die Schranfen niederreißt, fortwährend 
die Schwierigfeiten, ohne fie zu löſen, weiter hinausſchiebt, 
und doch kommt man auf dieſe Weife dem Unendlichen 
nicht näher. Nur das Gefühl offenbart e8 uns, ohne es 
und jedoh zu erklären. 

Wirklich bewundernswerth arm der deutschen Philoſophie 
ift die Prüfung, die fie uns über uns felbft anftellen läßt. 
Sie geht bis auf den Urfprung unferes Willens, bis auf 
die unbelannte Duelle unferes Lebensftromes zurück und 
erleuchtet und ftärft und durch dies Eindringen in Die 
innerften Geheimniſſe des Schmerzes und ded Glaubens. 
Die ſämmtlichen Syſteme, die eine Erklärung des Weltallg 


erftehung, um deswegen Frau von Stadl dem Chriftenthum nachrühmt: 
es paßt fih allen Geiftern an und entfpricht den individuellen Bes 
dürfniffen unferes Herzens wie ein vertrauter Freund,” iſt alſo ein 
Ausflug eines raffinirt egoiftifhen Verlangens, das zu feiner Befrie= 
digung jogar über die Grenzen der Endlichfeit hinausgreift, und das 
Gefühl, das Alpha und Omega unferer Autorin, ijt in dieſem Falle 
nur der gefällige Kuppler der Selbſtſucht, des „perjünlichen Intereſſes“, 
denn aud) die Liebe, das höchſte „individuelle Bedürfnis unferes Herz 
zens,“ ift im Grunde genommen durchaus egoiftifcher Natur; fie macht 
bie fremde Luft zum Zwed, aber nur, weil diejenfalls die fremde Luft 
die Urſache der eigenen Luft ift. 

Der Pantheismus, der Materialismus und der Kriticismus fegen 
alfo bei ihren Belennern eine weit größere Selbftlofigfeit voraus als 
der Chriftianismus, und nur die eigenthümliche Voreingenommenheit 

unſerer Verfaſſerin gegen alles, was an den Senfualismus erinnert, 
madt die Selbftverblendung erflärlich, mit der fie hier ein Poſtulat 
de: Gelbjtjuht zu einem Poftulat des Gefühl umftenpelt, ganz aus 
den befannten Grunde, den ſchon Schiller gefennzeichnet hat: 
Was jie im Himmel wohl juchen, das, Freunde, will ich euch fagen, ° 
Bor der Hand juchen fie nur Schuß vor der höllifchen — 
berſ. 
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anſtreben, können jedoch kaum in Worten klar und deutlich 
analyſirt werden: die Worte ſind nicht zum Ausdruck dieſer 
> Art von Ideen geeignet, und daraus folgt, daß man, 
wenn man fich ihrer dazu bedient, über alle Dinge jene 
Dunkelheit, Die der Schöpfung vorherging, anftatt des Lichts 
verbreitet, das der Schöpfung folgte. Die wiffenfhaftlichen 
Ausdrücke, auf einen Gegenftand angewandt, auf den alle 
Welt Rechte zu haben glaubt, empören die Eigenliebe. 
Diefe jo ſchwer verftändlichen Schriften geben, jo ernft 
man fein mag, Anlaß zu Spöttereien, denn Dunkelheit 
erregt ſtets Geringfhätung Man findet Gefallen daran, 
diefe Menge von Abftufungen und Einfhränfungen auf 
einige wejentlihe und leicht zu widerlegende Behauptungen 
zu reduciren: dem Autor erjcheinen fie ſämmtlich heilig, 
- die Profanen aber vergefjen und verwechleln fie gar 
zu bald. 

Die Orientalen find jeder Zeit Spealiften gewefen, und 
darin ähnelt Aften dem Süden Europas im feiner Weife, 
Im Orient führt die übermäßige Hite zur Beihaulichkeit, 
wie im Norden die übermäßige Kälte. Die Religions- 
ſyſteme Indiens find jehr melancholiſch und fehr fpiritua- 
hiftifeh, während die Völker des ſüdlichen Europas ſtets 
einen Hang zu einem ziemlich materiellen Heidenthum ge— 
habt haben. Die englifchen Gelehrten, welche Indien be- 
reiften, haben eingehende Unterfuchungen über Afien an- 
geftellt, und einzelne Deutfche, die nicht gleich den Herren 
des Meeres Gelegenheit Hatten, mit eigenem Augen zu 
fehen, find doch, einzig und allein durch eifriges Studium, 
zu jehr intereffanten Entdedungen über die Religion, die 
Literatur und die Sprachen der afiatifchen Völker gelangt. 
Diefe fühlen fi nun Durch verſchiedene Anzeichen zu dem 
Glauben bewogen, daß vor Zeiten eine übernatürliche 
Offenbarung die Bewohner jener Länder erleuchtet habe, 
und dag unverlöſchliche Spuren davon zurücdgeblieben find, 
Die Philofophie der Inder kann auch nur von deutſchen 
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Soealiften völlig begriffen werden: die Meinungsähnlich— 
keiten erleichtern hier das Berftandnis.t) 
Nicht zufrieden, daß er faft alle Sprachen Europas 
kennt, bat Friedrih Schlegel der Kenntnis jenes Laudes, 
diefer Völkerwiege, die unerhörteften Anſtrengungen geweiht. 
Das Werk, welches er vor Furzem über die Sprade und 
die Philofophie der Inder veröffentlicht hat, enthält tiefe 
Anfichten und pofitive Kenntniffe, welche die Aufmerkſam— 
feit aller gebildeten Männer Europas feſſeln müſſen. Ex 
glaubt, und mehrere Philoſophen, zu denen man aud) 
Bailly zahlen muß, haben dieſe Meinung unterftütt, daß 
in einer Epoche, die weit über alle geihichtlihen Docu— 
mente hinausreicht, ein Urvolk einige Theile der Erde, und 
bejonders Afien, inne gehabt hat.) Spuren diefes Volkes 


1) Mit diefem Abjchnitte beginnt die Ausbeutung der Conside- 
rations sur la Civilisation en gön6ral et sur 1’Origine 
et 1a Decadence des Religions, die Wilhelm Schlegel 1805 
niedergejchrieben Hatte, und die fich im erjten Bande feiner franzöſiſch 
geſchriebenen Werfe (publiees par Edouard Böcking, p. 277—316) ab= 
gebrudt finden. Die folgenden Seiten find nichts anderes als ein ge= 

drängter, unvollftändiger Auszug aus dieſer Abhandlung. 
£ D. Überf. 

2) Die Hypotheje vom Urvolt war zuerjt von Bailly (1736—1793) 
in ber Histoire de l’Astronomie (1775) aufgeftelt und dann in den 
Lettres sur T’origine des sciences (1777). und den Lettres sur l’Atlan- 
tide de Platon (1779) gegen die Angriffe Voltaires verfochten worden. 
Schlegel bemerkt darüber in der genannten Abhandlung (S. 303): 
„Diefe Idee von einem Urvolfe ift von einem Gelehrten vorgetragen 
worden, den man ficher nicht der Phantafterei beſchuldigen wird — 
von dem Gejhichtsfchreiber der Aitronomie Baily, Er wurde dur 
die Gleihförmigfeit in ven aftronomishen Bezeihnungen darauf gebracht, 

die (wie z. B. die Sternbilder namentlich des Thierfreifes) rein will- 
kürlich zu fein ſcheinen und ſich dod an dem äußerſten Enden des Erd— 
balls bei Bölfern wiederfinden, die feine Hiftorifhe Erinnerung an 
einen Berfehr mit einander-bewahrt haben, PBoltaire hat diejer Ent- 
dedung recht armjelige Einwürfe entgegengeftellt. Ein anderer Ge— 
lehrter, deſſen Scharffinn und Wifjen die interefjanteften Spraden und 
Literaturen de3 Drient3 und Deeidents umfaßte, und der Afien aus 
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findet Friedrich Schlegel in der geiftigen Eultur der Nas 
tionen und in der Bildung der Spraden Er findet 
nämlich bei mehreren Völkern, und felbft dann, wenn die— 
felben, jo weit unfere gefchichtliche Kenntnis reicht, nie mit 
einander in Berbindung geftanden haben, eine ungewöhn- 
liche Übereinftimmung in den Grundideen und fogar in 
den Worten, welche diefe Ideen bezeichnen. Friedrich 
Schlegel verwirft daher in feinen Schriften die ziemlid) 
allgemein als richtig angenommene Anficht, daß die Dien- 
hen zuerft im Zuftande der Wiloheit gelebt, und daß bie 
gegenfeitigen Bedürfniſſe allmählich die Sprachen geſchaffen 
haben, Es beißt auch in der That der Entwidlung des 
Geiftes und des Gemüths einen fehr materiellen Urjprung 
geben, wenn man diefe Eutwidlung unferer thierifchen 
Natur zufchreibt, und die Vernunft bekämpft dieſe Hypo— 
thefe, welche die Einbildungsfraft mit Abſcheu zurückweiſt. 
Man begreift in der That nicht, durch welche Stufen- 
folge eine Entwidlung vom rauhen Schrei des Wilden bis 
zur Vollkommenheit der griehifchen Sprache möglich fein 
follte: e8 hat vielmehr den Anfchein, als ob bei ven Fort 
ſchritten, wie das Durchwandern dieſes umngeheuren Ab— 
ſtandes ſie erfordert, jeder einzelne Schritt einem Sprunge 
über einen Abgrund gleichen müßte. Wir ſehen ja noch 
heut zu Tage, daß die Wilden ſich nie von ſelbſt civili— 
ſiren, und daß die benachbarten Völker ihnen das, was 
ihnen unbekannt iſt, mit großer Mühe beibringen müffen.?) 


dem Grunde fannte, Sir William Jones, ift auf andern Wegen, d.h. 
durch die Verwandtſchaft der Spraden und se Leh Überliefe- 
rungen, zu ähnlichen Rejultaten gelangt,“ D. Überf. 

1) Gegen dieje Behauptung würde ſich manches einwenden laſſen, 
Schlegel jagt daher auch nur (a, a. D., ©. 296): „Es iſt eine anerkannte 
Thatjahe, daß eine jehr große Anzahl von Nationen (un 
tres-grand nombre de nations) durch fremde Kolonien civilifirt worden 
find,“ Aber Telbft in ihrer umfafjendjten Giltigfeit würde dieſe That- 
ſache nit die Unerläßlichfeit des Urvolfes beweifens denn fie läßt die 
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Dan ift alfo wohl verfucht, zu glauben, daß das Urvolf 
der Lehrmeifter des Menſchengeſchlechts geweſen ift. Aber 
wer hat Dies Urvolf gebildet und belehrt, wenn nicht eine 
Dffenbarung? Stetd haben die Bölfer ohne Ausnahme 
dem Bedauern über den Berluft eines glüdlichen Zuftan- 
des, der der Zeit vorherging, in dev fie fich gerade befan- 
den, Ausdrud gegeben — woher rührt dieſe jo allgemein 
verbreitete Borftelung? Soll man fie für einen Irrthum 
halten? Die allgemeinen univerfellen Irrthümer beruhen 
ftet8 auf umpgeftalteten, vielleicht auch verſtümmelten und 
entftellten Wahrheiten, die jedoch im Dunfel Der Zeit ver- 
Iorene Thatjachen oder irgend welche geheimnisvolle Kräfte 
der Natur zur Grundlage hatteıt.t) | 

Diejenigen, welche die Civilifirung des Menfchenge- 
ſchlechts den phyſiſchen Bedürfniffen zufchreiben, welche nad) 
ihrer Meinung Die Menfchen mit einander in Berbindung 
gebracht haben, werden nur fchwer eine Erklärung dafür 
finden, wie e8 fommt, daß die moralifche Eultur der 
älteften Bölfer poetifcher, den ſchönen Künften günftiger, 
furzum, in materieller Hinficht auf edlere Weife nutzlos 
ift, al8 e8 die Berfeinerungen ber modernen Civilifation 
find. Die Philoſophie der Inder ift tdealiftifch, ihre Reli— 
gion myſtiſch — fiher hat aber nicht das Bedürfnis, Die 
Ordnung in der Gefellichaft aufrecht zu erhalten, weder 
dieſe Philofophie, noch diefe Religion geboren. 

Beinahe überall ift die Poeſie der Profa boraufge- 


Selbſteiviliſirung einer wilden Völkerſchaft im Laufe dev Zeit durch— 
aus nicht als unmöglich erſcheinen. D. Überf. 

1) Schlegel (a. a. O. ©. 296): „Man gebe mir irgend einen be= 
liebigen Volksaberglauben, und ich will nachweifen, daß er in feinem 
Urſprunge auf einer philofophiichern Grundlage ruht als die ober— 
flächlichen Argumente, deren man jich zu feiner Widerlegung bedient 
hat, und daß der Irrthum nur in dermillfürliden und 
Ihlehtverftandenen AnwendungeinesimGrundemwahren 
Prineips liegt.“ Dd, Überf. 
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- gangen, und die Einführung des Versmaßes, des Ahyth- 
mus, der Harmonie ift Altern Datums als die ſcharfe 
Unterfcheidung der Begriffe und fomit auch der rein nüß- 
liche Gebrauh der Sprachen. Die Aftronomie ift nicht - 
nur zu Gunſten des Landbaus ftudirt worden, jondern 
die Chaldäer, die Agypter u. |. w. haben ihre Forſchungen 
viel weiter ausgedehnt als die praktiſchen Vortheile, die 
daraus zu ziehen waren, e8 erheifchten: man glaubt viel— 
mehr Liebe zum Himmel und reine Verehrung der Zeit 
in dieſen eingehenden und haarſcharfen Beobachtungen der 
Sahreseintheilung, des Lauf der Geftirne und der Pe— 
rioden ihres Zufammentretens zur erbliden. 


Bei den Chinefen waren die Könige die erften Aſtrono— 
men ihres Landes. Sie brachten ihre Nächte mit der Be- 
trachtung der Sterne zu, und ihre Königswürde beruhte 
auf diejen Schönen Kenntniffen und dieſer uneigennüßigen 
Thätigfeit, die fie über da8 Gemeine empor bob. Das 
ausgezeichnete Syſtem, welches der Civilifation eine reli- 
gidfe Offenbarung zum Urfprung giebt, ſtützt fi auf eine 
Gelehrjamfeit, deren die Anhänger der materialiftifchen 
Anſchauungen jelten fähig find. Sich ganz dem Studium 
widmen, heißt jchon beinahe Spealift. fein. 


Die Deutfchen, die an tiefes und einfames Nachdenken 
gewöhnt find, bringen fo tief in die Wahrheit ein, daß 
man meiner Meinung nach ein Ignorant oder ein Fant fein 
muß, um eine ihrer Schriften verachten zu können, ehe 
man fi fange Zeit mit derjelben befchäftigt hat. Früher 
fand man darin viele Irrthümer und abergläubiſche Au— 
fichten, die aus dem Mangel an Kenntniffen herrührten, 
wenn aber jett mit Hilfe der Bildung unferer Zeit und 
ungehenever individueller Arbeiten Anfichten vorgetragen 
werben, die außer dem Kreife der gewöhnlichen Erfahrung 
liegen, jo muß man fich im Intereffe der Menfchheit dar- 
iiber freuen, denn deren gegenwärtiger Schaß ift armſelig 
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genug, zum Wwenigften wenn man nad) dem Gebraude 
urtheilt, den fie Davon macht. 

Bei der Lectüre der Überficht, die ich oben iiber die 
bauptjächlichften Meinungen einiger deuticher Philojophen 
gegeben habe, werben einerfeit8 deren Anhänger, und mit 
Recht, finden, daß ich ſehr wichtige Betrachtungen Außerft 
oberflächlich behandelt habe, während andererſeits die Welt- 
leute fich fragen werden: „Wozu nützt das alles?“ Aber 
wozu nüten denn der Apollo von Belvedere, die Gemälde 
Naphaels, die Tragödien Nacines? Wozu nützt alles 
Schöne, wenn nicht zur Veredelung des Gemüths? Das- 
ſelbe ift auch mit der Philofophie der Fall: fie ift bie 
Schönheit des Gedanfens, fie befundet die Würde des 
Menſchen, der fi) mit dem Emwigen und dem Unfichtbaren 
beichäftigen kann, wenngleich alles Sinnlihe im feiner 
Natur ihn davon abzieht. 

Sch könnte hier noch viele andere Namen anführen, bie 
mit Recht auf dem Gebiete der Philofophie mit Ehren 
genannt werden, aber mir ſcheint, daß diefe Skizze, jo un— 
vollfommen fie auch ift, Doch hinreicht, um als Einleitung 
bei der Unterfuhung über den Einfluß zu dienen, Dem die 
transcendentale Philojophie der Deutichen auf die geiftige 
Entwidlung, auf den Charakter und auf die Sittlichfeit 
der Nation ausgeübt hat, bei welcher diefe Philoſophie 
vorherrſchend iſt. Dieje Unterfuhung ift aber der Haupt- 
zweck, den ich verfolge, 


Adıtes Rapitel. 


Der Einfluß der neuen deutſchen Philoſophie auf die Entwicklung 
des Geiſtes. 
Die Aufmerkſamkeit iſt vielleicht von allen Fähigkeiten 
des menſchlichen Geiſtes diejenige, welche den größten Ein— 
fluß und die größte Gewalt hat, und es iſt nicht zu läugnen, 
Daß gerade Die idealiſtiſche Metaphyſik fie in ftaunenerregen- 
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der Weife ftärkt. Bujfon behauptete, das Genie könne 
dur Geduld erworben werden — das mar zu viel gefagt, 
aber die Huldigung, die bier der Aufmerkfamfeit unter 
dem Namen der Geduld zu Theil wird, ehrt einen Mann 
von jo glänzender Phantaſie. Die abftracten Ideen er— 
fordern ſchon am fich angeftrengtes Nachdenfen, verbindet 
man aber damit noch die ſchärfſte und beharrlichite Be— 
obachtung der äußern Willensacte, jo kommt die ganze 
‚Kraft des Berftandes zur Verwendung. Die Spibfindig- 
feit des Geiftes ift bei weltlihen Gefchäften und Ange— 
legenheiten ein großer Fehler, deſſen man die Deutichen 
jedoch ficherlich nicht verbächtigen kann. Die philoſophiſche 
Spitsfindigfeit Dagegen, mit deren Hilfe wir die unfchein- 
barften Gedanfenfäden verfolgen, ift gerade Das, was das 
Genie am weiteften führen muß, denn eine Reflerion, aus 
der vielleicht die erhabenften Erfindungen, Die größartigften 
Entdedungen entipringen könnten, geht unbemerft in uns 
vorüber, wenn wir nicht gewohnt find, mit Umficht und 
Scharfblid die Confequenzen und Berfrüpfungen der an- 
fheinend am moeiteften auseinander Tiegenden Ideen zu 
unterjuchen. 

In Deutſchland beſchränkt ſich ein geiftig herborragen- 
der Mann jelten auf eim einziges Gebiet. Goethe macht 
wiſſenſchaftliche Entdedungen, Scelling ift ein ausgezeich- 
neter Literator, Friedrich Schlegel ein ausgezeichneter 
Dichter. Vielleicht kann man feine große Anzahl von ver- - 
Ichiedenen Talenten in fich vereinen, der Gefichtsfreis Des 
Berftandes aber muß alles umfaffen. 

Nothwendiger Weife ift die meue beutfche Philofophie 
der umfafjenden Ausdehnung des Geiftes meit günſtiger 
al8 jede andere, denn da fie alles auf den Brennpunkt 
ber Seele bezieht, und Die Welt felbft als von Geſetzen 
beherrſcht betrachtet wird, deren Urbild im ung Tiegt, fo 
kann fie nicht dem Vorurtheil huldigen, daß den einzelnen 
Menſchen im erchufiver Weife für diefen oder jenen Stu— 
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dienzweig beftimmt. Die ivealiftiihen Philofophen glauben 
vielmehr, daß eine Kunft, eine Wiffenfhaft, überhaupt jeder 
beliebige Theil des Wiffens nicht ohne univerfelle Kennt- 
niffe richtig erfaßt werden kann, und daß, vom Heinften 
Phänomen an bis zum größten, nichts wiffenfchaftlich 
unterfuht oder poetiſch gejehildert werden Tann, ohne jene 
geiftige Erhabenheit, die bei der Beichreibung des Einzelnen 
das Ganze zur Anſchauung bringt. 

Montesquien jagt, der Witz beftehe darin, „die AÄhn— 
lichkeit der verfhiedenen und die Verſchiedenheit 
der ähnlichen Dinge erfennen zu fünnen“ Wenn 
es eine Theorie geben könnte, die dariiber belehrte, wie 
man ein Mann von Geift werben kann, fo würde das Die 
Theorie des DVerftandes fein, wie die Deutfchen diejelbe 
auffaffen: es giebt Feine, die der finnreihen Zuſammen— 
ftelung der Außern Gegenftände und der Fähigkeiten des 
Geiftes günſtiger wäre — es find die verſchiedenen Strahlen 
aus dem nämlihen Centrum. Die Mehrzahl der phyſika— 
liſchen Axiome entjpricht moraliſchen Wahrheiten, und bie 
univerjelle Philoſophie zeigt die immer im fich gleiche und 
doch mannigfaltige Natur, die fi völlig in jedem ihrer 
Werke jpiegelt, auf taufend Arten und laßt am Grashalın 
wie an der Ceder den Stempel Des AUS zum Vorſchein 
fonımen. 

Diefe Philoſophie erzeugt einen ungemeinen Hang zu 
allen Studien. Die Eutdeckungen, die man an fich jelbft 
macht, find immer intereffant, aber welche Wißbegierbe 
flößen fie nicht ein, wenn e8 wirklich wahr tft, daß fie 
und Aufklärung über die nach unferm Bilde gejchaffene 
Melt geben müſſen! Die Unterhaltung eines deutſchen 
Philoſophen won der Art, wie ih fie namhaft gemacht 
babe, erinnert an die Dialoge Platos: wenn man einen 
von diefen Männern über irgend etwas befragt, jo ver— 
breitet er ſoviel Licht über den Gegenftand, daß man beim 
Zuhören zum erften Male zu denfen glaubt, wein denfen, 
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wie Spinoza es erklärt, „ſich durch den Verſtand mit der 
Natur identifieiren und mit ihr eins werben" heißt. 

In Deutfchland ift feit einigen Sahren eine joldhe Menge 
neuer Ideen über Yiterarifche und philoſophiſche Gegenftände 
im Umlauf, daß ein Fremder dem, der dieſe Speen nur 
einfach wiederholte, jehr Leicht fiir ein hervorragendes Genie 
halten könnte. Mir ift e8 zumeilen vorgefommen, daß ih 
Menſchen, die font ziemlich alltäglih waren, für große 
Geifter hielt, nur weil fie mit den idealiſtiſchen Syſtemen, 
der Aurora eines neuen Lebens, vertraut waren. 

Die Mängel, die man den Deutjchen bezüglich ber 
Unterhaltung gewöhnlich zum Vorwurf macht, Yangweilig- 
feit und Pedanterie, machen fich bei den Süngern der neuen 
Schule in weit geringerm Grabe bemerkbar. Die Perſonen 
erften Ranges in Deutſchland find der Mehrzahl nah in 
den guten franzöfifhen Manieren erzogen worden, jebt 
macht fi aber auch unter dem philofophifchen Schrift- 
ftellern eine Erziehung geltend, Die ebenfo geſchmackvoll ift, 
wenn auch von ganz anderer Art, Man betrachtet näm— 
ih jett die wahre Feinheit al8 unzertrennlich von der 
poetifchen Einbildungsfraft und der Neigung zu den Schönen 
Künften und die Höflichkeit al8 auf der Kenntniß und ber 
Werthſchätzung der Talente und des Berdienftes beruhend. 
Dabei ift aber_ nicht zu läugnen, daß die neuen philo- 
ſophiſchen und literariſchen Syfteme ihren Anhängern eine 
große Seringfhätung gegen alle Die eingeflößt haben, welche 
diefe Syfteme nicht begreifen. Der franzöfifhe Wit will 
immer duch das Lächerlichmachen demüthigen: feine Taftif 
befteht darin, Daß er der Idee ausmweicht, um die Perfon 
anzugreifen, und daß er den Inhalt verfchont, um bie 
Form Tächerlih zu machen. Die Deutfhen der neuen 
philofophifhen Schule betrachten Die Unwiſſenheit und 
Oberflächlichkeit al8 Krankheiten verlängerter Kindheit. Sie 
beſchränken fich nicht Darauf, Die Fremden zu befämpfen, 
ſondern befämpfen einander ſelbſt mit Bitterfeit, und wenn 
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man fie hört, Hat e8 den Anfchein, als ob eine höhere 
Stufe in der abftracten Betrachtung oder in der Gedanken— 
tiefe ftet8 das Recht werleihe, den, der dieſe Stufe nicht 
erreichen wollte oder fonnte, als alltäglichen Geift zu be— 
handeln. 

Da die Hinderniffe die Geifter erhitten, jo hat fich 
aud) einige Übertreibung bei diefer äußerſt heilfamen philo— 
fophifchen Revolution eingefchlichen. Die Deutfchen der 
neuen Schule dringen mit der Tadel des Genies in das 
Sunere der Seele ein. Handelt e8 fih aber darum, 
ihren Ideen dem Zugang zu ben Köpfen anderer zu bahnen, 
ſo zeigt fi) ihre Unkenntnis der betreffenden Mittel. Sie 
verachten, nicht die Wahrheit, wohl aber den Ausdrud für 
diejelbe, eben weil fie ihn nicht fennen. Wenn mar Die 
Geringſchätzung gegen das Lafter ausnimmt, fo zeigt die‘ 
Geringadhtung beinahe immer eine Schranfe im Geifte an, 
denn mit noch mehr eilt würde man fich ſelbſt niedrigen 
Geiftern verſtäudlich gemacht oder es doch wenigſtens auf- 
richtig verfucht haben. 

Das Talent, fih mit Methode und Klarheit auszu— 
drüden, ift in Deutichland ſelten genug: die ſpeculativen 
Studien verleihen e8 nicht. Man muß jo zu fagen aus 
feinen eigenen Gedanken Heranstreten, um die Form zu 
erkennen, die ihnen gegeben werden muß.) Die Philofo- 
phie lehrt eher den Menſchen als die Menfchen kennen, 
und nur der Verkehr in der Gejellihaft allein belehrt ung, 
welche Berührungspunfte unfer Geift mit dem der übrigen 
bat. Zuerft die Anfrichtigfeit und daun der Stolz führen 
die wahren und ernten Bhilofophen dazu, iiber diejenigen 





1), Eine trefflihe Bemerkung über diefen Punft findet fich bei 
Chamfort. _„Spero Speromni,” bemerkt diefer, „jest jehr einleuchtend _ 
auseinander, warum ein Autor, der fich für ſich felbit jehr klar aus— 
drüdt, für feinen Lejer zumeilen dunfel ift: E3 fommt das daher, 
jagt er, weil der Autor vom Gedanken zum Ausdrud, der Lefer aber 
von Ausdruck zum Gedanken gelangt.“ D. Überf. 
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ungehalten zu werben, bie nicht denken und fühlen wie 


fie. Die. Deutjchen forſchen gewiſſenhaft nach dem Wahren, 
aber fie beſitzen einen ſehr lebhaften Sektengeiſt zu Gunſten 


der Doctrin, der ſie ſich zuwenden, denn im Herzen des 
Menſchen verwandelt ſich alles in Leidenschaft. 


Trotz der Meinungsverſchiedenheiten aber, die in Deutſch⸗ 


land verſchiedene einander entgegengeſetzte Schulen bilden, 


bemühen ſich doch die meiſten in gleicher Weiſe, die Thätig⸗ 


feit der Seele zu entwickeln. Daher giebt e8 denn auch 


fein Land, wo der einzelne mehr Vortheil aus fich ſelbſt 


zöge, wenigftend in Bezug auf die intellectuellen Arbeiten. 


Henntes Kapitel. 
Der Einfluß der neuen deutſchen Philofophie auf bie Literatur 
und die Künſte. 

Was ich oben über die Entwidlung des Geiftes — 
habe, gilt auch für die Literatur, doch dürfte es intereſſiren, 
wenn ich jenen allgemeinen Bemerkungen noch einige be— 
ſondere hinzufüge. 

In den Ländern, wo man glaubt, alle Ideen entſtänden 


durch die äußern Gegenſtände, legt man auch naturgemäß 


einen größern Werth auf den Anſtand und die Schicklichkeit, 
deren Reich eben in der Außenwelt liegt; wo man aber 
von den unwandelbaren Geſetzen unſeres moraliſchen Lebens 
überzeugt iſt, dort hat die Geſellſchaft weniger Einfluß auf 
den einzelnen Menſchen: dort geht man über alles mit ſich 
ſelbſt zu Rathe, und das Weſentliche bei den Productionen 


des Gedankens wie bei den Handlungen des Lebens iſt die 


Gewißheit, daß fie aus unſerer innern Überzeugung und 
unfern freien Seelenregungen hervorgehen. 

Der Stil enthält Eigenfchaften, die aus der Wahrheit 
der Empfindung hervorgehen, und andere, bie vom ber 


grammatifchen Correetheit abhangen. Es würde aber viel 
Mühe Eoften, den Deutſchen Hegreiflich zu machen, daß ber 


erfte bei einem Werke zu uuterſuchende Gegeuftand bie 
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Schreibweiſe ſei, und daß die Ausführung den Borrang 
vor der Auffaffung behaupten müffe. Die Erperimental- 
philoſophie ſchätzt ein Werk befonders nach der finnreichen 
und Haren Form der Darftellung, die idealiftiiche Philo- _ 
fophie dagegen, Die immer auf den Brennpunkt der Seele 
‚hinftrebt, bewundert nur die Schriftfteller, die demſelben 
nahe kommen. 

Auh muß man zugeftehen, daß die Gewohnheit, ſich 
in die verborgenften Geheimniffe unferes Weſens zu ver⸗ 
ſenken, Neigung zum Tiefften und zuweilen zum Dunfelften, 
was es in der Gedankenwelt giebt, einflößt. Daher mengen 
denn auch die Deutichen zu oft Metaphyſik in die Poeſie. 

Die neue Philojophie ruft das Bedürfnis hervor, ſich 
zu Schranfenfofen Gedanfen und Gefühlen zu erheben. 
Diefer Drang kann dem Genie fürberlich fein, aber auch 
nur ihm allein, und oft veranlaßt ex die, welche keins be— 
fien, zu ziemlich Yacherlichen Prätentionen. In Frankreich 
findet die Mittelmäßigkeit alles zu ftarf und zu erhaben, 
in Deutſchland ſcheint ihr nichts auf der Höhe. der neuen 
Doctrin zu ſtehen. Im Frankreich ſpottet Die Mittelmäßig⸗ 
keit über den Enthufiasmus, in Deutfchland hegt fie gegen 
eine gewiſſe Art von Berftand die größte Geringfhätung. 
Ein Schriftſteller kaun nie genug thun, um feine deutſchen 
Leſer zu überzeugen, daß er nicht oberflächlich ift, Daß u 
ſich bei allen Dingen mit der Unfterblichkeit und dem Un 

endlichen beſchäftigt. Da aber die geiftigen Fähigkeiten 
niht immer jo ungeheuren Anforderungen entſprechen, jo 


geſchieht es nicht felten, daß riefenhafte Anftvengungen | 


nur zu ganz gewöhnlichen Nefultaten führen. Nichtsdeſto— 
weniger aber befördert dieſe allgemeine Neigung den 
Schwung ber Gedanken, und e8 ift in der Literatur immer 
Leichter, Schranken zu ſetzen, als Anregung zu geben. 
Der Geſchmack, dem die Deutfchen für dag naive Genre 
- Dffenbaren, und von dem zu reden ich bereits Gelegenheit 
— —— mit ihrer Neigung zur Metaphyſik, einer 
12* 
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Neigung, die dem Bedürfnis entfpringt, fich felbft zu er— 
fennen und zu analyfiven, im Widerfpruch zu ftehen. Und 
doch muß man auch diefen Geſchmack für das Naive aus 
dem Einfluffe eines Syſtems herleiten, denn in Deutfchland 
erſtreckt ſich die Philojophie auf alles, jogar auf die Ein— 
bildungsfraft. Einer der Grundzüge des Naiven ift Der, 
daß man ausdrückt, was man fühlt oder denkt, ohne dabei 


ein Reſultat anzuſtreben oder einen Zweck zu verfolgen, 


und eben in dieſem Punkte liegt feine Übereinftimmung mit 
der Theorie der Deutfchen iiber die Literatur.!) 

Kant weift, indem er das Schöne vom Nützlichen 
ſcheidet, klar und deutlich nach, daß es nicht im Weſen der 
ſchönen Künſte liegt, Lehren zu ertheilen. Ohne Zweifel 
muß alles Schöne hochherzige Empfindungen wachrufen, 
und dieſe Empfindungen regen zur Tugend an, aber ſo— 
bald man ſich beſtrebt, eine Sittenregel zur Anfhauung 
zu bringen, geht nothwendigerweife der freie Eindrud ver— 
loren, den die Meifterwerfe der Kunft hervorbringen, dei 
der Zwed, welcher Art er auch fei, beſchränkt und feſſelt 
die Einbildungsfraft, ſobald er befannt if. Man be— 
hauptet, Ludwig XIV. habe zu einem Prediger, ber feine 
Predigt gegen ihn perjünlich gerichtet hatte, Die Worte ge- 
ſprochen: „Sch will mir wohl mein Theil nehmen, aber 
ich will nicht, daß man e8 mir zuſchneide“ — dieſe Worte 
fünnte man auf die ſchönen Künſte im allgemeinen an— 
wenden: fie jollen Die Seele erheben, aber ihr nicht ihre 
Lection eintrichtern. 

Die Natur entfaltet ihre Pracht oft zwecklos und im 
einer Fülle, welche die Parteigänger der Nützlichkeitsdoctrin 
verichwenderifch nennen wirden. Sie fcheint Gefallen 
Daran zu finden, den Blumen und den Bäumen des 


1) Genauer gejagt: „mit der Theorie ver” Romantifer”, ven 
nur diefe fommt nachſtehend theilweife zur Darjtellung. 


D. Überf. 
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Waldes mehr Pracht zu verleihen als den Pflanzen, die 
dem Menſchen zur Nahrung dienen. Wenn nun die Nütz- 
lichkeit ‚die erfte Stelle in der Natur einnähme, würde da 
nicht die letstere die Nährpflanzen mit mehr Neizen be— 
fleiden als die Nofen, die nur fchön find? Und woher 
fommt es denn, daß man, um den Altar der Gottheit zu 
Ihmüden, eher die unnützen Blumen als die nothwen— 
digen Erzeugniffe der Erde wählt?!) Woher fommt e8, daß 
das, was zur Erhaltung unſeres Lebens dient, weniger 
würdig erjcheint als die zwedlofe Schönheit? Daher, weil 
das Schöne und an ein güttliche8 und unfterbliches Dafein 
erinnert, deſſen Gedächtnis zugleich mit der Sehnſucht 
danad in unferm Herzen lebt. 

Um dem moraliichen Werth Des Nuüutzlichen nicht an 


: erfennen zu wollen, hat Kant das Schöne ficherlich nicht 
davon unterjchteden. Es geſchah Das vielmehr, um Die 


Bewunderung im jeder Beziehung auf völliger Verläugnung 
„ aller Selbſtſucht zu gründen und den Gefühlen, welche Das 
N Oafter unmöglih machen, den Vorzug vor dem Lehren zu 
geben, Die Dazu dienen, dafjelbe zu beſſern. 

Die mythologiſchen Fabeln der Alten find jelten im 


Sinne moralifher Ermahnungen oder erbaulicher Beifpiele 
abgefaßt, während die Neuern ihren Sietionen häufig einen 
nützlichen Endzwed zu geben fuchen, nicht etwa, weil fie 
beſſer find als jene, fondern vielmehr weil fie weniger 


e 


Einbildungskraft befizen und auf die Literatur die von 


den Gejhäften her angenommene Gewohnheit übertragen, 


bi 


N 


1) Dieje Einwürfe würden einen Mtilitariften ganz und gar nicht 
in Berlegenheit jegen, fondern ihm im Gegentheil eine Betätigung 


ſeiner Anfiht bieten, Er würde nämlich erwidern: „Eben weil die , 


f 


Nüslichfeit die erjte Stelle im Naturfyfteme einnimmt, bekleidet die 
Natur jene nicht rein nüslihen Pflanzen mit allerlei Reizen, damit 
fie dur) das Vergnügen, das fie uns dur Farbe, Form und Duft 
bereiten, doch wenigjtens etwas nüsen, Wären fie nicht mwenigftens 
Ihön, jo könnten fie nicht einmal als Schmud verwendet werden und 


— wären zu gar nichts nüße,” D. Über], 
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immer einen Zwed zu verfolgen. Wie die Ereigniffe fich 


in der Wirklichkeit zutragen, find fie mie berechnet wie eine 
Fiction mit moralifher Endlöfung. Aber das Leben ſelbſt 


aa 
—8 


wird in durchaus poetiſcher Weife aufgefaßt: denn gewöhn— 
lich bringt e8 nicht deshalb einen moraliſchen Eindruck 


auf uns hervor, weil der Schuldige beftraft und der 


Tugendhafte belohnt wird, fondern weil e8 im unferer 


Seele Entrüftung gegen den Schlechten und Begeifterung 
fir den Guten wachruft. 


Die Deutfchen betrachten nicht, wie man «8 gewöhnlich 


thut, Die Nachahmung der Natur als den Hauptgegenftand 
der Kunft. Ihnen fcheint vielmehr die ideale Schönheit 
das Princip aller Meifterwerfe zu fein, und im diefer Be— 
ziehung ftimmt ihre poetifhe Theorie vollkommen mit 
ihrer Philofophie überein. Der Eindrud, den man durch 
die Schönen Künfte empfängt, hat mit dem Vergnügen, das 
irgend eine Nachahmung bei ung erregt, nicht Die geringfte 
Ahnlichkeit. Der Menfch best in feiner Seele angeborene 
Gefühle, denen die wirflihen Dinge mie Genüge thun 
werden, und dieſen Gefühlen weiß die Einbildungsfraft 
der Maler und Dichter Geftalt und Leben zu geben. 
Mas ahımt denn Die erfte von allen Künften, Die Meufik, 
nah? Dennoch ift fie von allen Gaben der Gottheit Die 


% 


herrlichfte, denn fie feheint fo zu fagen völlig überflüſſig 


zur fein. Die Sonne leuchtet und, wir athmen die Luft 


eines heitern Himmels, kurzum, alle Schönheiten der 


Natur find in irgend einer Weife dem Menſchen nützlich, 
nur die Mufif allein ift von einer erhabenen Nutzloſigkeit, 
und eben deshalb ergreift fie und fo fehr. Je meiter fie 


von jedem Zwecke entfernt ift, defto mehr nähert fie fi) 


jener innern Duelle unferer Gedanken, welche die An 


wendung auf einen beftimmten Gegenftand im ihren 
Schwunge beſchränkt. 

Die literariſche Theorie der Deutſchen unterſcheidet ſich 
dadurch von allen andern, daß ſie die Schriftſteller weder 
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unter das Herfommen, noch unter tyrauniſche Beſchränkungen 
ftellt. Sie ift eine durchaus fhöpferifche Theorie, eine Phi- 
lofophie der ſchönen Künfte, die, anftatt diefelben einzu— 
zwängen, vielmehr wie Prometheus das Feuer vom Him— 
mel zu holen trachtet, um die Dichter damit zu befchenfen.?) 
„Aber,“ wird man einwerfen, „wußten denn Homer, Dante, 
Shakeſpeare etwas von alle dem? Beburften fie biefer 
Metaphyfif, um große Dichter zu fein?" Ohne Zweifel 
hat die Natur nicht auf die Philofophie gewartet, d. 5. 
mit andern Worten: das Factum ift der Beobachtung des 
Factums vorausgegangen — muß man fich aber nicht, da 
wir einmal bei der Epoche der Theorien angelangt find, 
vor den Theorien bitten, die das Talent erftiden? 
Indeſſen muß man doch geftehen, daß die Anwendung 
j dieſer philoſophiſchen Syſteme auf die Literatur ziemlich 
häufig weſentliche Nachtheile im Gefolge hat. Die deut— 
chen Lefer, die daran gewöhnt find, Kant, Fichte u. ſ. w. 
zu leſen, halten Schon einen geringern Grad von Dunkel— 
heit für die Klarheit jelbft, und daher geben die Schrift- 
ſteller ihren Werfen nicht immer jene hinreißende Durch— 
- fitigkeit, die denfelben fo unentbehrlich if. Man kann 
und muß jogar eine angeftrengte Aufmerkfamfeit forberı, 
wenn es fi um abftraete Ideen handelt, die Gemüths— 
bewegungen aber find vom Willen unabhängig. Beim 
- Runftgenuffe kann nicht von Nachficht, no von Anftven- 


8 
} 1) Dieſe „durchaus jchöpferiihe Theorie”, die den Dichter „weder 
& unter das Herfommen, noch unter tyrannifhe Beſchränkungen ftellt“, 
% iſt eben bie Theorie der Romantifer, die, auf dem Fichtefchen Sch 
fußend, das die Welt aus fi Heraus erſchafft, die Willkür zur Mufe 
machte, nur die Phantafie als jchöpferifche Kraft gelten ließ und gegen 
Bi „Sriechheit” mit ihrem „Verftand und Maß und Klarheit” mit der 
Erklärung auftrats „Das ift der Anfang aller Poeſie, ven Gang und 
die Gejege der vernünftig denfenden Vernunft wieder aufzuheben und 
uns wieder in bie jchöne Verwirrung der Phantafie, in das urjprüng= 
liche Chaos der menſchlichen Natur zu verſetzen.“ D. Über. 
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gung, noch von Neflerion die Rede fein, e8 handelt ſich da 
um ein Vergnügen, nicht um eine logische Betrachtung. 

Der philoſophiſche Geiſt kann Prüfung fordern, das poetifche 
Zalent aber muß Begeifterung gebieten. x 

Die geiftreichen Sdeen, welche aus den Theorien her- 
ftammen, taufchen über die wahre Natur des Talents. 
Man weiſt Außerft geiftreih nach, daß dies oder jenes 
Stück nicht hätte gefallen dürfen, und doch gefällt e8, und 
nun beginnt man die gering zu ſchätzen, denen es behagt. 
Man beweift auch, daß dies oder jenes Stüd, da es nad) 
diefen oder jenen Principien verfaßt fei, Intereſſe erregen 
müffe, und doch, fobald man verlangt, daß es gefpielt 
werbe, ſobald man zu ihm fagt: „Stehe auf und wanbele,“ 
fo wandelt e8 nicht, und nun muß man wieberum die— 
jenigen verachten, die fein Vergnügen an einem WWerfe 
finden, das völlig nad) den Gejeten des Idealen oder des 
Realen abgefaßt if. Man hat eben beinahe immer Un- 
recht, wenn man das Urtheil des Publikums in den Künften- 
tadelt, denn der populäre Eindrud ift noch philoſophiſcher 
als die Philofophie felbft, und wenn die Berechnungen 
de8 Sachverſtändigen nicht mit diefem Eindrude überein- 
ftimmen, jo rührt das nicht daher, daß jene Berechnungen 
zu tief find, fondern gerade Daher, daß fie nicht tief ge— 
nug find. 

Dennoch ift e8 meiner Anficht nach für die Literatür 
eines Landes weit beſſer, wenn jeine Poetif auf philoſo— 
phiſchen, wenn auch ein wenig abftracten Ideen, als auf 
einfachen Außerlichen Kegeln beruht. Denn diefe Regeln 
find nur Gängelbänder, um die Kinder am Fallen zu 
verhindern. 

Die Nachahmung der Alten hat bei den Deutſchen eine 
ganz andere Richtung genommen als im übrigen — 
Der gewiſſenhafte Charakter, der ſich nie bei ihnen ver— 
läugnet, hat fie dazu geführt, daß fie den modernen Geift 
niemal8 mit dem antiken vermengen. Sie behandeln die 
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Fietionen im gewiſſer Hinſicht wie wahr, denn fie finden 
Mittel, auch hier die Gewilfenhaftigfeit walten zu laſſen. 
Sie wenden daher auch diefen nämlichen Hang auf Die 
tiefe und genaue Kenntnis, der Denkmäler au, die ung, 
noch von den vergangenen Zeiten bleiben. Im Deutſch— 
land vereint das Studium des Alterthums, wie das der 
Wiffenfhaften und der Philoſophie, die getrennten Zweige 
des menschlichen Geiftes. 

Heyne erfaßt alles, was ſich auf die Literatur, die Ge— 
Ihichte und Die Schönen Künfte bezieht, mit erſtaunlichem 
Scharfblid. Wolf macht die feinften Beobachtungen, zieht 
die Fühnften Schlüffe und urtheilt, ohne fich it irgend 
einer Hinfiht am eine Autorität zu fehren, aus fich felbft 
über die Echtheit der griehiichen Schriften und ihren Werth. 
Aus einer der letzten Schriften des Herrn Karl von Villers, 
‚ben ich bereit mit der Hochachtung genannt habe, die er 
verdient, kann man erfehen, welche ungeheure Arbeiten man 
in jedem Sahre in Deutfchland über die klaſſiſchen Autoren 
veröffentlicht.) Die Deutjchen glauben fich in jeder Hinficht 


1) Karl von Villers (1765—1815) hatte ſchon vor Frau v. Stael 
durch fein Werf: Philosophie de Kant ou principes fondamentaux de 
la philosophie transcendentale (2 Bände, 1801) die Franzofen mit der 
deutſchen Philofophie befannt zu machen gefucht, fich jedoch dabei in 
einer jo herben Kritik des Wiſſens, de3 Geiftes und des Charakters 
der franzöfiihen Nation gefallen, daß die Wirfung jener Schrift da- 
durch völlig paralyfirt wurde, Mehr Erfolg hatte jein Essai sur l’esprit 
et l’influence de la reformation de Luther (1804), der von der Academie 
gefrönt wurde, Daran jchlofjen fich die Abhandlungen; Sur la maniere 
de traiter l’amour (1807), der von Frau von Stael im erjten Bande 
(S, 126) angeführte Coup d’oeil sur les universites allemandes (1808) 
und der hier erwähnte Cömpte rendu à 1’Institut sur l’&tat des scien- 
ces historiques et philologiques en Allemagne (1809), die ſämmtlich 
die Kenntnis Deutjchlands in Frankreich anzubahnen und zu fördern 
ſtrebten. Mit wirklichem Erfolge geſchah dies jedoch erft durch das 
Staelfhe Werk, weil hier Lob und Tadel mit ziemlicher Unparteilich- 
feit ausgetheilt wurden, während in den Villers'ſchen Schriften durch— 
meg eine einfeitige Begeifterung für alles Deutſche vorherrihend war. 
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zur Rolle von Betrachtern berufen, und man follte meinen, 
fie gehörten gar nicht unſerm Sahrhundert an, fo ſehr ift 
ihr Denfen und ihre Theilnahme einer andern Epoche zu— 
gewandt. 

Möglicherweife ift die Epoche der Unwiſſenheit bie 
beite Zeit für die Poefie gewefen und bie Jugend ber 
Menfchheit jett für. immer vorüber. Im den Schriften 
der Deutichen jedoh glaubt man eine neue Jugend zu 
fpüren, eine Iugend, die der edlen Wahl entipringt, bie 
man erft treffen kann, wenn man alles fennen gelernt hat. 
Das Zeitalter der Bildung bat ebenfo gut feine Unfchuld 
wie das goldene Zeitalter, und wenn man im der Kindheit 
des Menfchengefchleht8 nur an feine Seele glaubte, jo 
fommt man, wenn man alles gelernt bat, Darauf zurück, 
nur noch ihr allein zu vertrauen. 


Behntes Kapitel. 

Der Einfluß der neuen Philofophie auf die Wifjenfchaften. 

Es ift durchaus nicht zweifelhaft, daß die idealiftifche 
Philofophie eine beſchauliche Richtung hat, und daß fie, Da 
fie den Geift in die Stimmung verſetzt, ſich in fich ſelbſt 
zurüdzuziehen, feine Schärfe und feine Beharrlichkeit bei in- 


Selbft die Einleitung, die Villers zu der Brodhaus’shen Ausgabe des 
Stasl'ſchen Buches gejchrieben hat, iſt von diefem Fehler nicht völlig 
frei: man leje nur die Lobrede auf den franzöfiihen Adel nad) (De 
l’Allemagne, ed. Brockhaus, t. I, p, LI-LIH) und vergleiche damit 
neben einem guten ceulturgefchichtlihen Werfe die trefflihden phyfiogno= 
miſchen Bemerkungen über diefe Edeln, die Wilhelm von Humboldt in 
feinem Berichte über das Musee des Petits-Augustins (Gef. Werfe, 
5. Bd. ©, 378—79, 382—84, 395—402) giebt. Dejjenungeachtet aber 
find die genannten Schriften Biller3’ nicht nur ſehr verdienftlich, ſon⸗ 
dern auch von bebeutendem Einfluß gemwejen; fie bilden einen nicht ge— 
ringen Beftandtheil der Quellen, aus denen Frau von Stadl geſchöpft 
hat, und fie jeldft rühmt von Villers, er jei der erjte gemejen, „der 
fie in das Heiligihum deutfcher Geiftescultur einführte und ihr die 
Schätze deſſelben offenbarte”. D. Überſ. 
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tellectuellen Arbeiten vermehrt. Aber ift nun diefe Philofo- 
phie den Wiffenfchaften, die auf der Beobachtung der Natur 
beruhen, in gleihem Maße günftig? Die Beantwortung 
dieſer Srage ift die Beſtimmung bernachfolgenden Keflerionen. - 

Man hat die Fortſchritte der Wiffenfchaften im letzten 
Jahrhundert allgemein der experimentalen Philoſophie zu— 
geſchrieben, und da die Beobachtung auf dieſem Gebiete in 
der That von großem Nutzen iſt, ſo glaubte man um ſo 
ſicherer zu den wiſſenſchaftlichen Wahrheiten zu gelangen, 
ein je größeres Gewicht man auf die äußern Gegenſtände 
legte. Doc ift das Baterland Kepler und Leibnizeng 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht durchaus nicht zu unterfchägen. 
Die größten Entdedungen der Neuzeit, das Pulver und 
- die Buchdruderfunft, verdanken wir den Deutichen und 
doch ift Die Nichtung der Geifter in Deutichland immer 
eine ibealiftifche geweſen. 

Bacon hat die fpeculative Philoſophie mit der Lerche 
verglichen, Die bi8 zum Himmel emporfteigt und wieder 
herabfommt, ohne won ihrer Fahrt das Geringfte mitzu- 
bringen, die erperimentale Philofophie Dagegen dem Falken 
gleihgeftellt, der ebenfo hoch fteigt, aber mit einer Beute 
zurückehrt. 

Bielleiht Hätte auch Bacon in unferer Zeit die Nach— 
theile der rein exrperimentalen Philofophie eingefehen: fie 
hat den Gedanken zu eimer finnlihen Empfindung, bie 


Moral zum perfönlihen Intereffe, die Natur zum Meda- 


nismus gemacht, weil fie alles zu entwürdigen ftrebte.') 
Die Deutſchen haben ihren Einfluß in den phyſiſchen 


Wiffenihaften, wie auch im einer höhern Gattung Des 


menschlichen Wiffens, befämpft und betrachteten, während 


1) Wie man fieht, kann Frau von Stael nicht von dem Gedanken 
loskommen, daß Männer wie Lode, Hartley, Bonnet u. ſ. w. bei ihren 
Unterfuhungen und Forfhungen die bewußte Abficht gehabt hätten, 
„die Menjchheit zu entwürdigen”, D. Über]. 
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fie die Natur der genaueften Beobachtung unterzogen, bie 
Erſcheinungen derfelben im Großen und Ganzen in um— 
faffender und lebensvoller Weife. Der Einfluß einer An— 
fiht auf die Einbildungskraft erzeugt aber immer eine 
Boreingenommenheit zu ihren Gunften, denn in der er- 
habenen Auffaffung des Weltalls deutet alles baranf bin, 
daß das Schöne auch dag Wahre fei. 

Die neue PBhilofophie Hat nun bereit8 in mehreren 
Beziehungen ihren Einfluß auf Die phyſikaliſchen Wiffenjchaf- 
ten in Deutfchland ausgeübt. Zunächft findet ſich Diejelbe 
Univerfalität des Geiftes, auf die ich ſchon bei dem Litera- 
toren und Philoſophen aufmerkſam gemacht habe, auch bei 
den Gelehrten. Humboldt berichtet al8 gewifjenhafter Be— 
obachter iiber die Neifen, deren Fährlichkeiten er als 
wacderer Nitter Trot geboten hat,‘ und feine Schriften 
intereffiven die Phyſiker und die Dichter in gleihem Maße. 
Schelling, Baader, Schubert u. a. haben Werfe veröffent- 
fit, in denen die Wiſſenſchaften unter einem Geſichts— 
punkte dargeftellt find, der -da8 Nachdenken und die Ein- 
bildungsfraft feſſelt.) Und lange bevor noch die modernen 
Metaphyſiker exiftirten, hatten ſchon Kepler und Haller 
die Natur gleichzeitig zu beobachten und zu errathen gewußt. 

In Frankreich ift die Anziehungskraft der Gefellihait 
fo groß, daß fie niemandem geftattet, der Arbeit eine lange 
Zeit zu widmen. Es ift Daher ganz natürlich, daß man 
fein Vertrauen zu denen bat, die mehrere Studien mit 


1) Dazu gehören in erjter Linie Schellingd „Ideen zu einer Phi- 
Iofophie der Natur” (1797) und „Von der Weltjeele” (1798); ferner 
Baaders myſtiſch-pietiſtiſch-theoſophiſche Schrift: „Über das pythagorä- 
iſche Duadrat in der‘ Natur oder die vier Weltgegenden” (1798), und 
endlih Schuberts längft verjchollene „Ahnungen einer allgemeinen Ge- 
Ihichte des Lebens” (1806 u. 7) und „Anfichten von der Nachtfeite der 
Natur” (1808), Die Zufammenftellung diefer Schriften mit den Be— 
richten Alerander3 von Humboldt über feine Reifen und die Refultate 
feiner Unterfuhungen und Forſchungen ift mindeftens eine IR will⸗ 
kürliche und gewaltſame. D. Überſ. 
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einander verbinden wollen. In einem Lande dagegen, wo 
das ganze Leben eines Menfchen ber Meditation geweiht 
jeim darf, ermuthigt man die Vielfältigkeit der Kenntniffe 
ganz mit Recht: fpäter giebt man ſich allerdings aus— 
ſchließlich dem von allen Studien hin, das man am meiften 
bevorzugt, es ift aber beinahe unmöglich, eine einzige 
Wiſſenſchaft wirflih aus dem Grunde zu verftehen, ohne 
fih mit allen befchäftigt zu haben. Sir Humphry Davy, 
zur Zeit der erfte Chemiker Englands, pflegt bie Literatur 
mit ebenſo viel Gefhmad als Erfolg. Die Literatur ver- 
breitet Licht über die Wiffenfchaften, wie die Wiffenfchaften 
über die Literatur, und der Zufammenhang, der ſich zwi- 
ſchen den Naturgegenftänden zeigt, muß auch zwifchen den 
Ideen des Menschen exiftiren. 

Die Univerfalität der Kenntniffe vuft nothwendiger- 
weile das Derlangen hervor, die allgemeinen Gefete der 
phnfifhen Weltordnung aufzufinden. Die Deutfchen fteigen 
Dabei von der Theorie zur Erfahrung herab, während bie 
Tranzofen von der Erfahrung zur Theorie emporfteigen. 
- Die Franzofen werfen den Deutfchen in Bezug auf Die 
Literatur vor, daß fie nur Einzelfhönheiten befigen, und. 
ſich nicht auf die Zufammenfeung eines Werfes verftehen. 
Die Deutſchen machen dagegen ben Franzofen in wiffen- 
ſchaftlicher Hinfiht den Vorwurf, daß fie nur die befon- 
dern Thatſachen beachten und fie nicht zu einen Syſtem 
‚vereinen. Und darin befteht hauptſächlich der Unterſchied 
zwifchen den deutſchen und den franzöfifhen Gelehrten, 

Wäre es möglih, die Principien zu entveden, von 
denen das Weltall regiert wird, fo würde e8 in der That 
beffer fein, wenn man von diefer Duelle ausginge, um 
alles zu ſtudiren, was Daraus herfließt. Man weiß aber 
faft nur durch die Einzelheiten etwas über das Ganze, 
und die Natur gleicht für den Menfchen den ausgeftreuten 
Blättern der Sybille, von denen noch Feind bis zum heu— 
tigen Tage Hat ein Buch bilden können. Nichtsbefto- 
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weniger verleihen die beutfchen Gelehrten, die zugleich 
Philofophen find, der Betrachtung der Weltericheinungen 
ein ungemeines Intereffe: fie befragen Die Natur nicht 
aufs Gerathewohl nach dem zufälligen Gange der Erfah— 
rungen, fondern fie fagen durch dem Gedanken voraus, 
was die Beobachtung beftätigen ſoll.) 


1) In köſtlicher Weife hat fih Kant in feinen im höchſten Sinne 
bes Wortes klaſſiſchen „Träumen eines Geiſterſehers“ über diefe Me— 
thode auögejproden. „Dan muß wiſſen,“ jagt er (j. U.=8. 1320, 
©. 50), „daß alle Erkenntnis zwei Enden babe, bei denen man jie 
fajjen kann, das eine a priori, daS andere a posterior. Zwar haben 
verjchiedene Naturlehrer neuerer Zeiten vorgegeben, man müſſe e3 bei 
dern lesteren anfangen, und glauben ven Aal der Wiſſenſchaft beim 
Schwanze zu erwijchen, indem fte‘fich genugfamer Erfahrungsfenntnifie 
verfihern, und dann jo allmählich zu allgemeinen und höhern Be— 
griffen hinaufrüden. Allein ob dieſes zwar nicht unflug gehandelt jein 
möchte, jo ift es doch bei weitern nicht gelehrt und philoſophiſch genug, 
denn man ift auf diefe Art bald bei einem Warum, worauf feine 
Antwort gegeben werden kann, welches einem Philojophen gerade jo 
viel Ehre macht wie einem Kaufmann, der bei einer Wechſelzahlung 
freundlich bittet, ein ander Mal wieder anzujpreden. Daher haben 
- Scharffinnige Männer, um diefe Unbequemlichfeit zu vermeiden, von 
der entgegengefesten äußerten Grenze, nämlich dem oberjten Punkte 
der Metaphyfif angefangen. Es findet ſich aber hiebei eine neue Be— 
fchwerlichfeit, nämlich dag man anfängt, ich weiß nit wo, und kömmt, 
ih weiß nit wohin, und daß der Fortgang der Gründe nicht auf 
die Erfahrung treffen will, ja daß e3 feheinet, die Atome des Epifurs 
dürften eher, nachdem fie von Ewigkeit her immer gefallen, einmal 
von ungefähr zufammenftoßen, um eine Welt zu bilden, als die all- 
gemeinften und abftracteften Begriffe, um fie zu erflären. Da aljo _ 
der Philofoph wohl ſah, daß feine Vernunftgründe einerjeit3 und die - 
wirkliche Erfahrung oder Erzählung andererjeits wie ein Paar Parallel- 
linien wohl ins Undenfliche neben einander fortlaufen würden, ohne 
jemals zufammen zu treffen, jo it er mit ben übrigen, gleich ala went 
fie dariiber Abrede genommen hätten, ilbereingefommen, ein jeber nad) 
feiner Art den Anfangspunkt zu nehmen und darauf, nicht in dev 
geraden Linie der Schlußfolge, jondern mit einem unmerklichen Clina— 
men der Bemeiögrilnde, dadurch, daß fie nach dem Ziele gewiſſer Er— 
fahrungen oder Zeugniffe verftohlen binjhielten, die Vernunft fo zu 
lenfen, baß fie gerade dahin treffen mußte, wo ber treuherzige Schüler 
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Zwei große allgemeine Anfchauungen dienen ihnen beim 
Studium der Wiſſenſchaften als Führer, nämlich erftens, 
daß das Weltall nach dem Bilde dev menfchlichen Seele 
geftaltet fei, und zweitens, daß die Ahnlichkeit jedes Theils 
des Weltall8 mit dem Ganzen derart fei, Daß Diefelbe 
Borftellung beftandig vom Ganzen in jeden _ einzelnen 
Theil und von jedem Theil in da8 Ganze zurüdge- 
ftrahlt wird. 

Gewiß iſt der Gedanke ſchön zu nennen, ber fich be= 

müht, die Ahnlichfeit der Geſetze des menschlichen Berftan- 
des mit den Naturgejeten aufzufinden, und die phyfiiche Welt 
als den Abdruck der moralifhen anfieht, Wenn ein und 
Dafjelbe Genie im Stande wäre, die Sliade zu verfaſſen 
und wie Phidias den Meißel zu handhaben, jo wiirde der 
Supiter des Bildhauers dem Jupiter des Dichters gleichen 
— mwarum follte alfo nicht auch das höchſte Wefen, Das 
die Natur und die Seele geftaltet hat, die eine zum Sinn— 
bild ber andern gemacht haben? Jene beftändigen Meta- 
phern, welche dazu dienen, unfere Empfindungen mit den 
Erſcheinungen der Außenwelt: die Traurigkeit mit dem 
mwolfenbebedten Himmel, die Ruhe mit den Silberftrahlen 
des Mondes und den Zorn mit den vom Winde aufge- 
wühlten Wogen zu vergleichen, find fein eitle8 Spiel der 
Einbildungstraft — es ift der nämliche Gedanke des Schöpferg, 
der hier im zwei verſchiedene Sprachen überſetzt wird, von 


fie nicht vermuthet hatte, nämlich dasjenige zu beweifen, wovon man 
fhon vorher wußte, daß es follte bewiejen werden, Diefen Weg 
nannten fie alsdann noch den Weg a priori, ob er wohl unvermerft 
durch ausgeftedte Stäbe nah dem Punkte a posteriori gezogen war, 
wobei aber billigermaßen, der jo die Kunſt verjteht, den Meifter nicht 
verrathen muß. Nach diefer finnreihen Lehrart haben verfchiedene 
- verdienftvolle Männer auf dem bloßen Wege der Vernunft fogar Ge— 
heimniſſe der Religion ertappt, jo wie Romanfchreiber die Heldin der 
Geſchichte in entfernte Länder fliehen lafjen, damit fie ihrem Anbeter 


durch ein glückliches Abenteuer von ungefähr aufitoßes et fugit ad 


salices et se cupit ante videri.“ D. Über), - 
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denen die eine der andern zur Erläuterung dienen fan. 
- Beinahe alle phyſikaliſchen Ariome entfprechen moraliſchen 
Marimen. Diefer parallele Lauf, den man bier zwifchen 
der Welt und dem Berftande bemerkt, ift das Anzeichen, 
daß darin ein großes Myſterium enthalten ift, und alle 
Geiſter würden deſſen inne werben, wenn es gelänge, po— 
ſitive Entdeckungen daraus herzuleiten. Aber dennoch 
trägt ſchon dies noch ungewiſſe Licht den Blick unend— 
lich weit. 

Die Ahnlichkeiten der verſchiedenen Elemente der phyſiſchen 
Natur dienen zur Feſtſtellung und Beſtätigung des erſten 
Geſetzes in der Schöpfung, der Einheit in der Mannig— 
faltigkeit und der Maunigfaltigkeit in der Einheit. Was 
giebt es z. B. Wunderbareres als die Ahnlichkeit der Töne 
und der Formen, der Töne und der Farben? Ein Deut— 
ſcher, Chladni, hat nenerdings die Entdeckung gemacht, 
daß die Vibrationen der Töne Sandkörner in Bewegung 
ſetzen, die auf einer Glasplatte liegen, und zwar jo, daß wenn 
die Töne rein find, die Sandkörner fi in regelmäßige 
Formen zufammenlegen, während fie, wenn die Töne un- 
harmonisch find, auf der Glasplatte Figuren ohne jede 
Symmetrie bilden. Der blindgeborne Saunderfon?) fagte, 
er ftelle fich die Scharlachfarbe wie einen Trompetenftoß 
vor, und ein Gelehrter. wollte-gar ein Augenflavier her— 
jtellen, daß durch die Harmonie der Farben das Vergnügen 
nadhahmen follte, welches die Mufif ung gewährt. Wir 
vergleichen beftändig die Malerei mit der Mufif und die 





1) Nicholas Saunderjon (geb. 1682 zu Thurliton in Yorkfhire, geft. 
in Cambridge 1739) erblindete im erften Lebensjahre, ftudirte aber 
defjenungeachtet ſeit 1707 in Cambridge Mathematik und wurde dann 
Profeſſor diefer Wilfenfhaft an der dortigen Univerfität. Befannter 
als durch feine Beziehungen zu Newton und feine „Algebra” (Cam— 
bridge 1740) wurde jein Name durch DiberotS Lettre sur les aveugles 
à l’usage de ceux qui voient (1749), in ber Diverot ihn als Spreder 
einführte und ihn als ſolchen den teleologijchen Beweis für das Daſein 
Gottes befämpfen ließ. D. Überſ. 
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Muſik mit der Malerei, weil die Erregung, die wir ein- 
pfinden, uns da Ähnlichkeiten offenbart, wo die kalte Be- 
obachtung nur Berfchiedenheiten erbliden würde, Jede 
Pflanze, jede Blume umschließt Das ganze Syftem des 
Weltalls, ein Augenblid des Lebens ſchließt ſchon Die 
Emigfeit in fih, das ſchwächſte Atom ift eine Welt, und 
vielleicht ift die Welt nur ein Atom. Jeder Theil des 
AUS Scheint ein Spiegel zu fein, im welchem bie gefammte 
Schöpfung wiedergegeben ift, und man weiß nicht, was 
mehr Bewunderung einflößt, ob der Gedanke, der ſtets Der 
nämliche, oder die Form, die ftetS verſchieden ift. 
| Man ann die deutfchen Gelehrten in zwei Klaſſen 
theilen, von denen die eime fi) ganz ber Beobachtung 
widmet, während die andere nach der Ehre ftrebt, Die Ge— 
heimniffe der Natur zu ahnen. Bon den erftern muß zus 
nächſt Werner genannt werden, der aus der Mineralogie 
die Kenntnis der Kormation des Erdballs und der Epoden 
feiner Geſchichte geſchöpft hat; daun Herfchel und Schröter, 
die ohne Aufhören neue Entdedungen am Gefilde des 
Himmels machen; ferner aftronomifhe Rechner wie Zac) 
und Bode, große Chemiker wie Klaproth und Buchholz. 
Zur Klaſſe der philofophifhen Phyſiker find Schelling, 
Ritter,!) Baader, Steffens u. a. zu rechnen. Die ausgezeich- 


1) Eine ausgezeichnete Charakteriftif Ritters giebt Herr Haym (Die 
romantifhe Schule, ©. 613—619). „Er hatte die Gemohnheit,” heißt 
ed dort, „Gedanken und Einfälle in buntejter Reihe aufs Papier zu 
werfen, oft viele Bogen an einem Tage, ohne alle Abficht des Drudenz 
laſſens. Dieſe Fragmente, „halb ſchon wieder vertretene Spuren, bie 
ein nach vielen Richtungen. bejchäftigtes und doch ewig dabei geſtörtes 
und ſeitwärts abgezogenes Gemüth hinterließ”, erinnern ebenjo oft an 
dr. Schlegel mie an Novalid’ Fragmente .... +» Andere diefer Auf- 
zeihnungen wieder find Einfälle zu Experimenten oder Erfindungen, 
an benen man fich die Novalis’she „Erfindungskunſt“ veranihaulichen 
fann. Am jeltenjten begegnet der Verſuch, irgend einen Begriff dur 
jhärferes Denken zur Klarheit zu bringen, Weit am häufigften fioßen 
mir auf verworrene, zerflofjene, aufgemweichte Gedanfen, auf halbe und 


13 





= 3,7 


— 


194 Ueber Deutſchland. IL. 


netften Geifter aus diefen beiden Klaffen ftehen einander 
nahe und verftändigen fich, denn die philofophifchen Phy— 
ſiker fünnen die Erfahrung nit unterſchätzen, und bie 
tiefen Beobachter verſchließen fich nicht gegen: bie möglichen 
Refultate erhabener Betrachtungen. 

Attraction und Impulſion find bereit Gegenſtand einer 
neuen Unterſuchung geworden, und man hat Damit eine 
glüdlihe Anwendung auf die chemiſchen Verwandtſchaften 
gemadt. Das Licht, als Bermittler zwifchen dem Geifte 
und der Materie betrachtet, hat zu mehreren jehr philo- 


Viertelögedanfen, jo bunt, aber auch jo vergänglih wie Seifenblajen. 
Unverdaute Broden des neuften Idealismus werben mit etwas Chemie 
oder Phyfit überzogen. Auch ethiſche Anſchauungen mifhen fi ein, 
faft durdaus Bariationen des Gates, daß „ver höchſte Trumpf im 
Spiele des Lebens das Herz jei”. Dabei regt fih denn auch die von 
Fr. Schlegel gerühmte poetifhe Anlage, verbunden mit der Neigung 
zu jambiſchem Tonfal, Der Mond heit „eingeheimes, liebliches Billet 
der Sonne an die Erde, der reflectirte Liebesdrang des höhern Mannes 
an bie irdifche Geliebte“ — und dergleichen Sentimentalitäten mehr. 
Sie find erträglicher al3 jene andern Süße, in denen Ethiſches, Phy— 
ſiſches und Metaphyſiſches zum lauterften Unfinn zufammengebraut 
wird, Süße wie der, daß das Licht die äußere, die Liebe die innere 
Anſchauung der Schwere fei, oder daß die Erbentwidlung von der 
Luft an bis zum Menjhen einen Kreis befchreibe, auf deſſen Peripherie. 
überall der Dualismus von Gut und Böſe auftrete, das Böſe nämlich 
bei der Luft als Stidftoff, beim Waſſer als Wafjerjtoff, beim Menſchen 
endlich als die Summe von dem allen, als der Teufel ſelbſt! Faft ift 
man froh, zwiſchen al’ dieſen Tollheiten auch nod auf kabbaliſtiſche 
Bahlenfpielereien und auf Etymologien im Stil des Kratylus und 


Cicero De natura Deorum zu ftoßen: denn jeder Zweifel ſchwindet 


nun, daß eine der Haupturfahen diefer krankhaft wuchernden, wilden 
Geiftreichigfeit die Unbildung und die Unmwifjenheit des Verfaſſers iſt.“ 
— Daß Ritter, Baader und Steffens bier außdrüdlich namhaft gemacht 
werben, während bey linke Flügel der von Schelling atıgeregten Natur— 
philoſophen: Schelver, Trorler und ſogar Dfen, von defjen berühmten 
„Lehrbud der Naturphilofophie” doch 1810 bereit3 der zweite Band 
erſchien, völlig mit Stillfehweigen Übergangen wird, läßt erfennen, wie 
wenig jelbftändig in dieſer Hinficht Frau von Staels — war. 
D. überſ. 
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fophiihen Betrachtungen Anlaß gegeben. Man ſpricht 


auch mit Achtung von einer Arbeit Goethes über die Far— 
ben. Kurzum, allenthalben in Deutſchland wird der Wett— 


eifer durh den Wunſch und die Hoffnung angeregt, die 


erperimentale und die ſpeculative Philoſophie mit einander 
vereinen und auf diefe Weile Das Wiffen über den Men— 
ſchen und über die Natur vergrößern zu können. 

Der intellectuelle Idealismus macht den Willen, d. h. 
die Seele, zum Mittelpunfte des All, das Princip Des 
phyſikaliſchen Spealismus ift das Leben. Der Menfch gelangt 
dur die. Chemie wie Durd das Naifonnement zur höchften 


Stufe der Analyfe, aber durch die Chemie entfchlüpft ihm 


da8 Leben, wie durch das Raiſonnement das Gefühl. 
Ein franzöſiſcher Schriftfteller hatte behauptet, der Gedanke 
fei nicht8 anderes al8 „ein materielles Product des 
Gehirns";t) ein anderer Gelehrter fagte, daß man, wenn 


man in der Chemie erjt weiter vorgejchritten fei, ſchließlich 


1) Man wird fchwerlich fehlgreifen, wenn man diefen ſchon einmal 
(S. 92) angeführten Ausfpruh Cabanis (1757—1808) beilegt, von 
deſſen beiden berühmten Sägen: Les nerfs voilä tout l’homme und 
Le cerveau digdre les pensees comme l’estomac digère les aliments: 
il opere & proprement parler la söcrötion de la pensee er ja nur eine 
Paraphrafe ift, Frau von Stasël jcheint das Mittel des Todtſchweigens 
für jo probat gehalten zu Haben, daß fie es nicht nur Napoleon gegenüber, 
jondern aud auf andere, ihr antipathifhe Größen anmwenbet, Nur 
jo läßt fich erklären, daß nicht nur Cabanis, der Begründer ber phy— 


ftologifhen Piyhologie, jondern auch Deftutt de Tracy, der Meta— 


phyfifer der jenjualiftiihen Schule und Erfinder des viel gebraudten 
Wortes Ideologie, von ihr mit Stillfehweigen Übergangen wird, 
obſchon Freund Eonjtant, der während des Confulats vielfach mit 


Cabanis auf Deſtutts Landfis zu Auteuil verfehrte, fie jehr wohl von 
dem Berbienfte diefer beiden Männer hätte unterrihten können, — — 


Cabanis gehört übrigens wie Dorat zu den Vorgängern der Frau 
von Stasl: auch er verjuchte in einem 1797 erjchienenen Buche: Me- 
langes de litterature allemande ou choix de traductions de l’allemand 
eine Kenntnis der deutſchen Literatur in Frankreich zu vermitteln, 
D. Über, 


i8* 
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dahin gelangen werde, daß man wiſſe, „wie man Leben 
macht“ Der eine beleidigte die Natur, der andere bie 
‚Seele. 

„Man muß begreifen,” fagt Fichte, „was als 
foldes umnbegreiflih iſt.“ Dieſer jeltfame Aus- 
Spruch hat einen tiefen Sinn: man muß fühlen und er- 
fennen, was der Analyſe unzugänglich bleiben muß, und 
dem nur der fühne, freie Flug des Gedanfens allein ſich 
nähern darf. 

Man hat in der Natur drei verſchiedene Arten des 
Seins zu finden gemeint: die Vegetation, die Irritabilität 
und die Senfibilität. Im den Kreis diefer drei Arten des 
Lebens find die Pflanzen, die Thiere und die Menfchen 
eingefchloffen, und wenn man dieſe geiftreihe Eintheilung 
auch noch auf die Individuen unferer Gattung ausdehnen 
will, 0 wird man finden, daß fie auch bei dem verſchie— 
denen Charakteren in ganz derjelben Weife nachgewieſen 
werden fünnen, Einige vegetiren gleich den Pflanzen, 
andere genießen und erboßen fi wie Thiere, und die 


edelſten endlich bejiten und entwideln in fih die Eigen- - 


ſchaften, welche die menfhlihe Natur auszeichnen. Wie 
dent aber auch fei, der Wille, der das Leben, und Das 
Leben, das wiederum der Wille ift, fehliegen das ganze 
Geheimnis des Weltalls und unſeres Ichs in ji, und 
da dies Geheimnis weder geläugnet noch erflärt werden 
fan, jo muß man nothwendigerweife durd eine Art 
Sehergabe dazu gelangen.?) 


1) Vgl. hierzu Kant (Träume eines Geifterfehers, U.⸗“B. 1320, 
©. 19): „Pie Alten glaubten dreierlei Art vom Leben annehmen zu 


fönnen; da3 pfanzenartige, das thierifhe und das vernünf- 
tige, Wenn fie die drei immtateriellen Principien derjelben in den 


Menjchen vereinigten, jo möchten fie wohl Unrecht haben, wenn fie 
aber ſolche unter die breierlei Gattungen der wachſenden und ihres 
Gleichen erzeugenden Geſchöpfe vertheilten, fo jagten fie freilid wohl 
etwas Unerweislihes, aber darum noch nicht Ungereimtes, vornehm= 
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Welcher Kraftaufwand würde nicht erforderlich: fein, 
um mit einem Hebel, der nach dem Borbilde des menſch— 
lichen Arms conftruirt wäre, bie Laften aufzuheben, die der 
Arm bebtl Sehen wir nicht tagtäglich), wie der Zorn oder 
irgend eine andere Gemüthserregung gleichfam durch ein 


— 


lich in dem Urtheile desjenigen, der das beſondre Leben der von 
einigen Thieren abgetrennten Theile, die Irritabilität, dieſe ſo wohl 
exwieſene, aber auch zugleich unerklärliche Eigenſchaft der Faſern eines 
thieriſchen Körpers und einiger Gewächſe, und endlich die nahe Ver— 
wandtſchaft der Polypen und andrer Zoophyten mit den Gewächſen in 
Betracht ziehen wollte, Übrigens iſt die Berufung auf materielle Prin— 
ceipien eine Zuflucht der faulen Philoſophie, und darum auch die Er— 
Härungsart in dieſem Geſchmacke nach aller Möglichkeit zu vermeiben, 
damit diejenigen Gründe der Welterfheinungen, welche auf den Be— 
mwegungsgejesen der bloßen Materie beruhen, und welche aud ein— 
sig und allein der Begreiflihfeit fähig find, in ihrem 
ganzen Umfange erfannt werden.“ 

Frau von Stasl erfennt die Unbegreiflichfeit oder Unerflärlichfeit 
bes „Geheimnijjes des Weltalls“ an, meint aber nichtädeftomeniger, 
dafjelbe müſſe eben deshalb „nothwendigerweiſe durch eine Art Seher- 
gabe (espece de divination)” zu ertappen ſein. Leider aber verfäumt 
fie, ſowohl dieje Nothwendigkeit nachzumeifen, als auch anzugeben, 
was unter: durch eine Art Sehergabe zu einem unerklär- 
lihden Geheimnifje gelangen zu verjtehen iſt. Wil fie mit 
diefem unbeftimmten Ausprude ein fpontaneifches Begreifen bes Ger 
heimmifjes in jeiner Totalität auf dem Wege der Anſchauung bezeich- 
nen, jo müßte fie uns auch verftändlich machen, wie ein Geheimnis 
begriffen werden und doch zugleich unbegreiflich bleiben kann; verfteht 
fie aber ein Begreifen auf dem von Kant gefennzeichneten Wege a priori 
darunter (f. die Anmerkung zu ©. 190), fo muß bemerkt werden, baß 
eine derartige Zuftbauerei für die Wiſſenſchaft — und von der ift doch 
in biefem Kapitel die Rede — nicht nur ohne Werth, fjondern ſogar 
gefährli if. Das „Geheimnis des Weltaus” ift ein Problem, das 
aus taufend Problemen befteht, deſſen Löſung aljo nur jchrittweije 
erfolgen kann, und bis jest hat die „Art von Sehergabe”, welche Frau 
von Staöl im Sinne hat, die Phantafie, dem Vorrüden in dieſer Lö— 
fung mweit mehr geichadet al3 genügt, Dieje Weiſe der „Beratung 
der Welterjcheinungen” iſt alerbings intereſſant, wie die Verfajjerin 
ſehr richtig jagt (S. 190) — wiſſenſchaftlich im wahren Sinne aber 
ift fie nit, D. Überi. 
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Wunder die Kraft des menſchlichen Körpers erhöht? Wel- 


‚ches ift nun dieſe geheimnisvolle Macht der Natur, die ſich 


durch den Willen des Menjchen offenbart? Und wie könnte 
man, ohne ihre Urfache und ihre Wirfungen zu ftubiren, 
in der Theorie der phyſiſchen Kräfte eine wichtige Ent- 
dedung machen?!) 

Die Doctrin des Schotten Brown, bie in Deutſchland 


eingehender analyfirt worden ift als anderswo, beruht 


ebenfall8 auf dem Syſteme centraler Einheit und Thätig— 
feit, jenem Syſteme, das fo reichhaltig im feinen Conſe— 
quenzen if. Brown meinte, der Zuftand ber Krankheit 
oder der Gefundheit hinge nicht won partiellen Leiden, 
fondern von der Stärke des Lebensprincips ab, die je 


nach dem verſchiedenen Wechfelfällen bes Dafeins fallt 


oder fteigt.”) 
Bon den engliihen Gelehrten haben faft nur Hartley 
und fein Schüler Prieftley die Metaphyſik wie die Phyſik 


vom rein materialiftifhen Standpunkte aus aufgefaßt.?) 


1) Mit derſelben Berechtigung darf man umgekehrt fragen: Wie 
könnte man, ohne die Theorie der phyfiihen Kräfte ftudirt zu haben, 
eine wichtige Entdedung über die Urſachen und Wirfungen jener „ge= 
heimnisvollen Kraft der Natur” madhen, „die fih durch den Willen 
des Menjchen offenbart”? „Mit Worten läßt fich trefflih ftreiten, mit 
Worten ein Eyftem bereiten,” jagt Mephiſtopheles. D. Überf. 

2) Thomas Brown (1778—1820) gehört zu den jogenannten Aſſo— 
ciationzpfychologen. Er führte das gejammte Borftellungs» und Be— 
gehrungsvermögen auf bad Princip der Anregung (suggestion), die 
fogenannten Afjociationsgefege (Dauer, Lebhaftigkeit, Frifche, Wieder- 
holung, Gewohnheit, Verſchiedenheit der urfprüngliden Conjtitution, 
Veränderung der [leiblihen und pſychiſchen) Stimmung) auf das Geſetz 
der Berührung (eontiguity) und die moralifhen Gefühle auf ven Ge— 
ſellſchaftstrieb zurück. D. Überſ. 

3) Der hier von Frau von Stasl mit merklicher Geringſchätzung 
genannte David Hartley (1704—1757) ift befanntlich durch fein Werk: 
Observations on man, his frame, his duty and his expectation (1749) 
der Begründer ber Lehre von den Nervenſchwingungen geworben, bie 
dur Dubois-Reymonds Entdedung des eleftriihen Nervenftromes 


— 


X 
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Man wird behaupten, die Phyſik könne nicht anders ala 
naterialiftifch fein — ich wage nicht, diefer Anficht be 

treten. Diejenigen, welche aus ber Seele ein paſſives 
Weſen machen, verbannen auf Grund deſſen mit noch 
größerm Rechte den unerklärlichen Einfluß des menjchlichen 
Willens aus den pofitiven Wiffenfchaften. Und doch giebt 
e8 verſchiedene Umftände, bei denen dieſer Wille auf Die 
Lebenskraft und das Leben auf die Materie einwirkt. Das 
Princip des Dafeins ift fo zu fagen ein Mittelglied zwi— 


ſchen Körper und Seele, beffen Kraft nicht durch Berech— 


nung feftgeftellt, aber auch nicht geläugnet werden Tann, 
wenn man nicht das, was die befeelte Natur ausmacht, 
verfennen und ihre Gejete rein auf den Mechanismus zu— 


- rüdführen will. 


Der Doctor Gall wird, wie man auch fonft über fein 
Syſtem urtheilen mag, won allen Gelehrten wegen ber 
Studien und Entdedungen geachtet, die er in der Ana— 
tomie gemacht hat, und betrachtet man nun die Organe 
des Denkens als verſchieden vom Denken felbft, fo kann 
man nad meiner Meinung wohl zugeben, daß Das Ge— 
dächtnis und die Berechnung, die Anlage für dieſe oder 
jene Wifjfenfchaft, das Talent für diefe oder jene Kunft, 
furzum alles, was als Werkzeug des Berftandes dient, 
in irgend einer Weife von einer gewiſſen Structur des 


(1849) ihre fefte Grundlage erhalten hat und nun dieſelbe Gewißheit 
für fih in Anſpruch nehmen darf wie die Schwingungätheorie in der 
Lehre vom Licht, vom Schall u. f. w. SHartley führte nämlich, durch 
Newtons ahnungsvollen Ausſpruch angeregt, daß möglicherweiſe alle 
Empfindung und Gliederbewegung durch Schwingungen hervorgebracht 
werde, welche durch die Nervenfäden von den Sinneswerkzeugen zum 
Gehirn und vom Gehirn in bie Muskeln fortgepflanzt werden, die 
Seelenfunction auf Sheenaffociation zurück und leitete diefe von ben 
Schwingungen des Nervenäthers her. — Joſeph Prieftley (1733—1804), 
der Entbeder bed Sauerftoffs, gab in feiner „Theory of the human 
mind“ (1775) einen Auszug aus bem pjychologifchen Theile des Hart- 


ley'ſchen Werkes, D. Überf, 
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ehirns abhängig if. Wenn e8 vom Steine an bis her- 

zum Menfhenleben eine Stufenleiter giebt, jo muß 
e8 auch in uns gewiffe Fähigkeiten geben, die gleichzeitig 
‘der Seele und dem Körper gleichen, und zu biefen gehört 
in erfter Linie das Gedächtnis und der Nechenfinn, bie 
phyſiſchſten unferer intellectuellen und die intellectuellften 
unferer phyſiſchen Fähigkeiten. In einen Irrthum wiirde 
man aber mit dem Augenblide verfallen, wo man ber 
Structur des Gehirns einen Einfluß auf die moraliichen 
Fähigkeiten zufchreiben wollte, denn der Wille ift von den 
phyſiſchen Fähigkeiten vollftändig unabhangig: in der rein 
intellectuellen ZThätigfeit dieſes Willens befteht ja das 
Gewiffen, und das Gewiſſen ift und muß von ber fürper- 
lichen Organifation unabhängig fein.!) Alles, was ung der 





1) Der Wille oder die Lebensfraft (Princip des Dafeins, 
Zebensprincip) fpielte zu jener Zeit die nämlidhe Rolle, wie jet etwa 
da3 Unbewußte Eduard von Hartmanns: e3 wurde ihm alles in die 
Schuhe geſchoben, was fih auf anderm Wege nicht erklären lief. Frau 
von GStael behandelt demgemäß die Wörter Wille und Seele als 
Synonyma (f. S. 195), und jo ergiebt ſich denn aus der befremblich 
ſcheinenden Definition des Gewiſſens als einer „rein intellectuellen 
Thätigfeit des Willens“ der übliche Begriff des Wortes, dem gemäß 
unter Gewiſſen das jpontaneifche, von jeder Beeinflufjung durd das 
außer ihm Seiende unabhängige Fühlen des fittlihen Werthes eines 
Gethanen oder Gewollten verftanden wird, Gegen das hinlänglich 
durch die Selbftwahrnehmung beglaubigte Beftehen dieſes Gefühls oder 
diejer Fähigkeit der Seele ift nichts einzumenden (vgl. die Anmerkung 
zu ©. 89), aber. die Behauptung, „das Gewiſſen ift und muß bon ber 
förperlihen Organifation unabhängig jein”, bebarf-einer Begründung 
die um fo weniger gegeben werben Tann, ba das Gemwifjen als Gefühl 
von Borjtellungen abhängt und bieje wieder von der intellectuellen 
und phyfiihen Empfänglichfeit des Subject? und ber Beſchaffenheit der 
Dbjecte abhängig find. In Wahrheit ift das fittliche Gefühl an fich 
ohne Inhalt: diefen empfängt es erſt durch die Erziehung und das 
Leben, und dadurch wird ed allerdings Hinfichtlich feiner Urtheile von 
den äußern Umftänden und der Förperlihen Drganifation abhängig, 
jo weit diejelbe auf die Vorftelungen von Einfluß ift. Später ſcheint 
dann freilich diefer Inhalt aus dem Gewiſſen jelbft hervorzugehen, 
aber das iſt eine Täufchung, deren Urſache ſchon Montaigne jehr richtig 


wen 
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Berantiwortlichfeit für unfere Handlungen entheben möchte, 
würbe falſch und ſchlecht fein. 

Koref, ein junger Arzt von großem Talent, feflelt be— 
reit8 die ganze Aufmerkſamkeit derjenigen, die ihn gehört 
haben, durch völlig neue Betrachtungen über das Lebens- 
princip, über den Tod und über die Urſachen des Wahn- 
finns.!) Diefe Bewegung in den Geiftern verfüindet eine 


dargelegt hat (ſ. S. 116, Anmerkuug). Iſt nun aber, wie aus dem 
Gefagten erhellt, das Gemwifjen nicht die Quelle des Sittlihen, fo ift 
auch der auf diefer Borausfegung beruhende Begriff defjelben ein fal— 
ſcher und das Gewifjen muß vielmehr als das Gefühl der reinen 
Ehrfurcht vor dem Sittlihen befinirt werden, Daraus folgt 
aber, daß es für das Sittlihe an fich völlig gleichgiltig ift, ob das Ge— 
wifjen von unferer förperliden Drganifation abhängig oder unabhängig 


* iſt, wie es ja auch den Inhalt des Wiſſens nicht berührt, ob die in— 


tellectuellen Fähigkeiten vom Bau des Gehirns abhangen oder nicht 
abhangen. 

Bemerkenswerth iſt übrigens, daß die Sprade dies Gefühl als 
ein Wiſſen bezeihnet (Geswijjen, con-scientia) und damit ges 
mwijjermaßen dazu auffordert, das Sittlihe aus der, Vernunft abzu— 
leiten, wie dies Kant gethan hat. Wenn jedoch auch das Wiſſen oder 
die Erfenntni3 deſſen, was gut und böſe ift, die Vorbedingung de 
fittliden Handelns bildet, jo wird doch dies legtere dadurc noch Feines- 
wegs geboten: gerade in dieſem Gebotenfein aber bejteht das Wejen 
des Sittlihen. D. Überf. 

1) Koref, ein geiftreicher jübifher Arzt, den Frau von Staäl jeden- 
falls in Wien fennen gelernt Hatte, hat ſich feine dauernde Stelle in 


der Geſchichte feiner Wiffenihaft zu erringen gewußt. Später fpielte 


er eine Role im Scheidungsprozeſſe des preußifhen Staatsfanzlers 


- Fürften Hardenberg und erhielt 1827 auf Verwenden Alexanders von 


Humboldt eine preußiihe Penſion. Es muß auffallen, daß Frau von 


Stasl hier, wo es ſich um Tod und Leben handelt, mit feiner Silbe 


des berühmten, i. J. 1800 erſchienenen Werkes Bichats gebenft, - 
das einen gewaltigen Wendepunft in der Medicin bezeichnet, und 
jo völlig im Dunkeln läßt, daß diesmal nicht die Deutſchen, ſondern 
die Sranzofen, die große Parijer Schule, es waren, deren Genie es 
gelang, „auf einen Schlag die Grundlagen eines ganz neuen Wiſſens 
zu finden”, wie Virchow fi) ausdrückt. Von befonderer Wichtigkeit für - 
uns ift Bichats Werk: La vie et la mort noch beſonders deshalb, weil 
e3 neben bem Traitö du physique et du moral de I’'homme (1802) von 
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Umwälzung fogar in der Anſchauungsweiſe über die Wiſſen— 
ſchaften. Bis jett ift e8 noch unmöglich, die Nefultate 
derſelben abzufehen, man kann aber mit voller Sicherheit 
behaupten, daß die Deutjchen, wenn fie fih von ber Ein— 
bildungskraft leiten laſſen, feine Arbeit, Feine Unterfuchung 
und fein Studium feheuen und im höchſten Grade zwei 
Eigenschaften in fich vereinen, die einander auszuſchließen 
fcheinen: Geduld und Begeifterung. 

Einige deutſche Gelehrte, die den phyſikaliſchen Idealis⸗ 
mus noch weiter treiben, bekämpfen jetzt das Ariom: Es 
giebt feine Wirkung in die Ferne, undwollenim Gegen- 
theil überall die freiwillige Bewegung in der Natur aner- 
kannt wiffen. Sie verwerfen daher die Hypotheſe von ben 
Fluidis, deren Wirkung in manchen Beziehungen den me- 
chaniſchen Kräften gleichen würde, die fih anziehen und 
abftoßen, ohne daß eine unabhängige Organifation fie leitet. 

Diejenigen, welche die Natur als eine Intelligenz be— 
trachten, geben biefem Worte nicht denjelben Sinn, den 
man damit zu verbinden gewohnt ift, denn das Denfen 
des Menfchen befteht in der Fähigkeit, fich in fich jelbft ver— 
ſenken zu können, die Intelligenz der Natur aber bewegt 
fih nah außen wie der thieriſche Inſtinkt. Der Gebanfe 
ift feiner ſelbſt mächtig, da ex ſich beurtheilt, die Intelligenz 
ohne Überlegung ift eine ftet8 nach außen gezogene Kraft. 
Wenn die Natur nad) den regelrechteften Formen kryſtalliſirt, 
fo folgt daraus doch nicht, daß fie die Mathematik Fennt, 
oder menigftens weiß fie nicht, daß fie fie fennt: e8 fehlt 
ihr das Bewußtfein ihrer ſelbſt. Die deutſchen Gelehrten 
legen den phyſiſchen Kräften eine gewiſſe individuelle Eigen- 
thümlichkeit bet und ſcheinen andererſeits bei ihrer Weiſe, 


Cabanis eine ber Grundlagen ber Schopenhauer’schen Philvfopgie ge- 
worden ift, wie Schopenhauer jelbjt anerkennt (ſ. Die Welt als Wille 
und Vorftellung, 2. Bd., Kap. 20), „Leje,” jagt Schopenhauer von 
Bichat — „Iefe, wer mich verftehen will, ihn: und wer * gründlicher 
verſtehen will, als er ſich verſtand, leſe mich,” D. Überſ. 
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flexion verſtärkte, den Menſchen noch mehr von den phy— 
ſiſchen Einflüſſen getrennt, und die Reformation hat durch 
weitere Ausbildung der Neigung zur Analyſe den Verſtand 
gegen alle primitiven Eindrücke auf die Phantaſie behutſam 
gemacht. Die Deutſchen ſtreben nad der wahren Vervoll— 
kommnung des menſchlichen Geiſtes, wenn ſie die Inſpira— 
tionen der Natur durch das Licht des Gedankens von 
neuem ins Leben zu rufen ſuchen. 

Die Erfahrung zwingt jeden Tag die Gelehrten, Natur— 
erſcheinungen anzuerkennen, an die man nicht mehr glaubte, 


weil ber Aberglaube ſich ihrer bemächtigt hatte, und weil 


man fie vor Zeiten zu Weilfagungen ſtempelte. Die Alten 
haben berichtet, daß Steine vom Himmel fielen, und im 
der Neuzeit hat fich die Wirklichkeit diefes Factums, deſſen 
Eriftenz man läugnete, beftätigt. Die Alten haben von 
blutrothem Regen und Donnerkeilen erzählt, und neuer- 
dings bat man fi von der Wahrheit ihrer Behauptungen 
in diefer Beziehung überzeugt. 

Die Aftronomie und die Muſik waren den Menfchen 
ſchon im entfernteften Alterthume befannt — warum follten 
alfo die Töne und bie Geftirne nicht durch Beziehungen 
verbunden gewefen fein, welche die Alten ahnten, und vie 
wir wieder auffinden Finnen? Pythagoras hatte den 
Sat aufgeftellt, die Planeten ftänden unter fich im der— 


ſelben Entfernung von einander wie die Saiten ber Lyra, 


und man behauptet daher, Daß er die neuen Planeten, die 


zwiſchen Mars und Jupiter entdedt worden find, geahnt 


habe.*) Es jcheint, daß er das wahre Weltfuften, die 
Unbemweglichfeit der Sonne, jehr gut Fannte, da ſich Koper— 
nikus in dieſer Hinficht auf feine Anficht ſtützt, die Cicero 


*) Brevoft, Profejjor ber Philofophie in Genf, hat über biefen 
Gegenftand eine jehr interefjante Broſchüre veröffentlicht. Diefer phi⸗ 
loſophiſche Schriftſteller iſt ebenſo bekannt in Europa als oe in 
feinem Vaterlande. 
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einige Erſcheinungen des thierifhen Magnetismus darzu— 
ftellen, zuzugeben, daß der menſchliche Wille ohne jeden 
äußern Akt einen großen Einfluß auf die Materie und 
namentlih auf die Metalle ausiibt.?) 

Pascal fagt: „Die Aftrologen und Mlchemiften find 
im Befie einiger Grundwahrheiten, aber fie mißbraus= 
hen dieſelben.“ Bielleiht Hat e8 im Alterthume engere 
Beziehungen zwiſchen dem Menſchen und der Natur ge— 
geben, als das in der Jetztzeit der Fall iſt. Die eleuſiſchen 


Myſterien, der Cultus ber Ägypter, das Emanationsſyſtem 


bei den Indern, die Verehrung der Elemente und der 


Sonne bei den Perſern, die Harmonie der Zahlen, auf 
welcher die Doctrin des Pythagoras beruhte, find Spuren 
einer eigenthümlichen Neigung, die den Menfchen mit dem 
Weltall verband. 

Der Spiritualismus hat, indem er bie Kraft der Re—⸗ 


1) Es ift dies eine ziemlich verftedte Hindeutung auf die Rhab— 
domantie, ber Schäffer, Conjenior des Minifteriums zu Regensburg, 
in den fiebziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts eine wiſſenſchaftliche 
Begründung zu geben verfucht hatte. Frau von Stasl ſcheut ſich offen- 
bar, das Kind beim rechten Namen zu nennen: es mochte ihr das be— 


denklich erjheinen, jeitvem die Rhabdomantie in der Perfon Jacques 


Aymars jene vernichtende Niederlage erlitten hat, der durch Bayles 
Bericht (Dict., art. Abaris, rem. I) die Unfterblichfeit gefichert ift. Sener 
Aymar, geboren 1622, war ein Bauer aus Saint-Neran in der Dau- 
phins, der dur feine Wünfchelruthe nicht nur verborgene Duellen, 
verſteckte Schäge, verjhüttete Straßen u. |. mw. auffand, jondern au 
Berbrecher entvedte, Jungfernſchaften nachwies, bie Eltern auögefekter 
Kinder aufjpürte u. dgl. m. Der Ruf diefes Ruthengängers war fo 
groß, daß jogar die Polizei feine Hilfe in Anfprud nahm, bis Prinz 
Condé ihn nad Paris berief, um durch eine jorgfältige Unterſuchung 
der Sache auf ven Grund zu fonmen. Dabei ergab fi denn natür- 
li die vermeintlide Gabe Aymars als freder Schwindel: jämmt- 
liche mit ber Ruthe angejtellten Verſuche ergaben negative Rejultate, 
und Aymar war gendthigt, feinen Betrug einzugeftehen, was ihn jedoch 
natürlich nicht Hinberte, einige Jahre fpäter (1697) von neuem mit 
feiner Ruthe aufzutreten und Gläubige zu finden, D. Überf. 
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anführt. Woher famen nun diefe ſtaunenswerthen Ent- 
deckungen ohne Hilfe der Erfahrung und der neuen In— 
ſtrumente, welche die Neuern befiten? Daher, daß bie 
Alten, vom Genie erleuchtet, fühn und muthig vorwärts- 
drangen. Sie bedienten ſich der Vernunft, auf welcher der 
menſchliche Berftand beruft, aber fie zogen auch die Ein— 
bildungskraft, die Hohepriefterin der Natur, zu Nathe.t) 


1) Diefe Ausführung erinnert unwillkürlich an die befannte Anef- 
dote von dem nach Frankreich reifenden Engländer, der im erften franz 
zöſiſchen Gafthaufe von einem rothhaarigen Kellner und einer ſchielen— 

den Wirthin bemwillfommt wurde und darauf ohne Umſtände in fein 
| Tagebud eintrug: „Die Bewohner diefes Landes fielen und haben 
rxrothe Haare”. Ganz nad derjelben Methode verführt hier Frau von 
Stasl, indem fie nah Anführung einer vereinzelten und nit 
einmal als durchaus feſtſtehend nahmeisbaren Thatjade 
jogleih von „jtaunenswerthen Entdedungen” fpricht und jo durch will- 
fürlihe Generalifirung des Einzelfals zu dem Schluffe gelangt, um 
den e3 ihr zu thun ift. Auch der Ausdrud Entdeckung (découverte) 
ift bier nit am Plage, denn entbeden heißt: etwas zufällig oder 
abfihtlih jo ans Licht bringen, daß die Wahrheit dejjelben klar erfenn- 
bar wird — gerade bie klare Erfennbarkeit ihrer Wahrheit aber fehlte 
der gedachten Anjchauung bes Pythagoras, und deshalb war fie für 
jeine Zeit nicht3 anderes als eine Hypotheje, die feine größere Wahr- 
ſcheinlichkeit für fih hatte wie ähnlihe Aufftelungen der jonifchen 
Katurphilofophen, des Thales, des Anarimander u. ſ. w. Pythagoras 
lehrte aber diefe Hypotheſe ebenjo wie die Sätze von der Harmonie 
der Sphären, vom Centralfeuer, von der Gegenerbe, von der Hohlheit 
der Erdfugel u. ſ. w. nicht als eine Vermuthung, jondern als unantaft- 
bare Wahrheit, und eben darin liegt die Gefahr, die der wahren ob— 
jeetiven Wiſſenſchaft von Geiten der jubjectiven Phantafie droht. 
Wären diejenigen, welche uns mit neuen Sypothejen bejchenfen, immer 
objectiv genug, um zu erklären: „Bis zu dem und dem Punkte ift das 
vorgetragene thatfählih erwiefen, Hier aber beginnt meine fub- 
jective \Borftellung, meine Theorie, meine Speculation“, jo wäre 
fein Schaden zu befürdten, in den weitaus meiften Fällen aber wird in 
ihrer Darftellung, auch ohne daß fie e3 wollen, das rein Vermuthete 
zur Haupt "und das Bewiejene zur Nebenjfahe, und daraus ergeben 
fih dann Lehrjäge, die, wenn ber Erfinder hinreihenden Anhang findet, 
zu reinen Dogmen merben. Dad Dogma aber ift der Tod der 


| 
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Was wir Irrthümer und Aberglauben nennen, — 
ſprang vielleicht Geſetzen des Weltalls, die uns noch un— 
bekannt find. Könnten nicht Die Beziehungen der. Planeten 
zu den Metallen, der Einfluß diefer Beziehungen, ja, ſogar 
die Drafel und Weiffagungen verborgene Kräfte zur Ur— 
fahe haben, die wir nicht mehr fennen? Und wer weiß, 
ob nicht in allen den Lehrfabeln, in allen den Glaubens- 
lehren, die man mit dem Namen Narrheit gebrandmarkt 
hat, ein Körnchen von Wahrheit verborgen hiegt? Daran? 
folgt fiher nicht, daß man auf die experimentale Methode 
verzichten müſſe, die für die Wiffenfchaften unentbehrlich) 
ift. Aber warum ſollte man nicht dieſer Methode eine 
umfafjendere Philofophie zum höchſten Leitftern geben, 
eine Philoſophie, die Das All in feiner Gefammtheit um— 
faffen und nicht die „Nachtfeite der Natur“ geringſchätzen 
würde, bis man Klarheit darüber erlangt?9 

„Dieſe Betrachtungsweiſe der phyſiſchen Welt,“ wird 
man einwerfen, „iſt Poeſie, zu einer gewiſſen Erkenntnis 
der Welt gelangt man aber nur durch die Erfahrung, und 
alles, was nicht Beweiſen unterliegt, kann wohl eine Er— 
götzlichkeit für den Geiſt bilden, führt aber nie zu ſichern 
Fortſchritten.“ — Ohne Zweifel haben die Franzoſen Recht, 
den Deutfchen Achtung vor der Erfahrung anzuempfehlen, 
aber fie haben Unrecht, daß fie die Borgefühle der Re— 


ausdrüct, fann und darf daher in der Wifjenfchaft nur bei der Stel- 
lung der Probleme, nicht aber bei deren Löjung mitwirken: für 
dieje muß die Erfahrung, da Erperiment als einzig — Be⸗ 
weismittel feftgehalten werden, D. Überf. 

1) Der Ausdrud: Nacht ſeite der Natur ift: Schubert (1730— 
1860) entlehnt, der in feinem Buche „Anfihtenvon der Nahtjeite 
der Naturmifjenjhaften”, das aus in Dresben gehaltenen Vor— 
lejungen hervorgegangen war, den thieriſchen Magnetismus, den Som— 
nambuli3mus, das Hellfehen u, j. w. behandelte und deren undeutliche 
Erfenntnis jeitend der Wilfenihaft mit dem Dämmerlichte verglich, 
da3 der von der Sonne abgewandten ————— zu en wi 3 | 

über). 
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flerion, die vielleiht eines Tages durch die Kenntnis 
von Thatfachen beftätigt werben, ins Lächerliche ziehen. 
Die meiften großen Entbedungen erſchienen im Anfang 
widerfinnig, und der Mann von Genie wird nie etwas 


Schaffen, wenn er den Spott fürchtet: der Spott ift macht⸗ 


108, wenn man ihn verachtet, gewinnt aber immer mehr 
Einfluß, wenn man fi vor ihm heut. Im den Feen- 

märchen giebt e8 Phantome, die fich den Unternehmungen 
der Ritter widerfegen und bie Helden quälen, bis dieſelben, 
ohne Rückſicht auf diefe Hinderniſſe zu nehmen, worbringen. 
Alsdann verichwindet der Spuf, und das fruchtbare Land 
thut fih vor ihren Bliden auf. Auch der Neid und bie 
Mittelmäßigkeit beſitzen Herenfünfte, aber man muß un— 
beirrt der Wahrheit zufireben, ohne fih an die anſcheinen— 
den Hinderniffe zu fehren, die ſich Darbieten.*) 


* 


1) Ganz recht — aber dieſe Sätze gelten ebenjo gut für die Empirifer 


wie für die Idealiſten und bemeifen nichts für die Zuläſſigkeit der 
„Borgefühle der Reflexion“ (pressentiments de la röflexion) in ben 
Wiſſenſchaften. Dieſe „Vorgefühle“ begünftigen nicht nur die Bildung 
von wiſſenſchaftlichen Dogmen (ſ. die Anmerkung auf ©. 205), fie vers 
leiten nit nur dazu, Lehrjügen, die nur für einzelne oder gar nur 
für einen Fall bewiejen find, eine ungemefjere Ausdehnung zu geben, 
jondern fie verführen aud den damit Behafteten nur zu häufig zur 
Leichtgläubigfeit Hinfichtlich zweifelhaft beglaubigter Thatſachen und 
zu allerlei Selbfttäufhungen itber perſönlich beobachtete Vorgänge, 
fo daß fih nur gar zu oft ein wunderliches Conglomerat von Wahrheit 
und Dichtung oder gar eine and Alberne jtreifende Chimäre als Re— 
fultat ergiebt. Auch hat die Folge gezeigt, daß die Franzoſen nur zu 
jehr berechtigt waren, „die VBorgefühle der Reflerion ins Lächerliche zu 
ziehen": Schubert? „Symbolif des Traumes”, Baader „Beiträge zur 
dynamifchen Philofophie” und „Abhandlung über das heilige Abend» 


mahl” mit dem berühmten tiefjinnigen Sage: „Mie man fih in eine _ 


Religion hineinißt, jo hungert man fih aus derſelben heraus!“, 


Emil Auguſt von Schadens „Orion“, Gruithuiſens „Philoſophiſche 


si 


Reflexionen Über die naturgefeglihen Mutabilitätsverhältniffe verſtän— 


diger Weſen auf dem Monde” u. ſ. w. u. ſ. w. find Beweis genug, 
wohin man auf dem Wege ber „VBorgefühle der Neflerion“ und der 
„Sehergabe” gelangt. Das Non plus ultra diefer VBorgefühlliteratur 
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Als Keppler die harmoniſchen Gejese der Bewegung 
der Himmelsförper entdedt hatte, brüdte er feine Freude 





dürfte jedoch Görres’ „Chriftlihe Myſtik“ fein, in ver Sätze wie: „Die 

Nedensart: im Gerude der Heiligkeit ftehen ift feineswegs 
eine Bloß Bildlide; fie ift aus der Erfahrung abgezogen, nachdem 
es fi ihr unzähligemal bewährt, daß ein Wohlgerud ausgeht von 
folden, bie ein heiliges Leben führen” noch zu den verhältnismäßig 
gewöhnlichen gehören. Was die ehemalige „fünfte Macht“ in dieſem 
3000 Seiten ftarfen Werke iiberhaupt als baare Münze aufzutiichen 
und al3 „inductive Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen wagt, davon hier ein 
Beifpiel aus der erften Abdtheilung des vierten Bandes (©, 361). 
Görres beſpricht dort die Gefahren, denen der Erorzift in Folge der 
gift des Verſuchers beftändig ausgeſetzt ift, und citirt zum Beweiſe 
jeiner Behauptungen in allem Ernſte die folgende Stelle aus dem 
Manuale Exoreistarum de3 berühmten Grorziften Brognoli: Unde cum 
utplurimum mulieres juvenculae et adolescentulae pulchraeac venustae 
hujusmodi vexationibus daemoniacis afficiantur, tunc daemon astu- 
tissimus data occasione magis magisque suos tendit laqueos, suaque 
expandit retia, ut in nassam incautos trahat exorcistas. Ideoque 
tales mulierculas vexare incipit in collo; nec cessat a tali vexatione, 
donec exorcista suis sacratis manibus oleo sacro collum inungat: 
daemon e collo velut fulgur fugitad pectus, et illud torquet. Iterum 
necesse est, ad daemonem fugandum, exorcista manibus suis pectus 
oleo liniat. Sed ecce repente ut ventus validissimus daemon sub 
mammilla se abscondit, et vexat; quam denuo oportet, exoreista ma- 
nibus tangat et ungat, devote tamen et honeste. Hinc statim fugit, 
ac recedens se recipit ad matricen, et eam acriter torquet. Tunc 
exorcista castitatis amator- renuit illas tangere partes; sed clamat 
adolescentula, ac suppliciter rogat, ut tangat; quia necessitas urget, 
cito ungendi et liniendi, quia dolor nimis cruciat et uret, affırmans 
nullum in tantis poenis aliud sentire levamen, quam ex tactu ipsius 
manuum sacerdotaium. Quare bonus exoreista, charitate ductus, ac 
pietate impulsus, tangit partes illas verecundas, ungit et linit, cum 
maxima tamen verecundia, Sed ecce fellicularius daemon interim, 
qui adolescentulam 'torquebat, ex tali manuum contactu magnum ei 
affert oblectamentum, et dirum dnrumque angorem in carnalem mutat 
ardorem, ac simul in tangente Veneris faces accedens, non cessat, 
donec. ex unctione eos trahat ad conjunctionem!*, Kein Zweifel, der 
Teufel ift ein geriebener Burſche: man lieſt BrognolisGörres und be- 
wundert — Boccaceio! D. Überf, 
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in folgenden Worten aus: „Enblid, nad achtzehn Monaten, 
bat mich ein erfter Lichtftrahl erleuchtet, und an dieſem 
denfwürdigen Tage habe ich die reinften Strahlen der er— 
habenſten Wahrheiten gefühlt. Jetzt halt mich nichts mehr 
zurfid, ih wage mich meinem heiligen Eifer hinzugeben, 
ih wage die Sterblihen zu veripotten, indem ich ihnen 
geftehe, daß ich mich der irdiſchen Wiljenfchaft bedient, daß 
ich die Gefäße der Agypter entwendet habe, um daraus 
meinem Gotte einen Tempel zu errichten. Wenn man mir 
verzeiht, jo werde ih mich freuen, tabelt man mich, jo 
werde ich e8 ertragen. Das 2008 ift geworfen, ic) ſchreibe 
Dies Buch) — ob e8 von meinen Zeitgenoffen, ob es von 
der Nachwelt gelefen wird, gleichviell Es kann wohl ein 
Sahrhundert lang einen Leſer erwarten, da Gott jelbft 
ſechſtauſend Sahre hindurch eines" Betrachters ermangelte 
wie mich.” Diefer kühne Ausdruck ftolzer Begeifterung 
beweift die innere Kraft des Genied, 

Goethe hat über die Bernollfommnungsfähigfeit des 
menſchlichen Geiftes ein ſehr jcharffinnige®s Wort ge— 
fprochen: „Er fchreitet immer vorwärts, aber im einer 
Spirallinie.” Dieſer Bergleih ift um fo richtiger, da der 
menjchliche Geift zu manchen Zeiten zurüdzugehen ſcheint 
und dann auf diefelbe Linie, nur um einige Grabe höher, 
zurückkehrt. Es giebt Zeiten, wo der Sfepticismus dem 
Fortſchritt der Wilfenfchaften förderlich ift, und wieder 
andere, wo, wie Hemfterhuys jagt, „der Geift der Wunder 
über den geometrifchen Geift die Oberhand behalten muß.“ 
Wenn der Menſch vom Unglauben zerriffen oder vielmehr 
in den Staub getreten wird, fo ift dieſer Sinn für das 
Wunderbare allein im Stande, der Seele eine Kraft zum 
Bewundern zu verleihen, ohne welche man bie Natur nicht 
begreifen kann. 

Die Theorie der Wiſſenſchaften hat den Geiftern in 
Deutihland einen Schwung verliehen, wie die Metaphyſik 
ihn dem Studium der Seele mitgetheilt hatte Das 
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Leben nimmt unter den phyſiſchen Phänomen venfelben 
Rang ein wie der Wille im der moralifhen Ordnung. 
Wenn die Beziehungen diefer beiden Syſteme zu einander 
gewiſſe Leute veranlaffen, beide zu verwerfen, jo fehen au— 
dere im diefen Beziehungen nur eine Doppelte Bürgſchaft 
für ein und diefelbe Wahrheit, Zum wenigften aber 
kann niemand beftreiten, daß das Intereffe an den Wilfert- 
haften durch diefe Art und Weife, fie ſämmtlich mit einigen 
Grundideen zu verfnüpfen, ungemein vermehrt worbent ift. 
Die Dichter könnten Bei den Wiffenfchaften eine Menge 
von Gedanken zu ihrem Gebrauche entlehnen, wer dieſe 
Gedanken unter fih durch die Philoſophie des AUS in 
Berbindung ftanden, und wenn biefe Philofophie, anftatt 
abftract zu fein, durch die unerfchöpfliche Duelle des Ge- 
fühls belebt würde. Das Weltall ähnelt mehr einem Ge- 
dichte al8 einer Mafchine, und went mar, um e8 zu 
begreifen, zwifchen der Einbildungsfraft und dem mathe— 
matifchen Geifte wählen müßte, fo wiirde immer die Ein— 
bildungsfraft der Wahrheit näher kommen Aber ich 
wiederhofe nochmals, es bebarf feiner Wahl, da bei einer 
fo wichtigen Betrachtung die Totalität unferes moralifchen 
Weſens zur Verwendung fommen muß. 

Das neue Syſtem der allgemeinen Phyſik, das der ex— 
perimentalen Phyſik im Deutjchland zum Leitftern dient, 
kann erft nach feinen Refultaten beurtheilt werden. Man 
muß exft ſehen, ob es dem menfchlichen Geift zu neuen 
und ftihhaltigen Entdedungen führt, Nicht zu läugnen 
aber ift die Annäherung, Die e8 zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen des Studiums veranlaßt. Mar weicht gewöhn— 
lich einander aus, wenn man verſchiedene Beſchäftigungen 
hat, weil man fich mwechjelfeitig langweilt. Der Gelehrte 
hat dem Dichter und der Dichter dem Phyſiker nichts zu 
ſagen, und ſelbſt unter den Philoſophen intereſſiren fich 
die, welche ſich mit verfchiebenen Wiffenfchaften befchäftigen, 
kaum gegenfeitig fir ihre Arbeiten. Seitdem aber bie 
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Centralphiloſophie eine Berbindung von erhabener Be— 
ſchaffenheit zwifchen allen Zweigen des Denkens geichaffen 
hat, kann das nicht mehr der Fall fein. Die Gelehrten 
ergründen die Natur mit Hilfe der Einbildungskraft, Die 
Dichter finden bei den Wiffenfchaften die wahren Schön- 
heiten des Weltalls, die Gelehrten bereichern die Poeten 
durch die Erinnerung am die Vergangenheit, und bie Phi- 
loſophen liefern ihmen die Analogien. 
Iſolirt und als ein der Seele fremdes Gebiet darge- 
ſtellt, Haben die Wilfenjchaften feinen Neiz für die ſchwär— 
meriſchen Geifter. Die meiften Männer, welche fich denſelben 
- widmeten, haben mit wenigen achtungswerthen Ausnahmen 
unferm Sahrhundert jenen Hang zur Berechnung gegeben, 
die in allen Fällen erkennen laßt, wer ber ftärfere ift. 
Die deutſche Bhilofophie aber zieht die phyſikaliſchen Wiffen- 
haften in jene univerjelle Sphäre der Ideen, mo die ge- 
ringfügigſten Beobachtungen wie die größten Refultate dem 
Intereſſe am Ganzen entjpringen. 


Eiftes Kapitel. 
Ueber den Einfluß der neuen Bhilofophie auf den Charakter 
der Deutſchen. 
Man follte meinen, daß ein philoſophiſches Syſtem, 
| welches bem, was von uns ſelbſt abhängt, unferm Willen, 
eine allgewaltige Wirkung beilegt, ben Charakter ftärfen 
und von Außern Umftanden unabhängig machen müßte. 
| Es ift jedoh Anlaß zu dem Glauben vorhanden, daß nur 
die politifhen und religiöſen Inftitutionen den öffentlichen 
Geiſt geſtalten können, und daß keine abſtracte Theorie 
ſtark genug iſt, um einer Nation Thatkraft zu verleihen 
— denn leider muß man bekennen, daß die Deutſchen der 
Jetztzeit, das, was man Charakter neunt, nicht beſitzen. 
Sie ſind als Privatleute, als Familienväter, als Beamte 
tugendhaft und von unbeſtechlicher Redlichkeit, ihr gefälliger 
und zuvorkommender Dienſteifer gegen die Macht aber 
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Ihmerzt, befonders wenn man fie liebt und fie fiir bie 
aufgeflärteften jpeculativen Vertheidiger der Menjchen- 
würde anfieht. 

Die Schärfe des philoſophiſchen Geiftes hat fie nur 
gelehrt, unter allen Umftanden die Urſache und die Folgen 
deſſen zu erfenuen, was gefchieht, und e8 jcheint ihnen, ein 
Factum fei gerechtfertigt, fobald fie eine Theorie dafiir 
gefunden haben. Der friegerifhe Sinn und die Vater— 


a 


landsliebe haben verſchiedene Nationen zur höchſten mög- 


lichen Stufe der Thatkraft emporgetragen, bei den Deut- 
fhen, im Ganzen genommen, eriftiren aber biefe beiden 
Duellen der Hingebung jest kaum noch. Sie verftehen 
unter, militärifhem Geifte nur eine pedantiſche Tactif, 
die ihnen das Hecht giebt, nach allen Regeln geſchlagen 
zu werben, und unter Freiheit nur jene Bertheilung auf 
Heine Ländchen, die, da fie die Bürger daran gewöhnt, fich 
als Nation ſchwach zu fühlen, diefelben bald dazu führt, 
fih auch als Individuen ſchwach zu zeigen.*) Die Achtung 
vor den Formen ift allerdings der Aufrechterhaltung der 
Gefeße äußerſt günftig, aber dieſe Achtung gewöhnt, im der 


Weile, wie fie in Deutfchland eriftirt, den Menſchen an 


ein jo ängſtlich genaues Berfahren, daß er, ſelbſt wenn 
das Ziel dicht wor ihm liegt, fih feinen neuen Pfad zu 
eröffnen weiß, um daſſelbe zu erreichen. 

Die philofophiihen Speculationen find nur für eine 
geringe Anzahl von Denfern paflend und fchaffen, anftatt 
eine Nation fefter in fich zu verbinden, einen zu großen 


*) Sch bitte, nicht außer Acht zu laffen, daß dies Kapitel, wie bas 
ganze Übrige Werk, zur Zeit der völligen Erniebrigung Deutſchlands 
gejchrieben worden ift. — Seitdem haben die germanifchen Völker, 
durch die Unterbrüdung aufgerüttelt, ihren Regierungen die Kraft ver- 
lieben, die ihnen mangelte, um der Macht der franzöfifchen Heere zu 
wiberjtehen, und man hat an dem heroifchen Benehmen der Fürften 
und Völker gejehen, was bie Meinung über das Schickſal ber Welt 
vermag. St. 
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Abſtand zwischen den Ignoranten und den Gebildeten. Es 
‚find im Deutfchland zu viel neue und nicht genug allge- 
meine Ideen in Umlauf, um eine Kenntnis der Menſchen 
und der Dinge zu ermöglichen. Die allgemeinen Ideen 
find aber für die richtige Führung im Leben unentbehrlich, 
und die irdiſchen Angelegenheiten erfordern mehr Aus— 
führungs= als Erfindungsgeift. Das Bizarre in den 
verſchiedenen Anfichten der Deutfchen aber ftrebt die ein- 
zelnen zu ifoliven, denn die Gedanfen und SIntereffen, 
welche die Menfchen unter fi) vereinen, müſſen immer 
einfacher Natur und von fchlagender Wahrheit fein. 

Auch die Verachtung der Gefahr, des Schmerzes und 
des Todes ift nicht allgemein genug bei allen Klaffen des 
deutfhen Volkes vorhanden. Allerdings hat das Leben 
für Menſchen, die für Ideen und Gefühle empfänglid und 
zum Denfen gefchiet find, ohne Zweifel mehr Werth als 
für jene, die feine Spur noch Erinnerung zurücklaſſen, 
aber wie die poetifche Begeifterung fi am höchften Grade 
der Bildung von neuem entzünden kann, ſo follte auch 
wohldurchdachte Stanphaftigkeit den Inftinft der Unwiſſen— 
heit erjegen. Der auf die Neligion gegründeten Philofo- 
phie Liegt e8 ob, einen foldhen unter allen Verhältniffen 
unerſchütterlichen Muth einzuflößen.?) 

Wenn aber au die Philofophie ſich in diefer Hinficht 
in Deutſchland nicht allmächtig bewiefen Hat, jo darf man 
fie deshalb Doch nicht verachten: fie ftütst und erleuchtet 


1) Eine „auf die Religion gegründete Philofophie” ift ein Unding. 
Religion und Philoſophie, d. h. Glaube und Wifjen, find Gegenfäge, 
die ih wie Wafjer und Feuer mit einander vertragen — entweder 
erjtidt die Religion die Philofophie oder die Philojophie verzehrt die 


Religion, Vgl. W, Schlegel (Oeuvres I,, p. 210): „Sch höre von einer 


chriſtlichen Philojophie reden — es ift das fogar in unfern 
Tagen ein Lieblingsausdruck gewiſſer Schriftfteller geworden, Man 
nennt das eine ceontradictio in adjecto, Die Philofophie ift eben das 
Denken in völliger Unabhängigkeit von jeder pofitiven Religion.” 

D. Überf. 
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jeden Menfchen im Bejondern. Jene moraliiche Elektri— 
eität zu erzeugen, die alle mit demſelben Gefühle erfüllt, 
ift aber mu die Regierung im Stande Wenn man es 
den Deutſchen an Thatkraft fehlen fieht, jo ift man gegen 
fie ftetS erbitterter, al8 man es gegen bie Italiener ift, 
deren Charakter bie politiihe Lage feit mehreren Jahr— 
hunderten geſchwächt hat. Die Staliener bewahren in 
Folge ihrer Grazie und ihrer Einbildungskraft ihr ganzes 
Lebelang verlängerte Rechte auf die Kindheit, die rauhen 
Phyfiognomien und Manieren der Germanen aber ſcheinen 
eine ftarfe Seele zu verrathen, und man ift daher unan— 
genehm überraſcht, wenn man diefelbe nicht bei ihnen findet. 
Kurzum, man verzeiht die Charakterſchwäche, wenn fie 
offen eingeftanden wird, und in dieſer Hinficht find Die 
Staliener- von einer ungemeinen Offenherzigfeit, die eine 
gemwiffe Theilmahme einflößt, während die Deutjchen, da 
fie Diefe Schwäche, die ihmen jo fchlecht fteht, nicht zu be= 
fennen wagen, mit Nachdruck jchmeichleriih und mit Kraft 
unterthanig find. Sie geben den Worten einen harten 
Klang, um die Biegfamfeit der Gefinnung zu verbergen, 
und bedienen ſich philofophiicher Gründe, um das ausein- 
ander zu ſetzen, was am wenigften philoſophiſch ift: Die 
Achtung vor der Macht und die Weihmüthigfeit der Furcht, 
die dieſe Achtung in Begeifterung verwandelt. 

Dergleihen Gegenfäten muß auch der Mangel an 
Anmuth bei den Deutſchen beigemeffen werden, jene An- 
muthlofigfeit, an. deren Nadhäffung in der Komödie man 
in allen Ländern Gefallen findet, Es ift wohl erlaubt, 
ihwerfällig und fteif zu fein, wenn man nur dabei ernft 
und feft bleibt. Übertüncht man aber diefe natürliche 
Steifheit mit dem falſchen Kacheln der Servilität, jo fett 
man fi dem werbienten Gelächter aus, den einzigen, 
was bleibt. Kurz und gut, es liegt eine gewiſſe Ungefchid- 
lichkeit im Charakter der Deutichen, die felbft denen ſchadet, 
welche die größte Luſt hätten, alles ihrem perjänlichen 
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Vortheil zu opfern, und man erboßt ſich um ſo mehr 
gegen ſie, als ſie die Ehren der Tugend verlieren, ohne 
die Vortheile der Geſchicklichkeit zu gewinnen. 

Wenn man nun aber auch anerkennt, daß die deutſche 
Philoſophie nicht ausreicht, eine Nation zu erziehen, ſo 
muß man doch geſtehen, daß die Jünger der neuen Schule 
dem Punkte, Charakterſtärke zu erlangen, weit näher ſtehen 
als alle andern: fie träumen, fie wünſchen, fie begreifen 
fie — nur fehlt fie ihnen noch oft. Es giebt nur wenige 
Männer in Deutfchland, die überhaupt über Bolitif zu 
ſchreiben verftehen, Die meiften von denen, bie ſich Damit 
befafien, find Syſtematiker und ſehr oft unverſtändlich. 
Wenn es ſich um transcendentale Metaphyſik handelt, - 
wenn man in das geheimnisvolle Dunkel der Natur hin— 
abzutauchen ſucht, fo ift feine Bemerkung, fo unbeftimmt 
und dunkel fie auch fei, zu verachten, denn alle Ahnungen 
können auf den richtigen Weg leiten, und alle Beinahe 
find immer noch viel, Bei den weltlichen Gefchäften und 
Angelegenheiten aber ift das nicht ber Fall: Da es möglich) 
ift, fie zu kennen, müſſen fie auch mit größter Klarheit 
dargeftellt werben. Dunkelheit des Stils bei Behandlung 
unbegrenzter Gedanken ift zuweilen gerade ein Anzeichen 
der Ausdehnung des Geifted, Dunkelheit bei der Analyſe der 
Dinge de8 Lebens aber beweiſt nur, daß man fie nicht verfteht, 

Ruft man die Metaphyſik bei den Angelegenheiten des 
Lebens als Bermittlerin au, fo verwirrt fie alles, um alles 
zu entjchuldigen, und man jchafft fih auf dieſe Weiſe 
Nebelwolken als Afyl für fein Gewiffen. Die Verwendung 
diejer Metaphyfif wiirde geſchickt zu nennen fein, wäre nicht 
in der Gegenwart alles auf zwei jehr einfache und ſehr klare 
Ideen zurüdgeführt: das Intereſſe oder die Pflicht. Die 
energifhen Menſchen gehe, welcher von dieſen beiden Rich⸗ 

tungen fie auch folgen mögen, immer gerade auf das Ziel 
108, ohne fih um die Theorien zu fümmern, die niemand 
mehr täuſchen und niemand mehr überreben. 





216 Meber Deutfhland. IL 


„Sie kommen alfo darauf zurüd, glei ung die Er- 
fabrung und die Beobachtung zu rühmen,“ wird man jet 
fagen. Ih babe nie geläugnet, daß beide nöthig feien, 
wenn man fih mit den irdifchen Angelegenheiten befafjen 
will, das ideale Princip eines Aufßerlih von meifen Be- 
rechnungen beftimmten Lebens aber muß im Gewiffen bes 
Menfchen Liegen. Die göttlihen Empfindungen find hier 
auf Erden. ein Naub der Erbendinge — das ift einmal 
die Borbedingung des Dafeind. Das Schöne hiegt in 
unferer Seele, der Kampf außer derſelben. Man muß 
für Die Sache der Emigfeit kämpfen, aber mit den Waffen 
der Zeit. Kein Individuum gelangt durch ſpeculative Phi- 
loſophie oder durh Kenntnis in den weltlihen Dingen 
allein zur vollen Charakterwürde des Menfchen, und die 
freifinnigen Inftitutionen haben nur den Vortheil, daß fie 
bei den Nationen eine öffentliche Moral begründen, die den 
geläuterten Gefiihlen Gelegenheit giebt, fih in der Praris 
des Lebens zu entwideln. 


Zwölftes Aapitel. 

Ueber die auf das perſönliche Intereſſe gegründete Moral. 

Die frampfifhen Schriftfteller hatten vollkommen Recht, 
die auf das Intereffe gegründete Moral als eine logiſche 
Folge jener Metaphyſik zu betrachten, welche alle Ideen 
von den ſinnlichen Empfindungen berleitete. Wenn nichts 
in der Seele vorhanden ift, al8 was die Empfindungen 
ihr zugeführt haben, fo muß eben das Angenehme oder 
Unangenehme das einzige Triebrad unferes Willens fein. 
Helvetius, Diderot, Saint-Lambert ) find auch nicht von 


1) Das Hauptwerk des Marquis de Saintslambert (1716—1804) 
ift eine Ethif auf materialiftifher Grundlage unter dem Titel: Prin- 
cipes des moeurs chez toutes les nations. Den vierten Theil diejes 
Werfes bildet der befannte Catechisme universel, der 1796 erſchien 
und aud ins Deutſche überjegt worden iſt. Saint-Lambert ſuchte durch 
diefen „Univerjalfatehismus” einen Gedanken zu verwirkfliden, den 
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diefer Linie abgewichen und haben alle Handlungen, die 
Hingebung der Märtyrer mit einbegriffen, aus der Selbft- 
liebe erklärt. Die Engländer, die ſich der Mehrzahl nach 
in der Metaphyſik zur erperimentalen Bhilofophie befennen, 
haben aber dennoch nie die auf dem perfünlichen Intereſſe 
beruhende Moral ertragen können. Shaftesbury, Hut- 
hefon, Smith u. |. w. haben ben Moralfinn und Das 
Mitgefühl für die Quelle aller Tugenden erklärt, und 
ſelbſt Hume, der jfeptifchite von allen engliihen Philoſophen, 
fonnte nicht ohne Abfcheu jene Theorie der Selbſtliebe 
fejen, welche Die Schönheit der Seele ſchändet. Der Ge- 
fammtheit der Anfichten der Deutichen ift num nichts ent- 
gegengejetter al8 gerade dies Syſtem, und daher haben 
e8 denn auch die philofophiichen Schriftfteller und Moras 
listen, an deren Spite Kant, Fichte und Jacobi zu ftellen 
find, fiegreih befämpft. 

Da das Streben der Menfhen nach dem Glüde das 
allgemeinfte und thätigfte von allen ift, jo glaubte man 
die Moralität auf die ficherfte Weife zu begründen, wenn 
man fagte, fie beruhe auf dem mwohlverftandenen perſön— 
lichen Intereſſe. Dieſe Idee hat treuherzige Menjchen ver— 


d'Alembert am Schlufje feiner Elements de philosophie ausgefproden 
hatte, nämlich einen Leicht faßlichen Aufbau der Sittenlehre auf der 
Grundlage einer allgemeinen Naturgejhichte des menſchlichen Handelns. 
Zu dieſem Zwecke ftellte er zunächſt die Sittenregeln in der fnappen 
Form von Lehrſprüchen zu einem Katehismus zufammen und gab 
dann im Commentar eine Begründung de3 Inhalts der einzelnen Sätze 
aus den Neigungen und Fühigfeiten des Menſchen. — Zu der auf 
©, 20 erwähnten Marquife de Lambert fteht Saint-Lambert in feiner 
Beziehung. Dieje Marquije, eine Schülerin Bahaumonts und nähere 
Bekannte Fontenelles, hielt im erſten Viertel des achtzehnten Jahr— 
hunderts in ihrem Hötel der Rue de Colbert ein vielbejuchtes bureau 
d’esprit und bejhäftigte fich felbjt mit der Feder, Außer dem Avis 
d’une mere à son fils, in welchem fie ihrem Sohne den von Frau von 
Stael angeführten Rath ertheilt, find von ihr noch ein Avis & ma 
fille, ein Trait6 de l’amitie und ein Traitö de la vieillesse gebrudt 


mworben, Sie ftarb, 86 Jahre alt, am 12. Juli 1733. D. Über. 
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lodt, und andere nahmen fi vor, damit Mißbrauch zur 
treiben, umd das ift ihmen nur zu gut gelungen. Ohne 
Zweifel müffen die allgemeinen Gefete der Natur und 
der Geſellſchaft das Glüd und die Tugend in Einklang 
bringen, aber diefe Gefeße haben zahlreihe Ausnahmen 
und ſcheinen noch mehr zu haben, al8 wirklich der Fall ift. 

Man entgeht den Argumenten, Die aus dem Gebeihen 
des Lafters und dem Mißgefchid der Tugend geihöpft 
werden, dadurch, daß man das Glüd in ber Befriedigung 
des Gewiſſens beſtehen läßt. Dieje Befriedigung aber, 
die völlig einer religidfen Klaſſe angehört, hat durchaus 
feine Berwandtichaft mit dem, was man bier auf Erden 
mit dem Worte Glüd bezeichnet.) Die Hingebung oder 


1) Alle Syfteme, die dad Gittlihe als ein in feinem Inhalte von 
Ewigfeit her Gegebene3 betrachten oder aus einem allmädhtigen Prin— 
cipe, Gott oder der Vernunft, herleiten, gerathen in Verlegenheit, ſo— 
bald es fich darum handelt, das Sein des Unfittlihen zu begründen 
und namentlich das Mifverhältnis zwifhen der Gittlichfeit und dem 
Glüde des Menſchen zu rechtfertigen, Die Religion Hilft jih durch 
einem Auögleih nah dem Leben, d. h. durch eine unermeißbare und 
unwahrſcheinliche Möglichkeit, iiber dieſe Schwierigkeit hinweg. Fran 
von Stael greift zu einer andern Löſung, die der Neuzeit die geläu- 
figjte ift: fie jegt dad Glüd in das Gefühl der Befriedigung über das 
fittlihe Handeln und lehnt fi damit an die Lehre der Stoifer, daß 
das tugendhafte Leben zugleich das glüdjelige jei, und an den Sat 
Spinozas an? „Die Glüdfeligfeit ift nicht der Lohn der Tugend, ſon— 
dern die Tugend ſelbſt“ (Ethif V. 42), Indeſſen „dieſe Befrie=- 
digung hat durchaus feine Verwandtihaft mit dem, was 
man bier auf Erden mit dem Worte Glüd bezeihnet“, 
fährt Frau von Stael fort und dedt damit jelbjt die Schwäche dieſer 
Löfung auf. Denn danach müßte ja das Glüd in der Selbſtachtung 
und ber damit verbundenen Ruhe der Seele bejtehen — das ift aber 
eine vffenbare Wortverbrehung, denn mit Glüd oder Glüdfelig- 
feit bezeichnen wir einen Zuftand der Luft, den zu gewähren bem 
von Kant mit unzmweifelhafter Nichtigkeit jeftgeftellten Begriffe des 
Sittlihen wieberfpridt. Nur von biefem Sinne des Wortes Glück 
gilt der Sat der Verfafferin: „Das Streben der Menjhen nad den 
Glüde ift-das allgemeinfte und thätigfte von allen” — eben dies Glück 
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den Egoismus, das Verbrechen oder die Tugend eim gut 
oder ſchlecht verftandenes perſönliches Intereffe nennen, 
beißt den Abgrund ausfüllen wollen, der den Strafbaren 
vom reblichen Menfchen trennt, heißt die Achtung vernichten, 
die Entrüſtung abihwäden, denn wenn die Moral nur 
eine gute Berehnung ift, fo darf der, dem es daran 
- mangelt, nur beihuldigt werben, daß fein Verftand ſchwach 
fe. Man kann dann nicht das edle Gefühl der Achtung 
für jemand empfinden, weil er eben nur gut rechnet, noch 
die ganze Stärke der Verachtung gegen einen andern, weil 
er jchlecht rechnet. Durch dies Syſtem ift man aljo beim 
‚Hauptziel aller verborbenen Menſchen angelangt, die das 
Gerechte mit dem Ungeredhten auf eine Stufe ftellen oder 
zum minbeften beides als eine gut oder fchlecht gefpielte 
Partie anfehen wollen. Daher bedienen ſich denn auch) die 
Philofophen dieſer Schule weit häufiger des Ausdruds 
Fehler als des Wortes Verbrechen, denn nad ihrer 
Anſchauungsweiſe giebt es im Leben nur geſchickte und 
ungeſchickte Eombinationen. 

Ehenfo wenig wäre zu begreifen, wie die Reue in einem 
ſolchen Syſteme Platz finden follte Der Verbrecher muß 
vielmehr, wenn er beftraft wird, nur jenes Bedauern em— 
pfinden, Das eine verfehlte Speculation erregt, denn wenn 
unjer eigenes Glück unfer Hauptbeftreben ift, wenn wir 
der einzige Zweck unſeres Dafeins find, jo muß der Friede 
zwiichen den beiden nahen Mliirten, dem, Der Unrecht hatte, 
und dem, der dafür leidet, bald mieder hergeftellt fein. 
Es ift ein beinahe allgemein geltendes Sprichwort, daß 
jeder in dem, was nur ihn betrifft, feinen freien Willen 
babe. Da es fih nun aber in der auf Das Intereſſe 


aber gewährt das fittlihe Handeln feiner Natur nad nit, und des— 
halb ijt die Behauptung, das Glüd beftehe in der „Befriedigung des 
Gewiſſens“, und der fittlihe Menih ſei auch ein glüdlider Menſch, 
eine‘ rein jophiftiihe Wendung, durch welche die Schwierigfeit nicht 
gelöft wird, - D. Überf. 
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gegründeten Sittenlehre immer nur um das Selbft han— 
delt, fo weiß ich nicht, wa8 man dem zu antworten hätte, 
der da fagte: „Ihr gebt mir zum Triebrad meiner Hand- 
lungen meinen eigenen Bortheil — ſchönſten Dank! Aber 
die Art, diefen Bortheil aufzufaffen, hangt nothwendiger— 
weife vom Charakter jedes einzelnen ab. Ich habe Muth, 
alfo kann ich beſſer als ein anderer den Gefahren trogen, 
die mit dem Ungehorfam gegen die beftehenden Geſetze ver- 
knüpft find; ich Habe Geift, alfo glaube ih auch mehr 
- Mittel zu haben, um der Beftrafung zu entgehen; und 
wenn ſchließlich doch die Sache einen üblen Ausgang 
nimmt, jo befite ich Tetigfeit genug, um mich darein zu 
ergeben, daß ich mich getäufcht habe. Und dabei Tiebe ich 
das Vergnügen und die Wechlelfälle eines hohen Spiels 
mehr als die Eintönigfeit einer regelmäßigen Eriftenz.* 
Mieviel franzöfifhe Werke des vergangenen Jahrhun— 
derts haben nicht diefe Argumente erläutert, die man nicht 
volftändig verwerfen Fan, denn was die Glücksfälle be- 
trifft, jo fan ſchon einer von taufend Hinreichen, um bie 
Einbildungsfraft anzufpornen, daß fie alles daran jetst, 
ihn zu erhafhen, und babei ift fiher eins gegen taufend 
auf den Erfolg des Lafters zu wetten, — „Diefe Sitten- 
lehre,“ werden nun viele redliche Anhänger der auf das 
perſönliche Intereffe gegründeten Moral jagen, „ſchließt 
aber doc keineswegs den Einfluß der Religion auf die 
Gemüther ans!" — Aber welchen ſchwachen und traurigen 
Antheil läßt man ihr! Wenn alle in der Philofophie 
wie in der Moral anerfannten Syſteme der Religion feind- 
ih find, wenn die Metaphufif den Glauben an das Un- 
- fihtbare vernichtet und die Moral es dem Selbſt opfert, 
jo bleibt die Religion in den Borftellungen das, was der 
König in der Conftitution blieb, welche die eonftituirende 
Berfammlung decretirt hatte, Hier war eine Republik — 
fein König mehr; und ebenſo behaupte ich, daß alle dieſe 
Spfteme materialiftifher Metaphyſik und egsiftifcher Moral 
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Arheismus find — fein Gott mehr. E8 ift doch leicht 
vorherzufehen, was in dieſem Gebanfengebäude geopfert 
werden wird, wenn man ber Centralidvee der Welt und 
unſeres Ichs nur eine überflüffige Stelle darin verleiht. 

Das Benehmen eines Menfchen ift nur danır wirklich 
moraliſch, wenn er nie die glücklichen oder unglüdlichen Fol- 
gen feiner Handlungen als folde in Betracht zieht, wenn 
eben feine Handlungen von der Pflicht dictirt werben. 
Wohl muß man bei der Leitung der weltlichen Angelegen— 
heiten ftet8 die Verkettung der Urſachen und Wirkungen, 
der Mittel und des Zwecks vor Augen haben, aber Dieje 
Weisheit ift der Zugend gegenüber, was ber gefunde 
Menihenverftand neben dem Genie ift: alles wahrhaft 
Schöne ift infpirivt, alles wahrhaft Selbftlofe religiös. 
Der Rechenfinn tft der Handlanger des Genies, der Diener 
der Seele, wird er aber zum Herrn und Meifter, jo giebt 
es nichts Großes und Edles mehr im Menfchen. Die 
Berehnung muß im Leben immer als Leiter unferer 
Handlungen, nie aber als Beweggrund zu denfelben-an- 
erfannt werben. Sie ift ein gutes Werkeug zur Aus- 
führung, Die Duelle unferes Willens aber muß höherer 
Natur fein: lebt doch in jedem ein Gefühl, das ung zur 
Aufopferung unferer perſönlichen Intereffen zwingt. 

Als man St. Vincenz de Paula abhalten wollte, fich 
den größten Gefahren auszufegen, um Unglüdlichen Bei- 
ftand zu Teiften, erwiderte er: „Haltet ihr mich für feig 
genug, mein Leben mir felbft vorzuziehen?“ Wenn 
die Anhänger der auf das Intereſſe gegründeten Moral 
von Diefem Intereſſe alles ausschließen wollen, was bie 
irdiſche Eriftenz betrifft, jo werben fie fi mit dem veligi- 
öſeſten Menſchen in Ubereinftimmung befinden. Aber auch 
dann noch wird man ihnen bie fchlecht gewählten Aus— 
drüde zum Vorwurf machen können, deren fie fich bebienen. 

„Si der That,“ wird man fagen, „es handelt ſich 
bier wirfid nur um eimen Wortftreit; wir nennen 





222 Ueber Deutſchland. IL. 


nützlich, was ihr tugendhaft nennt, aber auch wir jeßen 
das mwohlverftandene Intereſſe des Menfchen darin, daß er 
jeine Leidenschaften feinen Pflichten zum Opfer bringt.“ 
Der Streit über Worte ift ſtets ein Streit um Sachen, 
denn alle aufrichtigen Menfchen werben zugeben, baß fie 
nur aus Vorliebe fiir diefe oder jene Idee an dieſem oder 
jenem Worte hangen. Wie könnten die Ausdritde, die 
für die alltäglichften Beziehungen des Lebens gebraucht 
werden, erhabene Gefühle einflößen? Wird man, wein 
man. die Worte „Vortheil“ und „Nützlichkeit“ ausſpricht, 
die nämlichen Gebanfen in unferm Gemüthe wachrufen, 
al8 wenn man uns im Namen der Hingebung und der 
Tugend beſchwört? 

Als Thomas Morus Tieber auf dem Schafotte ftarb, 
anftatt durch Aufopferung einer Gewiſſensbedenklichkeit 
wieder zum Gipfel der Größe zu gelangen, als er nad 
einjähriger Haft, von Krankheit geſchwächt, feine Frau und 
feine Kinder, die er zärtlich Tiebte, zu jehen ablehnte und ſich 
ftraudte, fih von neuem jenen geiftigen Beichäftigungen 
hinzugeben, bie dem Dafein gleichzeitig foniel Ruhe und 
‚Bewegung verleihen, als die Ehre allein, diefe weltliche 
Religion, einen bejahrten franzöfifhen König zur Rückkehr 
in die englifhen Gefängniffe bewog, weil fein Sohn die 
Berfprehungen, auf die hin man ihn frei gelaffen, nicht - 
erfüllt Hatte, al8 die Chriften in den Katafomben Yebten, 
als fie auf das Licht des Tages verzichteten und ben Him— 
mel nur im ihrer Seele fühlten — wenn da jemand ge- 


ſagt hätte, fie verftänden fich gut auf ihr Intereſſe, welche 


eifige Kälte wiirde fi) bei biefen Worten duch die Adern 
verbreitet Haben, und wieviel befjer wiirde uns ein ge— 
rührter Bid offenbart Haben, was alles an Erhabenheit 
in folden Menſchen Tiegt, 

Nein, das Leben ift gewiß nicht fo unfreundlich und 
dürr, wie der Egoismus es uns dargeftellt hat. Es ift 
nicht alles Klugheit, nicht alles Berechnung, und wenn 
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eine ſchöne That alle Kräfte unferer Seele erſchüttert, fo 
glauben wir nicht, Daß der hochherzige Menfch, der fich hin— 
opfert, feinen perſönlichen Vortheil wohl erkannt und be— 
rechnet Hat, ſondern meinen vielmehr, daß er alle Freuden, 
alle Vortheile dieſer Welt Hingiebt, daß aber dafür ein 
Himmelsſtrahl im fein Herz dringt, um ihm eine Glück— 
jeligfeit zu gewähren, Die bon dem, was wir mit biefem 
Worte bezeichnen, fo verſchieden ift wie die Unfterblichkeit 
vom Leben.) 

Doch legt man nicht ohne Grund ſoviel Gewicht darauf, 
die Moral auf den perſönlichen Vortheil zu gründen: 
es hat den Anſchein, als ob man nur eine Theorie ver— 
fehte, und das Reſultat ift eine fehr ſinnreiche Combina— 
tion, un das Joch aller möglichen Autoritäten einzuführen. 
Kein Meuſch, jo verdorben er auch fein mag, wird ſagen, 
daß die Moral liberflüffig fei, denn gerade der, welcher 


1) Vie fhon in der Anmerkung auf ©. 218 dbargethan worden, 
ift das Wort Glüdfeligkeit hier nit am Plate, Es bezeichnet 
einen Zuftand dev Luft: gewährte aber das fittlihe Handeln eine ſolche, 
fo hätten die Eudämoniften Recht, wenn fie die Luſt für das alleinige 
Princip alles menfchlihen Handelns erklären, und man müßte ihnen 
einräumen, daß die Sittlichfeit wirflih nur „wohlverftandenes per— 
ſönliches Intereſſe“ ſei und fomit wirklich „die Klugheit zur Grund— 
lage” Habe, wie man ihnen einräumen muß, daß eine Geftaltung bes 
befiehenden In haltes der Moral unter ausſchließlicher Leitung der 
Klugheit allerdings denkbar ift und möglich wäre, Das fittlihe Han— 
deln unterfcheidet fi) aber gerade dadurch von den Handeln aus Ins 
tereije, daß es fih aus veiner Ahtung vor bem Gebote ohne 
jede Rüdfiht auf Lohn oder Strafe irgend welder Art 
vollzieht. Dies verfennt die Verfafferin, wenn fie die bem fittlichen 
Verhalten folgende Ruhe des Gewiſſens oder Selbftahtung für eine 
Glüdfeligfeit d. H. für ein Gefühl der Luft erklärt, und deshalb ge— 
lingt es ihr auch nit, die eudämoniftiihen Syſteme ftihhaltig zu 


% widerlegen: vielmehr fieht fie fich fogar zu dem Geftändnis genöthigt 


E 


(je S.'221 und 224 in der Anmerkung), daß man alle diefe Ausfüh— 
rungen jehr leicht für einen Wortftreit nehmen könne, was fie denn 
An Folge ihrer falſchen Auffaffung des Begriffes des a auch 
in der That find, Überſ. 


— 
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am entfchlofjenften ift, Dagegen zu verftoßen, möchte doch 
immer mit Thoren zu thun haben, die noch an derjelben 
fefthalten. Welch geſchickter Streih alfo, daß man der 
Moral die Klugheit zur Grundlage gegeben hat! welcher 
Zugang ift Damit dem Einflufje ver Macht, den Vergleichen 
und libereinfünften mit dem Gewiffen, all den weränder- 
lichen Rathſchlägen der Ereigniffe geöffnet! z 

Wenn die Berechnung alles leiten fol, jo müffen die 
Handlungen der Menfhen nah dem Erfolge beurtheilt 
werben: der Menſch, den feine guten Gefinnungen ins 
Unglüd gebracht haben, müßte getabelt, der verborbene, 
aber geſchickte Menſch mit Necht gelobt werben. Kurzum, 
da die Individuen fih unter einander nur noch für Hin— 
derniffe oder für Werkzeuge anjehen, jo werden fie fich 
wie Hinderniffe baffen und fi nur noch wie Mittel achteır. 
Sogar das Verbrechen erjcheint erhabener, wenn der Sturm 
entflammter Leidenichaften die Duelle bildet, al8 wenn es 
den perſönlichen Vortheil zum Ziele Hat — wie kann man 
alfo der Tugend das zum Principe geben, was fogar nod 
das Verbrechen entehrt!*) 


*) In Benthams Werke über die Geſetzgebung, das Dumont ver— 
öffentlicht oder vielmehr berühmt gemacht Hat, finden ſich verſchiedene 
Betrachtungen Über das Princip der Nützlichkeit, das in mancher Hin—⸗ 
ſicht mit dem Syſteme übereinſtimmt, welches die Moral auf das per— 
ſönliche Intereſſe gründet. Bei dieſer Gelegenheit wird von Dumont 
die bekannte Anekdote von Ariſtides angeführt, der ein Project des 
Themiſtokles den Athenern dadurch verleidete, daß er einfach ſagte, 
dies Projeet wäre vortheilhaft, aber ungerecht. Aber 
Dumont führt die Folgerungen, die man aus dieſem Einfalle wie aus 
mehreren andern ziehen kann, auf die Gemeinnützlichkeit zurück, 
die Bentham für die Baſis aller Pflichten hält. Der Nutzen bes ein— 
zelnen, jagt er, muß dem Nuten aller und ber der Gegenwart dem 
der Zukunft geopfert werden. Geht man noch einen Schritt weiter, 
jo Könnte man dahin übereinfommen, daß die Tugend in der Auf- 
opferung des Zeitlichen für die Ewigkeit beftehe, und biefe Art der 
Berehnung würde von den Jüngern des Enthufiagmus fiher nit 
getudelt werben; aber welche Mühe fih auch ein jo hochbegabter Mann 
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Dreizehutes Kapitel. 
Aleber die auf das nationale Intereſſe gegründete Moral, 


Die auf dem perfünlihen Bortheil beruhende Moral 
führt nieht nur in den Verkehr der Individuen unter ſich 
der Klugheit gemäße und egoiftiiche Berechnungen ein, Die 
die Sympathie daraus verbannen, fondern auch die Moral 
der Staatsmänner, derjenigen, welche im Namen der 
Kationen handeln, muß nothwendigermweife durch Dies 
Syſtem werborben werden. Wenn die Moral der Indivi— 


wie Dumont geben mag, um dem Begriff der Nüslichkeit eine größere 
Ausdehnung zu geben, nie wird es ihm gelingen, dies Wort zu einem 
Synonym von Enthufiasmus zu machen. Er behauptet, die erjte 
Triebfeder der menjchlihen Handlungen ſei das Vergnügen oder ber 
Schmerz und nimmt dann an, das Vergnügen der edlen Seelen bejtehe 
in der freiwilligen Erbuldung materieller Leiden, um dadurch eine 
Befriedigung höherer Art zu erreichen, Ohne Zweifel ift es jehr leicht, 
aus jedem Worte einen Spiegel zu machen, der alle Ideen reflectirt, 
wenn man fih aber an die natürlihe Bedeutung jedes Auspruds 
halten- will, jo wird man jehen, daß der Menſch, dem man jagt, das 
Biel feiner gefammten Handlungen müſſe fein eigenes Glüd fein, nicht 
anders davon abgehalten werden kann, das Böfe zu thun, das ihm 
behagt, als durch die Furcht oder die Gefahr, beftraft zu werden, eine 
Furcht, der die Leidenschaft Trog bietet, eine Gefahr, welche die ge- 
ſchickten Köpfe vermeiden zu können glauben. — „Worauf gründet 
ihr denn aber die Idee von Recht und Unrecht, wenn nicht auf das, 
was der größern Anzahl nüslich oder ſchädlich ift?” wird man fragen. 
Das Recht befteht für die Individuen in ihrer Aufopferung für die 
Familie, für die Familie in ihrer Aufopferung für den Staat und 
für den Staat endlih in der Achtung vor gewiffen unmwandelbaren 
Brincipien, die das Glüd und das Heil des Menjchengejchlehts aus— 
machen. Ohne Zweifel wird fi) die Mehrheit der Generationen im 
Saufe der Jahrhunderte wohl dabei befinden, wenn fie dem Pfade des 
Rechts gefolgt ift — um aber wirklih und in religiöfer Weife rechtlich 
zu fein, muß man immer, unabhängig von allen Umftänden, die dar— 
aus entſpringen können, den Eultus der ſchönen Moral im Auge 
haben. Die Nüslichfeit wird nothwendigerweiſe durch die Umftände 
modificirt, die Tugend barf es niemal3 werden, St. 
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duen wirflih auf dem perjönlichen Bortheil derfelben. be= 
ruhen kann, fo ift das eben nur möglich, weil die Geſell⸗ 
ſchaft die Ordnung zu erhalten ſtrebt und jeden beſtraft, 
der davon abweichen will, eine Nation aber, und beſon— 
ders ein mächtiger Staat, iſt ein iſolirtes Weſen, das die 
Geſetze der Gegenſeitigkeit nicht berühren. Man darf aller— 
dings behaupten, daß die ungerechten Nationen nach einer 
Reihe von Jahren immer dem Haffe erliegen, den ihre 
Unbilligfeiten erregen, aber doch konnen immer mehrere 
Generationen ins Grab fteigen, ehe jo guoße Vergehen ihre 
Strafe finden, und ich weiß nicht, wie man einem Staats— 
mann unter allen Umftänden beweifen fonnte, daß Diefer 
oder jener Entfhluß als an fich verwerflich nicht nützlich ſei, 
und daß Moral und Politik ſich ſtets in Übereinftimmung 
befinden. Man beweift e8 auch nicht, und es ift beinahe 
ein allgemein anerfanntes Nriom, daß mai die beiden 
nicht vereinen könne. | 

Doch was wiirde aus der Menfchheit werben, wenn die 
Moral nur ein Altweibermärden ware, um die Schwächern 
zu tröften, bi8 fie die Stärfern feien? Wie fönute fie 
bei den Privatbeziehungen in Ehren bleiben, wenn es 
feftftände, daß der Gegenftand der Blide aller, daß die 
Regierung fie entbehren kann? und wie follte das nicht 
feitftehen, wenn der Bortheil die Grundlage der Moral 
ift? Niemand kann lüugnen, daß jene großen Maſſen, 
Die man Reiche nennt, jene Riefenmaffen, die im Stande 
der Natur einander gegenüber ftehen, einen augenblid- 
lichen Vortheil dabei finden, wenn fie eine Ungerechtig— 
feit begeben — ‚aber die folgende Generation hat beinapt 
immer darunter gelitten. 

Kant zeigt in feinen Schriften über die politifche Moral 
mit größtem Nachdruck, daß im oder ber Pflicht feine 
Ausnahme geftattet werden darf. Im der That, wenn 
man fi auf Die Umftände beruft, um eine unmoralifche 
Handlung zu rechtfertigen, anf welches Prineip follte mar 
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fi) dann ftüßen, um am diefer oder jener Schranfe Halt 
zu mahen? Würden nicht die beftigften natürlichen 
Leidenschaften noch weit Yeichter zu vechtfertigem fein als die 
Rechenkünſte des Berftandes, wenn man das öffentliche 
oder Privatintereffe als Entſchuldigung für die Ungered)- 
tigfeit gelten ließe? 

- AS man in der blutigften Epoche der franzöfischen Re— 
volution alle Verbrechen autorifiren wollte, nannte man 
die Regierung: comite de salut public, Wohlfahrtsaus- - 
ſchuß. Das hieß jene befannte Marime klar machen: Das 
Wohl des Bolfes ift das höchſte Geſetz. Das höchſte Ge- 
feß ift Die Gerechtigkeit. — Wenn es bewiefen wäre, daß 
man die irbifchen Intereſſen eines Volkes durch eine Nie— 
drigkeit oder Ungerechtigkeit fördern könnte, ſo würde man 
doch, wenn man fte begeht, niedrig oder verbrecheriſch jein, 
denn die Unverletzlichkeit der Principien der Moral ift 
wichtiger al8 die Sutereffen der Volker.) Das Individuum 


1) Das heißt mit andern Worten: die Moral (oder das Recht) ift 
nicht der Menſchen wegen, fondern die Menſchen find der Moral wegen 
da. Es ijt dies ganz diefelbe Auffafjung, die ſich bei Kant zeigt, wenn 
derjelbe den Sat: fiat justitia, pereat mundus dahin erklärt: „das 
heißt zu deutfh: es herrſche Gerechtigkeit, die Schelmein 
der Welt mögen auch insgejammt darüber zu Grunde 
gehen“, während diefer Sag in Wahrheit befagen will, daß bei con- 
fequenter Durchführung des Kechtsprinceips unter allen Umftänden 
nicht bloß die Schelme, ſondern auch die ehrlichen Leute, Individuen 
wie Nationen, zu Grunde gehen würden. Wie ihre ganze Anjhauung 
vom Berhältnis der Politik zur Moral beruht auch diefe Auffafjung 
unferer Berfafjerin auf der irrigen Borausfegung, daß Recht und 
Moral etwas Abjolutes, ein urfprünglich Gegebenes jeien, während 
beide in Wahrheit ein gejchichtlih Gemwordenes find und die (wirkliche 
oder geglaubte) Maht von Autoritäten zur Grundlage Haben, die als 
Quellen der Moral natürlih nicht unter, fondern über derjelben 
stehen. Zu diefen Autoritäten gehören nun auch die Nationen, bie 
Fürſten und die großen Männer, und daher kann das Handeln, welches 
durch die Thaten berjelben dargeftellt wird, nicht nach den Regeln des 
Nechts und der Moral beurtheilt werden, oder wie Hegel (Werke, 
8. Bb., ©. 425) fih ausbrüdt: „Der Gang der Weltgeſchichte 
&, 15* 
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und die Geſellſchaft find in exfter Linie für das himmlische 
Erbe verantwortlih, das den aufeinander folgenden Ge— 
nerationen des Menſchengeſchlechts iibermittelt werben muß. 
Es ift nöthig, daß der Stoß, der Edelſinn, das Gerechtig- 
feitsgefühl, mit einem Wort: alle hochherzigen Empfin- 
dungen des Menschen erhalten werben, zunächſt anf unſere 
Koſten, dann aber auch ſelbſt auf Koſten der andern, die 
gleich uns ſich für dieſe Geſinnungen opfern ſollen. 

Die Ungerechtigkeit opfert immer einen Theil der Ge— 
fellfchaft dem andern auf. Bis zu welchem arithmetifchen 
Berhältnis ift nun dies Opfer geboten? Darf die Majo- 
vität über die Minorität beftimmen, wenn fie diefelbe kaum 
um einige Stimmen gefchlagen hat? Die Mitglieder einer 
Familie, einer Handelsgeſellſchaft, Die Edelleute, die Geift- 


fteht außerhalb der Tugend, des Lajters und der Ge= 
rechtigkeit.“ In bewußter oder unbewußter Erfenntnis und Würdi- 
gung diefer Wahrheit haben aud alle großen Geſchichtſchreiber von 
jeher vermieden, die weltgefhichtlihen Thaten auf die Quentchenwage 
der Moral zu legen: die Größe des Ziels, die Tragweite und Wirkung 
der That für das Wohl der Nationen, das ift der einzige Maßſtab, der 
bier angewandt werden kann. 

Auch ift das von Frau von Stael gewählte Beifpiel des Wohl- 
fahrtsausfhuffes jo unzutreffend, daß kaum eine unglüdlichere Wahl 
zu denken ift. Denn wenn nun einmal von Recht und Moral die Rede 
fein foll, jo hätte die Berfafjerin auch die Frage zu beantworten: war 
die Revolution überhaupt rechtlich und moraliſch? Bejaht jie dieje 
Frage, fo ift der Wohlfahrtsausſchuß gerechtfertigt, denn er führte 
nur diefe Revolution durch, mit fürchterlichen, aber völlig und, joweit 
abzufehen, einzig zweckentſprechenden Mitteln; verneint fie dieſelbe 
aber, jo muß fie uns das Räthſel löfen, wie bei der von ihr behaup- 
teten Unbedingtheit des Rechts und der Moral ein Unrecht die Duelle 
eines neuen Rechts und einer neuen Moral werden kann. Nicht ein⸗ 
mal an dem Charakter der einzelnen Mitglieder diejes Ausſchuſſes 
findet Frau von Staöl eine Stütze für ihre Behauptung von der mo⸗ 
raliſchen Verwerflichkeit defjelben: Robespierre und Carnot waren 
durchaus ſittliche Charaktere, und alle befolgten nur die Maxime, die 
Frau von Staöl ſelbſt auf S. 216 ausgeſprochen und für ihre Über- 
zeugung erflärt hat: „Man muß für die Sade der Ewigfeit 
fämpfen, aber mit den Waffen der Zeit,“ D. Überf. 
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lien, wie zahlreich fie auch fein mögen, haben nicht das 
Recht, zu jagen, daß alles ihrem Intereſſe nachitehen müſſe. 
Wenn nun aber eine Bereinigung, und wäre fie jo wenig 
beträchtlich, wie die der Nömer im Anfange war — wenn 
dieje Bereinigung, ſage ich, fich eine Nation nennt, fo ſollte 
ihr alles erlaubt fein, was ihr Vortheil bringt? Dann 
würde das Wort Nation ein Synonym von Legion fein, 
welcher Name dem Teufel im Evangelium beigelegt wird.!) 


1) Die Hinfälligfeit diefer Ausführung jpringt in die Augen, ſo— 
bald man fich Har macht, daß nicht der Name, fondern bie ahtungs 
gebietende (wirkliche oder geglaubte) Macht das Wefen der Autori= 
tät bildet. Das Gefühl der Achtung aber erzeugt eine Macht nur, 
wenn fie dem einzelnen gegenüber unermeßlid und unwiderftehlich 
erjheint und dadurch zu einer erhabenen wird. Eine derartige er= 
habene Macht befist die Gejammtheit des Volkes dem einzelnen 
gegenüber, nicht aber gegenüber andern Autoritäten, die ihr an 
jelbfteigener Macht gleich find, alfo nicht gegenüber der Gejfammtheit 
eines andern Volkes, einem abjoluten Fürjten und namentlich nicht 
der Gottheit gegenüber. Daraus erklärt fih, warum 3. B. zwei im 
Kriege gegen einander begriffene Nationen jede fejt von der Gerechtig— 
feit der eigenen und ber Ungerechtigkeit ver Sache des Feindes über- 
zeugt fein fönnen und fein noch fo unfittlihes Mittel (Beftehung, 
Überliftung, Schädigung des Eigenthums, Verwendung von Spionen 2c.) 
jcheuen, um die Oberhand zu gewinnen: fie find eben zwei Autoritäten, 
die über dem Gittengejeß ftehen, und deren Handeln nur durch dei 
Nugen bejtimmt wird. Ein Staatsmann oder Feldherr, der dies 
überjehen und fich erlauben wollte, auf Koften feiner Nation den mo= 
raliſchen Don Quixote zu fpielen, würde daher mit Recht von der 
Mit- und Nahmelt als Einfaltspinjel betrachtet werden, und die Ge— 
ſchichte Hat demgemäß auch in der That nicht verſäumt, dergleichen 
Leute als Tröpfe zu bezeichnen. Übrigens fcheint auch Frau von 
Staöl jpäter ihre Anficht geändert zu haben, wenigſtens wird erzählt, 
als es fih 1817 um eine Ermäßigung der Frankreich auferlegten 
Kriegsentihäbigung handelte, habe fie einem beutfchen Diplomaten 
gegenüber geäußert: „Nehmen Sie fih in At: wir haben das erfte 
‚Mal in Gold, das zweite Mal in Silber gezahlt — da3 dritte Mal 
- könnte uns leicht eine Zahlung in Blei und Eifen belieben.” Der 
Deutſche wußte ihr jedoch zu dienen. „Gut,“ erwiberte er, „dann 
- werden wir mit Stahl die Quittung jchreiben,“ D. Überf. 
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Es giebt jedoch ebenfo wenig einen Grund, einer Nation, 
als jeder andern Vereinigung von Menfchen bie Pitch 
BRopternt. 

In der Moral beruht die Wichtigkeit der Individuen 
durchaus nicht auf ihrer Anzahl. Wenn ein Unfchuldiger 
auf dem Schafott ftirbt, jo beſchäftigen fi ganze Gene- 
rationen mit feinem Unglüd, während in einer Schlacht 
taufende von Menſchen umkommen, ohne daß man fid) 
um ihr Schidfal kümmert. Woher rührt diefer ſeltſame 
Unterſchied, den alle Menſchen zwiſchen der an einem ein— 
zigen begangenen Ungerechtigkeit und dem Tode vieler 
machen? Einfach aus der Wichtigkeit, die alle dem Moral— 
geſetze beilegen. Dies Geſetz gilt tauſendmal mehr als 
das phyſiſche Leben im Weltall und in der Seele jedes 
einzelnen von uns, der ebenfalls eine Welt iſt.) 

Wenn man die Moral zu einem bloßen Rechenerempel 


1) Frau von Stäel ftellt hier die beiden Thatfahen zufammen, daß 
der unverfhuldete Tod eines einzigen Hingerichteten uns fejt im Ge— 
dächtnis bleibt, während der unverjchuldete Tod von taufend in der 
Schlacht Gefallenen uns faum berührt, und erklärt dieſen Unter: 
ſchied in der Wirkung der beiden anfcheinend congruenten Fälle aus 
deren verjchievenem Verhältnis zum Moralgefege. Dabei überſieht 
fie nun erjtens, daß die beiden Fälle gerade hinfichtlich ihres Berhält- 
niffes zum Moralgejege völlig identifh find, denn der Tod ijt beide 
Male ein unverjchuldeter, und zweitens, daß beide Fülle gerade hin— 
fichtlich ihres DVerhältniffes zu unſerm Gedächtniſſe völlig verfchieben 
find, denn im erjtern Falle ift der unverfchuldete Tod die Aus— 
nahme, im zweiten dagegen iſt er die Regel. Dieje Verjchiedenheit 
der beiden Fülle erklärt die Verjchiedenheit ihrer Einwirkung auf 
unfer Gebädhtnis, und damit ijt die Staël'ſche Ausführung widerlegt. 
Die Übereinftimmung beider Fälle hinfichtlich ihres Verhältniſſes zum 
Moralgefege gegenüber unſerm verjchiedenen Urtheile über die Moral 
beider Fälle aber beweift, daß das Moralgefeg wirklich nah den Um— 
jtänden verjchieden ift, wad Frau von Staöl, wie man fidh erinnern 
wird, durchaus nicht gelten lafjen will. Ihr Beifpiel widerlegt aljo 
gerade das, was fie behauptet, und bemweift das, was fie beftreitet. 

D. Überf. 
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fir Klugheit und Scharffinn, zu einer auf Zwedmäßigfeit 
abzielenden Hausverwaltungsregel macht, fo gehört beinahe 
Energie dazu, um ſich von ihr frei zu erhalten. Den Staats- 


männer, die noch an dem fefthalten, was man roman— 


tiſche Grundſätze nennt, d. h. treue Erfüllung der einge- 


gangenen Berbindlichkeiten, Achtung vor den individuellen 
Kechten u. f. w., haftet eine gewiffe Lächerlichfeit an. Der- 
gleichen Bedenklichkeiten vwerzeiht man wohl den Privat- 
leuten, denen es immer frei fteht, auf ihre eigenen Koften 
Narren zu fein, wenn es fi) aber um die handelt, welche 
über das Schickſal der Völker entfcheiden, fo können Um— 
ſtände eintreten, wo man ihnen ihre Rechtlichkeit als Un— 
recht anrechnen und ſie tadeln könnte, daß ſie gerecht 
geweſen ſeien, denn wenn die Privatmoral auf dem per— 
ſönlichen Intereſſe beruht, jo muß die politiſche Moral 
mit noch größerm Nechte auf dem nationalen Intereſſe 
beruhen. Diefe Moral aber fünnte, je nach der Gelegen- 
heit, die größten Schandthaten zur Pflicht machen — fo 
leicht ift e8, den, der fih von den einfachen Grundlagen 
der Wahrheit entfernt, ad absurdum zu führen. Nouffeau 


jagt, „es fei einer Nation nicht erlaubt, die wünſchens— 


werthefte Revolution mit dem Blute eined Unjchuldigen 
zu erfaufen“ — diefe einfachen Worte bezeichnen Das Wahre, 


- Heilige, Söttlihe in der Beitimmung des Menſchen. 


Das Gewiffen und der Glaube find uns fiherlicy nicht 
der Bortheile dieſes Lebens wegen, etwa um ung für 


einige Tage einige Genüffe mehr zu fihern und den Tod 


- einiger Sterbenden etwas zu verzögern, gegeben worben, 


ſondern vielmehr damit Gejchöpfe, die im Beſitze des Ver— 
mögens der freien Wahl find, das Gerechte wählen, das 


Bortheilhafte Dafür zum Opfer bringen und die Zukunft 


der Gegenwart, das Unfichtbare dem Sichtbaren und Die 
Würde ‚der Gattung der Erhaltung der Individuen vor- 
‚ziehen. 


Die Individuen find tugendhaft, weun fie ihr befon- 





—— 
* * 
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— 


deres Intereſſe dem allgemeinen Intereſſe zum Opfer 
bringen, die Regierungen aber ſind ihrerſeits Individuen, 
die ihren perſönlichen Vortheil dem Geſetze der Pflicht 
opfern müſſen. Wenn die Moral der Staatsmänner nur 
das Staatswohl zur Grundlage hätte, ſo könnte ſie, wenn 
nicht immer, jo doch zuweilen, zum Verbrechen führen. 
Eine einzige gerechtfertigte Ausnahme genügt aber ſchon, 
um alle Moral in der Welt zu vernichten, denn alle wahren 
Principien ſind abſolut: wenn zwei und zwei nicht vier iſt, 
ſo ſind die tiefſten Berechnungen der Algebra unſinnig, 
wenn es in der Theorie einen einzigen Fall giebt, wo der 
Menſch gegen die Pflicht fehlen darf, ſo ſind alle philoſo— 
phiſchen und religiöſen Maximen umgeſtürzt, und es bleibt 
nur noch Schlauheit oder Heuchelei.t) 

Mag es mir geftattet fein, bier das Beifpiel meines 
Vaters anzuführen, da e8 ſich direct auf Die Frage bezieht, 
um welche e8 ſich handelt. Dean Hat vielfach wiederholt, 
Necker kenne die Menfchen nicht, weil er fich in mehreren 
Fallen gemweigert hatte, zu dem Mitteln der Beltehung 
oder der Gewalt zu greifen, deren VBortheile man für un— 


1) Der wejentliche, bier von Frau von Staöl überfehene Unter- 
ſchied zwiſchen den fittlihen und den mathematifchen Gejegen befteht 
darin, daß ein Überfchreiten der legtern im Denken des Menſchen un- 
möglich ift, während ein Überſchreiten der erftern im Denfen der ver- 
jhiedenen Zeiten und Völker jo zu jagen die Regel bildet, d. 5. der 
Sat: Zweimal zwei ift vier ift an allen Orten zu allen Zeiten unter 
allen Umftänden wahr, feine Giltigfeit alſo eine unbedingte, während 
der Sat: Du ſollſt nicht tödten an verjchiedenen Drten, zu verjchiederen 
Zeiten und unter verjhiedenen Umftänden nicht nur Ausnahmen er— 
fährt (Krieg, Hinrichtung, Nothwehr), ſondern jogar völlig außer Kraft 
tritt (Aſſaſſinen, Indiſche Würger), feine Giltigfeit mithin nur eine 
bedingte (d. h. von willfitrliher Anerkennung abhängige) ift. Überdies 
beftreitet Frau von Stadl ſelbſt ſchon im nächſten Kapitel die abjolute 
Giltigfeit des Moralgefeged, wie Kant fie behauptet hatte, wie denn 
überhaupt dergleichen Inconfequenzen bei ihr nicht zu den Geltenheiten 
gehören. D. Über]. 
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bejtreitbar hielt. Ich wage nun zu behaupten, daß niemand 
die Werke Neders, feine „Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution“, „Die Erecutivgewalt indengroßen 
Staaten“ u. ſ. w. lefen kann, ohne darin lichtvolle Anfichten 
über das menschliche Herz zu finden, und ich werde von feinen 
von denen, die mit Neder in vertrauten Berfehr geftanden 
haben, Lügen geftraft werben, wenn ich binzufüge, daß er 
ſich troß feiner großen Güte vor einem ziemlich lebhaften 
Hang zum Spotten und einer etwas ftrengen Urtheils— 
weife iiber die Mittelmäßigfeit des Geifte8 und des Ge— 
müths zu wahren hatte — wie mir fcheint, genügt ja auch 
Ihon das, was er über dag „Glüd der Dummen“ ge- 
Ihhrieben hat, um es zu beweifen. Kurz und gut, da er 
mit feinen übrigen VBorzügen auch den verband, ein Mann 
von Geift zu fein, fo übertraf ihn niemand in der feinen 
und tiefen Kenntnis derer, mit denen er in Berbindung 
ftand, Dabei war er aber in Folge einer Kraftäußerung 
ſeines Gewiffens entfchloffen, nie vor irgend welchen Con— 
jequenzen eines won der Pflicht gebotenen Entſchluſſes zu— 
rüdzufchreden. Dan kann über die Begebenheiten ber 
franzöfiihen Revolution verſchiedener Meinung fein, aber 
ih glaube, ein unparteiiſcher Beobachter kann unmöglich 
läugnen, daß ein ſolcher Grundfaß, wäre er allgemein be- 
folgt worden, Frankreich vor den Ubeln, unter denen es 
gejeufzt, und vor dem noch fchlimmern Beifpiel bewahrt 
hätte, das e8 gegeben hat.!) 


— 


1) Frau von Stasl macht mit ihrem Stedenpferde jo wunderliche 





Sprünge, dag man faft ermüdet, ihr zu folgen. Neder war ein vede 


liher Banquier und guter Menjchenfenner — das ift ſehr löblich, hier 
aber, mo es fih um den Staatsmann handelt, von feinen Belang. Als 
: Staatsmann war Neder nichts weniger als größ: er hat in feiner 
- Frage die Initiative ergriffen, nie den Knoten zu durhhauen gewußt 
— fein Beifpiel ift daher ohne jede Beweisfraft zu Gunften ver Thefe, 
daß der Staatsmann fich ftreng an die geltenden fittlihen Regeln zu 

halten habe, Die Berfafferin hat das auch gefühlt und ſchiebt daher 
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Während der verhängnisvollſten Momente ber Scredene: 
zeit haben viele fonft rechtliche Männer Amter bei der Ver— 
waltung und fogar bei den verbrecheriſchen Gerichtshöfen 
angenommen, theil®, um Gutes zu thun, theils um das 
Bbſe, Das begangen wurde, zu vermindern, und alle ftütsten 
fih dabei auf ein ziemlich allgemein gebräuchliches Rai— 
fonnement: daß fie nämlich auf dieſe Weife einen Böſewicht 
verhinderten, jene Stelle einzunehmen, die fie ausfüllten, 
und damit den Unterdrücten einen Dienft leifteten. Sich 
fchlechte Mittel zur Erreichung eines Zweds zu geftatten, 
den man für gut hält, ift aber eine Lebensmarime, die in 
ihrem Principe durchaus falſch ift. Die Menfchen kennen 
die Zufunft nicht, nicht einmal das Morgen, die Pflicht 
aber ift unter allen Umſtänden und in jedem Augenblide 
geboten, und die Kombinationen des Geiftes iiber Die mög- 
lichen Folgen Dürfen nicht den geringften Einfluß darauf 
baben. 

Mit welhen Nechte follten Menſchen, — Werkzeuge 
einer falſchen Obrigkeit waren, den Titel: ehrliche Leute be— 
halten, weil ſie das Unrecht mit Milde thaten? Es wäre 
beſſer geweſen, ſie hätten es mit voller Härte geübt, denn 
dann würde es ſchwerer zu ertragen ſein. Von allen Zu— 


ein Wenn vor. Wenn, ſagt fie, alle Franzoſen ſich an die Sitten⸗ 
gejege gehalten hätten, jo würde Franfreih vor den Übeln der Revo- 
lution bewahrt geblieben fein — d. h.' mit andern Worten: wenn e5 
nur gut geſchulte Pferde und nur Chaufjeen in der Welt gäbe, fo 
würde man felten von einem Unfall. beim Fahren hören. Freilich), 
und dann fönnten auch die Blinden Kutjcher jpielen. Daaber dies Wenn 
nichts mit der Wirklichkeit zu thun hat, jondern ein Hirngefpinnft ift, 
jo ift aud die daraus gezogene Folgerung eine Chimäre, durch die 
übrigens niemand getäufcht wird, Denn es hat feine Gefahr: es 
wird den Tugendpredigern nie gelingen, der Menjchheit einzureben, 
Alerander und Napoleon jtänden mit Schinderhannes und Thomas auf 
ein und derjelben Stufe, und Ludwig XL. und Talleyrand wären Zunft- 
genofjfen der Bauernfänger. 2073 

D. Über. 
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fammenftellungen ift die eines blutlechzenden DecretS und 
eines milden Bollftreders die verderblichſte. 

Die Wohlthaten, die man im Einzelnen erweiſen kann, 
gleichen das übel nicht aus, deſſen Urheber man iſt, wenn 
man ſeinen Namen der Bartei, der man dient, zur Stütze 
giebt. Man muß fih zum Eultus der Tugend auf Erden 

bekennen, damit nicht nur die Zeitgenoffen, fondern auch 
die kommenden Sahrhunderte den Einfluß derjelben em— 

pfinden. Die Herrfhaft eines muthigen Beifpiels dauert 
noch fort, nachdem die Gegenftände einer flüchtigen Milde 

laängſt nicht mehr eriftiren. Sich mit feiner Rüdficht und 
Erwägung zu- vergleichen, wenn die Pflicht in Frage fommt 
— das ift die Lehre, die den Menfchen, und namentlich 
auf politiſchem Gebiete, am nahbrüdlichiten eingeprägt 
werden muß. 

„Sobald man mit den Berhältniffen zu unterhandeln 
beginnt, ift alles verloren, deun jeder Menfch hat „Ver— 
bältniffe*. Die einen haben Frauen, Kinder oder Ber- 
wandte, für die fie forgen müſſen, die andern das Bebürf- 

nis, thätig zu fein, ſich zu beichäftigen, oder fonft eine 

Menge von Tugenden, die alle zu der Nothwendigfeit einer 
Stelle führen, mit der Geld oder Einfluß verbunden ift. 
Iſt man noch immer nicht dieſer Ausflüchte müde, von 
denen die Revolution endloſe Beilpiele geliefert hat? Man 
traf damals nur mit Leuten zuſammen, die fid) beklagten, 
daß man fie gezwungen hätte, Die Ruhe, die fie allem vor- 
zogen, und das häusliche Leben aufzugeben, nad welchem 

- fie fih mit Ungeduld zurücjehnten, und dann erfuhr man, 

daß diefe Leute Tag und Nacht jupplicirt hatten, man 

möge fie doch zwingen, fih dem Staat$dienfte zu widmen, i 
der ganz und gar ohne fie beftehen konnte.“*) 


5 *) Dieje Stelle erregte bei der Cenfur die größte Beſtürzung. Es 
- war gerade, als ob diefe Bemerkungen jemanden verhindern könnten, 
— eine Stelle zu erhalten oder darum nachzuſuchen. St. 


— * 
—— * 
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Die Gefetsgeber des Alterthums machten e8 ben Bür— 
gern zur Pflicht, ſich mit den politifhen Suterefjen zu be= 
ihäftigen. Die hriftlihe Religion muß eine ganz andere 
Neigung einflößen, die Neigung, der Obrigkeit zu gehorchen, 
fi) aber von den Staatsangelegenheiten fern zu halten, 
wenn diefelben das Gewiſſen befleden fünnen. Der Unter- 
ſchied zwiſchen den alten und den neuen Regierungen macht 
diefen Gegenfat in der Anfchauungsweife über die Be— 
ziehungen der Menjchen zu ihrem Vaterlande erklärlich. 

Die politifhe Wilfenfhaft der Alten war aufs Engſte 
mit der Religion und der Moral verknüpft. Die Gefell- 
Ichaft war ein lebendiger Körper, jedes Individuum fah 
fih für eins ihrer Glieder ar. Die Kleinheit der Staaten, - 
die Anzahl der Sklaven, welche die der Bürger noch um 
vieles herabbrüdte, alle8 machte e8 dem einzelnen zur 
Pflicht, für ein Vaterland thätig zu fein, das jedes ein 
zelnen feiner Söhne bedurfte. Die Beamten, die Krieger, 
die Künſtler, die Bhilofophen und beinahe jogar die Götter 
fanden fih auf dem Marftplate bei einander, und Die 

- namlihen Männer gewannen abwechjelnd eine Schlacht, 
ftellten ein Meifterwerf aus, gaben ihrem Lande Geſetze 
und juchten die des Weltall zu ergründen. 

Wenn man die geringe Anzahl freifinniger Regierungen 
ausmimmt, jo haben die Größe der Staaten und bie 
Eoncentration der Macht der Monarchen die Politik bei 
den Neuern fo zu fagen völlig negativ gemadt. Es han— 
delt ſich jetst nicht darum, fich gegenfeitig Abbruch zu thun, 
ſondern die Regierung ift mit der Oberpolizei betraut, die 
jedem geftatten foll, die Vortheile des Friedens! und Der 
geſellſchaftlichen Ordnung zu genießen, indem er dieſe 
Sicherheit durch gerechtfertigte Opfer erfauft. Der gütt- 
liche Gefeßsgeber der Menfchen gebot daher, als er die Zahlung 
des Tribut8 und den Gehorfam gegen die Regierung in 
allem, was der Pflicht nicht zumider ift, zum Gefet machte, 
die Moral, welde für die Lage der Welt umter dem römi— 


[4 
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ſchen Reiche am beften paßte. Aber er rieth auch mit dem 
größten Nachdrucke das Privatleben an. 

Die Menſchen, welche ftet8 ihre individuellen Neigungen 
theoretifch begrümden wollen, verſchmelzen ſehr geſchickt 
die antife Moral mit dev hriftlichen. „Man muß,“ fagen 
fie gleich den Alten, „feinem Baterlande dienen, man darf 
fein unnützer Bürger im Staate fein.” Und auf der an— 
dern Seite fagen fie mit den Chriften: „Man muß der 
Obrigkeit unterthan fein, Die nach dem Willen Gottes ein- 
geſetzt ift.” So vereint, bringen die beiden Syſteme der 
Trägheit und der Thätigfeit eine doppelte Immoralität- 
hervor, während fie, jedes getrennt vom andern, beide ein 
Recht auf Achtung hatten. Die Thätigkeit der griechifchen 
und römiſchen Bürger war in der Weife, wie fie in einer 
Republik zur Geltung fommen konnte, eine Tugend. Die 
chriſtliche Trägheit ift auch eine Tugend und zwar eine 
Tugend von großer Stärke, denn das Ehriftenthum, das 
man der Schwäche befchuldigt, ift feinem Geifte nach, d.h. 
in der Kraft des paffiven Widerftandes, unüberwindlich. 
Aber der füßthuende Egoismus der Chrgeizigen lehrt die— 
felben die Kunft, die entgegengefetsten. Anſchauungen mit 
einander zu verbinden, damit fie fih wie ein Heide mit 
allem befafjen und wie ein Ehrift allem unterwerfen können. 


„L’univers, mon ami, ne pense point à toi,‘ 9) 


kann man jetzt, die Phanomena ausgenommen, der ganzer 
Welt zurufen. E8 würde eine äußerſt Yacherliche Eitelkeit 
fein, wenn man bie politifche Thätigkeit in allen Fallen 
mit dem angeblihen Nuten motiviren wollte, von dem 
- man für fein Vaterland fein könne. Diefer Nuten ift bei— 
nahe immer nur ein prunfendes Aushängeſchild, binter 
dem man fein perfünliches Intereſſe verſteckt. 

‚Die Kunft der Sophiften beftand immer darin, bie 


1) „Das Weltall, guter Freund, beachtet dich mit nichten.“ 
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Bilichten einander entgegenzuftellent. Man erfinnt beſtändig 
Berhältniffe, unter denen dieſe entfeliche Verlegenheit vor- 
fommen fünnte. Die meiften dramatiſchen Dichtungen be- 
ruhen auf diefem Zwiefpalt. Doch das wirkliche Leben ift 
einfacher: allerdings fieht man die Tugenden oft mit den 
Sntereffen im Kampfe, aber vielleicht hat noch nie ein 
vechtlicher Mann bei irgend einer Gelegenheit iiber Das 
im Zweifel fein fünnen, was ihm die Pflicht gebot. Die 
Stimme des Gewiſſens ift fo zart, daß man fie leicht er- 
ftiden fann, fie ift aber auch fo flar, daß man fie unmög- 
lich mißverftehen fanın.!) 

Die ganze Theorie der Moral enthalt in einfachiter 
Form der befannte Spruch: Thu’ was du follft, und 
fomme was da wolle Wenn man Dagegen die Be- 
hauptung aufftellt, die Nechtlichfeit eine8 Staatsmannes 
berube darauf, daß er alles dem zeitlichen Vortheil feiner 
Nation zum Opfer bringe, jo könnte oftmald der Fall 
eintreten, daß man aus Moral unmoraliſch fein müßte. 
Dies - Sophisma ift ebenjo widerſpruchsvoll im Inhalt 
wie in der Form: ihm zufolge müßte man die Moral wie 
eine hypothetiſche Wiſſenſchaft behandeln, Die in ihrer An— 


1) Wo es fih um die Erfüllung einer unzweifelhaften Pflicht han— 
delt, ijt der jofortige Entſchluß allerdings das Zeichen der Stärfe des 
fittliden Gefühls, Nun find aber nit alle Pflichten fo unzweifelhaft, 
wie Frau von Stael behauptet, und der Sag: „Vielleicht hat noch nie 
ein rechtliher Mann bei irgend welcher Gelegenheit über das int 
Zweifel jein fünnen, was ihm die Pflicht gebot“ dürfte bei Welt- und 
Menjchenfennern durhaus nicht auf allgemeine Zuftimmung zu rechnen 
haben. Denn abgefehen davon, daß die fittliche Regel die Entſcheidung 
in gewijjen Fällen der Klugheit anheimftellt, giebt es doch) auch zahlreiche 
Fälle, wo mehrere Pflichten mit einander collidiren, und in diejen 
Fällen ift wiederum die Überlegung eine Pflicht. Man würde alfo 
fehr falſch urtheilen, wenn man das Überlegen und Zaubern alle Mal 
für ein Zeichen ſchwachen fittlichen Gefühls anjähe, zumal da das Ge- 
wijjen, wie wir gezeigt haben, use fein unabhängiger Rath⸗ 
geber iſt. D. Überf. 
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wendung völlig von den Umſtänden abhängig if. Möge 
Gott das Menſchenherz wor dieſer DVerantwortlichfeit be- 
wahren! Das Licht umferes Geiftes ift zu ungewiß, als 
daß wir im Stande wären, den Moment zu erfennen, wo 
die ewigen Gefete der Pflicht bei Seite geſetzt werden 
fönnten — oder befjer gejagt: biejer Moment eriftirt über- 
haupt gar nicht. 

Menn e8 einmal allgemein anerkannt wäre, daß der 
nationale Vortheil am fich dem höhern Ideen, welde Die 
Moral bilden, untergeordnet werben müßte, wie wohl und 
frei würde fih Da der gewiffenhafte Menfch fühlen! wie 
klar würde ihm alles in der Politik erjcheinen, während 
ibn früher bei jeden Schritte ein Bedenken erſchütterte! 
Gerade dies Bedenken ift Die Urfadhe, daß man die recht— 
fihen Leute für untüchtig zu politifhen Amtern hielt: 
man. bejchuldigte fie des Kleinmuths, der Zaghaftigfeit, 
der Furchtſamkeit, und nannte diejenigen, Die mit leichtem 
Muthe den Schwachen dem Starken aufopferten, Männer 
von energifhem Charakter! Eine Energie aber, die 
auf unſern eigenem Bortheil oder auf dem einer herrichen- 
den Partei abzielt, ift leicht zu erreichen, denn alles, was 
im Sinne der Menge gefchieht, ift Schwäche, fo hart Das 
auch eriheinen mag.) 

Die Menſchheit verlangt jett mit lautem Gefchrei, daß 
man alles ihrem Bortheil opfere, und befledt ſchließlich 





1) Diefer Ausſpruch ift weniger hart, al3 vielmehr parador umd 
jophiftifh, Luther am 10. December 1520 und Napoleon am 18. Bru— 
maire handelten durhaus im Sinne der Menge — waren nun beide 
an jenen entfcheidenden Tagen Schwächlinge? So wenig wie Louis 
Philipp und Friedrid Wilhelm IV. deshalb ftarf waren, weil fie gegen 
den Sinn der Menge handelten. Der Sag muß daher vielmehr 
lauten: Alles, was der eigenen Überzeugung entgegen im 
Sinne der Menge gejhieht, ift Schwäche — die Verfafjerin aber ließ 
dieſe weſentliche Beſtimmung vielleicht abfihtlih weg, weil der Sab 
dadurch fein paradores Gepräge verliert und zu einem Gemeinplage 
wird. D. überſ. 
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diefen Bortheil felbft, eben weil fie ihm alles zum Opfer 
zu bringen fucht. Aber e8 wäre num wohl an der Zeit, 
ihr einmal vorzuhalten, daß gerade ihr Glüd, deſſen man 
ſich ſo vielfach al8 Borwand bedient hat, nur durch feine 
engen Beziehungen zur Moral geheiligt if. Denn was 
wiirde ohne fie dem einzelnen an allen gelegen fein? Wenn 
man ſich einmal gejagt hat, daß die Moral dem nationalen 
Sntereffe aufgeopfert werben müffe, fo ift man auch jehr 
nahe daran, den Sinn des Wortes Nation von Tag zu 
Tag mehr einzufhränfen und zunächſt nur feine Partei— 
genoffen, dann feine Freunde und jchlieglih nur feine 
Familie Darunter zu verftehen, was dann eben nur ein 
verjchleierter Ausdruck für das liebe Ich ift. 


vierzehutes Kapitel. 

Ueber das Moralprincip in der neuen deutjchen Philojophie. 

Ihrer Natur gemäß beftrebt ſich die idealiſtiſche Philo- 
fophie die auf den perfünlichen oder den nationalen Vor— 
theil gegründete Sittenlehre zu widerlegen, Sie laugnet, 
daß das zeitliche Glück der Zweck unſeres Dafeins fei, 
und richtet alle unfere Handlungen und Gedanken, indem 
fie alles auf das Seelenleben zurüdführt, auf die Ubung 
unferes Willens und der Tugend. Die Werke, welche Kant 
über die Moral gejchrieben bat, ftehen in ebenſo großem 
Rufe wie feine Schriften über die Metaphyſik. 

Es offenbaren fih, jagt er, im Menfchen zwei ver— 
fchiedene Neigungen, das perjünliche Intereſſe, das vom 
Keiz der finnlihen Eindrücke herrührt, und bie univerſelle 
Gerechtigfeitsliebe, die aus feinem Zufammenhange mit der 
Menſchheit und der Gottheit entfpringt; Zwifchen dieſen 
- beiden Negungen entjcheidet das Gewiffen: es ift fo zu 
jagen Minerva, Die den Ausschlag gab, al8 die Stimmen 
im Areopag getheilt waren. Haben die entgegengejeßteften 
Meinungen nicht immer Thatfachen zur Gundlage? Und 
würden das Fir und das Wider nicht gleihmäßig wahr 
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fein, wenn nicht das Gewiſſen die höchſte Gewißheit in 
fi) trüge? 

Der Menſch, zwilchen greifbare und nahezu gleich ftarke 
Argumente, welche die Berhältniffe des Lebens ihm zu 
Gunften des Guten oder des Böſen vorhalten, mitten inne 
geftellt, hat vom Himmel das Gefühl der Pflicht zum 
Führer erhalten. Kant fucht zu beweifen, daß dies Gefühl 
die umentbehrliche Borbedingung unferes moralifchen Seins, 
daß e8 die Wahrheit ift, die allen übrigen, durch die Er— 
fahrung erworbenen worherging. Wer kann läugnen, daß 
das Gewifjen würdevoller erfcheint, wenn man es für eine 
‚angeborene Kraft hält, al8 wenn man in ihm mur eine 
Fähigkeit fieht, die wie alle übrigen durch Erfahrung und 
Übung erworben worden ift? Und gerade dadurch übt die 
ivealiftiiche Philofophie einen großen Einfluß auf das fitt- 
lihe Berhalten des Menfhen aus: fie legt dem Begriff 
der Pflicht Diefelbe Urkraft bei wie dem Begriff Raum und 
Zeit und läßt, indem fie beide als mit unferm Wefen aufs 
Engfte verbunden betrachtet, ebenfo wenig einen Zweifel 
über dem einen wie über den andern zur. 

Sede Achtung wor fih und wor andern muß auf dem 
Berhältnis beruhen, das zwilchen den Handlungen und 
dem Geſetz der Pflicht eriftirt. Dies Gefets hat mit dem 
Glücksbedürfnis des Menfchen feinen Zufammenhang, im 
Gegentheil, es ift oft berufen, dafjelbe zu bekämpfen. 
Kant geht noch weiter: er behauptet, die erfte Wirkung 
der Macht der Tugend beftehe darin, daß fie Durch Die 
Dpfer, die fie erfordert, uns einen erhabenen Schmerz 
verurſacht. 

Des Menſchen Beſtimmung auf Erden iſt nicht das 
Glück, ſondern die Vervollkommnung. Vergeblich würde 
man, kindiſch mit den Worten ſpielend, behaupten, die 
Vervollkommnung ſei eben das Glück — wir fühlen klar 
und deutlich den Unterſchied, der zwiſchen den Genüſſen 
und den Opfern beſteht, und wenn auch die Sprache die 
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nämlichen Ausdrücke für ſo wenig ähnliche Vorſtellungen 
adoptiren wollte, ſo würde ſich doch das natürliche Urtheil 
dadurch nicht täuſchen laſſen.) 
Man hat vielfach behauptet, die menſchliche Natur 
ſtrebe nach dem Glück — das iſt ihr unbewußter Juſtinkt. 
Ihr bewußter Inſtinkt aber iſt die Tugend. Als der 
Schöpfer dem Menfchen fo wenig Macht über fein eigenes 
Glück und dagegen zahllofe Mittel zu feiner Vervollkomm— 
nung verlieh, war -e8 fiherlih nicht feine Abficht, daß ein 
beinahe unmögliches Ziel der Gegenftand unferes Lebens 
fei. — Weihe alle deine Kräfte dem Beftreben, dich glüd- 
lich zu machen, fchränfe, wenn du fannft, dein Gemüth in 
der Weife ein, daß du nicht mehr jene unbeftimmten Wün— 
Ihe empfindet, die nichts ftillen fan, und troß dieſer 
weifen Berechnung des Egoismus wirft du Frank, wirft 
du ruinirt, wirft du eingeferfert werden, und wird das _ 
Monument deiner Sorge für dich jelbft zuſammenſtürzen. 
Darauf erhalte ih bie Erwiderung: „Sch werde jo vor- 
fihtig und behutfam fein, daß ich Feine Feinde haben 
werde.“ — Mag fein, bu wirft dir alfo nur hochherzige 
Unflugheiten vorzuwerfen haben, aber man hat auch ſchon 
die am menigften Muthigen verfolgt werben fehen. — „Sch 
werde fo fparfam mit meinem VBermögen umgehen, daß 
ic) e8 mir erhalten werde.” — Sch glaube e8, aber e8 
kommen univerfelle Kataftrophen vor, die felbft jene nicht 
verfhonen, deren Grundfaß es war, fich niemals für andere 
einer Gefahr auszufegen, und Krankheit und Unfälle aller 
Art beftimmen ohne unfer Wiffen und Wollen über unfer 
Geſchick. Wie follte alfo der Zweck unferer moralifchen 
Freiheit das Glück dieſes Furzen Erdenlebens fein, Das 
Zufall, Krankheit, Alter und Tod außer dem Bereich unſerer 
Macht ſtellen? Mit der Vervollkommnung iſt das aber 


1) Vgl. zu dieſer Stelle die Anmerkung auf S. 108 des erſten 
Bandes, D. Überf. 
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nicht der Fall: jeder Tag, jede Stunde, jede Minute kann 
dazu beitragen, alle glücklichen und unglücklichen Begeben— 
heiten ſind ihr in gleichem Maße förderlich, und dies Werk 
hängt völlig von uns ſelbſt ab, welches auch unſere Lage 
auf Erden ſein mag. 

Die Moral Kants und Fichtes hat große Ahnlichkeit 
mit der ftoifchen, doch räumten die Stoifer den natürlichen 
Eigenschaften mehr Einfluß ein: in ihrer Weife, die Men— 
ſchen zu beurtheilen, zeigt fih der römiſche Stoß. Die 
- Kantianer glanben an die nothwendige und ununterbrochene 
Kraftäußerung des Willens gegen die ſchlechten Neigungen. 


x = * 


Sie dulden feine Ausnahme vom Gehorfam gegen bie - 


Pflicht und verwerfen alle Entfchuldigungen, die folche 
motiviren könnten. 

Kants Anficht über die Wahrheitsliebe bietet ein Bei- 
jpiel dafür, Mit Necht betrachtet er fie als die Grund- 
lage aller Moral. Als Gottes Sohn fi das Wort oder 
den 20903 nannte, wollte er vielleicht dadurch an der 
Sprache die bewunderungswirdige Eigenfchaft ehren, daß 
fie das enthirlt, was man denkt. Kant - bat die Ach— 
. tung vor der Wahrheit fo weit getrieben, daß er in feinem 
Valle eine Verlegung derjelben gelten läßt, jelbft wenn ein 
Schurke uns fragen jollte, ob unfer Freund, Dei er ver— 
folgt, in unferm Haufe verborgen fei. Er behauptet, man 
dürfe fih in einem befondern Falle nie geftatten, was nicht 
als allgemeines Geſetz zuläffig fein würde, vergißt aber 
bei dieſer Gelegenheit, daß man das allgemeine Geſetz auf- 
ftellen könnte: die Wahrheit darf nur einer andern Tugend 
aufgeopfert werben, denn ſobald der perjönliche Bortheil 


von einer Frage ausgefchloffen ift, find die Sophismen 


nicht mehr zu fürchten, und das Gewiffen richtet über alle 
- Dinge nach Billigfeit.t) 


1) Nachdem aljo Frau von Stael im vorhergehenden Kapitel alles 
aufgeboten hat, um die abjolute Giltigfeit der fittlihen Gefege dar— 
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Kants Theorie der Moral ift ſchroff und zuweilen 
trocken, weil er die Empfindſamkeit ausſchließt. Er ſieht die— 


zuthun, nachdem fie behauptet hat, eine einzige berechtigte und gerecht⸗ 
fertigte Ausnahme werfe die ganze Moral über ven Haufen (©. 232), 
und betheuert hat, die „ewigen Gefege der Pflicht” dürften in feinem 
Augenblide bei Seite geſetzt werden (S. 239), befennt fie fich hier 
plöglih Kant gegenüber zum Gegentheil und jtellt den Sat auf: Eine 
Tugend barf einer andern aufgeopfert werden, jobald das Gewiſſen es 
für zuläffig erklärt, Im Falle des Kant'ſchen Beifpiels dürfte aljo die 
Wahrhaftigkeit der Nächftenliebe aufgeopfert werden, obgleich die Wahr- 
haftigfeit die „Grundlage aller Moral” ift (j. oben), obgleich 
„die Menfchen nicht die Zukunft, nicht einmal das Morgen fennen, 
die Pfliht aber unter allen Umftänden und in jeden 
Augenblide geboten ift, und die Berehnungen des 
Geiftes über die mögliden Folgen nit den geringſten 
Einfluß darauf haben dürfen“ (©. 234) — troß alledem dürfte 
aljo hier eine Ausnahme ftattfinden, weil das Gemijjen es zuläßt: 
Dacht' ich's doch! Wiſſen fie nichts VBernünftiges mehr zu erwidern, 
Schieben fie’3 einem geſchwind in das Gemijjen hinein! 

Da entjteht nun freilich die unbequeme Frage: warum joll das 
gefällige Gemiffen nur dem Staatsmanne die Abjolution verweigern, 
wenn diefer die Wahrheit einer andern Tugend, der Baterlandäliebe, 
aufopfern will? Aber um dergleihen Inconſequenzen macht fih Frau 
von Staöl feine Sorgen, und in diefem Falle trifft fie auch freilich da— 
mit das Richtige, 

Denn jo wenig fi) die Aufopferung einer Tugend zu Gunften 
einer andern mit der Lehre von ber Urfprünglichkeit, Umfafjenheit und 
Unmwanbelbarfeit des Sittlihen und feines Inhalts verträgt, jo jehr 
tritt doch die Thatfache viefer Aufopferung dem Beobachter allenthalben 
in der Wirklichkeit entgegen. Die einzelnen Tugenden ftehen in be- 
ſtändigem Widerftreite mit einander: die Wahrheitsliebe jchließt die 
Vorficht, vie Gerechtigkeit die Milde, die Mäßigung den Enthufiasmus 
aus u. ſ. w. u. f. w. Die Tugenden bilden fo zu fagen die Peripherie 
eines Kreifes, in defjen Mittelpunft der Menjch jteht: in dem Mafe, - 
wie er ſich einer Tugend nähert, entfernt er fi von ver Mehrzahl 
der übrigen, und die Bollfommenheit in einer Tugend hat ven Mangel 
alfer übrigen zur Vorausjesung. 

Was nun die erwähnte Behauptung Kants betrifft, daß die Lüge 
gegen einen Mörder, der uns fragen würde: ob unfer von ihm vers 
folgter Freund fih im unjer Haus geflüchtet habe, ein Verbrechen 
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jelbe für einen Reflex der finnlichen Eindrüde an und meint, 
fie müffe zu den Leidenschaften hinführen, denen er ftetS Ego— 
ismus beilegt. Aus dieſem Grunde eben läßt er die Em— 
pfindſamkeit nicht als Führer gelten und ftellt die Dioral unter 
den Schuß unmandelbarer Principien. Nichts ift ftrenger 
als dieſe Doctrin, aber diefe Strenge wirkt ergreifend, 
jelbft wenn die Regungen des Herzens ihr verbächtig find 
und fie diefelben jammt und fonders zu verbannen jucht: 
fo jhroff und rigorös auch ein Moralift fein mag, wenn 
er fih an das Gewifjen wendet, ift er ftet8 ficher, daß er 
uns ergreift. Wer zum Menfchen jagt: „Finde alles in 
dir felbft“ — der laßt ſtets etwas Großes im Herzen wach 
werben, Das immer noch mit der Empfindfamfeit zuſammen— 
bäangt, deren Aufopferung er fordert. Beim Studium der 
Kant'ſchen Philoſophie muß man namlich ſtets das Gefühl 
von der Empfindfamfeit unterfcheiden: das erſtere läßt 
er als Beurtheiler der philoſophiſchen Wahrheiten gelten, 
die letstere betrachtet er als eine Negung, die dem Ge— 
wiffen untergeftellt werden. muß. Gefühl und Gemifjen 
werben in feinen Schriften als nahezu ſynonyme Aus— 


wäre, jo hatte Benjamin Conftant 1797 in Reichardts Journal „Frank— 
reich“ (Jahrg. 1797, 6. Stüd, Nr. 1) dagegen folgendes geltend ge— 
madt: „Es ift eine Pflicht, die Wahrheit zu jagen. Der Begriff von 
Pflicht ift unzertrennbar von dem Begriff des Rechts. Eine Pflicht 
ift, was bei einem Weſen den KRechten eines andern entjpriht. Da, 
wo e3 feine Rechte giebt, giebt es feine Pflichten. Die Wahrheit zu 
jagen, ift alfo eine Pflicht, aber nur gegen denjenigen, welcher ein 
Recht auf die Wahrheit hat. Kein Menſch aber hat ein Recht auf 
eine Wahrheit, die andern ſchadet.“ Kant antwortete auf diefe Be- 
rihtigung in Bieſters „Berliner Blättern“ mit dem fleinen Auffage: 
Über ein vermeintes Recht, aus Menfhenliebe zu lügen, 
der jedoch), wie das in der Natur der Sache liegt, Conftants Ausfüh— 
rung nicht zu widerlegen vermag. Später (1798) fuchte daher auch 
Mounier (1751—1806) ſich durch eine Kritik diefer Ausführungen Kants 
die Sporen zu verdienen; vgl, darüber Goethes Brief vom 28, Febr. 
und Schillers Brief vom 14. März 1798. D. Überſ. 
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drücke gebraucht, die Empfindſamkeit aber nähert ſich mehr 
der Sphäre der Gemüthsbewegungen und folglich ber 
Leidenſchaften, Die aus jenen entftehen. 

Dan kann nie müde werden, die Schriften Kants zu 
bewundern, in denen das höchſte Geſetz, die Pflicht, ge— 
feiert wird. Welche wahre Glut, welche lebendige Berebt- 
famfeit bei einem Stoffe, wo es fih gewöhnlich nur 
darum handelt, feine Aufwallungen zurüdzudrangen! Man 
fühlt fih von tiefer Achtung vor dem ftrengen Ernte dieſes 
greifen Philoſophen durchdrungen, der beftandig jener un— 
überwindlihen Macht der Tugend unterthban war, Die fein 
anderes Reich als das Gewifjen, feine anderen Waffen als 
die Neue, Feine andern Schäte zu wertheilen hat, als Die 
innern Freuden der Seele, Treuden, denen man nicht 
. einmal. die Hoffnung als Motiv zu Grunde legen fanı, 
denn man begreift fie erft, nachdem man fie bereitd em— 
pfunden hat. : 

Bon den deutihen Philoſophen haben Männer, die 
nicht weniger tugendhaft find als Kant und fih in Folge 
ihrer Neigungen mehr zur Religion. hingezogen fühlen, den 
Ursprung des Moralgeſetzes dem religidfen Gefühl zuge— 
fehrieben. Dies Gefühl kann mit denen, welche zur Leiden— 
fhaft werden können, feine Berwandtichaft haben. Seneca 
ichildert Die Ruhe und die Tiefe defjelben, wenn er fagt: 
„Ich weiß nicht, welcher Gott, aber e8 wohnt ein Gott im 
Buſen des tugendhaften Menjchen.“ ?) 


1) Auch die Bekanntſchaft der Verfafjerin mit Seneca dürfte durch 
die deutſche Philojophie vermittelt fein. Der wortprunfende Stoifer 
hatte von jeher bei den Chriften in Gunft geftanden und frommer 
Betrug fogar einen Briefwechjel erdichtet, ven er mit dem Apojtel Pau— 
lus geführt ‚Haben follte, Es ijt daher fein Wunder, daß Joſeph 
Weber (1753—1831), nahdem er fich in den Schriften „Metaphyfif des 
Sinnlihen und Überfinnlichen” (1801) und „Vom Wiffen und dem 
oberſten Princip des Wiſſens“ (1805) von Kant zu Scelling befehrt 
hatte, 1807 in feinem Buche: Die einzig wahre Philoſophie, 
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Kant behauptete, es hieße die felbftlofe Reinheit der 
Moral triiben, wenn man unfern Handlungen die Aus- 
fiht auf ein fünftiges Leben als Ziel hinſtellte. Mehrere 
andere deutſche Schriftſteller haben ihn in dieſer Beziehung 
völlig widerlegt. In der That hat auch die himmliſche 
Unſterblichkeit keine Ähnlichkeit mit den Strafen und Be— 
lohnungen, welche man auf Erden empfängt. Das Gefühl, 
welches uns nach der Unſterblichkeit ſtreben heißt, iſt ebenſo 
ſelbſtlos wie jenes, das uns das Glück in der Hingebung 
für andere finden laſſen würde, denn die Erſtgeburt der 
religiöſen Glückſeligkeit iſt die Aufopferung unſeres Ichs, 
fie ſchließt alfo nothwendigerweiſe jede Art von Selbſt— 
ſucht aus.) 


nachgewieſen in den Werfen L. A.Senecas in ihm die chriſt— 
biche Philoſophie verkörpert fand. Der durch Schlegel vermittelte 
Einfluß Schellings wird dann Frau von Staël auch wohl zur Zectüre 
biejes Werkes veranlaßt haben. D. Überf, 

1) Es iſt bereit3 in der Anmerfung zu S. 165 gezeigt worden, 
daß die Forderung einer Unfterblichkeit der individuellen Seelen nichts 
weniger als jelbjtlos, jondern gerade im Gegentheil ein Boftulat raffi= 
nirter Selbſtſucht if. Dies beftreitet nun die Verfafjerin hier Durch 
die Erflärung, die Glüdjeligfeit im religiöfen Sinne beftehe in der 
„Aufopferung unjeres Ichs“ und die Unfterblichfeit jei daher ein Zu— 
ſtand reinfter Selbitlofigfeit. Es ift dies die nämliche Wortverdrehung, 
der wir bereit3 auf ©. 218 begegnet find: dort erklärt Frau v. Staël 
einen Zuftand der Ruhe (Schmerzlofigteit) für einen Zuftand der Luft, 
hier macht fie umgekehrt einen (angenommenen) Zuftand der Luft zu 
einem Zuftande der Ruhe, ohne zu bevenfen, daß diefer Zuftand nichts 
vor dem völligen Aufgehen in die Gefammtheit voraus hat, und daß 
er daher nur im Gegenfage zu einem Zuftande des Schmerzes (der 
ewigen Verdammnis) begehrenswerth erſcheinen kann. Ihr Auskunfts— 
mittel hebt alſo nur den Einfluß des Motivs der Hoffnung auf das 
menjchliche Handeln auf, läßt aber den Einfluß des Motivs der Furcht 
ganz und gar unangetaftet, die Furcht kann aber ganz wie die. Hoff- 
nung nur ein rehtliches, nie ein fittliches Handeln erzeugen, Von 
diejem Standpunfte aus verurtheilte jhon Averrods die Lehre vom 
künftigen Dajein. „Unter bie gefährlichſten Erbichtungen,” jagt er 
unter anderm, „müjlen wir diejenigen rechnen, welde darauf ausgehen, 


\ 


248 Weber Deutichland. IT, 


Welche Anftvengung man auch machen mag, immer 
muß man wieder darauf zurückkommen, die Religion als 
die wahre Grundlage der Moral: anzuerfennen: fie ift der 
wahrnehmbare und reale Gegenftand in unferm Innern, 
der allein unfere Blide von den außern Dingen abzuziehen 
im Stande if. Wer würde, wenn nicht die Religiofität 
eine unvergleihlihe Erregung in uns erzeugte, auch nur 
die alltäglichften VBergnügungen der falten Würde der Ber- 
nunft opfern? Man muß die innere Gefchichte des Vien=- 
ſchen mit der Religion oder mit der Empfindung beginnen, 
denn nur die eine oder die andere ift ein Lebendiges. Die 
auf den perſönlichen VBortheil gegründete Moral könnte jo 
fonnenflar fein wie eine mathematische Wahrheit und wiirde 
doch feine größere Herrichaft iiber Die Leidenſchaften ausüben, 
die alle Berechnungen über den Haufen werfen. Nur ein 
Gefühl kann über ein Gefühl triumphiren, die leidenfchaft- 
he Natur nur dur die geläuterte Natur im Zaume 
gehalten werben. Der Berftand gleicht in ſolchen Fallen 
dem Schulmeifter bei Lafontaine: niemand hört ihn, und 
jeder ſchreit um Hilfe. 

Jacobi hat, wie ich bei der Analyfe feiner Werfe zeigen 
werbe, die Argumente befimpft, deren Kant fich bedient, 
um das religidfe Gefühl als Grundlage der Moral für 


die Tugend nur ald ein Mittel hinzuftellen, um zum Glüde zu ge— 
langen. Durch eine folhe Auffaffung wird die Tugend vernichtet, da. 
man fi) dabei vom Lafter nur darum fern hält, weil man dafür mit 
Zinſen belohnt. zu werden hofft. Die Fabeln von einer andern Welt 
dienen nur dazu, den Geift des Volkes, insbejondere der Jugend zu 
verfälfhen, ohne eine wirkliche Beſſerung hervorzubringen. Ih kenne 
Menſchen, welche jene Fabeln verwerfen und dabei volllommen mora- 
liſch und eben jo tugendhaft find wie diejenigen, welche an diejen 
Fabeln fefthalten.” Frau von Staöl hätte gut gethan, die Schrift- 
jteller zu nennen, denen es gelungen ift, Kant in dieſem Punkte völlig 
(parfaitement) zu widerlegen: ihre eigene Widerlegung ift weder eine 
völlige, noch eine theilweife, jondern ganz und gar null und nichtig. 
D. Überf, 
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unzuläffig zu erklären. Cr glaubt vielmehr, die Gottheit 
offenbare ſich jedem einzelnen Menfchen im befondern, wie 
fie jih der ganzen Menfchheit offenbart hat, ſobald Gebete 
und Werke das Herz befähigt haben, fie zu erfaffen. Ein 
anderer Philoſoph behauptet, die Unfterblichfeit beginne 
ſchon auf Erden fir den, der fie wünſcht und das Ber- 
langen nad) den ewigen Dingen in fih fühlt. Ein dritter 
endlih meint, die Natur mache den Willen Gottes dem 
Menſchen verftindlich, und durch das ganze Weltall Flinge 
eine Flagende, unterbrücte Stimme, die ihn aufforbere, 
durch Bekämpfung des böſen Princips in allen feinen ver— 
derblihen Erſcheinungen fih und die Welt zu befreien.?) 
Diefe verfchiedenen Syfteme haben die Einbildungsfraft 
jener Schriftfteller zur Duelle und werden nur von demen 
gutgeheißen, die mit ihnen fompathifiren. Die allgemeine 
Richtung diefer Anfichten ift aber immer die nämliche: fie 
lauft darauf hinaus, die Seele vom Einfluffe der Außen— 
dinge zu befreien, die Herrichaft über uns in unfer Inneres 
zu verlegen und biefem Neiche die Pflicht zum Gefet und 
ein fünftiges Leben als Hoffnung binzuftellen. 
Zweifelsohne haben die wahren Ehriften zu allen Zeiten 
diejelbe Lehre vorgetragen, die neue deutſche Schule zeichnet 
fih aber dadurch aus, daß fie mit allen diefen Gefinnungen, 
die man fir das Erbtheil der Einfältigen und Ignoranten 
erflären wollte, die höchſte Philoſophie und die pofitivften 
Kenntniffe vereint. Das Jahrhundert des Stolzes hatte uns 


1) Es ift nad) diejen kurzen Andeutungen unmöglich zu entjcheiden, _ 
welche Philofophen die Verfafjerin im Sinne hat. Man kann auf 
Schleiermacher und Hülſen (1765—1810), auf NovaliS und Baader - 
rathen, bejonder3 aber klingen hier die Verje Friedrich Schlegeld an: 

Es geht ein allgemeines Weinen, 

So weit bie ftillen Sterne ſcheinen, 

Durch alle Adern der Natur, 

Es ringt und jeufzt nad der Verklärung, 
Entgegenshmachtend der Gewährung, 

In Liebesangft die Kreatur. D. Über]. . 
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R belehrt, daß der Berftand und die Wifjenfchaften alfe Fern⸗ 


ſichten der Einbildungskraft, alle Schrecken des Gewiſſens, 
allen Glauben des Herzens vernichteten, und man ſchämte 
ſich der Hälfte ſeines Weſens, die für ſchwach und beinahe 
verrückt erklärt worden war; da aber ſind dieſe Männer 
aufgetreten, die vermöge unabläſſigen Nachdenkens die 
Theorie aller natürlichen Eindrücke entdeckt haben, und 
weit entfernt, dieſelben erſticken zu wollen, haben ſie uns 
vielmehr die edle Quelle gezeigt, aus der ſie entſpringen. 
Die deutſchen Moraliſten haben das Gefühl und den 
Enthuſiasmus von der Verachtung einer tyranniſchen Ver— 
nunft befreit, die dag, was fie vernichtet hatte, als Ge— 


winn betrachtete und den Menſchen und die Natur in ein - 


Profruftesbett zwängte, um alles davon abzutrennen, was 
‚die materialiftiiche Philoſophie nicht begreifen konnte! 


Fünfzehntes Kapitel. 
Ueber die wiſſenſchaftliche Sittenlehre. 

Geitdem der Geſchmack an dem eracten Wiljenjchaften 
fi der Geifter bemächtigt hat, bat man alle8 zu demon— 
ftriven verfucht, und da. die Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
fogar für das Ungewiffe Regeln aufzuftellen geftattet, jo 
ſchmeichelte man fih, alle Schwierigfeiten, welde die 
kitzlichſten Fragen darboten, auf mathematischen Wege 
löſen und auf dieſe Weife die Algebra zur Beherricherin 
des Weltall8 machen zu können. Deutſche Bhilojophen 
haben demgemäß den Berfuh gemacht, auch der Moral 
die Bortheile und Borzüge einer Wilfenfchaft zu verleihen, 
die in ihren Principien wie in ihren Confequenzen unum— 
ſtößlich feftiteht und weder Einwiürfe noch Ausnahmen zu— 
läßt, jobald man einmal die erfte Grundlage anerkennt. 


Kant und Fichte haben. dieſe metaphyſiſche Arbeit unter⸗ 


nommen, und Schleiermadher, der Überſetzer Platos und 
Berfaffer mehrerer Reden über die Religion, von denen 


wir noch im nächſten Theile reden werben, bat ein fehr 


u 
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geitnbliches Wert über bie verſchiedenen Sittenlehren in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht veröffentlicht. Er möchte eine dar— 
unter ausfindig machen, bei der alle Schlüſſe vollſtändig 
in einander greifen, bei der das Princip alle Conſequenzen 
in ſich ſchließt und jede Conſequenz wiederum das Princip 
zum Vorſchein kommen läßt, aber bis jetzt ſcheint es nicht, 
als ob dies Ziel erreicht werden fünne.t) 

Auch Die Alten haben die Sittenlehre zu einer Wiffen- 
Schaft zu machen geſucht, aber fie verftanden unter dieſer 
Wiſſenſchaft die Gejete und die Negierung, und in der 
That ift es auch unmöglich, alle Pflichten des Lebens im 
voraus feftzuftellen, wenn man nicht weiß, was die Gefeß- 
gebung und die Sitten des Landes, in welchem man lebt, 
fordern können. Bon diefem Geſichtspunkte ift Plato bei 
der EConftruction feiner Republif ausgegangen. Der ganze 
Menſch wird bier in religiöſer, moralifher und politischer 
Beziehung ind Auge gefaßt, da aber diefe Republik nicht 
eriftiren Fan, fo kann man fchlechterdings nicht begreifen, 
wie irgend ein Moralcoder bei den Mißftänden in ber 
menschlichen Geſellſchaft die beftändige Interpretation Des 
Gewifiens würde entbehren fünnen. Die Philofophen ſu— 


1) Gemeint ift hier die 1803 erjchienene Schrift: Grundlinien 
einer Kritik der biäherigen Sittenlehre, in der Schleier- 
macher, der „Birtuoje ethiſcher Feinfühligfeit”, eine Kritit der Ethik - 
— mit Aussgluß der „Ethik der Gottfeligfeit” — in ihren Hauptges 
ftalten von Sokrates bis auf Fichte unternahm Der Grundfehler 
diejes Werkes ift der, daß Schleiermacher wie Kant und Fichte an— 
nahm, die Ethik habe ihren Gegenftand zu erzeugen, und fi) da— 
durch verleiten ließ, über das Sittlihe aller Beiten, d. 5, über das 
Produkt der Weisheit und Erfahrung ganzer Jahrhunderte und Nas 
tionen, von jeinem individuellen Standpunkte aus Gericht zu halter. 


Auch Haym deutet auf diefen Irrthum Schleiermadhers hin, indem er 2 


jagt (©. 456): „Es iſt eine unbiftorifche, eine abjtract ideologische, bie 


unvermeiblihen Vermittlungen überfehende Auffafjung, daß das Ach 


das, was es tft, durch feine Beziehung zu dem Univerfum, durch jeine 
Selbftihöpfung aus dem Schoos des Alls fei.” D, Über‘. 
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chen bei allen Dingen: nah der wiffenfchaftlichen Form: 
man möchte fagen, fie fehmeichelten fih, auf diefe Weiſe 
die Zufunft feftzufetten und ſich völlig dem Joche der Um— 


> ftände zu entziehen — das aber kann nur unfere Seele, 


die Nufrichtigfeit unferer innern Liebe zur Tugend. Die 
- wiffenfchaftliche Sittenlehre lehrt fo wenig, ein rechtlicher 
Menſch — im höchſten Sinne diefes Wort8 — zu werben, 
wie die Geometrie zeichnen oder die Poetif glüdlihe Fic- . 
tionen finden lehrt. 

Kant, der die Umentbehrlichfeit des Gefühls fiir Die 
metaphyſiſchen Wahrheiten anerfannt hatte, wollte fi) Doch 
für die Moral _deffelben entſchlagen und hat daher immer 
nur ein einziges großes Factum bezüglich des menjchlichen 
Herzens unbeftreitbar feftftellen fünnen, daß nämlich Die 
Moral die Pflicht und nicht das Intereffe zur Grundlage 
bat. Um aber die Pflicht zu erfennen, muß man fih an 
das Gewiſſen und die Religion wenden. Kant Tonnte, da . 
er die Religion von den Motiven der Sittlichkeit ausſchied, 
im Gewiffen immer nur einen Nichter, nicht aber eine 
göttfihe Stimme fehen. Er bat Daher auch dieſem Richter 
fort und fort die Fitlichften Fragen vorgelegt, die Löſungen 
aber, die er dafür gab, und die er fir umantaftbar hielt, 
find darum nicht weniger und zwar auf taufend verfchie- 
dene Arten beftritten worden, denn man gelangt immer 
nur durch das Gefühl zur Sinftimmigfeit ber, Meinungen 
unter den Menſchen. 

Da fie die Unmöglichkeit erfannten, alle Die Affecte, 
welche unfer Wejen bilden, im Gefete einzuordnen und fo 
zu Sagen aus den gefammten Gemüthsbewegungen eine 
Wiſſenſchaft zu machen, jo haben ſich einige deutſche Philo— 
fophen mit der Behauptung begnügt, die Moral beſtehe 
in der Harmonie mit dem eigenen Selbft. Zweifelsohne ift 
e8, wenn man feine Gewiffenshifje hat, wahrſcheinlich, daß 
man jchuldfrei ift, und felbft wenn man nad) der Meinung 
anderer Fehler beginge, ift man nicht jchuldig, wenn man 
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nach feiner eigenen Überzeugung feine Pflicht erfüllt hat. 

Deffenungeachtet aber darf man diefer Selbſtzufriedenheit, 

die Doc der befte Beweis für die Tugend fein zu müffen 
jcheint, nicht vollig trauen. Es giebt Meufchen, die am 

Ende ihren Stoß; für ihr Gewiffen nehmen, für andere ift 

der Fanatismus eine Triebfeder, die alles in ihren Augen 

rechtfertigt, und fchließlich verleiht auch die Gewohnheit 
des Verbrechens gewifjen Charakteren eine Art Kruft, Die 

ihnen jede Reue erſpart, wenigftens jo lange, als fie nicht 

vom -Unglüd betroffen werden.) 


1) Mit Recht befämpft die Verfafferin ven von Fichte und Schleier— 
macher zur vollften Schärfe entwidelten Sat Kants, das fittliche Wollen und 
Handeln des Menjchen werde ohne jede Betheiligung des Gefühls 
einzig und allein durh die Bernunft bejtimmt. Der Fategorifche 
Imperativ verlangt die unbedingte Unterwerfung des Ichs unter das _ 
fittlihe Gebot — wäre aber die Vernunft im Stande, dies Sollen ins - 
Sein überzuführen, d. h. unmittelbar beftimmend auf den Willen ein= 
zumirfen, jo würde das bloße Wiſſen des Sittengeſetzes die Sittlichfeit 
zur Folge haben und ver befte Kenner der Moral zugleich der beſte 
Bertreter derjelben jein. Das ijt aber in der Wirklichkeit nicht der 
Fall, eben weil dad Wollen wicht durch dad Denken, fondern durch das 
Gefühl beftimmt wird, und Frau von Stasl fagt daher treffend (S. 258): 
„Wie follte die Moral Gehorfam für ihre Vorſchriften finden, wenn 
das Gefühl fie nicht unterjtüste?” Dies Gefühl wird ihr durch den 
Glauben repräjentirt und daher die Religion als „die wahre Grund- 
lage der Moral” bezeichnet (S. 248). Der Glaube als ein feiender 
Zujtand der Seele muß nad ihr dem Gewiſſen al3 einem wifjenden 
Zuftande zur Ergänzung dienen, um den Menſchen zum fittlihen Han— 
deln zu bewegen. Um die Pflicht zu erfennen, „muß man fi) an das 
Gewifjen und die Religion wenden” (©. 252), um fie zu erfüllen, muß 
man vom Gefühle unterftügt werden (S. 258). Bis zu diefem Puntte 
iſt die Staöl’fhe Theorie völlig Kar und einleuchtend — freilich darf 
man fih nit an die früher (©. 200) gegebene Definition des Ge— 
wiſſens als der „rein intellectuellen Thätigfeit des Willens“ kehren; 
das Wort Gewiſſen ift fo zu jagen das Factotum der Verfafjerin, dem 
alle möglichen Begriffe aufgepadt werden. Daher windet fie fich denn 
auch Hinfichtlih des dem Gewifjen zufommenden Vertrauens in den 
ſchreiendſten Widerfprühen hin und her. Bald trägt das Gewiſſen 
„bie höchſte Gewißheit“ in ſich (©. 241), bald fann man in Überein- 
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Aus diefer Unmöglichkeit, eine Wiffenfhaft der Moral 
. oder doch allgemeine Zeichen zu finden, an Denen man er- 
kennen fan, ob ihre Vorschriften beobachtet worden find, 
folgt jedoch keineswegs, daß es Feine pofitiven Pflichten gebe, 
die uns als Führer dienen müſſen. Da fi aber in des 
Menſchen Beftinnmung Nothwendigfeit und Freiheit vereint, 
fo muß ebenſowohl die Sufpiration wie die Regel an feinem 
Leben Antheil haben. Nichts von dem, was mit der Tu— 
gend zufammenhängt, kann völlig willkürlich, noch völlig 
vom Zweifel frei fein, und daher iſt es auch eins der 
Wunder der Religion, daß fie den Schwung ber Liebe und 
die Unterwürfigfeit unter das Gefet in gleich hohem Grade 
mit einander »ereint: auf diefe Weife wird das Herz des 
Menſchen zugleich befriedigt und gelenkt.) 


ftimmung mit dem Gemwiffen Böfes für Gutes thun (S. 89); bald ift 
die Stimme defjelben jo Elar, „daß man fie unmöglich mißverftehen 
fann” (©. 238), bald kann man diefelbe jehr leicht mit der des Stolzes 
und des Fanatismus verwechjeln (S. 253). Hier nun bleibt die Ver- 
fafjerin bei der Unzulänglichfeit des Gewiſſens ftehen und ruft als 
Ergänzung die Regel zu Hilfe. ©. die folgende Anmerkung. 

D. Überf. 

1) Das Gewiſſen, ſagt Frau von Stasël, ift an fich Fein ficherer 
Führer, deshalb muß man fih in erfter Linie an die Regel halten, 
Aber die fittliche Regel umfaßt nicht das gefammte Handeln des Men- 
fen, es bleiben immer Fälle, in denen der Menſch jelbitändig zu ent— 
ſcheiden hat: An folden Füllen muß man fid auf die Infpiration d. 5. 
auf eine unmittelbare Eingebung Gottes verlafjen. Dieſe Infpiration 
wird durch die Religion vermittelt, und was fie gebietet, vollzieht der 
Menſch eintretenden Falls gleichzeitig aus Liebe und aus Ehrfurcht 
vor dev Gottheit, 

Das ift des Pudels Kern! Damit ift der Läftige Philoſophen— 
mantel abgeworfen und der Sprung ins Gebiet der Myſtik vollzogen. 
Die Vernunft aber vermag auch dahin nachzuklettern. Zunächſt ent— 
fteht die Frage: ift die Inſpiration in allen Fällen untrügli? Das 
iſt nicht gut möglich, denn auch der Fanatifer wird vermittelft der 
Religion injpirirt, und doch läßt die Verfafferin fein fittliches Urtheil 
nicht als richtig gelten (S. 253). An welden Zeichen wird alfo die 
wahre Inſpiration erfannt? Etwa an der Übereinftimmung — 


—— 
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Irrthum unterworfen, und die Regel reicht nit aus. Frau von 
Stael hat alſo die Schwierigkeit nicht gelöft, fondern nur hinausgeſchoben. 





Sch werde bier nicht von den fammtlihen Syſtemen 
der mwilfenjchaftlichen Sittenlehre, wie fie in Deutichland 
veröffentlicht worden find, Bericht geben, denn einige dar— 
unter find fo fpisfindig, daß man, obwohl fie doch von 
unferer eigenen Natur handeln, nicht weiß, worauf man 
ſich ſtützen fol, um fie verftehen. Die franzöfifhen Philo— 
jophen haben die Moral ungemein troden gemacht, weil 
fie alles auf das perjünliche Interefje bezogen, einige deut— 


botes mit dem Gewifjen oder der Regel? - Aber das Gemwiffen ift dem 


Eine Löfung derſelben ift ihr überhaupt mimöglich, weil ihr das GSitt- 
liche ein Allgemeines ift, weldhes das gejammte Handeln des Menſchen 
umfaßt, während es in Wahrheit nur-eine Ergänzung zu dem Gebiete 
des von der Luft beftimmten Handelns- ift. Die nicht von der Negel 


vorgejehenen Fälle: gehören gar nicht dem Gebiete des Sittlichen an, 
und daher hat darüber nicht die Infpiration, jondern die Klugheit zu _ 


entjcheiden, wie denn auch immer gejhieht. Um nun aber ver Unnatur 


"des Kant’shen KRigorismus, der unvermeidlihen Confequenz der Ab 


leitung des Sittlihen aus einem umfafjenden fahlichen Principe, aus— 
zumeichen, zieht Frau von Staöl ein Gebilde der Myſtik, die Liebe zu 
Gott, herbei, welche beide Motive des menjchlichen Handelns, die Luft 
und die Achtung, in fi vereinen ſoll. Eine jolde Vereinigung iſt 
aber unmöglich: das Motiv der Achtung ift durchaus ausfchließender 
Natur, oder wie Kant jagt: die Autonomie des Willens wird 
durch den Hinzutritt eines Motivs der Luft aufgehoben und zur He— 
teron.omie des Willens. Eine mit Rückſicht auf die daraus ent— 
jpringende Luft unternommene Handlung kann daher immer nur recht= 
lih, niemal® aber tugendhaft fein, Indem die Liebe zu Gott ein 
Handeln aus Chrfurdt und aus Liebe heifcht, verlangt fie ein Unmög— 
liches, denn das Motiv der Liebe jchließt das Motiv der Ehrfurcht aus. 
Darin ift jedoch keineswegs enthalten, daß das fittliche Handeln un = 
gern gejchehen müſſe, wie Kant übertreibender Weiſe behauptet: das 
fittlihe Gefühl oder Motiv der Ehrfurcht kann vielmehr jo ftark jein, 


- daß es gar feines Kampfes bedarf, um fittlich zu handeln, und da 


PR. 


das Befchwerlide nur aus diefem Kampfe der Motive der Achtung mit 
den Motiven der Luſt herfließt, jo fällt mit ihm auch das Beſchwer— 
lihe der Tıuigend weg. Natürlich aber vollzieht fi dann das fittliche 
Hundeln nicht etwa aus Luft, jondern nur mit Luft. 

D. Über‘. 
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ſche Metaphnfifer find zu demſelben Refultate ee ob⸗ 
ſchon ſie ihre ganze Doctrin auf die Selbſtaufopferung 
gründeten. Weder die materialiſtiſchen noch die abſtracten 
Syſteme ſind eben im Stande, eine völlige Idee von der 
Tugend zu geben. 


Sechzehntes Kapitel. 
Jacobi. 

Man dürfte ſchwerlich in irgend einem Lande einen 
Schriftſteller finden, der ſich durch die eigenthümliche Art 
ſeines Weſens vortheilhafter auszeichnete als Jacobi. Mit 
allen Vortheilen der Geſtalt und des Vermögens hat er 
ſich von Jugend auf, ſeit nunmehr vierzig Jahren, der 
Meditation gewidmet. Die Philoſophie iſt eine Stütze 
oder ein Aſyl, wer ſich ihr jedoch hingiebt, wenn alle ſeine 
Verhältuiſſe ihm große Erfolge in der Welt verſprechen, 
der ift um fo mehr unferer Achtung werth. Von Charakter 
Dazu geneigt, die Macht des Gefühls zu erfennen, bat fich 
Sacobi bejonders darum mit den abftracten Ideen be— 
Ihäftigt, um ihre Unzulänglichfeit zu zeigen. Seine Schrif- 
ten über die Metaphyſik ftehen in Deutfchland in hohem 
Anfehn, befonders aber als großer Moralift genießt er 
eines allgemeinen Rufes.) 





1) Wie die meijten ihrer Zeitgenofjen hat auch die Verjafjerin die 
Achtung vor dem Menſchen Jacobi auf ven Philoſophen Jacobi 
übertragen. Schon Goethe (Stalienifhe Reife, Brief aus Eaftel Gan— 
dolfo vom 8. October 1787) bat jedoh dem Philofophen den richtigen 
Pla neben Claudius und Lavater angemwiejen, „se größer die Laft,” 
führt er aus, „oder je feiner der Zwed, wie z. B. bei einer Ahr, deſto 
zujammengefegter, deſto künftliher wird der Mechanismus fein: und 
doch im Innern die größte Einheit haben. So find alle Hypothejen 
oder vielmehr alle Principien. Wer nicht viel zu bewegen hat, ‚greift 
zum Hebel und verfhmäht meinen Flafhenzug; was will der Stein- 
bauer mit einer Schraube ohne Ende? Wenn Lavater feine ganze 
Kraft anwendet, um ein Märchen wahr zu machen, wenn Sacobi ſich 
abarbeitet, eine hohle Kindergehirnempfindung zu vergöttern, wenn 


— 


Ueber Deutfhland. I. 51. 
Er bat zuerft Die auf dem perſönlichen Bortheil ge- 
gründete Moral befampft und fih, indem er der feinen 
das religiöfe Gefühl zum Prineip gab, eine Doctrin ge— 
bildet, die won der Kant'ſchen, welche alles auf das un— 
beugfame Gejet der Pflicht zurüdführt, und ebenjo von 
der Lehre der neuern Metaphyſiker abweicht, die, mie ich 
ihon oben gefagt habe, die wiffenfchaftlihe Schärfe auf 
die Theorie der Tugend anzuwenden fuchen. 
In einem gegen das Kant'ſche Moralſyſtem gerichteten 
Epigramm jagt Schiller: 
„Gerne dien’ ich den Freunden, Doch thu' ich es leider mit Neigung, 
Und jo wurmt e3 mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin,” 


Diefer Scherz enthält einen tiefen Sinn, denn obgleich 
das Ziel der Pflihterfüllung nie das (äußere) Glück fein 
Darf, fo ift doch die innere Befriedigung, die fie ung ge= 
währt, gerade das, was man bie Glüdfeligfeit der Tugend 
nennen kann. Das Wort Glüdfeligfeit (beatitudo) hat 
etwas von feiner Würde verloren, aber man muß auf die 
Anwendung defjelben zurückkommen, denn man hat das 
Bedürfnis, jene Eindride wiederzugeben, auf deren Ver— 
anlafjung man das Glüd oder wenigftend das Vergnügen 
einem füßern und reinern Seelenzuftande opfert.!) 


Claudius ‚aus einem Fußboten ein Evangeliſt werden möchte, To ift 
offenbar, daß fie alles, was die Tiefen der Natur näher auffchliegt, 
verabſcheuen müſſen. Würde der eine ungeftraft jagen: Alles was 
Leben hat, lebt durch etwas außer ſich, würde der andere ſich 
der Verwirrung der Begriffe, der Verwechslung ber Worte von 
Wiſſen und Glauben, von Überlieferung und Erfahrung 
nicht ſchämen, würde der dritte nit um ein paar Bänke tiefer hin— 
unter müfjen, wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle um den 
Thron des Lamms aufzuftellen bemüht wären, wenn fie nit fi 
jorgfältig hüteten, den feften Boden der Natur zu betreten, wo jeber 
nur ift, was er ift, wo wir alle gleihe Anſprüche haben 2” 
D. Überf. 

1) Wie Jacohi Glauben und Wifjen, verwedjelt Frau von 

 Stael Ziel und Beweggrund. Das Ziel oder der Zweck einer 


17 


Seh; 
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Wie jollte die Moral in der That Gehorfam für ihre 
Vorſchriften finden, wenn das Gefühl ſie nicht unterſtützte? 
Wie könnte man, wenn nicht eben durch das Gefühl, die 
Vernunft und den Willen mit einander vereinen, ſobald 
dieſer Wille unſere Leidenſchaften bezwingen ſoll? Ein 
deutſcher Denker hat den Ausſpruch gethan, es gebe „keine 
andere Philoſophie als die chriſtliche Religion“,t) und ſicher— 
lich hat er ſich nicht in dieſer Weiſe ausgedrückt, um die 
Philoſophie überhaupt zu verbaunen, ſondern weil er über— 
zeugt war, daß die höchſten und tiefſten Gedanken ſämmt— 
lich zur Entdedung der unvergleichlichen Übereinftimmung 
führen, die zwifchen diefer Neligion und der Natur des 
Menjchen eriftirt. Zwiſchen dieſen beiden Moraliftenfchulen, 
von denen die eine, wie Kant und andere, noch abitractere. 
Philoſophen, alle moraliſchen Handlungen auf unwandel— 
bare Vorſchriften baſiren will, während die andere mit 
Jacobi behauptet, es müſſe alles der Entſcheidung des Gefühls 
anheimgegeben werden — zwiſchen dieſen beiden Schulen 
ſcheint das Chriſtenthum den wunderbaren Punkt anzu— 
geben, wo weder das poſitive Geſetz die Inſpiration des 


gebotenen Handlung darf ſehr wohl das äußere Glück ſein und iſt es 
in all den Fällen, wo bei Aufſtellung des Gebotes das Wohl und der 
Vortheil des Untergebenen von der gebietenden Autorität berückſichtigt 
worden iſt. Nach Aufſtellung des Gebotes darf jedoch, falls die Hand— 
lung ſittlich ſein ſoll, nicht mehr ihr Ziel den Beweggrund zu ihrer 
Ausführung abgeben, ſondern dieſer Beweggrund muß die reine Ach— 
tung vor dem Gebote ſelbſt ſein. Kant ging nun darin zu weit, daß 
er behauptete, das Motiv der Achtung müſſe in allen Fällen erſt ein 
Motiv der Luſt überwinden, um den ſittlichen Charakter einer Hand— 
lung zu begründen, d. h. die ſittliche Handlung müſſe immer gegen 
Neigung und Gefallen erfolgen (ſ. hierzu den Schluß der Anmerkung 
auf S. 255). Dies rügt Schiller in feinem Xenion mit treffendem Ge— 
Ihid; Frau von Stael dagegen bemweift Hier von neuem, daß ihr der 
Begriff des GSittlihen, wie ihn Kant aufgeftellt hat, gar ur Har ges - 
worben ift und ſchießt dementſprechend völlig nebenbei. D; Überf, 

1) Vgl. dazu die Anmerfung auf ©. 213. ©, . Über], 
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— noch dieſe Inſpiration das poſitive Geſetz aus⸗ 
ſchließt. 

Jacobi, der allerdings für ſeine Perſon vollauf Grund 
hat, der Reinheit ſeines Gewiſſens zu vertrauen, hatte doch 


Unrecht, das Princip. aufzuſtellen, daß man ſich gänzlich 
dem anvertrauen müſſe, was die Regung der Seele uns 


anräth. Die Trockenheit einiger intoleranter Schriftſteller, 
die bei der Anwendung gewiſſer Regeln weder Modification 
noch Nachſicht gelten Yaffen, hat 'eben Jacobi zu dem ent- 
gegengejetten Extrem verleitet. | 
Denn die franzöfiihen Moraliften ftveng find, fo find 
fie e8 in einem Grade, der den individuellen Charakter 
im Menſchen vernichtet: es Tiegt einmal im Geifte Diefer 


Nation, bei allen Dingen die Autorität zu Tieben. Die 


deutichen  Philofophen Dagegen, und befonders Jacobi, 
achten Das, was das beiondere Dafein jedes Weſens be- 
gründet, und beurtheilen die Handlungen nach ihrer Duelle, 
d. h. nach dem guten oder fchlechten Beweggrunde, der fie ; 

hervorgerufen hat. Es giebt ja taufend Mittel und Wege, 
ein ſchlechter Menſch zu fein, ohne daß man deshalb ein 
Geſetz zu verlegen braucht, wie man ja aud bei Beobach— 


tung aller Regeln und aller theatralifchen Vorſchriften eine 


abſcheuliche Tragödie ſchreiben kann. Wenn die Seele feinen 
natürlichen Schwung befitt, jo möchte fie ein für allemal 
wifjen, was man bei dieſer oder jener Gelegenheit zur fagen 
oder zu thun hat, um duch den Gehorfam gegen Das 


Gebotene aller ihrer Berpflihtungen gegen fich felbft und. 


gegen andere ledig zu fein. Das Geſetz jedoch kann in 
der Moral wie in der Boefte immer nur lehren, was man 


nicht thun darf, das Gute und Erhabene Dagegen wird 
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uns bei allen Dingen nur durch die Gottheit in unſerm 
Herzen offenbart. 

Der Staatsvortheil könnte, wie ich in den vorher— 
gehenden Kapiteln entwickelt habe, dazu führen, daß man 
aus lauter LES unmoraliih wäre Im Privatleben 
17° 
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kann es dagegen vorkommen, daß ein Rebenswandel, der 
vollftändig den focialen Sefeten entipricht, einem ſchlechten 

Principe d. h. etwas Unfruchtbarem, Gehäffigen und Une 

barmherzigem entipringt. Die natürlichen Leidenſchaften 

und die überlegenen Talente mißfallen dieſen Perfonen, 

die man gar zu leicht „fittenftveng“” nennt: fie nehmen 

ihre Moralität, die fie al8 von Gott fommend ausgeben, 

in Befit wie etwa ein Feind das Schwert des Vaters 

nehmen würde, um damit die Kinder zu tödten. 

Doch läßt Jacobis Abneigung gegen die unbiegjame 
Strenge des Gefetes ihn bei der Loslöfung von demfelben 
zu meit geben. 

„Gewiß,“ jagt er, „ich würde lügen wie bie ſterbende 
- Desdemona,*) ich wiirde betrügen wie Dreft, als er ſich 
an Pylades’ Stelle tödten laſſen wollte, ic) wiirde morben 
wie Timoleon, ic) würde einen Meineid ſchwören wie Epa- 
minondas und Jean de Witt, ich wiirde mic) zum Selbjt- 
mord entjehließen wie Cato, ic) würde ein Tempelſchänder 
werden wie David — denn ich habe in mir das Bewußt⸗ 
fein, daß der Menſch, wenn er diefe Fehler nad dem 
Buchſtaben verzeiht, das Hoheitsrecht ausübt, welches ihm 
die Majeſtät feines Weſens zuertheilt; ex drückt das Siegel 
feiner Würde, feiner göttlihen Natur auf Die Gnabe, die 
er gewährt. 

„Wenn ihr ei allgemeines und ftreng wiffenfchaftliches 
Syſtem aufftellen wollt, jo müßt ihr dieſem Syſteme, 
welches das Leben ftarr und kalt gemacht bat, auch das 
Gewiffen unterordnnen: das Gewiffen muß fiumm, taub - 
und unempfindlich werden, man muß e8 bi8 auf bie kleinſten 
Reſte feiner Wurzel, d. h. auch das menſchliche Herz, aus— 
jäten. Sa, jo gewiß eure metaphyſiſchen Formeln euch 


⸗ 


*) Um ihrem Gatten die Schmach und bie Strafe für bie Frevel— 
that zu erjparen, die er eben begangen bat, erklärt Desdemona fter- 
\ bend, fie Habe fich ſelbſt getödtet. Et. 
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Apollo und bie Mufen erjegen, fo gewiß werdet ihr euch 
den Geſetzen ohne Ausnahme ſtillſchweigend nur dann 
fügen können, werdet ihr den unbiegſamen und knechtiſchen 


Gehorſam, den fie fordern, nur dann leiſten, wenn ihr euer 


Herz zum Schweigen bringt. Alsdann wird das Gewiſſen 
nur dazu dienen, euch wie ein Profeſſor auf ſeinem Kathe— 
der das zu lehren, was außer euch wahr iſt, und bald 
wird dieſer innere Leitſtern nur noch ein hölzerner Arm 
ſein, der den Reiſenden auf den Heerſtraßen den rechten 
Weg angiebt.“ 

Sacobi wird für feine Perfon von feinen eigenen, Ge— 
fühlen jo gut geleitet, daß ex vielleicht nicht eingehend genug 
über die Folgen diefer Moral fir die Allgemeinheit ber 
Menſchen nachgedacht Hat. Denn was follte man benen 
antworten, die, während fie fih vom Pfade der Pflicht ent— 
fernen, behaupten, fie gehorchten den Negungen ihres Ge⸗ 
wiſſens? ZweifelSohne wird man wohl entdeden, daß fie 
Heuchler find, went fie in diefer Weife reden, aber mar 
hat ihnen einmal das Argument geliefert; deſſen fie ſich 
bei all ihrem Thun zu ihrer Rechtfertigung bedienen 
fonnen, und es iſt von großen Werthe für die Menſchen, 
wenn fie zu Gunften ihrer Handlungsweife Phrafen vor— 
bringen können; anfangs bedienen fie fich derfelben, um 
ihre Nebenmenſchen zu täufhen, und Schließlich täuſchen fie 
jich ſelbſt damit, 

Wil man vielleicht behaupten, daß dieſe unabhängige 
Doctrin nur für die wahrhaft tugendhaften Charaktere paßt? 
In diefer Hinficht darf es felbft für die Tugend feine Vor— 
vechte geben, denn von dem Momente ab, wo fie folche 
wünſcht, ift anzunehmen, daß fe fie nicht mehr verdient, 
Im Reiche der Pflicht herrſcht eine erhabene Gleichheit, 
und im Grunde des Menfchenherzens geht etwas vor, das 
jedem Menfchen, wenn er es will, die Mittel giebt, alles, 
was der Enthufiasmus ihm eingiebt, zu vollbringen, ohne: 
dabei die Grenzen des chriftlichen Geſetzes überfchreiten zu 
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müſſen, jenes Geſetzes, bag ebenfalls das Wert einer from⸗ 

mien DBegeifterung ift. % 
Kants Doctrin darf in ber That als zu troden be— 

-  trachtet werben, weil er der Religion nicht genug Einfluß 

verleiht. Aber mar darf fich nicht wundern, daß er fi 


bewogen fühlte, nicht das Gefühl zur Bafts feiner Moral 


zu machen in einer Zeit, wo ſich, und namentlich in Deutfch- 
land, eine erfünftelte Empfindfamfeit eingebitrgert hatte, 
die nothwenbigerweife die Kraft der Geifter und der Cha— 
raftere ſchwächte. Ein Genie wie Kant mußte eine Stäh- 
lung der Seelen zum Zweck haben.t) 

Die deutfhen Moraliften der neuen Schule, die, welchen 
abftracten Syftemen fie auch huldigen, ftet8 Die veinften 
Geſinnungen begen, können im drei Klaffen getheilt werben, 
nämlich erften® diejenigen, die wie Kant und Fichte dem 
Geſetze der Pflicht eine wiſſenſchaftliche Theorie und eine 
unbeugſame Anwendbarkeit fichern wollen, zweitens die— 
jenigen, an deren Spitze Jacobi geftellt werben muß, und 
die das veligiöfe Gefühl und das natürliche Gewiffen zu 
Führern nehmen, und drittens diejenigen, welche bie Offen— 
barung zur Grundlage ihres Glaubens machen, das Ge- 
fühl und die Pflicht vereinen wollen und beide Durch eine 


1) Diefe feltfame Bemerkung tft eine natürliche Folgerung aus 
dem falihen Begriffe, den die Verfafferin ſich von der Philofophie ge- 
bildet hat. Sie betrachtet diefelbe nicht als eine Wifjenjchaft, ‚die die 
Erkenntnis des Seienden zum Gegenftande hat, fondern ftellt fie völlig 
der Religion gleich und erklärt fie dementjprechend fiir „eine Stütze 
oder ein Aſyl“ (S. 256). Aus diefer Auffafjung erklärt fih hinläng— 
lich, wie Frau von Stasl ohne jede wifjenfchaftliche Vorarbeit und ſo— 
gar ohne jede fichere Kenntnis der Syfteme ſich berufen glauben fonnte, 
über die verjchiedenen Philofophen zu Gericht zu fiten und ihr 
Urtheil über die wichtigsten philofophifchen Fragen abzugeben: Die 
Philoſophie ift ihr eben nichts anderes ald eine befondere Gattung ber 
Poefie, die die Erfindung und den Yufbau von Luftihlöffern behufs 
Tröftung und Erhebung des en a > wecke u“ 

wg 


philoſophiſche Suterpretation mit einander zu verfihnegen 
ſuchen. Dieje drei Moraliftenklaffen befampfen gleichmäßig 
die auf den perfönlichen Vortheil gegründete Moral. Dies 
ſelbe Hat daher faft gar keine Anhänger mehr in Deutfch- 
land: man kann dort das Böſe thun, aber man läßt 
wenigftens die Theorie des Guten unangetaftet, 


Siebzehntes Kapitel. 

Meber „Woldemar”. i8 

Der Roman „Woldemar“ ift ein Werk des nämlichen 
Philofophen Jacobi, von dem ich im vorhergehenden Ka— 
pitel geredet habe. Dies Werk enthält philoſophiſche Dis— 
eufftonen, in denen die Moralſyſteme, zu welchen ſich Die 
franzöſiſchen Schriftfteller bekannten, lebhaft angegriffen 
werden und zugleich die eigene Doctrin Jacobis mit wun— 
derbarer Beredtſamkeit entwicelt wird. In dieſer Hinficht 
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ift „Woldemar“ ein fehr ſchönes Buch, als Roman aber 


liebe ich weder den Gang noch das Ziel deffelben. 

Der Autor, der als Philofoph das ganze menschliche 
Dafein zum Gefühle in Beziehung fett, fehildert, wie mir 
iheint, die Empfindfamfeit im feinem Werfe anders, als 
fie in Wirklichkeit ift. Eine übertriebene Feinfühligkeit 
oder vielmehr eine bizarre Art und Weife, das menfchliche 
Herz aufzufaffen‘, mag in der Theorie intereffiren, nicht - 
aber, wenn man fie in Scene fett und aljo etwas Re 
daraus machen wil. + 

Moldemar empfindet eine lebhafte Freundſchaft für eine 
Perſon, die ihn nicht ehelichen will, obwohl ſie ſeine Ge— 
fühle theilt. Er verheirathet ſich nun mit einer Frau, 
die er nicht liebt, nur weil er in ihr einen unterwürfigen 


und fanften Charakter zu finden glaubt, wie er am beften 


für die Ehe paßt. Kaum ift er vermählt, fo fteht ev ſchon 
auf dem Punkte, fih der Liebe zu überlaſſen, die er für 
die andere empfindet. Diefe, die fih nicht mit ihm ver— 
‚binden wollte, liebt ihn beftändig, ift aber über die Vor— 
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ſtellung empört, die er von der Lebe zu ihr Hat. Und 
doch will fie bei ihm leben, feine Kinder pflegen, feine 
Frau als Schwefter betrachten und die Neigungen ber 
Natur nur durch die Sympathie der Freundſchaft fernen 
lernen. Im ganz derjelben Weife jehließt ein ziemlich be— 
kanntes Stüd von Goethe, „Stella, mit dem Entfchlufie 
zweier Frauen, die durch heilige Bande mit demjelben 
Manne verbunden find, beide in gutem Einverftändnis bei 
ihm zu leben. Dergleihen Erfindungen finden in Deutſch— 
land Beifall, weil in dieſem Lande oft mehr Einbildungs- 
fraft als Empfindfamfeit vorhanden if, Die Gemüther 
des Südens würden fich nicht auf dieſen Gefühlsheroismus 
verftehen: Die Leidenschaft ift hingebend, aber eiferjüchtig, 
und das vermeintliche Zartgefühl, welches die Liebe ber 


Freundſchaft opfert, ohne daß die Pflicht es erheifcht, iſt 


nur manierivte Kälte, 

Dieſe Großmuth auf Kojten der Liebe ift ein völlig 
erfüinfteltes Syften. Bei einem Gefühle, das nur erhaben 
ift, weil e8 wie die Mutter- und die Kindesliebe erchufio 
und allgewaltig ift, darf man weder Duldung noch Thei- 


lung gelten laſſen. Man darf ſich nicht aus eigener Wahl 


in eine Situation verſetzen, in der die Moral und die 
Empfindſamkeit ſich nicht in übereinſtimmung befinden, 
denn das Unwillkürliche iſt ſo ſchön, daß es entſetzlich iſt, 
wenn man dazu verdammt iſt, ſich alle ſeine Handlungen 
zu gebieten und mit ſich ſelbſt wie mit ſeinem Opfer zu 
leben. 

Sicherlich hat hier in „Woldemar“ ein wahres und 
ſchönes Genie Situationen, wo jede Perſon das Gefühl 
durch das Gefühl opfert und ſorgfältig nach Gründen ſucht, 
um das nicht zu lieben, was ſie liebt — ſicherlich alſo hat 
des Dichters Genie dieſe Situationen nicht aus Heuchelei 
oder aus Gemüthsarmuth erfunden. Jacobi, der von 
Jugend an einen lebhaften Hang zu allen Arten von Eu— 


thuſiasmus empfunden hat, hat vielmehr in den Herzens⸗ 
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⸗ 
verknüpfungen einem. romantiſchen Myſticismus geſucht, 
der ſehr ſinnreich dargeſtellt, aber wenig natürlich iſt. 
Es ſcheint mir, Jacobi verſteht die Liebe weit weniger 
gut als die Religion, weil er beide zu innig mit einander 
verſchmelzen will. Es iſt nicht wahr, daß die Liebe ihr 
ganzes Glück wie die Religion im vollſtändigen Verzicht auf 
das Glück ſelbſt finden könne. Man verſchlechtert nur die 
Vorſtellung, die man von der Tugend haben ſoll, wenn 
man dieſe letztere in zielloſer Schwärmerei und nutzloſen 
Opfern beſtehen läßt. Alle Perſonen des Jacobi'ſchen 
Romans kämpfen beſtändig einen edelſinnigen Kampf auf 
Koſten der Liebe — das kommt aber nicht allein nur 
ſelten im Leben vor, ſondern es iſt auch nicht einmal 
ſchön, ſobald die Tugend es nicht erfordert, denn eben die 
ſtarken, leidenſchaftlichen Gefühle gereichen der menſchlichen 
Natur zur Ehre, und die Religion iſt nur deshalb fo im— 
pofaut, weil fie im Stande ift, diefe Gefühle zu befiegen. 
Hätte Gott felbft zu unjerm Herzen zu reden brauchen, 
wenn er nur milde, fromme Neigungen darin gefunden 
hätte, auf die man mit Leichtigkeit hatte Verzicht Teiften 
fünnen ? 


Adıtzehntes Kapitel, 
Ueber den Hang zur Gefühlsſchwärmerei. 

Wie wir bereits fagten, haben die englischen Phuoſophen 
die Tugend auf das Gefühl oder vielmehr auf den 
Moralſinn gegründet, dies Syſtem Hat aber feine Bes 
ziehung zu der jentimentalen Moralität, von der bier 
die Rede ift. Diefe Moralität, deren Name und Begriff 
faft nur in Deutfchland vorkommen, hat nichts Philofo- 
phiſches am’ fi: fie macht nur die Empfindfamfeit zu einer 
Pflicht und führt zur Geringſchätzung derer, welche nicht 
damit begabt ſind. | 

Ohne Zweifel hängt das Vermögen zu lieben ſehr nahe 
mit der Dioral und der Religion zuſammen. Es kann alſo 
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fein, daß unfer Widerwille gegen die harten und Falten 
Gemuüther ein göttliher Inſtinkt ift, ein Juſtinkt, der ung 
mahnt, daß dergleichen Menfchen, ſelbſt wenn ihr Be- 
nehmen achtungswerth ift, doch immer maſchinenmäßig 
oder aus Berechnung handelt, jo daß zwifchen ihnen und 
ung nie Sympathie walten kann. Im Deutfchland, wo 
man alle Gemithseindriide im Regeln zu verwandelt fucht, 
hat man alles, was nicht empfindjam oder fogar ſchwär— 
merifch war, als unmoralifch betrachtet. „Werther“ Hatte 
die ſchwärmeriſchen Empfindungen jo in Mode gebracht, 
daß niemand e8 gewagt haben würde, fich falt und troden 
zu zeigen, wenn ihm auch diefer Charakter won Natur 
eigen geweſen wäre. Daher ftammt jene „obligate Begei- 
ſterung“ für den Mond, den Wald, das Landleben und bie 
Einfamfeit, daher jene Nervenleiden, jene mamierirten Laute, 
jene ſchmachtenden Blicke, die gefehen fein wollen, kurzum, 
das ganze Zubehör der Empfindfamfeit, das ftarfe und 
aufrichtige Gemüther verachten. 

Der Berfaffer des „Werther hat fich zuerft über dieſe 
Ziererei Tuftig gemacht. Da e8 aber num einmal in jedem 
LandeLäicherlichkeiten geben muß, fo iſt es Doch vielleicht beffer, 
daß fie in der ein wenig albernen Übertreibung des Guten 
als im eleganten Brüften mit dem Böſen beftehen. Da 
das Berlangen nah Beifall bei den Männern und noch 
mehr bei den Frauen unüberwindlich ift, fo find die Präten- 
fionen der Mittelmäßigkeit eim fiheres Kennzeichen für ben 
in einer beftimmten Epoche und einer beftimmten Gefell- 
ſchaft herrſchenden Geſchmack: die namlichen Perſonen, die 
ſich in Deutſchland ſentimental ſtellten, würden ſich anderswo 
leichtfertig und hochmüthig gezeigt haben. | 

Eine der Ursachen der Wichtigkeit, welche die Deutfchen 
den geringften Schattirungen des Gefühls beilegen, ift Die 
außerordentliche Neizbarkeit ihres Charakters, und dieſe 
Neizbarkeit rührt oft aus der Wahrheit der Affecte ber. 

Es ift Teicht, feft zu fein, wenn man se — fr 
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die einzige mentbehrliche Eigeuſchaft iſt dann der Muth, 
denn „wohlverſtandene Strenge muß bei ſich ſelbſt be— 


giunen“, Wenn aber die Beweiſe von Theilnahme, welche 


die anders uns geben oder verweigern, von großem Ein— 
Muß auf unfer Glück find, fo wohnt uns nothwendiger- 
weife tauſendmal mehr Erregbarkeit im Herzen als denen, 
die ihre Freunde wie ein Pachtgut ausbeuten und fie einzig 
und allein einträglich für fi) zu machen juchen. 

Dennoch muß man fi vor jenen fpikfindigen und 
verwidelten Geſetzſammlungen des Gefühls hüten, Die 
viele deutſche Schriftſteller auf mannigfache Weiſe verviel— 
fältigt haben, und mit denen ihre Romane angefüllt find. 
Die Deutfhen, das Darf nicht werichiwiegen werden, find 
nicht immer vollfonmen natürlich. Ihrer Redlichkeit und 


. Aufrichtigfeit bei allen Verhältniſſen des wirklichen Lebens 


ſicher, gerathen fie oft in Verſuchung, die Affectation des 
Schönen fir Verehrung des Guten anzufehen und ſich in 
biefer Hinficht zumeilen Übertreibungen zu erlauben, bie 
alles verberbeit. 

Diefer Wettftreit in ber Empfindſamkeit zwifchen einigen 
deutſchen Frauen und Schriftftellern. wiirde im. Grunde 
genommen, ganz harmlos fein, wenn die Lächerlichkeit, 


welche an ber Affectation haftet, nicht auch Die aufrichtige 


Gefinnung in Mißeredit brächte. Die falten und egoifti- 
ihen Menſchen finden ein bejondere® Vergnügen davan, 
die leidenſchaftlichen Neigungen zu verfpotten, und möchten 
alles fiir erfiinftelt ausgeben, was fie nicht felhft empfin— 
den, Es giebt jogar wahrhaft empfindfame Perſonen, 
denen bie füßliche Übertreibung ihre eigenen Gefühle zum - 


- Ekel madt, und die man für das Gefühl abftumpft, wie 


man fie duch langweilige Predigten und abergläubifche 


Ceremonien für die Religion abftumpfen Ernte, 


Man thut unrecht, wenn man die pofitiven Vor— 
ftelungen, Die wir von Gut und. Böſe haben, ohne weis 


- tere8 auf die Feinheiten der Empfindfamfeit überträgt, 
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Diefem oder jenem Charakter das zur Schuld anrechnen, 
was ihm in dieſer Hinſicht fehlt, iſt daſſelbe, als wenn 


> man es jemand zum Verbrechen machen wollte, daß er 


fein Dichter ift. Die leichte Erregbarfeit, die denen, welche 
mehr denken als handeln, natürlich ift, kann dieſelben 
leicht zur Ungerechtigkeit gegen die Perfonen verleiten, 
deren Natur eine andere if. Um zu errathen, welche 
Schmerzen das Herz verurjadhen kann, bedarf e8 der Ein- 
bildungsfraft, und die beften Leute von der Welt find oft 
ichwerfällig und ftumpf im dieſer Beziehung: fie fchreiten 
über die Gefühle hin, als ob fie duch Blumen gingen, 
erftaunt, daß fie diefelben fniden. Giebt es nicht Men- 
fchen, die einen Raphael nicht bewundern, die ohme innere 
Bewegung Mufif vernehmen, denen der Ocean und der 
Himmel eintönig vorkommen? Wie follten diefe die Stürme 
der Seele begreifen? 

Werden nicht zumeilen felbft die empfindfamften Cha- 
raftere in ihren Hoffnungen ſchwankend und muthlo8? 
Können fie nicht von einer Art innerer Froftigfeit und 
Trodenheit ergriffen werden, als ob die Gottheit ſich von 
ihnen zurücdzöge? Sie bleiben ihren Neigungen darum 
nicht weniger treu, aber e8 ſchweben Feine Düfte mehr durch 
den Tempel, feine Mufif mehr durch das Heiligthum, e8 
lebt feine Regung mehr im Herzen. Dft befiehlt auch das 
Unglüd, diefer Stimme des Gefühle, die harmonisch oder 
zerreißend tönt, je nachdem fie mit dem Schidfal zufam- 
menftimmt oder nicht, Schweigen zu gebieten. Es iſt alfo 
unmöglid, die Empfindſamkeit zu einer Pflicht zu machen, 
denn die, welche fie befiten, leiden genug Darunter, un 
oft das Recht und den Wunfh zu haben, fie zu unter 
dritden. | 

Die heißblütigen Nationen reden nur mit Schrecken 
von der Empfindſamkeit, die friedlich träumeriſchen da— 
gegen glauben ſie ohne Furcht ermuthigen zu dürfen. 
Überdies hat man wohl nie mit vollkommener Ken 
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über dieſen Gegenftand geſchrieben, denn jeder will ſich 

aus dem, was er empfindet oder was er einflößt, eine Ehre 
machen. Die Frauen fuchen fich etwas wie einen Roman, bie 
Männer etwas wie eine Gefchichte einzurichten — man ift 
aber noch weit Davon entfernt, Die innerften Beziehungen 
des Menichenherzens bis auf den Grund erforscht zu haben. 
Ein Mal vielleiht wird jemand aufrihtig alles berichten, 
was er empfunden hat, und dann wird man ‚mit Er- 
ftaunen vernehmen, daß die meiften Marimen und 
Beobachtungen. irrig find, und daß auf dem Grunde 
der Seele, welche man ſchildert, noch eine unbekannte 
Seele Iebt. 


Heunzehntes Kapitel. 
Ueber die Liebe in der Ehe, 

Sn der Ehe ift die Empfindſamkeit Pflicht: bei jedem 
‚andern Berhältniffe kann die Tugend genügen, bei dem 
Berbältniffe aber, wo die Lebenslooſe aufs engfte mit ein- 
ander verfnüpft find, wo ein und derfelbe Trieb fo zu 
fagen den Schlag zweier Herzen vegelt, da ſcheint eine 
tiefe Neigung ein beinahe umentbehrliches Band zu jeim. \ 
Die Leichtfertigfeit der Sitten. hat ſoviel Kümmerniffe 
zwifchen den Gatten veranlaßt, daß die Moraliften des 
verfloffenen Jahrhunderts fih daran gewöhnt hatten, alle 
Freuden des Herzens von der Elternliebe berzuleiten, und 
ſchließlich die Ehe nur noch als die nothwendige Vorbe— 
dingung des Glücks, Kinder zu haben, betrachteten. Das 
iſt aber falſch in Bezug auf die Moral, und noch falſcher 
in Bezug auf das Glück. 

Es iſt ſo leicht, gegen ſeine Kinder gut zu ſein, daß 
man ſich kein großes Verdienſt daraus machen darf. In 
den erften Sahren können fie gar feinen andern Willen 
haben als dem ihrer Eltern, und fobald fie in das Jüng— 
lingsalter treten, erhalten fie fich felbft. Bei einem Ver— 
hältnifje, welches die Natur jo leicht macht, bilden Gerech— 
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tigfeit und Güte Die Hauptpflichten. Nicht ſo iſt es ober | 
bei den Beziehungen zu jener zweiten Hälfte von ung, Die 
in unfern geringfügigften Handlungen, Bliden und Ge 
danken Glück oder Unglück finden kann. Nur da kann 
die Moralität zur vollen Geltung fommen, und ebenjo 
biegt nur Da die wahre Quelle der Glückſeligkeit. 

Ein Freund von nämlichem Alter, an deſſen Seite Du 
leben und fterben follft, ein Freund, deſſen ſämmtliche 
Sutereffen Die deinen find, der alle Hoffnungen und Er- 
wartungen, jeldft die Ausficht auf das Grab, mit Dir ges 
mein bat — das ift das Gefühl, welches das ganze Lebens— 
1008 umjchließt. Zuweilen werden allerdings beine Kinder 
und noch öfter deine Eltern deine Genoſſen im Leben, 
aber diefer feltere und erhabene Genuß wird durch die 
Gejetse der Natur bekämpft, während ſich die eheliche Ber- 
bindung mit dem ganzen menſchlichen Daſein in Überein- 
ſtimmnung befindet. 

Woher fommt e8 nun, daß diefe heilige Verbindung 
ſo oft entweiht wird? Ich wage zu behaupten, daß man 
ſich en deſſen am die eigenthümliche Ungleichheit halten 
‚muß, welde in Folge der Meinung der Gejellihaft zwi— 
ſchen den Pflichten der beiden Gatten eriftirt, Das Chri— 
ftenthum bat die Frau aus einem Zuftande befreit, der 
der Sklaverei ähnelte. Da die Baſis dieſer herrlichen 
Religion die Gleichheit vor Gott ift, jo ftrebt dieſelbe da— 
nach, auch bie Gleichheit der Rechte auf Erben zu erhalten: 
die göttliche Gerechtigkeit, die einzig vollfommene, läßt feine 
Vorrechte gelten und am wenigften das der Stärke. Den- 
no find aber von der Sklaverei der Frauen Vorurtheile 
zurüdgeblieben, Die im Verbindung mit der großen Frei- 
heit, welche die Gefellichaft ihnen gewährt, viele ibel | 
beigeführt haben. 

Dit Recht ſchließt man die Frauen von ben politiſchen 
und ſtaatsbürgerlichen Geſchäften aus: nichts iſt ihrem 
natürlichen Berufe fremder als diefe Nebenbuhlerſchaft mit 
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den Männern, und jelbft der Ruhm kann für eine Frau 
immer nur der glänzende Sarg ihres Glückes ſein. Wenn 
aber die Beſtimmung der Frau in der beſtändigen Hin— 
gebung an die eheliche Liebe beſtehen ſoll, ſo muß der Lohn 
für dieſe Hingebung die gewiſſenhafte Treue ſein, 
der Gegenſtand derſelben iſt. 

Die Religion macht zwiſchen den Pflichten der beiden 
Gatten keinen Unterſchied, die Welt dagegen einen großen. 


3 Und aus diefem Unterfchievde entjpringt bei den Frauen 


TIMER 


die Kilt, bei den Männern der Groll. Welches Herz kann 


fih völlig hingeben, ohne ein anderes Herz ebenfo völlig 


dafür zu verlangen? Wer nimmt in gutem Slauben im. 


Austanſch für die Liebe Freundfhaft an? Wer veripricht 


mit aufrichtigem Herzen dem Beftändigfeit, der nicht treu 


fein will? Ohne Zweifel kann die Religion das verlangen, 
denn fie allein beſitzt das Geheimnis jener myſteriöſen Re— 


dion, wo bie Opfer ebenfo viele Genüffe find — der Tauſch 


aber, den der Maum feiner Lebensgefährtin aufzubringen 
jucht, ift ungerecht! 

„Ich werde Dich,” fagt er, „zwei oder drei Sahre mit 
Leidenschaft lieben, und dann, nah Ablauf diefer Zeit, 
werde ich vernünftig mit dir reden.“ Bernunft aber nennt 


er die Entzauberung des Lebens. „Sch werde zu Haufe Kälte 


ur 


und Langeweile zeigen, ich werde anderswo zu gefallen 
fuchen. Du aber, die gewöhnlich mehr Einbildungskraft 
und Crregbarfeit befitst als ich, die weder ein Geſchäft noch 
Zerftveuung bat, während mir die Welt alle Gattungen 
davon bietet, dur, die nur für mich lebt, während id) tau— 
fend andere Gedanken habe, bu wirft mit der beiläufigen, 
falten und getheilten Zuneigung: zufrieden fein, Die dir zu 
gewähren mir beliebt, und wirft alle Huldigungen ver= 
achten, die bir heißere und zärtlichere Gefühle befunden 
mödten.“ 

Welch ungerehter Vertrag! alle menſchlichen Gefühle 


lehnen fih dagegen auf. Es eriftirt ein eigenthümlicher 
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—— zwiſchen dem achtungsvollen Benehmen gegen 
die Frauen, das der ritterliche Geiſt in Europa heimiſch 
gemacht hat, und der tyranniſchen Freiheit, welche die 
Männer fich zugeeignet haben. Dieſer Contraſt verurſacht 
alle Leiden des Herzens, die illegitimen Neigungen, den 
Verrath, die Verlaſſenheit, die Verzweiflung. Die ger— 
maniſchen Völker ſind weniger als die übrigen von dieſen 
verderblichen Wirkungen berührt worden, aber ſie haben 
in dieſer Hinſicht den Einfluß zu fürchten, den auf die 
Länge die moderne Civiliſation ausübt. Es iſt beſſer, 
man ſchließt die Frauen wie Sklavinnen ein und regt we— 
der ihren Geiſt noch ihre Einbildungskraft an, als daß 
man fie in die Welt jchleudert und alle ihre Fähigkeiten 
entwidelt, um ihnen dann das Glüd zu verfagen, Das 
diefe Fähigkeiten ihnen unentbehrlih machen, 

In einer unglüdlihen Che liegt eine Größe de 
Schmerzes, die alle andern Leiden biefer Welt überfteigt. 
Die ganze Seele einer Frau beruht auf der ehelichen Liebe: 
allein gegen das Schickſal anzufimpfen, dem Grabe ent- 
gegengehen, ohne daß ein Freund euch ftütt, ein Freund 
um euch weint — das iſt eine Einfamfeit, von der die 
arabifhen Wüften nur ein ſchwaches Bild gewähren. Und 
wenn der Schat eurer jungen Sahre umfonft Dahingegeben 
worden ift, wenn ihr für das Ende eures Lebens nicht 
mehr auf den Widerſchein jener Strahlen hofft, wenn 
die Abendröthe keine Ahnlichkeit mit dem Morgenſchimmer 
beſitzt, wenn ſie blaß und farblos iſt wie ein bleiches Ge— 
ſpenſt, ein Vorläufer der Nacht — dann empört ſich euer 
Herz, und es ſcheint euch, als habe man euch auf Erden 
der Gaben Gottes beraubt. Und wenn ihr den noch liebt, 
der euch als Sklavin anſieht, weil er nicht euer iſt, wäh— 
rend er über euch verfügt — dann bemächtigt ſich die 
Verzweiflung aller eurer Seelenkräfte, und ſogar das Ge— 
wiſſen wird durch die Überlaſt des Unglücks getrübt. 

Die Frauen köunten den Männern gegenitber, bie leicht— 
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fertig über ihr Schickſal hinweggehen, die fen beiden 


Verſe aus einer Fabel anführen: 


Qui, c’est un jeu pour vous; 
Mais c’est la mort pour nous.!) 


Und ſo lange nicht eine Umwälzung in den been 
ftattfindet, eine Umwälzung, welche die Anficht der Männer 
über die Beftändigkeit umgeftaltet, welche das Band der 
Ehe ihnen auferlegt, fo lange wird beftändig Krieg zwifchen 
den beiden Gefchlechtern fein, ein geheimer, ewiger, ränke— 
voller, heimtückiſcher Krieg, unter welchem die Sittlichfeit 
beider leiden wird. 

Su Deutihland herrſcht im der Ehe faft gar feine Un- 
gleihheit zwifchen dem beiden Gefhledhtern. Das kommt 
aber daher, weil die Frauen die heiligften Bande ebenfo 
oft löſen wie die Männer. Die Leichtigkeit der Ehefchei- 


dung bringt in den Samilienverhältniffen eine Art Anar- 
chie hervor, die michtd im feiner ganzen Wahrheit umd 


Stärke beftehen läßt. Da ift e8 denn doch beffer, um 
nur etwas Heilige auf Erden zu erhalten, wenn e8 in 
der Ehe eine Sklavin giebt, als daß zwei Freigeifter fich 
sufammenfinden.?) 


1) Ja, für euch iſt's nur ein Spiel, 
Doch für uns ift es der Tod. 


2) ©. die Anmerkung auf ©. 47 des erften Bandes. — Man bes 


achte übrigens, daß die Berfafjerin in diefem Kapitel völlig pro domo 
fpriht. Ihre 1786 mit dem damaligen ſchwediſchen Geſandten am 
franzöfiihen Hofe, Erich Magnus, Baron von Stael-Holjtein, geſchloſſene 
Che war bei dem burjchifofen Lebenswandel de Gemahls eine ſehr 


unglüdlihe gemwejen, und die Gatten hatten jogar getrennt von eins 


ander gelebt, Frau von Gtaöl hätte daher vollauf Grund gehabt, für 


die Eheſcheidung einzutreten, wie dies jpäter durch George Sand gee 


ſchah, wenn eben nicht Stael jhon am 9, Mai 1802 geftorben wäre, 


und wenn nicht der Code Napolson damals die Eheſcheidung aud in 


Frankreich eingeführt gehabt hätte «biefelbe wurde erft durch das 


Gejeg vom 3. Mai 1816 wieder aufgehoben). Später ging Frau von’ 
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Die Reinheit des Gemüths und des Lebens bildet den 
höchften Ruhm einer Frau. Welch entwürdigtes Geſchöpf 
würde fie ohne diefe Reinheit fein! Bielleicht aber würden 
das allgemeine Glück und die Würde des Menfchengefchlechts 
durch Die eheliche Treue des Mannes nicht weniger ge— 


winnen. Im der That, was giebt e8 Schöneres in ber 


fittlihen Ordnung als einen jungen Mann, der Died er- 
habene Bündnis achtet? Die öffentlihe Meinung fordert 
es nicht von ihm, die Geſellſchaft läßt ihm wolle Freiheit, 
und ein gewiffer Barbarifcher Spott würde ſich beeilen, jo- 
gar die Klagen bes Herzens, Das er bricht, zu rigen, denn 
der Tadel wendet fi) gar zu leicht gegen bie Opfer. Er 
ift alfo Herr, aber er legt fich ſelbſt Pflichten auf: aus 
jeinen Fehltritten kann fein Nachtheil für ihn entftehen, 
aber er ſcheut das Leid, das er der anthun kann, die ihm 
ihr Herz anvertraut hat, und der Edelſinn fefjelt ihn um 
jo ftärfer, je mehr Freiheit ihm die Gefellichaft Täßt. | 
Den Frauen ift die Treue aus taufend verſchiedenen 
Rüdfichten und Erwägungen geboten: fie müfjen Die Ge— 
fahren und Demüthigungen fürchten, welche die unvermeid— 
lichen Folgen eines Fehltritts find. Zum Manne Dagegen 
redet nur die Stimme des Gewiſſens: er weiß, Daß er je- 
mand ein Leid zufügt, er weiß, daß er durch bie Unbe— 
ftandigfeit ein Gefühl ſchändet, Das bis zum Tode dauern 
und fih im Himmel erneuern fol — allein mit fi, allein 
inmitten aller Arten der Berführung bleibt er rein wie ein 
Engel, denn wenn die Engel nicht mit Srauenziigen dar- 
- geftellt worden find, jo rührt das nur Daher, weil Die 
Bereinigung der Kraft mit der Reinheit no Schöner und 
himmliſcher ift, als jeldft die vollfommenfte Befcheivenheit - 
eines Schwachen Weſens. ] 


Stasl befanntlich eine zweite Ehe mit dem Hufarenlieutenant de Rocca 
ein, die ihr in vollem Maße das Glüd gewährte, das fie jo ſchmerzlich 
entbehrt hatte, D. Überf. 
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Wenn die Einbildungskraft nicht mehr die en 
zum Zügel bat, fo Yöft fie von dem los, was man 
befitst, verfchönert Das, was man nie zu erlangen fürchtet, 


und macht aus dem+ Gefühl eine überwundene Schtwierig- 


feit. Uber gerade wie bei den Kiinften die überwundenen 
Schwierigkeiten fein wahres Genie erfordern, fo bedarf 
es im Reihe des Gefühls der Sicherheit, um jene 
Affecte zu empfinden, die ein Pfand der Ewigkeit find, 


weil fie allein uns eine Borftellung von dem geben, was 


nie enden kann. 
Der treue Süngling Icheint an jedem Tage der Ge— 


liehen, und für lange Zeit wenigftens kann ev noch wicht 
die böfen Tage jeines Lebens worausfehen. Sein Pferd 
fann ihn bis ans Ende der Welt tragen, und der Krieg, 
für den er ſchwärmt, befreit ihn, für den Augenblid wenig- 


ſtens, aus den häuslichen Berhältniffen und fcheint das 


ganze Iutereffe am Dafein auf den Sieg oder den Tod 


‚ einzufhränten. Die Erde ift fein, alle Bergritgungen bieten 


fih ihm dar, feine Anſtrengung ſchreckt ihn, Feine enge 


Verbrüderung ift ihm nothwendig: er brüdt einem Waffen- 
gefährten.bie Hand, und das Bündnis, das er braucht, iſt 


geihloffen. Ohne Zweifel wird eine Zeit fommen, wo das 
Schickſal ihm feine ſchrecklichen Geheimniffe enthüllt, noch 


aber kann er fie nicht ahnen, Glaubt nicht jede neue Ge- 


neration, wenn fie von ihrem Reiche Befit ergreift, daß 
alles Unglück ihrer Vorgänger nur aus deren Schwäche 
entftanden jei? Redet fie fih nicht ein, daß alle dieſe 


Vorgänger Schwach und gebrechlich geboren worden feier, 
ganz jo, wie fie diejelben fieht? Nun wohl, wie tugend= 


haft und empfindſam ift der, der fi troß aller dieſer 


Illuſionen der dauernden Liebe, dem Bande zwifchen dieſem 


und dem andern Xeben, widmen will! D wie jhön iſt 
ein ſtolzer und männlicher Blick, wenn er zugleich rein, 
DRS 
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liebten von neuem dem Vorzug vor allem andern zu geben. 
Die Natur hat ihm eine fchranfenlofe Unabhängigkeit vers 
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und beſcheiden ift! Man erblickt darin einen Strahl von 
jener Schambaftigfeit, der fih won der Krone der heiligen 


> Sungfrauen ablöft, um jelbft eine Kriegerftien zu zieren. 


> Wenn der junge Mann die glänzenden Tage feiner 
Jugend mit einer einzigen Geliebten theilen will, fo wer- 
den ſich unzweifelhaft unter feinen Altersgenoffen Spötter 
finden, die das Wort Bethörtheit, diefen Schreden ber 
Kinder unfere® Jahrhunderts, auf feine Handlungsweife 
anwenden. Aber ift der bethört und betrogen, der allein 
wirklich geliebt wird? Denn das ganze Gewebe ber leicht- 
fertigen und trügerifchen Neigungen bilden die Leiden oder 
die Freuden der Eigenliebe. Iſt der thöricht, dem es nicht 
ergötzt, zu betrügen, um feinerfeit8 noch betrogener, noch 
zerriffeiter zu jein als fein Opfer? Mit einem Wort: ift 
der thöricht, der das Glück nicht in den elenden Berech— 
nungen der Eitelfeit, jondern in den ewigen Schönheiten 
der Natur gefucht Hat, die ſämmtlich won Beftändigfeit, 
Dauer und Tiefe reden? 

Nein, Gott bat den Mann als das edelfte der Geſchöpfe 
zuerſt geſchaffen, das edelſte aber iſt das, welches die mei— 
ſten Pflichten hat. Es iſt ein feltfamer Mißbrauch des 
Vorrechts der natürlichen Überlegenheit, wenn man fich 
derfelben bedient, um fi von den heiligften Banden frei 
zu machen, während die wahre Überlegenheit in der Stärke 
der Seele befteht. Die Stärke der Seele aber — das 
ift die Tugend. 


Bwanzigftes Kapitel. 
Ueber die Moraliften der alten Schule in Deutjchland. 

Bevor die neue Schule in Deutjchland zwei Richtungen 
erzeugt hatte, die einander auszufchliegen ſcheinen: Die 
Metaphyſik und die Poefie, die wiſſenſchaftliche Methode 
und den Enthufiasmus, gab es Schriftfteller, die einen 
ehrenhaften Pla neben den englifhen Moraliften ver- 
dienten. Mendelsjohn, Garve, Sulzer, Engel u. |. w. 


- 
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haben mit Empfindſamkeit, Religioſität und Seelenreinheit 
über die Gefühle und Pflichten geſchrieben. Man findet 
in ihren Schriften nicht jene ſinnreiche Weltkenntnis, welche 
die franzöſiſchen Autoren Larochefoucauld, Labruyere u. ſ. m. 
charakteriſirt, die deutſchen Moraliſten malen vielmehr Die 
Geſellſchaft mit einer gewiſſen Unwiſſenheit, die anfangs 
intereſſirt, am Ende aber eintönig wird. 

Garve iſt von allen derjenige, der am meiſten Gewicht 
darauf gelegt hat, über die gute Geſellſchaft, die Mode, 
die Höflichkeit u. ſ. w. in weltmänniſchem Tone zu reden. 
In ſeiner ganzen Ausdrucksweiſe offenbart ſich in dieſer 
Beziehung eine große Neigung, ſich als Mann von Welt zu 
zeigen, den Grund von allem zu wiſſen, witzig zu ſein wie 
ein Franzoſe und wohlwollend über den Hof und die 
Stadt zu urtheilen. Die allgemeinen Ideen, die er in 
feinen Schriften iiber verſchiedene Dinge zu Tage fürbert, 
beweiſen jedoch, daß er alles nur von Hörenjagen fennt 
und nie Das gut ind Auge gefaßt hat, was die geſell— 
fchaftlihen Beziehungen und Berhältniffe an Stoff zu 

feinen und finnigen Bemerkungen darbieten können. 
Wenn Garve von der Tugend fpriht, zeigt er eine 
reine Aufklärung und einen Zaren Geiſt. Beſonders 
feſſelnd und originell ift er in feiner Abhandlung über die _ 
Geduld, Bon einer Shmerzhaften Krankheit geplagt, wußte 
- er diefelbe mit bewunderungswiürdiger Standhaftigfeit zu 
ertragen, und alles, was man feldft empfunden hat, giebt 
uns neue Gedanfen ein. 
Mendelsjohn, ein Jude von Geburt, hatte ſich neben 


dem Handel dem Studium der ſchönen Wilfenihaften und - 


der Philoſophie gewidmet, ohne deshalb im geringften 
auf den Glauben nod auf die Gebräuche feiner Religion. 
zu verzichten. Als aufrichtiger Bewunderer des Phädon, 
den er überfetst hatte,!) war er bei den been und Ge— 


1) Der (1767 erjhienene) Phädon Mendelsjohns ift befanntlid 
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finnungen ſtehen geblieben, die als anfündigende Boten 


Chriſto voraufgingen, und da die Pſalmen und bie Bibel: 


feine geiftige Hauptnahrung ausgemacht Haben, jo zeigen 
feine Schriften den Charakter der hebräiſchen Einfachheit. 


E8 machte ihm DVergnügen, die Moral nah orientalifcher 


Weiſe durch Lehrfabeln anfhaulich zu machen, und diefe 
Form gefällt fiherlih am meiften, weil fie den verwarnen- 
den Ton von den Vorſchriften fernhält. 

Sch theile hier eine von diefen Lehrfabeln mit, Die mir 
bejonder8 der Beachtung werth ericheint. 

„Unter der tyrannifchen Regierung der Griehen war 
e8 den Ssraeliten einmal bei Todesftrafe verboten, unter 
fih das Gefeß zu leſen. Trotz dieſes Berbotes aber hielt 
der Rabbi Akiba Berfammlungen ab, im dene er das Geſetz 
vorlas. Pappus wußte das und fragte ihn: „Aftba, fürch— 
teft du nicht die Drohungen dieſer Wüthriche?“ — „SH 
will dir eine Fabel erzählen,“ erwiderte der Rabbi. „Ein 
Fuchs ging am Ufer eines Fluffes hin und ſah die Fiſche 
fi) erfchredt in der Tiefe ded Stromes zufammendrängen. 
„Was fchredt euch?” fragte der Fuchs. „Die Kinder der 
Menſchen,“ erwiderten die Fiſche, „werfen ihre Netze im 
die Sluten, um und zu fangen, und wir juchen ihnen zu 
entgehen. „Wißt ihr, was da zu thun iſt?“ bemerkte der 
Fuchs. „Kommt hier auf den Fels, wo die Menfchen euch 
nicht erreichen können.“ „Iſt's möglich,“ riefen Die Fiſche, 
„daß Du der Fuchs bift, der für das Flügfte unter allen 
Thieren gilt? Du würdeft das unverftindigfte fein, wenn 


feine eigentliche Überfegung des platonifhen Phaidon, fondern ein 
Nittelding zwiſchen Bearbeitung und eigener Schöpfung. Sokrates 
fteht darin ganz auf dem Standpuntte eines gebildeten Berliners der 
damaligen Zeit, der ſich mit gleichgebildeten Freunden über die Uns 
jterblichfeit der Seele unterredet und diejelbe von verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten aus zu beweijen ftrebt, Daß jpäter durch Kant die ganze 
Unhaltbarfeit der VBorausfegungen, von denen an bei diefen 
Beweiſen ausging, dargethan wurde, ift befannt, D. Überf, 
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du und im Ernfte einen folhen Rath gäbeſt. Die Flut 
ift fir ung das Lebenselement — können wir Darauf ver⸗ 
zichtert, weil und Gefahren drohen?" — Pappus, die 
Anwendung diefer Fabel ift leicht: die Religion ift für 
uns die Duelle alles Guten; durd) fie und für fie exiſtiren 


wir, und follte man uns bis in ihren Schoos verfolgen, 


jo wollen wir und nicht dadurch der Gefahr entziehen, Daß 
wir in den Tod flüchten.” 
Die meiften Weltmenſchen rathen nicht befier als der 
Fuchs: wenn fie die empfindfamen Seelen von Gemüths— 
qualen erſchüttert fehen, jo machen fie ihnen ftet8 den Bor- 
ſchlag, die Luft, im welcher der Sturm wüthet, zu verlaffen 


und fih in Das Leere zu begeben, welches tödtet. 


Engel lehrt wie Mendelsfohn die Moral auf Dramas 


| tiſche Weiſe. Seine Erfindungen find unbedeutend, ftehen 


aber in engfter Beziehung zum Gemüthe. In einer der— 
felben fohildert er einen Greiß, der Durch die Undaukbarkeit 
feines Sohnes wahnfiunig geworden ift. Das Lächeln des 
Greifes, während man feine Gefchichte erzählt, ift mit herz= 
zerreißender Wahrheit befchrieben. “Der Menfch, der fein 
Bewußtſein ſeines Ichs mehr befitt, erregt Furcht wie 
ein wandelnder Leichnam „Er ift ein Baum,” jagt 
Engel, „dejlen Zweige vertrodnet find. Die Wurzeln halten 
noh in der Erde feft, der Wipfel aber ift bereitS vom 
Tode berührt.” Beim Anblid des Unglüdlihen fragt ein 


Jüngling feinen Bater, 06 e8 auf Erden ein fchredlicheres 


2008 geben fünne als das des armen Wahnfinnigen. Alle 


tödtlichen Leiden, alle Qualen, deren Augenzeuge unfer > 


eigener Verſtand iſt, ericheinen ihm Hein im Vergleiche mit 
diefer traurigen Bewußtlofigfeit. Der Vater läßt den 
Sohn alle Schreden diefer Lage entwideln, und dann fragt 
er ihn plöglich, 06 die des Verbrechers, der Dies Unglüd 
verurfacht hat, nicht noch tauſendmal furchtbarer fer. Die 


_ Stufenfolge der Gedanken ift in diefer Erzählung ſehr gut 
innegehalten worden, und das Bild der Seelenqualen ift 


280 Ueber Deutſchland. I. 


beredtſam genug ausgeführt, um den Schredent der furcht⸗ 
barſten von allen, der Reue, zu verdoppeln. 
Ich habe ſchon an anderm Orte jene Stelle aus der 


& Meſſiade angefiihrt, wo der Dichter aunimmt, daß ein 
Engel nad) einem. fernen Planeten, deſſen Bewohner un— 


fterblih find, die Nachricht bringt, es eriftire eine Erde, - 
wo die menſchlichen Gefhöpfe dem Tode unterworfen feien. 
Klopftod entwirft eine herrlihe Schilderung von dem Er— 
ftaunen dieſer Wefen, denen der Schmerz, die Gegenftänbe 
‚ihrer Liebe zu verlieren, unbekannt war — Engel ent- 
widelt mit Talent eine nicht minder feffelnde Idee 

Ein Mann hat das Theuerfte, was er bejaß, jeine 
Frau und feine Tochter, fterben ſehen. Ein Gefühl der 
Bitterfeit und der Empörung gegen die Vorſehung hat 
fih feiner bemädtigt. Da ſucht ein alter Freund fein 
Herz jenem tiefen, aber ergebenen Schmerze zugänglich zu 
machen, jenem Schmerze, der fih in den Bufen Gottes 
ergießt: er will ihm zeigen, daß der Tod die Duelle aller 
moralifhen Genüffe des Menſchen iſt. 
Würde e8 Eltern- und Kindesliebe geben, wenn das 


menſchliche Dafein nicht zugleich dauernd und vergänglich 


wäre, wenn e8 nicht durch das Gefühl firirt und durch 
die Zeit fortgeriffen würde? Gäbe e8‘ feinen Berfall in 
der Welt, jo würde e8 auch feinen Fortichritt geben — 
wie follte man alfo Furdt und Hoffnung empfinden kön— 
nen? Kurzum, der Tod hat an jeder Handlung, jedem 
Gefühle, jedem Gedanken Antheil. Und nicht nur in der 
Wirflichfeit, fondern fogar in der Einbildungskraft find 
die Freuden und Leiden, welche aus dem Unbeftande des 
Lebens herrühren, unzertrennlih. Das Daſein befteht 
völlig aus jenen Gefühlen des Vertrauens und der Be— 
flemmung, welche die zwifchen Himmel und Erbe ſchwebende 
Seele erfüllen, und „pas Leben hat feine andere Triebfeder 
al8 das Sterben." 

Eine Frau, von den Gemitterftürmen des Südens erjchredt, 
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wiunſche in die kalte Zone zu gehen, wo man nie den 
Donner vernimmt, wo man niemals Blitze zucken ſieht — 
„unfere Klagen über unſer Loos find ein wenig von ähn— 
licher Art“, ſagt Engel. In der That muß man die Na— 
tur ihres Zaubers entfleiden, wenn man die Gefahren 
daraus verbannen will, Der Reiz der Welt fcheint ebenso 
fehr vom Schmerz wie von der Luft, vom Schreden wie 
von der Hoffnung berzurühren, und man möchte jagen, 
das menſchliche Schidjal fei wie ein Drama eingerichtet, 
wo Furcht und Mitleid unentbehrlich find. 

Zweifelsohne reichen dieſe Gedanfen nicht hin, um bie 
Wunden des Herzens zu heilen: alles, was das Herz er- 
duldet, ſcheint ihm ein Umfturz der Natur zu fein, und 
feiner. hat gelitten, ohne der Anficht zu. fein, daß im AU 


ein großer Mißklang exiſtire. Wenn aber ein langer Zeit 


raum uns geftattet hat, reiflich nachzudenken, jo findet 

man in den allgemeinen Betrachtungen einigen Troft und 
verſöhnt fih mit den Gejeten des Weltall, indem man 
fih von dem eigenen Sch loslöſt. 

Die deutſchen Moraliften der alten Schule find der 
Mehrzahl nach religios und empfindfam, Ihre Theorie 
der Tugend ift uneigennübig: fie laffen jene Doctrin der 
Kütlichkeit nicht gelten, die, wie in China, dazu führen 
müßte, daß man die Kinder in den Fluß wiürfe, wenn die 
Bevölkerung zu zahlreich würde. Ihre Werfe find voll 
philofophifcher Ideen und zarter und melancholifcher Ge- 
fühle, das reichte aber nicht hin zur Bekämpfung der ego- 
iſtiſchen Moral, die eine hochmüthige Ironie als Waffe 
führt, und zur Widerlegung jener Sophismen, deren man 
fih gegen die richtigften und beften Prineipien bediente, 
Die fanfte, zumeilen ſogar ſcheue Empfindfamfeit der alten 
deutſchen Moraliften genügte nicht, um mit Erfolg Die 
glatte Dialeftif und den eleganten Spott zu befämpfen, 
die beide, mie alle fchlechten Gefinnungen, nur vor der 
Stärke Reſpect haben. Scärfere Waffen find nöthig, um 
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gegen bie ftreiten zu können, welche das Lafter geſchmiedet 
bat, und daher haben die Philofophen der neuen Schule 
mit Recht gemeint, es bedürfe einer regelrechtern, kräf— 
tigern, fefter durch Beweiſe begründeten Doctrin, um über 
die Sittenverderbnis de8 Jahrhundert! zu triumphiren. 

Das Einfache reicht ficherlich immer für das Gute hin, 
wenn man aber im einer Zeit lebt, wo man den Verſuch 
gemacht Hat, dem Geift auf die Seite der Immoralität 
zu ziehen, fo muß man auch verfuchen, das Genie zum 
Pertheidiger der Tugend zu machen. Ohne Zmeifel ift e8 
fehr gleichgiltig, ob man der Einfalt befchuldigt wird, 
wenn man das ausjpricht, was man empfindet, aber. das 
Wort Einfalt erregt bei den mittelmäßigen Geiftern fo- 
viel Furt, Daß, man, wenn möglich, fie Dagegen, ficher 
ftellen muß. 

Aus Furt, man könne ihre Biederfeit ins Lacherliche 
ziehen, wollen die Deutfhen, wennſchon mit Widerftreben, 
ſich zumeilen in der Immoralität verfuchen, um ſich den 
blendenden Anftrich der Ungezwungenheit zu geben. - Die 
nenen Philoſophen haben Durch die Erhebung ihres Stils und 
ihrer Auffaffungen zu einer bedeutenden Höhe auf gefchiette 
Weiſe der Eigenliebe ihrer Adepten zu Ichmeicheln gewußt, 
und man muß fie wegen dieſes harmloſen Kunftgriffs loben, 
denn die Deutſchen müſſen, wenn fte die ftärfern werden 
wollen, hochmüthig werden. In ihrem Charakter wie in 
ihrem Geifte ift zuwiel Gutmüthigfeit vorhanden, und fie 
find wielleicht die einzigen Menſchen, denen man den Stolz 
als ein Mittel, befjer zu werden, anrathen darf. Es ift 
nicht zu läugnen, daß die Jünger der neuen Schule dieſen 
Rath ein wenig zu gut befolgt haben, aber michtsdefto- 
weniger find fie mit wenigen Ausnahmen die aufgeflär- 
teften und muthvollſten Schriftfteller ihres Landes, 7 

— „Welche Entdedung haben fie gemacht?“ wird man 
fragen. Zweifelsohne ift das, was in moralifcher Beziehung 
vor zweitaufend Jahren wahr mar, au heute noch wahr, ° 
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ſeit zweitauſend Jahren aber haben ſich die Raiſonnements 
der Niedrigkeit und der Verdorbenheit derart vervielfältigt, 
daß der Philoſoph als guter Menſch ſeine Bemühungen 
zu dieſer verderblichen Steigerung in das richtige Verhält— 
nis bringen muß. Die allgemeinen Ideen können die 
ſyſtematiſche Immoralität nicht bekämpfen — man muß 
tiefer graben, wenn die zu Tage liegenden Adern des edlen 
Metalls erſchöpft ſind. Man hat in der Gegenwart die 
Schwäche ſo oft mit vieler Tugend vereint geſehen daß 
man ſchließlich zu der Anſicht gekommen iſt, die Immora— 
lität erfordere Thatkraft. Die deutſchen Philoſophen find, 
— und das gereicht ihnen zum Ruhm! — im adhtzehn- 
ten Sahrhundert die erſten gemwefen, welche den Geift auf 
die Seite des Glaubens, das Genie auf die Seite ber 
BE und ben Charakter auf die Seite der Pflicht geſtellt 
haben 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Ueber die Unwiſſenheit und die geiſtige Armuth in ihrem Verhältnis 
zur Moral, 

Die Unwifjenheit, wie fie vor einigen Sahrhunderten 
eriftirte, ebrte die Bildung und fuchte fich dieſelbe anzu— 
eignen, die Unwifjenheit der Settzeit aber ift hochmüthig 
und fucht die Arbeiten und Gedanfenerrungenfchaften der 
gebildeten Männer Lächerlih zu machen. Der philoſo— 
phiſche Geift hat die Fähigkeit verbreitet, über alle Dinge 
mit einer gewiffen Leichtigkeit logiſch zu urtheilen, und 


dieje Leichtigkeit dient nun al8 Mittel, um alles Große” 


und  Würdige der menfhlihen Natur in Berruf zu 
bringen: wir befinden uns in der Epode der Civilifation, 
wo alle Schönheiten des Gemüths in Staub zerfallen. | 
AS die nordiihen Barbaren ſich der fruchtbarften Län— 
der Europa® bemächtigten, brachten fie rauhe und männ— 
liche Tugenden mit und forderten, um fich jelbft zu ver- 
vollfommnen, vom Süden die Sonne, die Künſte und die 


* 


religibſen Hoffnungen und ihre ritterliche Ergebenheit trü— 
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Wiſſenſchaften. “Die civilifirten Barbaren dagegen achten 
nur die Geſchicklichkeit in weltlichen Gefchaften und lernen 
nur gerade jo wiel, um fich mitteljt einiger Phrafen über 
den Geduanfenertrag eined ganzen Lebens luſtig machen zu 
können. 

Diejenigen, welche dem ———— Geiſte das Ver— 
mögen der Vervollkommnung abftreiten, behaupten, daß 
in jeder Beziehung Fortſchritt und Verfall abwechjelnd auf 
einander folgen, und daß das Rad des Gedanfens ſich 


dreht wie das Rad des Glide. Welch trauriges Schau— 


ſpiel bieten diefe Generationen, die fi, wie Sifyphus in 
der Hölle, auf Erden mit nublofen Arbeiten abmühen! 
Und was würde denn Die Beftimmung des Menſchen fein, 
wenn fie der graufamften Strafe gliche, melde die Ein- 
bildungskraft: der Dichter erfunden hat? Aber dem ift 
nicht fo, fondern man fann in der Geſchichte der Menjch- 
heit einen immer gleichen, immer befolgten und immer 
fortichreitenden Plan erkennen. 

Der Kampf zwifchen den materiellen Intereffen und 
den höhern Gefinnungen bat zu jeder Zeit bei den Völkern 
wie bei den Individuen eriftirt. Der Aberglaube drängt 
zuweilen die Gebildeten zur Partei des Unglaubens, und 
umgefehrt erwedt zumeilen gerade die Bildung den Glau— 


ben. Heute flüchten ſich die Philofophen in Die Religion, 


um in ihr die Quelle der höchſten Gedanken und der felbft- 
lofeften Gefinnung zu entdeden, und in diefer Epoche, welche 
die Sahrhunderte vorbereitet haben, fann das Bündnis zwi— 
ſchen Philofophie und Religion eng und aufrichtig fein. 
Die Unwiffenden find nicht mehr, wie früher, Feinde des 
Zweifels und entihloffen, alle falfche Aufklärung, ‚die ihre 


ben würde, von fih zu weiſen — die Ignoranten Der 
Jetztzeit find ungläubig, Teichtfertig, oberflächlich, fie wiſſen 


alles, was dem Egoismus zu wiſſen nöthig ift, umd ihre 


Unwiſſenheit erſtreckt ſich nur auf jene erhabenen Studien, 
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die ein Gefühl der Bewunderung für die Natur und bie 
Gottheit in der Seele erzeugen. 

In früherer Zeit filllte der Krieg das Leben der Edel- 
leute aus und erzog ihren Geift für die That, wenn aber 
in der Setstzeit die Männer aus den erſten Ständen fein 
Stantsamt bekleiden oder ſich nicht dem eingehenden 
Studium einer Wiffenfhaft bingeben, jo vichtet ſich die 
ganze Thätigkeit ihres Geiftes, der im Kreife der Gejchäfte 
oder intellectueller Arbeiten verwandt werden follte, auf 
die Beobachtung von Manieren und die Kenntnis von 
Anefboten. i 

Kaum haben die jungen Leute die Schule verlaffen, jo 
beeilen fie fich, ſich die Unthätigfeit gleichfam als Männer— 
fleid anzueiguen. Männer und Frauen beſpähen einander 
bis auf die geringften Einzelheiten, nicht gerade au Bos— 
heit, fondern um etwas zu fagen zu haben, wenn fie nichts 
zu denken haben. Diefe Art täglich geübter Spötterei zer- 
ftört aber das Wohlwollen und die Loyalität. Man ift 
nicht mit fich jeldft zufrieden, wenn man die gewährte oder 
empfangene Gaftfreundfhaft dazu mißbraucht, diejenigen 
zu fritifiven, mit denen man fein Leben zubringt, und ver— 
hindert auf dieſe Weife das Entftehen und das Wachen 
jeder tiefern Neigung, denn wenn man Spöttereien liber 
diejenigen mit anhört, die und theuer find, fo befledt man 
die Reinheit und Erhabenheit der Neigung: die Gefühle, 
in denen man nicht vollfommen wahr ift, ftiften mehr 
Böſes an als die Gleichgiltigfeit. | 

Seder hat eine lächerlihe Seite an fih: nur aus der 
Verne erfcheint ein Charakter aus einem Guffe Da aber 
das, was die individuelle Eriftenz ausmacht, immer irgend 
eine Eigenthiimlichfeit ift und dieſe Eigenthümlichkeit dem 
Spotte Stoff darbietet, To jucht der Menfch, der den Spott 
fürchtet, fobiel al8 möglich alles das an fich zu verwifchen, 
was, ihm im irgend einer Weife, fei e8 nun im Guten oder 
im Böjen, bemerkbar machen könnte, - Diefe verwifchte 
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Natur, fo geihmadvol fie ericheinen mag, hat auch ihre 
Lächerlichkeiten, aber wenige Leute find ſcharfſinnig genug, 
um diefelben zu erkennen. 

Der Spott hat das Eigenthümliche, daß er weſentlich 
nur dem, was gut, nicht aber dem, was ftark ift, jchabet. 
Die Macht hat etwas Herbes und Scharfes an fi), das 
das Lächerliche erſtickt. Ueberdies reſpectiren die oberfläch- 
lichen Geifter die „Klugheit des Fleifches“, wie ſich ein 
Moralift. des jechzehnten Jahrhunderts ausbrüdt, und 
man wundert fich nicht wenig, Die ganze Tiefe des perſön— 
lichen Interefies bei diefen Menſchen zu finden, die un— 
fähig jchienen, einer Idee oder einem Gefühle zu folgen, 
wenn daraus fein Bortheil für ihr Glück oder ihre Eitel⸗ 
keit entſpringen konnte. 

Die geiſtige Oberflächlichkeit führt keineswegs zur Ver— 
nachläſſigung der materiellen Angelegenheiten. Man findet 
gerade im Gegentheil in dieſer Hinſicht eine weit edlere 
Sorgloſigkeit bei den ernſten Charakteren als bei den 
Menſchen von geiſtig ſeichter Natur, denn dieſe Seichtig⸗ 
keit und Oberflächlichkeit beſteht am häufigſten in der Ge— 
ringſchätzung der allgemeinen Ideen, um ſich deſto ein— 
gehender mit dem beſchäftigen zu können, was das eigene 
Ich betrifft. 

Leute von Geiſt ſind zuweilen etwas boshaft, das Genie 
aber iſt beinahe immer gutherzig. Die Bosheit entſpringt 
nicht etwa einer Überfülle an Geiſt, ſondern vielmehr der 
Unzulänglichkeit deſſelben. Könnte man über die Ideen 
reden, ſo würde man die Perſonen in Ruhe laſſen, wäre 
man ſicher, daß man die andern durch ſeine natürlichen 
Talente überwinden könnte, ſo würde man nicht den Schau— 
platz herabzudrücken ſuchen, auf dem man herrſchen will. 
Es giebt Mittelmäßigkeiten an Gemüth, die als pikante 
und boshafte Geiſter auftreten, die wahre geiſtige über— 
legenheit aber ſtrahlt immer von guten Seſnan wie 
von — Gedanken. 
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Die Bertrautheit mit intellectuellen Beſchäftigungen 
erzeugt ein lautres Wohlwollen gegen die Menjchen wie 
gegen die Dinge. Man Halt fih nicht mehr für ein pri— 
vilegirtes Wejen: wenn man wieles über das menjchliche 

Schickſal weiß, ſo geräth man nicht mehr über jeden Um— 
ſtand wie über etwas Unerhörtes in Entrüſtung, und da 
die Gerechtigkeit nur die Gewohnheit iſt, die Beziehungen 
der Weſen unter ſich von einem allgemeinen Geſichtspunkte 
aus zu betrachten, ſo iſt uns der Umfang des Geiſtes be— 

hilflich, uns von perſönlichen Berechnungen frei zu machen. 

Wenn man ſich der Betrachtung des Weltalls hingegeben 
hat, hat man über der eigenen und auch über der J—— 
der andern geſchwebt. 

Einer der großen Nachtheile der Unwiſſenheit in gegen- 
wartiger Zeit ift ferner der, daß fie es völlig unmöglich 
macht, eine eigene Meinung über die Mehrzahl der Dinge 
zu haben, welche Nachdenken erfordern. Wenn daher dieſe 
oder jene Anfiht durch den Einfluß der Umftände zur 
Anerkennung gelangt ift, jo glauben die meiften Menfchen, 
daß die Worte; „Alle Welt denkt oder thut wenigftens fo“ 
bei jedem die Stelle ber Bernunft oder des Gewiſſens 
vertreten müſſen. 

In der müßigen Klaſſe der Geſellſchaft iſt es beinahe 
eine Unmöglichkeit, Gemüth zu Haben, ohne daß der Geift - 
gepflegt wird. Früher reichte die Natur hin, um den 
Menſchen zu belehren und feine Einbildungsfraft zu ent» 
wideln, ſeitdem aber der Gedanke, dieſer verwiſchte Schatten 
des Gefühle, alles in Abftractionen verwandelt hat, muß 
man viel wiffen, um gut zu empfinden. Nicht mehr zwi- _ 
ihen dem Schwung der fich ſelbſt iiberlaffenen Seele oder 
den philoſophiſchen Studien hat man zu wählen, ſondern 
zwifchen dem läſtigen Geſumme einer platten und feichten 
Geſellſchaft und der Sprache, welche die Genied von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert bis auf die Jetztzeit herab ge— 
redet haben, 
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Nie fönnte man ohne Sprachkenntniffe und die Ge— 
wohnheit zu Yefen mit jenen Männern verkehren, die nicht 
mehr find, und von denen uns trotzdem das Gefühl fagt, 
daß fie unfere Freunde, unfere Mitbürger, unſere Ber- 
bündeten find? Man muß mittelmäßig an Gemüth fein, 
wern man ein fo edles Vergnügen ausſchlägt. Nur die 
allein, welche ihr Leben mit guten Werfen ausfüllen, können 
jedes Studium entbehren. Bei dem müßigen Menjchen 





Dagegen ift die Unwiffenheit immer ein Beweis von Ge— 


müths- und Geiftesarmuth. 

Zum Schluß bleibt noch ein wahrhaft ſchöner und 
moralifcher Genuß, den Unwiffenheit und Geiftesarmuth 
niemals erlangen können: die Verbindung mit allen denfen- 
den Menſchen von einem Ende Europas bis zum andern. 
Dft haben fie nicht den geringften Berfehr mit einander, 
find oft auf weite Entfernungen von einander zerftveut, aber 


wenn fie fi) begegnen, jo genügt ein Wort, um einander 


zu erfennen. Nicht die Religion, nicht die Meinung, nicht 


das Studium vereint fie, fondern der Cultus der Wahr- 
heit. Bald fteigen fie wie die Bergleute in die Tiefe der 
Erde hinab, um im Schoofe der ewigen Nacht die Ge- 
heimniſſe der Unterwelt zu ergründen, bald erheben fie fich 
bis zum Gipfel des Chimboraffo, um auf dem höchſten 
Punkte der Erdkugel einige unbefannte Naturerfeheinungen 
zu entdeden, bald ftudiren fie die Sprachen des Drients, 


um darin nad) der Urgefchichte der Menjchheit zu forſchen, 


bald wallen fie nach Jerufalem, um aus den heiligen 
Ruinen einen Funken hervorzuloden, der bie Religion und 
die Poefie belebt!) — Furzum, fie find das wahre Volk 
Gottes, dieſe Männer, die nicht am menſchlichen Gefchlechte 


verzweifeln und ihm Das Be des Gedankens erhalten 


wollen. 


1) Es ift hierbei an Werner, Mlerander von. Humboldt, Friedrich 


von Schlegel und Chateaubriand zu benfen. D. Überf. 
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Anerkennung. Unwiſſenheit und Unachtſamkeit gegenüber 
dem, was mit der Literatur und den ſchönen Künſten zu— 
ſammenhängt, gilt für eine Schmach bei ihnen, und ihr 


Beiſpiel beweiſt, daß die geiftige Cultur in der Gegen⸗ 


wart Gefühle und Principien bei den unabhängigen Klaſſen 
erhält. 

Die Richtung der Literatur und der Philoſophie iſt in 
Frankreich in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhun— 
derts keine gute geweſen, die Richtung der Unwiſſenheit 
aber, wenn man ſich ſo ausdrücken darf, iſt noch abſchrecken— 
der. Denn dem, der alle Bücher lieſt, thut keines Scha— 
den, wenn ſich aber die Müßiggänger einige Augenblicke be— 
ſchäftigen, ſo macht das Werk, das ihnen gerade in die 
Hände fällt, Epoche in ihrem Kopfe wie die Ankunft eines 
Fremden in einer Wüſte, und wenn dies Werk gefährliche 
Sophismen enthält, ſo haben ſie denſelben keine Argu— 
mente entgegenzuſetzen. Die Erfindung der Buchdrucker— 


kunſt iſt wahrhaft verhängnisvoll fiir Diejenigen, die nur 
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Die Deutſchen verdienen in dieſer Hinſicht beſondere 


halb oder nur zufällig leſen, denn wie die Lanze Ahillst) | 


muß das Willen auch die Wunde heilen, die es geichlagen. 
Sumitten der ausgefuchten Feinheiten der Geſellſchaft 
ift die Unwiſſenheit die gehäffigfte von. allen Miſchungen: 


fie madht in mancher Beziehung dem Leuten aus dem 


Volke ähnlich, Die nur die Geſchicklichkeit und die Lift achten. 
Sie verleitet dazu, daß man nur das Wohlleben und die 


phyſiſchen Genüſſe jucht, daß man fich mit wenig Geiſt be= 
hilft, um viele Seelen zu verlegen, daß man fih Beifall - 


fchenft, weil man nichts weiß, daß man ſich rühmt, nichts 





1) „Des Telephos“ ſteht in andern Ausgaben. Telephos, ein 
Sohn des Herakles und König von Myfien, ward, als er dem Ahil 


auf dem Zuge nach Troja Widerftand entgegenjegte, von diefem mit 


dem Wurfjpieg verwundet, auf feine Bitte aber durch den NRoft des 


Spießes wieder geheilt. : D. Überf, 





zu name — * einem Wort, — man ie Befräntt- — 
heit des Verſtandes mit der Härte des Gemüths vereint, 
jo daß man nichts mehr mit dem zum Himmel gerichteten 
Blick zu Schaffen hat, den Dvid als das edelfte Attribut 
der menſchlichen Natur feiert: 4 


u 


Os homini sublime dedit; coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus.!) 


—— 


1) Er gab dem Menſchen erhabenen Blick, und den Himmel betrachten 
Lehret' er ihn und empor zum Geſtirn aufheben das Antlis. 


\ 
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Bierter Theil. 
Die Religion und der Enthuſiasmus. 


Erſtes Kapitel. 
Alllgemeine Betrachtungen über die Religion in Deutſchland. 


Die Völker germanifchen Stammes find von Natur 
religiös, und die Glut dieſes Gefühls hat mehrere Bürger- 
| kriege unter ihnen weranlaßt. Dennoch neigt man, und 
namentlich im Deutfchland, mehr zum Enthufiasmus als 
zum Fanatismus. In einem Lande, wo die Dentthätig- 
feit die erfte von allen ift, muß nothwendigerweife ber 
Sectengeift in verfhiedenen Geftalten auftreten, gewöhnlich 
aber vermengt man die theologischen Streitigkeiten nicht 
mit menſchlichen Leidenfchaften, und fo gehen die verichie- 
been Anfichtert beziiglich dev Religion nicht iiber die ideale 
Welt hinaus, in der ewiger Friede herrſcht. 

Wite ich im folgenden Kapitel zeigen werde, hat man 
ſich ange Zeit hindurch mit der Prüfung der Dogmen des 
Chriſtenthums beſchäftigt. Seit zwanzig Jahren aber, feit- 
dem die Schriften Kants ihren gewaltigen Einfluß auf die 
- Geifter ausgeübt haben, hat ſich bezüglich der Weife, wie 
man die Religion auffaßt, eine Freiheit und ein Hochſinn 
Bahn gebrochen, die feine Form des Eultus im bejondern 
für uothwendig erachten oder werwerfen, ſondern die himm— 
liſchen Dinge zum herrſchenden Princip des Daſeins maden. 
\ Mehrere Leute finden, daß die Neligion der Deutfchen 
Hu unbeftimmt und verſchwommen fei, und daß man befjer _ 
thue, wenn man fih um die Fahne eines pofitiwern und 
Iſchärfer ausgeprägten Cultus ſchaare. Leffing jagt in feiner 
Schrift über die Erziehung des Menſchengeſchlechts, 
ſdaß Die religiöfen Offenbarungen ftetS dem Bildungsgrabe der 
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Epoche angemeſſen geweſen find, in ber fie erfchtenen. So 
befanden fich Das alte Teftament, das Evangelium und in 
gewiſſer Beziehung auch die Reformation in vollkommener 
Übereinftimmung mit den geiftigen Fortſchritten ihrer Zeit, 
und wir felbft ftehen jet wielleiht am Vorabende einer 
Entwicklungsepoche Des Chriſtenthums, die alle Die ver— 
ftreuten Strahfen in einem einzigen Brennpunkt fammeln 
und ung in der Neligion mehr als Sittenlehre, Glück, 
Philoſophie und feldft Gefühl finden Yafjen wird, da jedes 
diefer Güter ſich durch feine Bereinigung mit den übrigen 
verdoppeln muß. 

Wie dem aber auch fei, intereffant ift es jedenfalls, 
den Gefichtspunft kennen zu lernen, von welchem aus bie 
Religion in Deutſchland betrachtet wird, und zu ſehen, 
wie man ein Mittel gefunden hat, das ganze literariſche 
und philoſophiſche Syſtem, von dem ich vorſtehend einen 
Abriß gegeben habe, mit ihr zu verknüpfen. Diefe Ge— 
dankenharmonie, die unſerm Auge die ganze moraliſche 
Ordnung enthüllt und dieſem erhabenen Bau die Ergeben- 
heit zur Bafis und bie Gottheit zur Kuppel giebt, ift eine 
durchaus impofante Erſcheinung. 

Die meiften deutihen Schriftfteller führen alle religiöjen 
Borftellungen auf das Gefühl des Unendlihen zurüd. 
Man wird fragen, ob e8 überhaupt möglich fei, das Un- 
enbliche zu erfaffen — aber erfaßt man es denn nicht 
wenigftend im negativer Weiſe, wenn mal in der Mathe 
matik weber fir die Dauer noch für die Ausdehnung ein 
Grenze annehmen kanu? Dieſe Unendlichkeit beruht au 

der Abweſenheit dev Begremzung, das Gefühl des Unend: 
Yichen aber, nie Herz und Phantafie es empfinden, ift pofi 
tiv und ſchöpferiſch. ’ 

Dr Euthuſiasmus, den das Ideal des Schönen in um 
wachruft, dieſe zugleich unruhige und doch reine Erregun: 
wird durch das Gefühl des Unendlichen erzeugt. Wir fühle 
ung durd die Bewunderung wie befreit von den Feſſel 


wg 
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des menſchlichen Dafeins, es ſcheint uns, al8 ob man uns 
wunderbare Geheimniſſe offenbare, um Die Seele fir immer 
von Siechthum und Krankheit zu erlöſen. Wenn wir den 
- Sternenhimmel betrachten, wo jeder leuchtende Funke eine 
Welt ift gleich der unfern, wo der glänzende Staub der 
Milchſtraße mit ganzen Welten eine Strafe durd) das 
Firmament zieht, fo verliert fih unfer Geift im Unendlichen, 
Ihlägt unfer Herz für das Unbekannte, Unermeßliche, und 
wir fühlen, daß unfer eigentliches Leben erſt jenſeits aller 
irdiſchen Erfahrung beginnen kaun. Kurzum, die veligiofen 
Affecte erweden mehr al8 alle andern das Gefühl des Un— 
endlichen in und — fie erweden e8, aber fie befriedigen es 
auch, und ohne Zweifel nur aus diefem Grunde that ein 
Mann von großem Geifte den Ausspruch: „Die denfende 
Kreatur ift nur dann glüdlich, wenn Die Sdee der Unend- 
lichkeit. für fie ein Genuß anftatt einer niederdrückenden 
Laft geworden ift.“ 

In der That, wir athmen nur dann frei auf, wenn 
wir uns ganz den Keflerionen, Borftellungen und Wün— 
ſchen hingeben, die iiber die Grenzen der Erfahrung hin— 


ausgehen. Wenn man fih auf die Intereſſen, die An= 


forderungen und die Gefeße diefer Welt befehränfen will, 
fo rufen das Genie, die Empfindfamkeit und der Enthu— 
ſiasmus eine peinlihe Erregung in unferer Seele hervor, 
während fie diejelbe mit Wonne und Entzüden erfüllen, 
wenn man fie jenem Gedanken, jener Vorausſicht der Un— 
endlichkeit weiht, Die fih im der Metaphyſik in Geftalt 
der angeborenen Anlagen, in der Tugend in Geftalt der 
Hingebung, im den Künften in Geftalt des Ideals und in 
‚der Religion ſelbſt in Geftalt der göttlichen Liebe offenbart. 


Das Gefühl des Unendlihen ift Das wahre Kennzeichen - R 


der Seele. Das Schöne im jeder Geftalt erregt in ung 
die Hoffnung und das Verlangen nach einer ewigen Zu— 


funft und einem höhern Dafein. Man kann weder den 


- Wind in den Wäldern, noch den köſtlichen Wohlklang 


& 
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menſchlicher Stimmen vernehmen, kann den Zauber 
der Poeſie oder Beredtſamkeit empfinden, beſonders aber 
kann man nicht mit Reinheit und Tiefe lieben, ohne von 
der Religion und der Unſterblichkeit überzeugt zu ſein. 

Alle Opfer, welche ſich das perſönliche Intereſſe aufer— 
legt, entſpringen dem Bedürfnis, ſich mit dieſem Gefühle 
des Unendlichen, deſſen ganzen Zauber man empfindet, ob— 
gleich man ihn nicht wiedergeben kann, in Einklang zu ſetzen. 
Wenn die Macht der Pflicht auf die kurze Dauer dieſes 
Lebens beſchränkt wäre, wie follte fie da eine größere Herr» 
fchaft über unfere Seele ausüben al8 die Leidenschaften? 
Wer würde Schraufen für neue Schranken hingeben? 
„Alles Endliche ift fo kurz,“ fagt St. Auguftinus. Die 
Augenblide des Genuſſes, welche die irdiſchen Triebe zu 
gewähren vermögen, und die friedlichen Tage, welche ein 
fittliches Leben fehafft, würden nur um eine ganze Kleinig- 
feit von einander verjchieben fein, wenn ſich nicht im Herzen 
des Menſchen, der ſich der Tugend weiht, Affecte vegten, 
für die Raum und Zeit feine Schranken bilden. 

Biele Leute werben das Gefühl des Unendlichen läugnen 
und ftehen dabei auf einem ausgezeichneten Terrain, denn 
ed ift unmöglich, ihnen dafjelbe zu erklären: Worten wird 
es nie gelingen, ihnen das begreiflich zu machen, was das 


ganze Weltall ihnen nicht gejagt hat. Die Natur Hat dem 


Unendlichen mannigfahe Symbole geliehen, durch die es 
fih uns faßlih machen fanıı: das Licht und das Dunfel, der 
Sturm und die Stille, die Luft und der Schmerz, alles 
erwect im Menſchen jene univerjelle Religion, devem Tem- 
pel fein Herz ift. 

Herr Aucillon, den ich bereit8 zu erwähnen Gelegenheit 
hatte, hat neuerdings ein Werk über die neue Philofophie 
in Deutfchland herausgegeben, in welchem ſich die Klarheit 
des franzöfifchen mit der Tiefe des deutſchen Geiftes ver— 
eint. Aneillon Hat fich bereits als Gefchichtsichreiber einen 
großen Auf erworben und tft unftreitig das, was man 
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in Frankreich einen „guten Kopf“ zu nennen pflegt. Sein 
Geift jelbft ift pofitiv und methodisch, durch fein Gemüth 
aber hat er alles erfaßt, was der Begriff der Unendlichkeit 
Umfafjfendes und Exrhabenes bieten fanı. Was er iiber 
diefen Gegenftand geſchrieben hat, trägt einen völlig origi- 
nalen Charakter, er hat fo zu jagen das Erhabenfte in dei 
Bereich der Logik gerüdt. Mit größter Genauigkeit be= 
zeichnet er die Linie, wo die aus der Erfahrung fließenden 
Keuntniſſe in den Künften, im der Bhilofophie und ebenfo 


in der Religion ihr Ende erreichen. Er zeigt, daß das 


Gefühl viel weiter geht als dieſe Kenntniſſe, daß über den 


demouftrativen Beweifen die natürliche Gewißheit, iiber der. 


Analyje die Inſpiration, über den Worten die Ideen, über 


den Ideen die Affecte ftehen, und. daß das Gefühl des 


Unendlichen ein Beſtandtheil der Seele iſt, ein Urbeſtand— 


theil, ohne welchen es im Menſchen nur phyſiſche Inſtinkte 


und kalte Berechnung geben würde.) 
Es iſt ſchwer, in der Manier religiös zu ſein, wie ſie 
die trocknen Geiſter und jene gutwilligen Leute eingeführt 
haben, die der Religion die Ehren der wiſſenſchaftlichen 
Demonſtration zu Theil werden laſſen möchten. Was das 
Geheimnis des Daſeins in ſo inniger Weiſe berührt, kann 
nicht in der regelrechten Form des Wortes ausgedrückt 
werden. Bei dergleichen Dingen dient der Vernunftge— 
brauch nur dazu, zu zeigen, wo der Vernunftgebrauch endet, 
und da, wo er endet, beginnt erſt die eigentliche Gewißheit, 
denn die Wahrheiten des Gefühls beſitzen eine innere Kraft, 
die unjer ganzes Sein zu ihrer Unterftütung in Bewegung 


1) Joh. Bet. Friedrich Ancillon (1767—1837) zeigte ſich in feinen 
Schriften als Anhänger der Jacobi'ſchen Glaubensphpilojophie, ohne 
jedoh zur Entwidlung einer wejentlich neuen Seite derjelben zu ges 
langen. Das hier al3 „neuerdings“ von ihm herausgegeben bezeichnete 


- Werk führt den Titel: Melanges de litterature et de philosophie und 


wer 1809 in Paris (2) erſchienen. D. Überf. 
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fett.) Das Unendliche wirkt auf die Seele ein, um fie 
zu erheben und von der Zeit Loszulöfen. Die Arbeit des 
Lebens befteht darin, die Iutereffen unferes vergänglichen 
Dafeins jener Unfterblichfeit aufzuopfern, die für ung mit 
dem Momente beginnt, wo wir ihrer würdig find, und 
nicht nur die meiften Religionen haben diefen Zwed, jon- 
dern auch die ſchönen Künfte, die Voefte, der Ruhm und 
die Liebe find Neligionen, am demen derjelbe mehr over 
weniger Antheil bat. 

Der Ausdruck: das ift göttlich, deſſen man ſich zu 
bedienen pflegt, wenn man Schönheiten der Natur oder 
der Kunft preifen will — dieſer Ausdruck ift bei den Deut- 
ſchen innigfte Überzeugung. Sie find nicht aus Gleich— 
giltigfeit tolerant, jondern weil die Art und Weije, in 

der fie die Religion auffaffen und fühlen, eine allum— 
faffende if. Im der That kann jeder Menſch unter den 
Wundern des Weltalld das entdeden, welches am mäch— 
tigften zu feinem Gemüthe fpricht: der eine bewundert bie 
Gottheit in den Zügen eines Vaters, der andere in ber 
Uuſchuld eines Kindes, der dritte in dem himmlischen Blid 
der Madonnen Raphaels, in der Mufik, im der Poeſie, im 
‚der Natur — gleichviel, denn alle verftehen ſich, wenn fie 
von dem religiöſen Princip, dem Schußgeift der Welt und 
jedes einzelnen Menſchen, bejeelt werben, 

Höher beanlagte Geifter haben Zweifel über dies oder 
jenes Dogma erhoben, aber e8 wäre ein großes Unglüd, 
wenn die Spibfindigfeit der Dialektik oder die Präten— 


1) Auch diefe Stelle fteht mit dem Vorwurfe in Widerfprud), den 
Frau von Stasl auf S. 98 gegen Bonnet und Condillac erhoben hat, 
Nur die Voreingenommtenheit der Berfafjerin macht diefen Widerſpruch 
begreiflich: da die Moral jener beiden Philofophen feine Handhabe bot, 
hielt Frau von Staöl fih an eine Inconfequenz im Syfteme, die zwar 
mit ihrer eigenen Anjchauung in Einklang jtand, fich jedoch immerhin 
als Inconſequenz rügen ließ. Vgl. die Anmerkung auf ©. 139, 

Ds Überf, 
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ſionen der Eigenliebe das Gefühl des Glaubens beirren 
oder ſchwächen könnten. Zuweilen führte auch die Re— 
flexion nur ein kümmerliches Daſein innerhalb jener in— 
toleranten Religionen, die man ſo zu ſagen zu einem 
Strafgeſetzbuch gemacht hatte, und die der Theologie ganz 
die Geſtalt einer despotiſchen Regierung verliehen. Wie 
erhaben aber iſt jener Cultus, der uns überall einen 
himmliſchen Genuß empfinden läßt, bei der Inſpiration 
des Genies wie bei der unbekannteſten Tugend, bei den 
füßeften Neigungen wie bei den fehwerften Mühen, beim 
Sturme wie beim Sonnenſchein, bei der Blume. wie bei 
der Eiche, bei allem, nur nicht bei der Berechnung, nur nicht 
bei der tödtlichen Kälte de Egoismus, der ung von der 


wohlthätigen Natur trennt und die Eitelfeit allein zur 


ZTriebfeder unferer Handlungen macht, die Eitelkeit, deren 
Wurzel ftet3 vergiftet iſt! Wie ſchön ift die Religion, die 
die ganze Welt ihrem Schöpfer weiht und fih unferer 
Fähigkeiten zur Feier der heiligen Niten des wunderbaren 
AUS bedient! 

Weit entfernt, daß ein ſolcher Glaube Die —— und 
die Wiſſenſchaften verbanne, gehört ihm vielmehr die 
Theorie aller Ideen und das Geheimnis aller Talente zu 
eigen. Natur und Gottheit müßten in Widerſpruch mit 
einänder ſtehen, wenn die aufrichtige Frömmigkeit den 


Menſchen verwehrte, ſich ihrer Fähigkeiten zu bedienen und 


da8 Vergnügen zu genießen, welches dieſelben gewähren. 
In allen Werken des Genies liegt Religion, und in allen 
religiöſen Gedanken ftedt Genie!) Der Wib ift weniger 


hoben Urjprungs, er dient zum Beftreiten, Das Genie aber 


ift ſchöpferiſch. Die unerfhöpflihe Duelle der Zalente 


1) Vgl. den Ausſpruch Goethes: 

„Wer Wiſſenſchaft und Kunft befist, Hat auch Religion; 
Wer jene beiden nicht bejigt, ver Habe Religion.” 

Wreilich läßt Goethe damit die Religion nur als ee als Sur: 
rogat des Wiſſens BT D. Überf. 
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und der Tugenden ijt das Gefühl des Unendlichen, das 
an allen edlen Handlungen und allen tiefen Gedanken Au— 
theil hat. 


Die Religion ift nichts, wenn fie nicht alles ift, wenn. 


nicht das Dafein von ihr ausgefiillt wird, wenn man nicht 
beftäindig im Gemüthe den Glauben an das Unfichtbare, 
die Ergebenheit und jene hochitrebenden Wünſche nährt, Die 
die alltäglichen umd niedrigen Neigungen befiegen müſſen, 
denen unſere Natur uns preisgiebt. 

Wie aber könnte uns die Religion beftändig gegen- 
wärtig fein, wenn wir fie nicht mit dem verfnüpfen, was 
ein ſchönes Leben ausfüllen joll, mit den hingebenden, auf- 


opferuden Neigungen, mit den philofophifchen Betrach— 


tungen und den Freuden der Einbildungsfraft? Den 
Gläubigen find eine große Menge Andachtsübungen ge- 
boten, damit fie in jedem Augenblide des Tages durch die 
Berpflichtungen, welche diefelbe auferlegt, an die Neligion 
erinnert werden, würde es aber nicht noch befjer fein, 
wenn das ganze Leben zwanglo8 und in natürlicher Weife 
ein beftändiger Gottesbienft fein Fünnte? Da die Be- 
wunderung des Schönen fih immer auf die Gottheit be- 
zieht, und gerade der hohe Flug erhabener Gedanken uns 
zu unferm Ursprung emporträgt — warum follten da nicht 
dag Vermögen zu lieben, die Poeſie und die Philofophie 
die Säulen des Tempels des Glaubens fein? 


Zweites Anpitel. 
Ueber den PBroteftantismus. 

Gerade bei den Deutfchen mußte eine durch Ideen her- 
vorgerufene Umwälzung ftattfinden, denn der herborfte- 
chendſte Charakterzug dieſes Denkervolkes ift die Energie 
der innern Überzeugung. Wenn fich einmal eine Idee der 
deutſchen Köpfe bemächtigt hat, fo ehrt die Geduld und Die 
Beharrlichfeit, mit der fie diefelbe fefthalten, die menfch- 
liche Willenskraft im höchſten Grade, 
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Wenn man die Einzelheiten über den Tod des Johann 
Huß und des Hieronymus von Prag, der Vorläufer ber 
Reformation, nachlieft, fo findet man darin ein ıreffliches 
Beifpiel defjen, was die Häupter des Proteftantismus in 
Deutihland auszeichnet, nämlich die Vereinigung feljen- 
feften Glaubens mit kritiſchem Geiſte. Ihre Vernunft hat 
weder ihren Glauben, no ihr Glaube ihre Vernunft be= 
einträchtigt, und ihre moralifhen Fähigkeiten haben ſtets 
gemeinfam gewirkt, | 

Überall in Deutfhland findet man Spuren der ver- 
ſchiedenen religiöfen Kämpfe, die mehrere Jahrhunderte lang 
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die ganze Nation befhäftigt haben. Im der Prager Stathes 


drale zeigt man jett oc Basreliefd, auf denen die von 
den Huffiten verübten Zerftörungen dargeftellt find, und der 
Theil der Kirche, der im dreißigjährigen Kriege von ben 
Schweden eingeäfchert wurde, ift noch immer nicht wieder 
aufgebaut. Nicht weit von diefer Kirche fteht auf Der 


Moldaubrücde die Statue des heiligen Iohannes von Ne 


pomuf, der Lieber in den Fluten umkam, als die Schwä- 
chen offenbarte, die eine unglüdlihe Königin ihm im der 


Beichte enthüllt hatte. Die Denkmäler und fogar die 


Ruinen, welche den Einfluß der Religion auf die Menſchen 
befunden, intereffiren lebhaft unfer Gemüth, denn die 
Meinungsfriege, fo graufam fie fein mögen, ehren Die 
Kationen mehr als die Intereffenfriege.') 


1) Danach ftände aljo der Albigenferfrieg höher als ver Freiheits- 
fampf der amerifanifchen Kolonien, der Kinderfreizzug höher als die 
gefammten Thaten Aleranders, die Bartholomäusnadht höher als Die 
Schlacht bei Cannae, die Zerſtörung Magdeburgs höher als das Breden 
der Quitzow'ſchen Burgen u. ſ. w. u. ſ. w. Frau von Stasl überjieht 


—* 


bei ihrer ſophiſtiſchen Behauptung, erſtens, daß die Religionskriege 2 


(denn dieje find hier in erfter Linie gemeint) im allgemeinen nicht fo= 
wohl für, als vielmehr gegen die Idee geführt wurden, und zweitens, 
daß ein reiner Meinungäfrieg überhaupt nie geführt worden ift: im— 
mer mijchten fich ſchwerwiegende irdifche Sntereffen hinein, fo daß das, 


mas Heine von den Neformationäfriegen jagt: „Der Teufel hatte die 


j 
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Bon allen großen Männern, Die Deutſchland hervor⸗ 


gebracht hat, iſt Luther derjenige, deſſen Charakter am 


Karten ſo ſonderbar gemiſcht, daß man über die Intentionen nichts 


Sicheres mehr ſagen kann,“ überhaupt von allen Religionskriegen gilt, 
die Kreuzzüge nicht ausgenommen. Denn, um nicht auf Einzelheiten 


einzugehen, Montesquieu hat durchaus Necht, wenn er über ben. Ur— 
fprung berjelben jagt (Grandeur des Romains, ch. 23): „Europa war 
[damals] überfüllt mit Leuten, die. den Krieg liebten, die viele Sünden 
zu fühnen hatten, und denen man nun vorfchlug, diejelben durch Be— 
jriedigung ihrer vorherrichenden Leidenſchaft zu ſühnen: alle Welt 
nahm daher das Kreuz und griff zu den Waffen.” 

Übrigens ift auch diefer Gedanke unferer Verfafferin, wie fo 
mander andere, rein Schlegel'ſchen Urſprungs. Schon in bem auf 
©, 52 u. 53 mitgetheilten Citate aus dem Haym'ſchen Werfe ift der 
gleihfinnigen Ausführung Schlegel in den Berliner Borlefungen 
Erwähnung gethan worden, einen weitern, hier befonders in Betracht 
fommenden Beleg aber bietet die von Frau von Stasl vielbenüste 
Schlegel'ſche Abhandlung: Considerations sur la eivilisation ete 
Dort heißt es wörtlich (Oeuvres &crites en frangais, t, I, p. 287): 
„Die leivenfhaftliden oder, wenn man will, fanati- 
hen Kriege find, wenngleih in ihrem Ergebnis zer— 
ftörender, dennoch die einzigen, die der menſchlichen 


Natur Ehre madhen” Später freilid urtheilte Schlegel ganz 


entgegengefegt. So heißt es 5. B. in ben Apergus historiques (Oeu- 
vres, t. I, p. 145): „Unter dem Vorwande, die Seelen zu retten, find 
alle denkbaren Schandthaten begangen worden. In dem Verfahren 
gegen die nicht befehrten Völker ift das Völkerrecht mit Füßen ge- 
treten worden. Daß die Mohammedaner und die Chriften Vernich- 
tungsfriege gegen einander führten, nimmt mid nicht Wunder: bei 
ihnen war alles Gegenjag, jtand Fanatismus gegen Fanatismus, 
Aber ſchon die geringjte Abweihung von den Formeln, welche die- 
römische, angeblich fatholifche d. 5. allgemeine Kirche vorfchrieb, die 
geringfte Neigung zu geiftiger Unabhängigkeit genügte, um im Schooße 
der Chriftenheit jelbft die graufanften Verfolgungen zu erweden Ich 
befchränfe mich auf die Anführung einiger Beifpiele aus der Zahl ver 
blutigen Triumphe, die im Namen des Glaubens theils über die 
„Angläubigen” (infideles), wie man fie nannte (d. h. die Völfer, die 
ihren alten Gejegen und der Sitte ihrer Väter treu [fideles] blieben) 
theils über die Keser davongetragen wurden: die Unterbrüdung jener 
eveln Sachſen, die die Irmenſäule und Wodan gegen die ungeheure 
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meiften deutſch war. Seine Feftigleit hatte etwas Rauhes, 
jeine Überzeugung ging bis zur Halsftarrigfeit, und der 
geiftige Muth war die Duelle feines im der Handlung zu » 
Zage tretenden Muthes. Das Leidenfchaftliche, was in 
jeinem Gemüthe lag, zog ihn nicht von dem abftracten 
Studien ab, und obgleich er gewiffe Mißbräuche und ge- 
wife Dogmen als Borurtheile befimpfte, fo entfprangen 
dieſe Angriffe doch nicht dem philofophiichen Unglauben, 
jondern einem ihm eigenthimlihen Fanatismus. 
Nichtsdeftoweniger hat die Neformation die Kritif im 
Bezug auf Glaubensſachen in die Welt eingeführt. Für 
die einen tft daraus der Skepticismus, für bie andern 
aber eine noch tiefere Überzeugung von dem religiöſen 
Wahrheiten entſprungen: der menſchliche Geiſt war eben zu 
dem Punkte gelangt, wo er nothwendigerweiſe prüfen 
mußte, um glauben zu können. Die Erfindung der Buch⸗ 
druderfunft, die Vervielfältigung der Kenntniffe und die 
philoſophiſche Erforihung der Wahrheit machten jenen 
blinden Glauben unmöglid, bei dem man ſich früher fo 
wohl befunden hatte, Der religiöfe Enthufiasmus konnte 


nur durch die Kritif und das Nachdenken wieder ins Leben 


gerufen werden, Luther Hat num die Bibel und das Evan— 
gelium jedem im die Hande und den Anftoß zum Stu- 


Macht Karls des Großen vertheidigten; der Kreuzzug gegen die Albi- 
genjer; die Züge des deutſchen Orden? gegen die heibnijch gebliebenen, 
Lithauer, deren Dörfer jene edeln Ritter einäfcherten, und deren Wei— 
ber und Kinder fie zu Ehren der Heiligen Jungfrau niebermegelten; 
die Beftialitäten, welche die Spanier in Peru verübten, jenem herr— 


lichen, ſchuldloſen Lande, wohin das goldne Zeitalter fich in den F 
Schatten der Cordilleren -geflüchtet zu haben ſchien; die Gefängniſſe, 
Folterfammern und Scheiterhaufen der Inquifition; die vergeblihen - 


Anftrengungen, um die Reform in Fluten von Blut zu erftiden; das Zi 
Gemetzel der Bartholomäusnacht it ſ. w.v ſ. m ...... Mit Recht 
hat man die Menſchenopfer als die ſcheußlichſte Verirrung des Aber— 


glaubens bezeichnet: die chriſtlichen Prieſter aber haben ganze Be- 


völferungen zum Opfer dargebradt!” D. Überf, 
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dium des Altertfums gegeben, denn indem man das 3 
bräiſche, um das Alte, und das Griechifche erlernte, um 
dag Neue Teftament leſen zu können, cultivirte man Die 
alten Sprachen und wandten ſich die Geiſter hiſtoriſchen 
Unterſuchungen zu. 
Die Kritik kann jenen Gewohnheitsglauben untergraben, 
den die Menſchen zu ihrem Beften beibehalten müfjen, jo 
lange fie fünnen. Geht aber der Menſch religiöſer aus 
der Kritik hervor, als er beim Eintritt in dieſelbe war, 
dann ift Die Religion unerjchütterlih begründet. Dann 
ift Friede zmifchen ihr und der Aufklärung und unterftüten 
fih beide gegenfeitig. 

Einige Schriftfteller haben fich heftig gegen das Per- 
fectibilitätsfyften ereifert, und man hätte, wenn man fie 
hörte, behaupten mögen, es fei eine wahre Unmenſchlichkeit, 
unfere Gattung für vervolllommmungsfähig zu Halten, 
E8 genügt in Frankreich, daß ein Mann von einer be= 
ftimmten Partei eine folhe Meinung vertheidigt hat, um 


zu bewirken, daß man e8 nicht mehr für dem guten Ton 


angemefjen hält, fie zu aboptiren. Und dann rennen alle 


Schafe der nämlichen Heerde eines nach dem andern mit - 


dem Kopfe gegen diefe Ideen am, die darum doch bleiben, 
was fie find. 

Es ift jehr wahriheinlih, daß das Menſchengeſchlecht 
wie jeder einzelne Menſch für die Erziehung empfänglid) 
ift, und daß e8 für den Fortſchritt des Denkens beftimmte 
Epochen auf der ewigen Straße der Zeit giebt. Die Refor- 
mation war die Nera der Kritif und der aufgeflärten Über— 
zeugung, die derfelben folgt. Das Chriſtenthum ift zuerft ge— 
gründet, dann entftellt, dann geprüft und endlich begriffen 
worden, und diefe verſchiedenen Perioden waren für feine Ent- 


wicklung unerläßlih. Diefelben haben zumeilen hundert, 


zuweilen taufend Jahre gedauert, denn das höchſte Weien, 


das aus der Ewigkeit ſchöpft, ift nicht nad) unferer N | 


ſparſam mit der Zeit. 


R 
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Als Luther auftrat, war die Religion nur noch eine 
politiſche Macht, die ganz wie ein weltliches Intereſſe au— 
gegriffen oder wertheidigt wurde. Luther hat fie auf den 
Boden des Gedankens zurüdgeführt. Im diefer Hinficht 
ift der hiſtoriſche Gang des menſchlichen Geiftes in Deutjch- 
land bemerfenswerth. Als die durch die Reformation an— 
geregten Kriege beendet und die proteftantiihen Flüchtlinge 


- im den nördlichen Staaten des deutjchen Neiches völlig 
heimiſch geworden waren, wandten fich die philofophifchen 
- Studien, die immer das Junere der Seele zum Gegen— 


ftande Hatten, matiirlicherweife der Religion zu, und in 
feiner Literatur des achtzehnten Sahrhunderts findet man 


eine ſolche Fülle von Büchern gerade über diejen Stoff 
wie in der deutfchen. 

Leffing, einer der tüchtigſten Geifter Deutfchlands, hat 
unaufhörlih und mit aller Kraft feiner Logik die allge- 
mein befannte Marime angegriffen, daß e8 gefährliche 
Wahrheiten gebe. In der That ift es ein feltfamer 
Dinkel bei einigen Individuen, daß fie fich für berechtigt 
halten, Shresgleihen die Wahrheit zu verhehlen, und das 
Privilegium in Anſpruch nehmen, fih wie Alerander vor 
Diogenes zu ftelen und uns die Strahlen jener Sonne 


zu rauben, die allen im gleichem Maße gehört. Diefe au— 
maßlihe Klugheit ift weiter nichts als die Theorie des 


Charlatanismus: man will die Ideen escamotiren, um die 


- Menjchen beſſer Fnechten zu fönnen. Die Wahrheit ift 


Gottes Werk, die Tüge das Werf des Menfchen. Wenn 
man jene Epochen der Gejhichte, wo man die Wahrheit 
fürchtete, genau durchforſcht, ſo wird man immer finden, 


daß zu diefen Zeiten der beſondere Bortheil auf irgend 


> ' 
I 


gung und ihre Kundmachung und Verbreitung eine Pflicht. 


Re 


eine Weiſe gegen die allgemeine Neigung anfanıpfte, 


en N 


Die Erforihung der Wahrheit ift die edelſte Befhäfti- 


Wenn e8 aufrichtig ift, ift weder für die Religion noch 


für die Geſellſchaft bei dieſem Forſchen etwas zu fürchten, 


2 
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ift e8 aber nicht aufrichtig, jo ſchafft eben micht die Baı- 

heit, jondern die Lüge das Böſe. Es giebt fein, Gefühl 

im Menschen, fiir das man nicht den philofophifchen Grund 

auffinden könnte, feine Anficht, nicht einmal ein allgemein 
verbreitete8 Vorurtheil, das nicht in der Natur wurzelte. 

- Man muß alfo prüfen, nit um zu zerftören, jondern um 

den Glauben auf die tieffte und nicht auf die heimliche 

Überzeugung zu gründen, 

Man fieht Irrthiimer zumeilen eine lange Dauer haben, 
immer aber verurfachen fie ein peinliches Gefühl. Wenn 
man den fohiefen Thurm zu Pifa betrachtet, jo meint man, 
er müſſe jeden Augenblid fallen, obſchon er bereits Jahr— 
hunderte lang jo geftanden hat, und die Einbildungskraft 
bewahrt nur ammefichts fefter und regelmäßiger Gebäude 
ihre Ruhe. Ebenfo ift e8 mit dem Glauben an-gewiffe 
Prineipien: was auf VBorurtheilen beruht, beunruhigt, und 
gern fieht man die Vernunft mit ihrer ganzen Kraft die 
erhabenen Vorſtellungen des Gemüths unterftüten. 

Der Verſtand enthält in ſich das Princip alles deſſen, 
was er durch die Erfahrung erwirbt, und Fontenelle fagte 
daher mit Recht, daß man eine Wahrheit, wenn fie 
ung zum erften Male mitgetheilt werde, wieder- 
zuertennen glaube Wie kann man aljo meinen, daß 
die richtigen Ideen und die innere Überzeugung fich nicht 
friiher oder fpäter begegnen jollten? Es giebt eine vor— 
beftimmte Harmonie zwifhen der Wahrheit und dem 
menſchlichen Berftande, die ſchließlich die beiden ftetS zus 
fammenführt. j 

Den Menſchen zumuthen, fie follen ſich das nicht gegen- 
feitig mittheilen, was fie denken, ift das, was man für 
-gewöhnlih: da8 Geheimnis der Komödie wahren 
nennt, Man fährt nur deshalb fort, unwiffend zu fein, 
weil man nicht weiß, was man nicht weiß. In dem 
Momente aber, wo man fih Schweigen auferlegt, hat be= 
reit8 jemand gejprochen, und nun muß man, um Die Ge— 
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danfen zu erftiden, Die jene Worte angeregt haben, die 
Bernunft entwürdigen. Es giebt thatkräftige, aufrichtige 
Menſchen, die nie diefe oder jene philoſophiſche Wahrheit 
geahnt haben, diejenigen aber, die diefe Wahrheit fennen 
und fie verheimlichen, find Heuchler oder wenigftens Außerft 
dünkelhafte und irreligiöje Weſen — dünkelhaft, demm mit 
welchem Rechte bilden fie fi ein, daß fie zu den Einge- 
weihten gehören, die übrige Welt aber nicht? — irreligiös, 
denn wenn e8 irgend eine philofophiiche oder natürliche 
Wahrheit gabe, kurzum, eine Wahrheit, welche die Religion 
ſchädigte, jo würde dieſe Religion nicht fein, was fie ift: 
das Licht alles Lichts. 

Daun muß das Chriftenthum, d. h. die Offenbarung 
der Moralgefete für den Menſchen und für das Weltall, 


vecht jchlecht Fennen, um denen, die daran glauben wollen, 


Unwifjenbeit, Geheimthuerei und Dunkelheit anzuempfehlen, 
Dffnet die Pforten des Tempels, ruft das Genie, die Künfte, 
die Wiſſenſchaften, die Philojophie zu Hilfe, denn wenn 

ſchon die Liebe fagt, daß der Name des geliebten Wejens 
auf den Blättern jeder Blume eingegraben zu ftehen fcheint, 
wie follte fih da nicht auch der Stempel der Gottheit an 
all dem Ideen zeigen, die fih der Kette des Ewigen an— 
ſchließen! 

Das Recht der Prüfung deſſen, was man glauben foll, 
ift die Grundlage des Proteftantismus. Die erften Re— 
formatoren hatten diefe Auffaffung nicht: fie glaubten Die 
Säulen des Herkules für den menschlichen Geift am der 
Grenze ihrer eigenen Erfenntnid aufrichten zu Dürfen, er— 
wartete aber mir Unrecht, da man fi ihren Entſchei— 
dungen als etwas Unfehlbarem unterwerfen würde, da fie 
ja ſelbſt jede derartige Autorität in der Fatholifhen Kirche 
verwarfen. Der Broteftantismus mußte alfo der Entwid- 


lung und den Fortſchritten der Aufklärung folgen, während 


der Katholicismus ſich rühmte, mitten im Wechfel der 
Zeiten umveränderlic zu fein. 
20 
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Bei den deutſchen Schriftftellern pröteftantifcher Reli— 
gion gab es nach einander verſchiedene Anfchauungsweifen, 
die der Reihe nach die Aufmerkſamkeit in Auſpruch ge— 
nommen haben. _ Mehrere Gelehrte haben unerhörte For- 
Ihungen über das Alte und das Neue Teftament angeftellt. 


Michaelis hat die Sprachen, die Alterthiimer und die 


Naturgeſchichte Aſiens ftubirt, um die Bibel zu interpretiven, 
und während im Frankreich der philoſophiſche Geift über 
das Chriſtenthum fpottete, machte man in Deutihland 
einen Gegenftand der Gelehrfamfeit daraus. Obgleich) 
dieje Arbeit in mander Sinficht die religisjen Gemüther 
verlegen könnte, fo ift Doch nicht zu verfennen, welche hohe 
Achtung dieſelbe für das Buch vorausfett, das Gegenftand 
einer jo eingehenden Prüfung ift. Diefe Gelehrten griffen 
' weder dad Dogma, noch die Weiffagungen, noch Die Wun— 
der an, nad ihnen aber Fam eine große Anzahl anderer, 
welhe dem Alten und dem Neuen Teftamente eine ganz 
natürliche Erklärung zu geben fuchten und demgemäß, da 
fie beide nur al8 gute Belehrungsfchriften betrachteten, im 
den Myſterien nur orientalifhe Metaphern ſahen. 

Diefe Theologen nannten fi) vernünftig, weil fie jede 
Unverftändlichfeit zu heben glaubten, aber es hieß dem 
kritifchen Geifte eine jchlechte Richtung geben, als man ihn 
auf die Wahrheiten anzuwenden juchte, die man nur 
mittelft der Erhebung und Sammlung des Gemüth8 em— 
pfinden kann. Der kritiſche Geiſt fol zur Erkenntnis 
defien führen, was über der Vernunft ift,!) etwa wie ein 
Aftronom die Höhen bezeichnet, Die Da8 Auge des Men— 
chen nicht erreicht: auf Die unbegreiflihen Regionen hin— 


1) Um einem Mißverftändnis vorzubeugen, hier die Worte des 
Originals: L’esprit d’examen doit servir à reconnaitre ce qui est 
superieur à la raison — Erkenntnis ift hier alfo nicht das Syno— 
nym von VBerftändnis, jondern von (gewiffermaßen räumlicher) 
Anihauung. D. Über]. 
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Zzudeuten, ohne fie zu Yäugnen oder fie der Sprache unter— 
than zu machen, das heißt fich des kritiſchen Geiftes feiner 
Grenze und feinem Zwede gemäß bedienen.) 


1) Zu dieſer an fich treffenden Ausführung hier eine Kleine Er— 
läuterung, die zum beſſern Verftändnis des Ganzen beitragen wird. 
So lange die jogenannten Glaubenswahrheiten wirklich dem Glauben 
d. 5. dem jubjectiven Fürmwahrhalten überlafjen bleiben, hat der kri— 
tiſche Geist fein öffentlihes Recht auf fie, jobald fie jedoch allgemeine 
Anerkennung heifhen und fich alfo mit den Wifjenswahrheiten auf 
eine Stufe jtellen wollen, verfallen fie feinem Gerichte, das fie für 
reine Sypothejen und damit fir nicht bindend erflärt. Zum eigent- 


lichen Beftreiten. und Läugnen derjelben ift jedoch, wie die Verfafferin 


mit Recht geltend macht, der fritifche Geift nicht befugt, weil fie außer— 
halb des Kreiſes unferer Erfenntnis liegen: er ift aber auch nicht dazu 
gendthigt, weil die Wahrheiten, die außerhalb aller möglichen Erfennt- 
nis liegen, überhaupt feine Wahrheiten für uns find. Nun haben aber 
die Glaubenswahrheiten von jeher die Anmaßung gehegt, für bindend 
- gelten zu wollen, ald daher der fritifhe Geift feine Kechte wahrte und 
fie als unzulänglich begründet aus dem Gebiete des Wiſſens ausmwies, 
juchten fie das verlorene Feld dadurch zurüdzugemwinnen, daß fie ſich 
mit den Wiffenswahrheiten in Einklang zu bringen ftrebten. Dies 
Streben gebar den Nationalismus, der die religiöfern Wahrheiten in 
vernunftgemäße umzudeuten unternahm. Durch diefe Umdeutung vers 
loren diefelben aber ihr Anjehn und damit ihre Bedeutung für das 
wirkliche Leben, In Gefahr, als nutzlos völlig bei Seite geſchoben zu 
werden, juchten fie daher, von äußern Umftänden begünftigt, nach einer 
neuen Stüse und fanden dieje im Gefühl, das die Wünſche zu Kindern, 
die Hoffnungen zu Enfeln und die Bhantafie zum dienjtbereiten Haus: 
freund hat. Die Bekauntſchaft war feine neue, wurde aber jest um 
fo inniger, da die Vernunft die immer über das Mögliche und Endlihe 
binausfchweifenden Kinder und Enkel jammt dem Hausfreunde völlig 
abmweijend behandelt hatte, während die religiöfen Wahrheiten ihnen 
liebreich entgegenfamen. Das Gefühl war daher geneigt, fie als echte 
Wahrheiten anzupreijfen, die der unpoetifche, Hausbadene Vetter Ver— 
ſtand in jeiner Beſchränktheit zwar nicht faffen könne, die aber durch 
fein (des Gefühls) Zeugnis mehr als hinlänglich beglaubigt wären. 
Dieſe Stimmung der Gemüther brachte die Glaubensphilofophie F. 9. 
Jacobis und feiner Anhänger zum Ausdrud. Frau von Staöl war 
zunächſt durch den Tod des leidenschaftlich verehrten und geliebten 
Vaters auf dieſe Anjchauungsweije Hingelenft worden, die dann durch 
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Die gelehrte Interpretation befriedigt nicht mehr als 
- bie dogmatiſche Autorität, und die Einbildungskraft und 
die Empfindſamkeit der Deutſchen konnten fi nicht mit 
diefer gemwiffermaßen proſaiſchen Religion begnügen, vie 
dem Chriſtenthum nur eine Achtung aus Vernunftgründen 
zugeftand. Zuerft ließ Herder das Geſetz durch die Poeſie 
von neuem erftehen. Sn den orientalifhen Sprachen aus— 
nehmend bewandert, hegte er für die Bibel eine Bewun— 
derung, wie fie etwa ein heiliger Homer einflößen könnte. 
Es Tiegt in der natürlichen Richtung der Geifter in Deutjc)- 
land, daß fie die Poeſie wie eine Art Prophetengabe, ein Bor- 
zeichen der göttlichen Gaben, betrachten, und daher war es 
feine Brofanation, den Enthufiasmus, den dieſelbe einflößt, 
mit dem religiöfen Glauben zu verbinden. 

Herder war nicht ſtreng orthodox, doch verwarf er wie 
feine Schüler die gelehrten Commentare, welche die Bibel 
zu vereinfachen ftrebten uud ‘fie Durch dies Vereinfachen 
zu nichte machten, Eine Art poetifcher Theologie, vag, 
aber lebendig, frei, aber auch empfindfam, trat mit ihm 
an die Stelle jener pedantiſchen Schule, die fi der Ver— 
nunft zu nähern glaubte, weil fie einige Wunder aus dem 
AU entfernte. Und doch ift in mander Beziehung das 
Wunderbare vielleicht noch leichter zu begreifen als das, 
was man allgemein natürlich zu nennen pflegt. 

Schleiermacher, der überſetzer Platos, hat über Die 
Religion Reden voll feltener Beredtſamkeit gejchrieben. Er 
befämpft darin die Gleichgiltigfeit, die man „Toleranz“ 
nannte, und jene Zerjtörerarbeit, die man für unparteiifche 
Kritik gelten Tief. Auch Schleiermacer ift fein orthoborer 
Theologe, er zeigt aber in den religiöſen Dogmen, zu denen 
er fich befennt, Glaubenskraft und eine bedeutende Stärke 


das Miedererwahen der in der Jugend empfangenen Einprüde und 
den Verkehr mit Gleichgefinniten zu jener unerfhütterlichen Überzeugung 
auswuchs, als welche fie uns hier entgegentritt, Dgl. hierzu bie An— 
merfung auf ©. 125, D Biel (2 


—— 
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der metaphyſiſchen Auffaffung und hat mit vieler Wärme 
und Klarheit das Gefühl des Umendlichen entwidelt, won 
dem ich im vorhergehenden Kapitel geredet habe. Die 
religiöſen Anfichten Schleiermahers und feiner Schüler 
kann man als philofophifhe Theologie bezeichnen. 

Lavater und mehrere andere Männer von Talent end— 
lich haben fich dem myſtiſchen Anſchauungen angejchloffen, 
wie Fénelon in Frankreich und verſchiedene andere Schrift- 
fteller in allen Ländern diefelben aufgefaßt haben. | 

Lavater ift einigen von denen, die ich oben genannt 
habe, vorausgegangen, die Doctrin aber, zu deren Haupt - 
vertretern er gezählt werden muß, ift erft feit einer geringen 
Anzahl von Sahren in Deutfchland in Aufnahme gekom— 
men. Lavaters Werk iiber die Phyſiognomik ift berühmter 
als feine religiöſen Schriften, beſonders merkwürdig aber 
machte ihn fein perjönlicher Charakter, eine .eigenthirmliche 
Miſchung von Scharfſinn und Enthuſiasmus. Er be— 
obachtete die Menſchen mit ungemeiner Geiſtesſchärfe und 
gab ſich andererſeits mit abſolutem Vertrauen Vorſtellungen 
hin, die man abergläubiſch nennen könnte; er war eitel, 
und vielleicht war dieſe Eitelkeit die Urſache ſeiner bizarren 
Anſichten über ſich ſelbſt und über ſeinen wunderbaren 
Beruf; dabei kam aber nichts der religiöſen Einfachheit 
und Reinheit ſeines Gemüthes gleich, und nicht ohne das 
tiefſte Erſtaunen ſah man in den Salons unſerer Zeit einen 
Diener des Evangeliums, der inſpirirt war wie ein Apoſtel 
und geiftreih wie ein Mann von Welt. Die Bürgihaft 
für die Aufrichtigkeit Lavaters bildeten feine guten Hand- 
lungen und fein jchöner Blid, der das Gepräge unver- 
fälſchter Wahrheit trug.?) 





1) Dies Urtheil gehört zu den mildern über den ſonderbaren 
Schwärmer: fein gutes Herz muß hier die Blößen jeined Geiftes und 
feines Charakters deden. Eine treffende Charakteriftif feines Wefens 
und zugleich eine anſchauliche Darjtellung feiner närriſchen Eigenheiten 
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Die religiöſen Schriftfteller des gegenwärtigen Deutſch— 
— lands zerfallen in zwei verfchiedene Klaſſen: Die einen find 


enthält der Bericht, ven Wilhelm von Humboldt feinem Freunde Georg 
Forſter von feinen Beſuchen bei Lavater machte (W. v. Humboldt Ge]. 
Werke, 1. Bd, S. 284 ff). „Ich war faft täglich eine oder mehrere 
Stunden bei ihm," erzählt Humboldt, „und da er feine gewöhnlichen 
Geſchäfte meinetwegen nicht unterbrach, jo ſah ih ihn in jo vielen 
charakteriftiihen Lagen, daß ih ihn Hinlänglih beobachten konnte. 
Durch da3, was mir Sacobi von ihm gejagt, durch manches, was ich 
jelbft von ihm gelefen hatte, und worin mir Spuren tiefen und wirk- 
ich feltenen Geiftes unverfennbar fchienen, war meine Erwartung in 
der That hoch geſpannt. Ich erwartete eine Fülle neuer, großer, frucht— 
barer, wenngleich auch oft nur halb wahrer, oft gar ſchwärmeriſcher 
Ideen. Allein in alledem fand ih mich jehr getäufcht, und nicht bloß 
getäuscht, weil ich jo viel erwartete, jondern wirklich, weil ich jo wenig 
fand. Ich hätte die interefjanten Ideen zählen fünnen, die ich in den 
ganzen vierzehn Tagen von ihm hörte, und ich würde mic ſchämen, 
damit einen einzigen Tag, bei Ihnen oder Jacobi zugebracht, zu ver— 
gleichen. Hie und da tft freilich ein tiefer und jchneller Blick, aber 
fein Blick ift zu kleinlich, bat weder die rajtlofe Thätigfeit, womit 
wirfli geniale Köpfe die geahnete Wahrheit aufſuchen, nod die 
fruchtbare Wärme, womit fie die gefundene umfaffen. Ewiger Rück— 
blid auf fih, Eitelkeit, Ausdruck geiftlofer und fader Herzensgefühle, 
Spielerei in Worten rauben ihm alle wahre Kraft. Ganz anders 
würde dies wahrjheinlich alles fein, wenn er wahre Gelehrfamfeit be- 
jäße, wenn er auch über fremde Ideen mehr gedacht hätte, und wenn 
er noch jest mehr läfe. Allein fo lebt er immer nur in jeinen eignen 
Ideen, und feine Befchäftigungen, die ih nun fo oft mit anfah, find 
großentheils wahre Spielereien. Ordnen feiner phyfiognomifhen Zeich- 
nungen, Bejchreiben von Urtheilen in einzelnen, oft ſehr holprichten 
Herametern, Korreipondenz, Bejorgung einer unendlihen Menge von 
Kleinigkeiten für Leute aller Art, kleine Gelegenheitsgedichte u. ſ. w. 
Überhaupt iſt es unbeſchreiblich, wieniel er auf die Form und das 
Hußere hält. Er ließ mich oft allein in feiner Stube, und das war 
mir immer interefjant. Einen großen Theil feiner Bitcherbretter 
nehmen pappene Yutterale ein. Einige enthalten gefammelte Briefe. 
»Da waren: „Wihtige Briefe, „Briefe von Andren”, 
„Briefe an Sünglinge“ und zwei dide Bände mit, der. Auf- 
Ihrift: „Bremen“ Auf vielen andern ftehen einzelne Namen, und 
da fand ih manchen Bekannten, und noch mehr mande Befanntin, 
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Bertheidiger der Neformation,: die andern Anhänger des 
Katholicismus. Ich werde diefe Schriftfteller gefondert von 


Sc rieth lange, was das fein fünnte, Noch den legten Tag erklärte 

er’3 mir. Er legt in dieje Futterale das von feinen Arbeiten, mas 

die Perſon interejfiren. fanı. An eine feiner Freundinnen, die id) 

auch jehr genau fenne, gab er mir den Inhalt eines ſolchen Futterals 
offen mit. Was war das nun? Nicht als theils frömmelnde, theils 
empfindfame, ‚aber alle höchſt iveeleere Gedichtchen, ſauber abgejchrieben, 

auf feinem Papier mit in Kupfer geftohenem Rand, An den Wänden 
hingen hie und dort in Rahmen gefaßte Täfelchen mit Sprüden aus 
dem Lejebüchlein für Weife. Auf dem Tiſche lag eine auf Holz ges. 
fpannte Pergamenttafel mit der Überfchrift: „Nöthigfte Gefhäfte, 
Kurz, ich würde nicht fertig werden, wenn ich Ihnen alle Merfwürdige 
feiten diefer Stube erzählen wollte, und ich begreife nicht, wenn der 
Mann an die Materie kommt, da ihn die Form fo viel Zeit foften muß. 
Meine wichtigſten Unterredungen mit ihm waren über Phyfiognomif 
und über deutſche Schrififteller und den Maßſtab, nah dem man 
Geiftesproducte bei uns beurtheilt. Es mag wohl viel Schwärmerei 
darin liegen, die ganze Sinnenmwelt nur fo als eine Art anzufehen, 
wie die unfinnliche erfceint, nur als einen Ausdrud, eine Chiffre von, 
ihr, den wir enträthjeln müfjen, aber interefjant bleibt die Idee doch | 
immer, und wenn man fich recht hineinträumt, ſchon die Hoffnung 
immer mehr zu entziffern von diefer Sprade der Natur, dadurd — 

da das Zeichen der Natur mehr Freude gewährt als das Zeichen der 
Convention, der Bli mehr als die Sprache — den Genuß zu erhöhen, 

zu veredeln, zu verfeinern, die grobe Sinnlichkeit, deren eigentlicher 
Charakter es ift, im Sinnliden nur da3 Sinnliche zu finden, zu ver 
nichten und immer mehr auszubilden den äfthetiihen Sinn, als den a 
wahren Mittler zmwifchen dem: fterblichen Blick und der unfterblihen 
Uridee. Über unjere Literatur, darüber daß jo wenig Producte er- 
scheinen, aus welden eigentlih Genie hervorblidt, ſagte er freilich | 
mandes Gute. Aber wen nahm er mın von dem allgemeinen Ber 
dammungsurtheil aus? Haben Sie je ſolche Zujammenftellung gehört 2 
Sacobi, Spittler und Löffler aus Gotha, den legtern aber nur nad) 
einem Geipräh mit ihm, nicht nach feinen Predigten, wonach er ihn 

nur für einen „vornehmen Philifter” gehalten hätte. Denn Phi— 
lifter ift ihm jeder, in defjen Producten wohl Nichtigfeit der Ideen, 
Correctheit der Sprache, Eleganz der Darftellung, aber nicht eigent= 
liches Genie ift.” 

Der Brief ift vom 28. October 1789 datirt! D. Überf. 
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einander betrachten — hier kommt es vor allem erſt Bi 
auf an, feftzuftellen, daß der Norden Deutſchlands, wo die 
theologifhen Streitigkeiten am heftigſten geweſen find, 
gleichzeitig das Land iſt, wo die religiöſen Empfindungen 
am allgemeinften verbreitet find: der Nationalcharakter iſt 
"damit durchtränkt, und die Künfte und die Literatur ſchöpfen 
ihre ganze Infpiration daraus. Kurzum, unter den Leuten 
aus dem Volke in Norddeutſchland hat die Religion einen 
idealen und janften Charakter, der in einem Lande, deſſen 
Sitten man für Außerft rauh zu halten gewohnt ift, un— 
gemein überrafcht. 

Einmal, auf der Reiſe von Dresden mach Leipzig, 
machte ich abends in Meißen Halt, einer Fleinen Stadt, 
die auf einer Anhöhe am Fluffe liegt, und deren Kirche 
Gräber enthält, die große Erinnerungen wachrufen.!) Sch 
ging auf der Esplanade fpazieren und überließ mich jener 
Träumerei, welche der Sonnenuntergang, der ferne Au— 
blid der Landihaft und das Gemurmel der Flut, die im 
Thale hinftrömt, fo leicht in unferer Seele wachruft. Da 
hörte ich plößlih die Stimmen einiger Männer aus dem - 
Volke und fürchtete ſchon alltäglihe-und gemeine Worte 
zu vernehmen, wie man fie anderwärts auf den Straßen 
fingt. Wie erftaunte ich aber, als ih den Refrain des 
von ihnen gejungenen Liedes verftand: „Sie liebten fich 
und ftarben mit der Hoffnung, fich eined Tages mwiederzu- 
jehen!“ Glückliches Land, wo dergleichen Gefühle populär 
find und fogar die Luft, die man athmet, mit einer ge- 
wiſſen veligiöfen Brüderlichkeit durchtränken, deſſen rühren- 
de8 Band die Liebe zum Himmel und das Mitleid mit 
dem DET ift! 


1) In der Domkirche zu Meißen befinden fich die Gräber einer 
Anzahl ſächſiſcher Regenten, darunter auch das Friedrichs des Streit- 
baren. D. Überf, 


Nr 
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Drittes Kapitel. 
Ueber den Cultus der mähriſchen Brüder. 

Vielleicht gewährt der Proteſtantismus zuviel Freiheit, 
um einem gewiſſen religiöſen Ernſte Genüge zu thun, der ſich 
des von ſchweren Unglücksfällen niedergedrückten Menſchen 
bemächtigen kann. Zuweilen verſchwindet ja ſogar im ge— 
wöhnlichen Laufe des Lebens plötzlich die Realität dieſer 
Welt, und man hat inmitten ſeiner Intereſſen ein Gefühl 
wie bei einem Ballfeſte, deſſen Muſik man nicht vernimmt: 
die Bewegungen, die man machen ſieht, erſcheinen unſinnig. 
Eine Art träumeriſcher Apathie bemächtigt fich des Braminen 
wie des Wilden, wenn der eine gebanfenvoll, der andere 
in feiner Unwiffenheit ganze Stunden mit der ftummen 
Betrachtung des menfchlihen Geſchicks verbringt. Die 
einzige Tchätigfeit, zu der man ſich dann fühig fühlt, iſt 
die, welche den Dienft des Göttlihen zum Gegenftande 
bat. Man thut ja gern in jedem Augenblide etwas fir 
den Himmel, und diefer Hang flößt Neigung zu ben 
Klöftern ein, obgleich dieſelben ſehr ernſte Nachtheile haben, 

Die Niederlafjungen der mährifhen Brüder find die 
Klöfter der Proteftanten, und zwar bat der veligidfe En- 
thuſiasmus des nördlichen Deutfchlands fie vor etwa hun— 
dert Jahren ins Leben gerufen. Aber obgleich dieſe Ver— 


brüderung ebenſo ftreng ift wie ein katholiſches Klofter, 


beruht fie doch auf Fiberalern Prineipien. Man legt bier 
feine Gelübde ab, alles gejchieht freiwillig, die Männer 


und Frauen find nicht von einander getrennt, und Die 


Ehe ift durchaus nicht verboten. Nichtsdeftoweniger ift Die 
ganze Geſellſchaft geiftlih, d. h. alles gefchieht hier durch 
den Glauben und für denfelben. Die Autorität der Kirche 
Yeitet diefe Gemeinde von Gläubigen, aber diefe Kirche 
bat feine Briefter, das Prieſterthum wird vielmehr ab- 
wechſelnd von den frommijten und ehrwürdigſten Perſonen 
Be. 
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Vor der Verheirathung leben die Männer und Frauen 
getrennt von einander in dieſen Vereinigungen, tn denen 
die vollfommenfte Gleichheit herricht. Der Tag wird mit 
Arbeiten ausgefüllt, die für alle Stünde Die nämlichen 
find. Die ihnen beftindig gegenwärtige Idee der Vor— 
fehung leitet alle Handlungen im Leben der mähriſchen 
Brüder. 

Wenn fih ein junger Mann eine Lebensgefährtin 
nehmen will, fo wendet er fih an die Borfteherin ber 
Mädchen oder der Witwen und fordert diejenige von ihr, 
die er beirathen möchte. Dann zieht man in der Kirche 
das 2008, um zu fehen, ob er fih mit der von ihm Be— 
vorzugten verbinden Darf oder nicht, und wenn dag 2008 
gegen ihm entſcheidet, jo werzichtet er auf ſein Verlangen. 
Die mährifhen Brüder find jo an das Verzichten gewöhnt, 
daß fie fich nicht gegen dieſe Entiheidung auflehnen, und 
da fie die Frauen nur in der Kirche zu Gefichte befommen, 
fo fallt e8 ihnen auch weniger ſchwer, auf ihre Wahl Ber- 
zicht zu than. Diefe Art und Weife, iiber die Ehe und 
noch viele andere Verhältniffe des Lebens durch das Loos 
zu entjcheiden, kennzeichnet den allgemeinen Geift ihres 
Cultus. Anftatt fih an die Ergebung in den Willen 
Gottes zu halten, bilden fie ſich ein, fie könnten denfelben 
duch Inſpiration oder, was noch jeltfamer ift, durch Be— 
fragung des Zufalls kennen lernen. Die Pflicht und die 
Ereignilje offenbaren dem Menfchen Gottes Wege auf 
Erden — wie fanır er fich Schmeicheln, fie dur) andere 
Mittel zu erfunden? 

Im allgemeinen findet man bei den mährifhen Brü— 
dern die evangelifchen Sitten, fo wie fie etwa zur Zeit der 
Apoftel in den chriftlihen Gemeinden eriftirten. Weder 
außergewöhnliche Dogmen, noch peinlich gewiſſenhafte An- 
dachtsiibungen bilden das Band diefer Bereinigung: dag 
Evangelium wird bier vielmehr auf Die Hlarfte und natür— 
hichfte Weife ausgelegt — aber man ift auch deu Confe- 


\ 


ces 
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quenzen dieſer Lehre getreu und bringt unter allen Ver— 
hältniffen feine Handlungsweife mit den veligiöfen Prinei— 
pien in Übereinftimmung. Daher dienen auch die mährifchen 
Genofjenfhaften zum Beweife, daß der Proteftantismus in 
jeiner Einfachheit zur fittenftrengften Tebensweife und zum 


feſteſten Glauben führen kann: Tod und Unſterblichkeit, 


richtig verftanden, reichen bin, um das ganze Dafein zu 
bejhäftigen und zu leiten. 

Bor einiger Zeit war ih in Dintendorf, einem kleinen 
Dorfe bei Erfurt, wo eine Gemeinde mährifcher Brüder 
fih angefiedelt bat. Died Dorf liegt drei Stunden von 
jeder größern Heerftraße entfernt zwifchen zwei Bergen - 
und am Ufer eines Baches, Es ift von hohen Weiden 
und Pappeln umgeben, und der Anblick der ganzen Gegend 
hat etwas Ruhiges und Mildes, das die Seele einlabet, 
fih aus den Stürmen des Lebens zuriidzuziehen. Die 
Häuſer und Straßen find vollfommen fauber. Die Frauen, 


die ſämmtlich im gleicher Kleidung gehen, verdecken ihr 


Haar unter einem um den Kopf gejehlungenen Bande, 
defjen Farben anzeigen, ob fie werheirathet, unverehelicht 
oder vermwitwet find. Die Männer tragen braune Klei- 
dung faft wie die Duäfer. Beinahe alle beichäftigen fich 
mit einem Zweige der Handelsinduftrie, dabei hört man 
aber nicht das geringfte Geräufh im Dorfe. Jeder ar- 
beitet mit größter Ruhe und Negelmäßigfeit, und die 
innere Thätigfeit der religiöfen Gefühle befänftigt jede 
andere Bewegung. 

Die Mädchen und Witwen wohnen zufammen in einem 
großen Sclaffaal, und während der Nacht wacht abmwech- 
jelnd eine von ihnen, um zır beten, und diejenigen, welche 
frank werben jollten, zu pflegen. Die nicht verheiratheten 
Männer leben in derjelben Weiſe. So eriftirt eine große 
Samilie für den, der feine eigene hat, und der Bruder— 


und Schweſtername iſt allen Chriften gemeinschaftlich. 


Statt der Sloden laden äußerſt wohlflingende Blas— 
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inſtrumente zum Gottesdienfte ein. Als man beim Schalle 
diefer impofanten Muſik zur Kirche wandelte, fühlte man 
fi der Erde entrüdt: man glaubte die Pofaunen des 
jüngſten Gerichtes zu vernehmen, nicht wie die Reue ſie 
uns fürchten, ſondern wie frommes Vertrauen fie uns 
hoffen läßt. Die göttliche Barmherzigkeit ſchien ſich in 
dieſem Rufe zu offenbaren und ſprach im voraus eine und 
neu gebärende Bergebung aus. 

Die Kirhe war mit weißen Roſen und Weißdorndlüten 
geſchmückt. Die Gemälde waren feineswegd aus dem 
Tempel verbannt, und die Mufif wurde al® ein Theil des 
Cultus darin gepflegt. Man fang nur Pfalmen — feine 
Predigt, Feine Meſſe, fein Vortrag, fein theologijches Ge— 
zanf: e8 war der Dienft des Herrn im Geifte und im der 
Wahrheit. Die Tranen, fammtlich weiß gekleidet, ſtanden 
ohne irgend welche Auszeihnung neben einander: fie 
glihen Jchuldlofen Seelen, die vor dem Richterſtuhle der 
Gottheit erſcheinen. 

Der Kirchhof der mähriſchen Brüder iſt ein Garten, 
deſſen Gänge durch Leichenſteine markirt werden, neben 
die man eine blühende Staude gepflanzt hat. Alle 
dieſe Steine ſind gleich groß, keine von dieſen Stauden 
ragt über die andere empor, und für alle Todten dient 
ein und dieſelbe Grabſchrift: „Er wurde geboren au dem 
und dem Tage und fehrte au dem Tage im jein Baterland ' 
zurück.“ Welch bewunderungsmwürdiger Ausdrud, um das 
Ende unfere8 Lebens zu bezeichnen! Die Alten fagten: 
„Sr bat gelebt“ umd. breiteten auf dieſe Weife einen 
Schleier itber das Grab, um den Gebanfen an daſſelbe 
fern zu halten. Die Ehriften ftellen den Stern der Hoff- 
nung über daſſelbe. 

Am Oftertage wird der Gottesdienft auf dem Friedhofe 
gefeiert, der neben der Kirche liegt, und die Auferſtehung 
inmitten der Gräber verkündet. Jeder, der dieſer religiöſen 
Feier beiwohnt, kennt bereits den Stein, den man einſt 
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auf fein Grab legen wird, und athmet dabei den Duft 
des jungen Baumes ein, deſſen Blätter und Blüten ſich 
jpäter über feinen Hügel neigen werden. So fah man 
in der neuern Zeit ein ganzes Heer, entichloffen, die 
Unfterblichfeit zu erwerben, feiner eigenen Leichenfeier bei- 
wohnen und für fich felbft das Todtenamt halten. *) 

Die Gemeinde der mährifhen Brüder kann ſich nicht 
dem gejellfchaftlihen Zuftande einfügen, wie die Umftände 
ihn uns gebieten, da mar aber feit einiger Zeit vielfach 
behauptet hat, daß nur der Katholicismus zur Phantafie 
ſpräche, jo ift die Beobachtung von Wichtigkeit, daß das, 
was in der Religion wirflid das Gemüth ergreift, allen 


riftlichen Kirchen gemeinfam ift. Ein Grab uud ein Gebet 


erihöpfen die ganze Macht der Rührung, und je einfacher 
ein Glaube ift, um fo tiefer wirb der Eultus das Gemüth 
ergreifent. 


Viertes Kapitel. 
Ueber den Katholicismus. 


Die katholiſche Religion ift in Deutfchland weit tole- 
ranter als im jedem andern Lande. Da der Weftphalifche 
Friede Die Rechte der verſchiedenen Keligionsparteien feit- 
gefetst hat, jo fürchtet Feine mehr Die Übergriffe ver andern, 
und überdie8 hat das - Nebeneinanderbeftehen der Con— 
feffionen in einer großen Anzahl von Städten umvermeid- 
iherweife Gelegenheit geboten, einander zu ſehen und 


*) Die bewunderungsmwirdige Scene, auf die ich anfpielte, ohne 
daß ich fie näher zu bezeichnen wagte, fand in Caragojja jtatt. Ein 
Adjutant des franzöfiihen Generals forderte die Bejagung zur Über: 
gabe auf, und der Oberbefehlshaber der jpanifhen Truppen führte ihn 
auf ven Miarktplag: auf diefem Plage und in der ſchwarz ausgefchla- 
genen Kirche jah er die Soldaten und die Offiziere auf den Knieen 
liegen und das Todtenamt anhören, In der That leben auch nur 
noch jehr wenige von jenen Kriegern, und die Bewohner der Stadt 
haben das Schickſal ihrer Vertheidiger getheilt. St. 
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vihtig zu beurtheilen. Bei den religiöfen wie bei dei 
politifhen Anſchauungen macht mar immer aus Dem 
Gegner ein Phantom, das durch feine Anweſenheit beis 
nahe ftetS zu nichte gemacht wird: die Sympathie zeigt 
uns in dem, den wir für einen Feind hielten, unferes 


—_ Gleichen. 


Da der BProteftantismus der geiftigen Entwicklung 
günftiger ift als der Katholicismus, jo beſchränken fi) die 
Katholiken in Deutfchland auf eine Art Defenftwe, die den 
Fortfchritt der Speen großen Schaden zufügt. Sm den 
Kindern, wo der Katholicismus alleinherrfhend war, hat 
man ihn mit der Literatur und den ſchönen Künſten zu 
verknüpfen gewußt, in Deutichland aber, wo die Pro— 
teftanten fih durch die Umiverfitäten und in Folge ihrer 
natirlihen Neigung alles deſſen bemachtigt haben, was 
mit den literariſchen und philoſophiſchen Studien in Zu- 
ſammenhang ſteht, Haben die Katholiken fich fiir verpflichtet 
gehalten, ihnen eine gewiſſe Juritdhaltung entgegenzufeen, 
die fie beinahe jedes MittelS beraubt, fi auf dem Gebiete 
der Einbildungsfraft und des Denkens auszuzeichnen. Die 
Muſik ift die einzige von allen Künften, die in Süddeutſch— 
land auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit gebracht 
worden ift als im Norddeutichland, zum wenigften, wer 
man nicht eine gewiffe behagliche Lebensweiſe, deren Genüſſe 
fih gut genug mit der Ruhe des Geiſtes vertragen, zu ben 
ſchönen Künften rechnet. 

Unter den deutſchen Katholiken herrſcht eine aufrichtige, 
ruhige und werfthätige Frömmigkeit, es giebt aber weder 


. berühmte Kanzelredner noch religibſe Schriftfteller unter 


ihnen. Nichts regt hier das Gemüt) an: man nimmt 
die Religion wie ein Factum hin, an welchen: der Enthu- 
ſiasmus unbetheiligt ift, und es ſcheint faft, al8 ob Das 
andere Leben bei einem fo feft begründeten Cultus eine 
pofitive. Wahrheit werde, mit der die Denfthätigfeit fich 
nicht mehr beichäftigt. 
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Die Revolution, die ſich feit etwa dreißig Sahren in 
den philoſophiſchen Geiftern in Deutſchland vollzogen hat, Hat 
beinahe alle wieder zu religiöſen Gefinnungen zurüdgeführt. 
Sie Hatten fih davon entfernt, als der Drang, der zur 
Berbreitung der Toleranz nothwendig war, über fein Ziel 
hinausſchoß. Inden man aber den Idealismus fiir die 


Metaphyſik, die Infpivation für die Poefie und die Be- 


- Schwankungen des Gedankens immer gefchieht, zu weit 


Ichaulichfeit für die Wiffenfchaften zurüdrief, Hat man auch 
die Herrſchaft der Religion erneuert, und die Reform der 
Neformation oder vielmehr die philofophifche Richtung, 
welche dieſe Reform der Freiheit gab, bat für immer den 
Materialismus und feine verderblichen Conſequenzen we— 
nigſtens aus. der Theorie verbannt. Bei dieſer intellee— 
tuellen Umwälzung, welche ſo reich war an erhabenen 
Reſultaten, ſind aber einige Männer, wie das bei den 


gegangen. 


Es hat faſt den Anſchein, als ob der menſchliche Geiſt 
ſich immer von einem Extrem ins andere ſtürze, gerade 
als ob die Anſichten, die er aufgiebt, ſich in Gewiſſensbiſſe 
verwandelten und ihn verfolgten. Die Reformation, ſagen 


einige Schriftfteller der neuen Schule, ift die Urſache meh— 


verer Religionskriege gewefen, fie hat den Norden Deutjch- 
lands vom Süden getrennt, fie hat den Deutſchen Die 


verderbliche Gewohnheit verliehen, einander zu befantpfen 


£ 


und bat ihnen durch dieſe Spaltungen das Recht entzogen, 
ſich eine Nation zu nennen. Schließlih bat die Refor— 


mation duch Berallgemeinerung des Tritifchen Geiftes die 


| 
} 


} 


} 


Einbildungsfraft unfruchtbar gemacht und den Zweifel an 


; die Stelle des Glaubens gejett. Deshalb nun, behaupten 


jene Schrijtfteller, muß man durch Rückkehr zum Katho— 


licismus die Einheit der Kirche wieder herſtellen. 


Darauf ift zunächft zu erwidern, daß, wenn Karl ber. 
Fünfte Lutheraner geworden wäre, jest in Deutſchland 
ebenfalls Einheit herrfhen und das ganze Land wie der 


‘ 
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nördlide Theil ein Sit der Wilfenihaften und der Lite- 
ratur fein würde, Vielleicht hätte dann dieſe Einheit freie 
Suftitutionen in Berbindung mit wirklicher Stärke geboren, 
und man hätte vielleicht jene bedauernsiwerthe Trennung 
im Charakter und in der Bildung vermieden, die dem 
Norden der Träumerei itberliefert und den Süden in Der 
Unwiffenheit erhalten bat. Man kann aber au, ohne 
fi in Conjecturen über das zu verlieren, was hätte ge— 
fchehen können, eine ftetS fehr unfichere Berechnung — 
man kaun, ſage ich, nicht läugnen, daß Das Zeitalter der 
Reformation das war, in welchen die Literatur und die 
Philoſophie in Deutfhland Eingang fanden. Nicht des 
Kriegs, der Künfte und der politischen Freiheit wegen ift 
dies Land zu dem erften zu rechnen, die Bildung vielmehr 
giebt Deutjchland das echt, ftolz zu fein, und fein Ein- 
fluß auf das denkende Europa beginnt mit der Nefor- 
mation. Dergleihen Umwälzungen werben weber durch 
Argumentationen hervorgerufen noch rüdgangig gemacht: 
fie gehören zum hiſtoriſchen Fortfehritt des menjchlichen 
Geiftes, und die Männer, welche die Urheber davon zu 
fein feinen, find beinahe immer nur die Comjequenzen. 
Der jetst waffenlofe Katholicismus Hat die Majeftät 
eines alten Löwen, vor dem früher das Weltall erbebte, 
Zu der Zeit aber, als der Mißbrauch feiner Macht die 
Reformation herbeifüihrte, legte er dem menſchlichen Geifte 
Feſſeln an, und nicht aus Gemüthsarmuth widerjette man 
fih feinem Einfluffe, jondern man forberte nur deshalb 
die Denkfreiheit mit Gewalt, um von allen Fähigkeiten des 
Geiftes und der Phantafie Gebrauh machen zu können. 
Wenn göttlihe Fügungen, an denen die Menfchenhand im 
feiner Weife betheiligt wäre, eines Tages eine Annäherung 
zwifchen den beiden Kirchen herbeiführten, jo würde man, 
wie mir foheint, mit neuer Inbrunſt neben jenen ehrwür— 
digen Prieſtern beten, die in den letzten Jahren des ver— 
gangenen Jahrhunderts ſoviel für ihre Überzeugung ge— 
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(itten Holen. Sicerlih aber kann weder der Ölaubeng- 
wechfel einiger Menfchen, noch befonders der Mißeredit, 
in den ihre Schriften die veformirte Neligion zu bringen 
ſuchen, zur Einheit der religiöfen Anſchauungen führen. 
Im Menſchengeiſte wirken zwei ftreng verſchiedene Kräfte: 


die eine davon erregt das Bedürfnis zu glauben, die an- 


dere veizt zum Prüfen. Keine diefer Fähigkeiten aber darf 
auf Koften der andern befriedigt werden. Der Proteftan- 
tismus und der Katholicismus rühren nicht Daher, daß 
e8 einen Papft und einen Luther gab — es ift eine arm— 
felige Auffaffung der Geſchichte, wenn man fie Zufällen 
zufchreibt — der Broteftantismug und der Katholicismug 
eriftiren im menschlichen Herzen: es find moraliihe Mächte, 
die ſich bei den Nationen entwideln, weil fie in jedem 
einzelnen Menſchen eriftiren, Könnte man in der Religion 
wie bei den übrigen menfchlichen Neigungen das mit 
einander Bereinen, was Phantafie und Berftand wünſchen, 


- jo würde Friede im Menſchen fein, aber bei ihr wie im’ 


ganzen Weltall folgen die Macht zu jchaffen und der Zer- 
ftörungstrieb, der Glaube und die Kritif auf einander und 


bekämpfen ſich gegenfeitig. 


Um dieſe beiden Triebe mit einander zu vereinen, hat 
man tiefer in die Seele einzugehen verſucht, und daher 
ſtammen die myſtiſchen Anſchauungen, von denen wir im 
folgenden Kapitel reden werden. Aber die geringe Anzahl 
von Perjonen, Die den Proteftantismus abgeſchworen haben, 


haben nur den Haß erneut. Die alten Bezeichnungen 


und Namen rufen die alten "Streitigkeiten wieder mad). 
Die Magie bedient fih gewiffer Worte, um die Phantome 
euere — faft Scheint e8, als ob es für alle 


Dinge Worte gebe, die diefe Macht befigen: fie. haben einft 


3 


Ka 


dem Parteigeifte als Teldgefchrei gedient, und man darf 

ie nieht ausſprechen, ohne die Fackel der Zwietracht von 

neuem zu entzünben, Die deutſchen Katholiken haben bi8 

en dem, was im biefer Beziehung im Norden vorging, 
ul Z 21 
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äußerſt fremd gegenüber geftanben, Die literariſchen An— 
ſichten ſcheinen die Haupturſache der wenigen Religions— 
veränderungen zu ſein, die bis jetzt ſtattgefunden haben, 
die alte und die neue Kirche aber haben ſich kaum damit 
beſchäftigt. 

Graf Friedrich v. Stolberg, ein durch ſeinen Charakter 
wie durch ſeine Talente äußerſt achtenswerther Mann, der 
ſchon ſeit jungen Jahren als Dichter, als feibenfchaftlicher 
Bewunderer des Alterthums und als Überſetzer Homers 
berühmt iſt, hat zuerſt in Deutſchland das Signal zu dieſen 
neuen Bekehrungen gegeben, die ſeitdem Nachahmer ge— 
funden haben. Die berühmteſten Freunde des Grafen 
Stolberg, Klopftod, Boß und Jacobi, haben fich wegen 
dieſes Glaubenswechſels von ihm zurückgezogen: dieſer Ab— 
fall ſcheint ihnen eine Verläugnung der Kämpfe und Leiden 
zu fein, welche die Neformirten drei Sahrhunderte lang 
erbuldet haben. Doch hat Graf Stolberg neuerdings eine 
Geſchichte der chriſtlichen Neligion veröffentlicht, Die den 
Beifall aller Hriftlihen Gemeinſchaften verdient. In ſolcher 
Weiſe hat man die fatholiihen Anſchauungen zum erften 
Male wertheidigt gefehen, und felbft Graf Stolberg würde, 
- wäre er nicht im Proteftantismus erzogem worden, viel— 
leicht nicht jene Unabhängigkeit des Geiftes beſeſſen haben, 
die es ihm ermöglicht, auf die Gebildeten Eindruc zu 
machen. 

Man findet in dieſem Buche eine vollkommene Kennt- 
nis der heiligen Schriften und äußerſt intereffante Unter- 
ſuchungen über die verſchiedenen aftatifhen Neligionen in 
ihrem Verhältnis zum Chriftenthum, Die Norddeutſchen 
wiffen eben, jelbft wenn fie fih den pofitwften Dogmen 
unteriverfent, denjelben immer das Gepräge ihrer Philo- 
ſophie zu verleihen. 

Graf Stolberg legt dem Alten Teftamente in feinen 
Werke einen weit größern Werth bei, als die proteftantifchen 
Schriftfteller demfelben gewöhnlich zugeftehen. Er betrachtet 


N 
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das Opfer als die Baſis jeder Religion und den Tod 
Abels als den erften Typus diefes Opfers, auf dem bie . 
chriſtliche Religion beruht. Wie man auch iiber diefe An— 
fiht urtheilen mag, jedenfalls giebt fie wiel zu denfen. Die 
meiften alten Religionen ordneten Menſchenopfer an — 
bei dieſer Barbarei ift aber eins hemertenswerthe das Be- 
dürfnis einer feierlichen Sühne. In der That kann nichts 
aus der Seele die Überzeugung verwiſchen, daß im Blute 
des Unſchuldigen etwas Geheimnisvolles liege, und daß 
Himmel und Erde davon erſchüttert werden. Die Men— 
ſchen haben zu allen Zeiten geglaubt, daß Gerechte in 
dieſem oder in jenem Leben den Sündern Berzeihung er— 
wirfen können. Es giebt eben im Menſchen Urideen, die, 
mehr oder minder entftellt, zu allen Zeiten und bei allen 
Bölfern auftauchen, und man kann nicht miübe werben, 
iiber biefe Speen nachzudenken, denn ficherlich enthalten 
fie einige Spuren der verloren gegangenen Eigenfhaf jten 
des Menſchengeſchlechts. 

Die Überzeugung, daß die Gebete und die Opferung 
des Gerechten die Schuldigen retten könne, iſt ohne Zweifel 
aus den Gefühlen hervorgegangen, die ung in den Ber- 
baltniffen des Lebens erfaflen. Aber nichtd nöthigt ung, 
in Bezug auf den religiöfen Glauben dieſe Folgerungen 
zu vermwerfen. Was willen wir denn mehr als umjere 
Gefühle, und warum follte man behaupten, daß fie nicht 
auf die Wahrheiten des Glaubens bezogen werben bürfen ? 
Was kann im Menſchen fein, wenn nicht er felbft? und 
warum will man ihn unter dem Borwande, das fei An- 

thropomorphismus, verhindern, fih ein Bild der Gottheit 
ſeinem Gemüthe gemäß zu fchaffen? Sch denke doch, fein 
anderer Bote kann ihm darüber Nachricht geben.t) 








1) Die Rechtfertigung der Barbavei der Menfchenopfer, der, wie 
Schlegel ſich ausdrückt, „ſcheußlichſten Verirrung des Aberglaubens”, _ 
aus dem „Bebürfnis einer feierlihen Sühne“ gehört zu den Krafts 

ſtücken bes Myfticismus, Leider 3 dieſelbe aber eine für die 
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Graf Stolberg bemüht fih zu zeigen, Daß die Tradition 
. vom Sündenfalle bei allen Völkern der Erde und bejonders 
im Drient eriftirt bat, und daß alle Menſchen im Herzen 
die Erinnerung an ein Glück gehabt haben, deſſen fie be— 
raubt worden. In der That leben im menſchlichen Her» 
zen zwei ebenſo verſchiedene Triebe wie Die Gravitation 
und die Impulfion in der phyſiſchen Welt, nämlich Die 
Borftellung von einem Verfalle und die andere von einer 
Vervollkommnung. Man möchte jagen, wir empfinden 
aleichzeitig da8 Bedauern über den Verluſt einiger ſchöner 
Gaben, die uns umfonft gewährt worden waren, und Die 
Hoffnung auf einige Güter, die wir durch unjere Au— 
ftrengungen erringen fünnen, ſo daß die Lehre von der Per— 
jectibilität und die vom goldenen Zeitalter, mit einander 
verbunden und verichmolzen, im Menfchen gleichzeitig den 
Kummer itber den Berluft und den Drang zum Wieder- 
gewinnen wachrufen. Das Gefühl iſt melancholiſch, der 
Geiſt kühn, das eine ſchaut zurück, der andere vorwärts, 
und aus dieſer Träumerei und dieſem Schwunge entſpringt 
die eigentliche Überlegenheit des Menſchen, die Miſchung 
von Beſchaulichkeit und Thätigkeit, von Reſignation und 
Willenskraft, die ihm erlaubt, ſein irdiſches Leben mit dem 
Himmel zu verknüpfen. 

Stolberg nennt nur die Chriften, welche Die Worte der 
heiligen Schrift mit der Einfalt von Kindern empfangen, 


Myſtiker recht verdriegliche Confequenz. Denn mag nun das Bedürf— 
nis der Sühne angeboren fein oder nicht, immer hat e3 eine Schuld 
zur Vorausſetzung, zu deren Tilgung man fich verpflichtet glaubt. Die 
Tilgung einer Schuld einem Schuldlofen aufzubürden oder fie auch 
nur von demſelben anzunehmen und fih dann der Schuld ledig zu 
glauben, ijt aber offenbar Egoismus. Die gepriejene Uridee, das Blut 
des Gerechten jei im Stande, alle Schuld zu fühnen, ift aljo eine felbft- 
füchtige, eigennüßige. Folgerung: die Idee der Selbjtjucht, des jo tief 
veradhteten „interöt personnel“ ift eine angeborene, eine itridee! — 
Beachtenswerth ift überdies die Erklärung, daß der Menſch jih ein 
Bild der Gottheit feinem Gemüthe gemäß Schafft. D. überſ. 
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zeigt aber bei der Auslegung diefer Worte einen philojo= 
phiſchen Geift, der den Fatholifhen Anfichten alles nimmt, 
was fie Dogmatifches und Intolerantes haben. Worin 
unterfcheiden fich nun diefe religiöſen Männer, die Deutjch- 
land zum Ruhme gereihen, und warum jollten die Namen 
Katholiken und Proteftanten fie von einander trennen? 
- Warum würden fie den Gräbern ihrer Ahnen untreu Jein, 
wenn fie denjelben fahren ließen oder fie wieder an— 
nähmen? Hat nicht Klopftod fein ganzes Leben darau 
geſetzt, ein ſchönes Gedicht zum Tempel des Evangeliums 
zu geftalten? Iſt nicht Herder wie Stolberg ein Berehrer 


der Bibel, dringt er nicht in alle Schönheiten der Ur= 
ſprache und der dem Himmel entiprofjenen Gefühle ein, 
welche fie darſtellt? Erkennt nicht Sacobi die Gottheit 
in allen großen Gedanken des Menſchen? Würde einer 


von diefen Männern die Neligion nur als einen Zügel 
für das Volk, als ein Mittel für die öffentliche Sicherheit, 
als eine Bürgſchaft mehr für die Berträge diejer Welt 


empfehlen? Wiffen fie nicht fümmtlih, daß die höher 


begabten Menſchen der Frömmigkeit noch mehr bedürfen 
als die Leute aus dem Bolfe? Denn die Durch die fociale 
Autorität im Gang erhaltene Thätigfeit kann die arbeitende 
Stlaffe in jedem Augenblide des Lebens beſchäftigen und 


leiten, während die müßigen Menfchen beftändig dem > 


Leidenschaften und den Sophismen ausgeſetzt find, Die = 


das Dafein beumruhigen und alles in Frage ftellen.t) 


Man hat behauptet, e8 fer eine gewiffe Friwolität feitend i 


der deutſchen Schriftfteller, wenn diefelben den günftigen 
‚Einfluß, welchen das Chriſtenthum auf die Künfte, die Ein— 


bildungskraft und die Poeſie ausübt, als einen Borzug H 


der hriftlichen Religion darftellen und hat denſelben Bor- 


1) Man vergleiche bezüglich de3 Übertritt3 Stolbergs zum Katho— 
lieismus die bündige, aber vom richtigen Standpunkte gegebene: Dar— 
ftelung bes Falls a Heine, Sämmtl. Werfe (in 12 2%.), 3. Bb,, 

©, 142 fi D. Über]. 
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wurf auch dem ſchönen Werke Chätenubriands über den 
„Geift des Chriftenthums“ gemacdt.t) Die wirklich frivofen 
Geifter aber find die, welche beſchränkte Anfichten fir tiefe 
Anfichten nehmen und fih einveden, man fünne gegen bie 
menschliche Natur auf dem Wege der Ausſchließung ver— 

fahren und bie Diehraaht der Wünfhe und Bebürfniffe 
der Seele unterbrüden. Jene vollkommene Übereinftim- 


1) Später gejellte fih auh W. Schlegel zu denen, die der Be— 
hauptung entgegentraten, das Chriſtenthum fei die Urſache der Civili— 
fation Europas oder habe diejelbe doch weſentlich gefördert, In den 
„Pensees detachees“ (Oeuvres &crites en frangais, t. J. p. 211) ſpricht 
er jich folgendermaßen darüber aus: „Einige Schriftiteller unferer Zeit 
haben wiederholt mit gejuchter Auffälligfeit die Behauptung aufgejtellt, 
„Europa trage dad GScepter der Givilifation, weil es chriſtlich ei.“ 
Das heißt in der Logik: error causae, non causae. Das Kennzeichen 
der wahren Urſache befteht darin, daß diejelbe zu jeder Zeit und an 
jevem Orte die nämlihe Wirkung hervorbringt. Im entgegengefesten 
Falle handelt es fi nur um einen Umftand, der zufällig vorher- 
gegangen iſt. Höchſtens kann man zugeben, daß das Zufammentreffen 
anderer Urjachen diefen Umftand zu einem an der Hervorbringung der 
fraglihen Wirkung theilhabenden zu machen vermocht hat. Geht bie 
Abyffinier: fie find Chriften und zwar Chriften einer jehr alten Kirche, _ 
und nichtsdeftoweniger find fie im höchſten Grade verthiert und ver- 
dorben. Geht die Kophten: fie find ein verfallenes Volk, der ärmliche 
Reſt eines wijjensreichen, ſchöpferiſchen Stamms der Griehen. Gebt 
die Armenier: jie find jeit Einführung des ChriftentHums ftationär 
geblieben. Betrachtet Europa während der erjten Hälfte des Mittel- 
alters: niemand kann läugnen, daß es damals nur barbarifh und 
unmwijjend war. Und die wenigen Männer, die trogdem einiges Wiſſen 
befaßen wie 3. B. Beda der Ehrwürdige, woher hatten fie es gejchöpft ? 
Die Erbichaft des Alterthums ift niemals völlig für Europa verloren 
gegangen! Um jene Heit waren die Völker Afiens, Brahmanen, 
Buddhiften, Muhammedaner, den Europäern unendlich überlegen, fo 
daß jelbjt die Araber, die doch nur an entlehnten Schäten reich waren, 
ihre Lehrer werden Zonnten. Die Urſachen, welche gleichzeitig oder 
nad) einander Europa aus feinem Schlummer wedten, find wohlbefannt 
und leicht herzuzählen. Man muß die Gejhichte ignoriren wollen, um 
jene Behauptung aufrecht zu erhalten, die id) oben nn habe.“ 

überſ. 
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mung mit allen unfern moralifhen Fähigkeiten ift eben 
einer der ftärkiten Beweife für die Göttlichfeit der chrift- 
lichen Religion. Nur ſcheint e8 mir, daß man die Poeſie 
des Chriftenthums nicht unter demſelben Gefichtspunkte 
betrachten darf wie Die Poefie des Heidenthums. 

Da beim heidniſchen Cultus alles äußerlich war, fo 
ift aller Pomp der Bilder daran verſchwendet. Da dag 
Heiligthum der Kriftlihen Religion dagegen in der Tiefe 
des Herzens fteht, jo muß die Poeſie, welche fie eingiebt, 
aus der Rührung entfpringen. Man darf dem Olymp 
nicht die Pracht des chriſtlichen Himmels entgegenfeten, 
fondern den Schmerz und Die Unſchuld, Das Alter und 
den Tod, die unter dem Schutze jener religiöfen Hoff— 
nungen, die ihre Flügel über das Elend des Lebens 
breiten, einen erhabenen und beruhigenden Charakter an— 
nehmen. Wie mir fcheint, ift c8 alſo nicht wahr, daß Die 
proteftantiihe Religion ohne Boefte fei, weil der Kultus 
bier weniger prächtig ift als in der katholiſchen Kirche, 
Se nah dem Reichthum der Städte und der Pracht der 
Gebäude mehr oder minder gut ausgeführte Ceremonien 
fonnen nie und nimmer die Haupturſachen des Eindrude 
fein, den der Gottesdienft hervorbringt — e8 find viel- 
mehr jeine Beziehungen zu unſern innern Gefühlen, Die 
und erihüttern, Beziehungen, die jo gut in der Einfachheit 
wie im Prunfe vorhanden fein können. | 

Bor einiger Zeit befand ich mich in einer Dorffirde, - 
die jedes Schmuds entbehrte. Kein Gemälde zierte Die 
weißen Wände, und da die Kirche neu erbaut war, machte 
fie auch feine Erinnerung am eine lange Bergangenhbeit 
ehrwürdig. Sogar die Muſik, welcher Doch die ftrengften 
Heiligen als einen Genuß für die Seligen einen Plaß im 
Himmel eingeräumt Haben, war faum zu vernehmen, und 
die Pſalmen wurden von unbarmonifhen Stimmen ges 
jungen, welche die Seldarbeit und die Laſt der Jahre rauf 
und unfiher machten. Inmitten diefer bäuriſchen Ber- 
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fammlung, der jeder Prunk des Geiftes fehlte, erblidte 
man jedoch einen frommen Mann, deſſen Herz tief er— 
griffen war von der Miffion, die er erfüllte.*) Seine 
Blide und fein Gefihtsausprud konnten al8 Model für 
einige jener Gemälde dienen, mit denen bie andern Tempel 
geſchmückt find, umd feine Sprade glich Engelslauten. 
Da vor ung ftand -alfo ein fterbliches Weſen, überzeugt 
von unferer Unfterblichkeit, von der Unſterblichkeit unferer 


Freunde, Die wir verloren haben, und von der Unfterb- | 


; lichkeit unſerer Kinder, die uns im Reiche der Zeit nur 
um eine geringe Spanne überleben werben, und dieſe 
innere Überzeugung einer veinen Seele ſchien eine neue 
Dffenbarung zu fein. 

Er ftieg von der Kanzel herab, um den Gläubigen, die 


im Schatten feines Beifpiel® leben, das heilige Abendmahl 


zu reihen. Sein Sohn war wie er Diener der Kirche und 
hatte bei jüngern Zügen gleich feinem Vater einen froin- 
men, andächtigen Gefihtsausdrud. Dem Gebrauche ge— 
- mäß veichten fi Vater und Sohn gegenfeitig dad Brot 
und den Kelch, Die bei den Proteftanten zur Erinnerung 
an das. vührendfte aller Religionsmyſterien dienen. Der 
Sohn fah im Vater nur den Hirten, der in dem religiöfen 
Stande, welchem er fih widmen wollte, ſchon weiter vor— 
gefehritten war, und der Vater achtete im Sohne ben 
heiligen Beruf, den er ergriffen hatte. Beide richteten, 
während fie zufammen das Abendmahl nahmen, jene 
Worte aus dem Evangelium am einander, jene Worte, 
die die Fremden wie Die Freunde mit gleichen Bande 
umſchlingen, und indem fie beide ihre innerften Gefühle 
in ihr Herz zuriidhrängten, jchienen fie ihre perfönfichen 
Beziehungen im Gegenwart der Gottheit zu vergeffen, der 


Gottheit, fir welche Väter und Söhne in gleicher Weife 


Diener de8 Grabes und Kinder der Hoffnung find, - 


*) Herr GCelerier, Paftor in Satigny bei Genf, Sr 
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Welche Poeſie, welche Gemüthserfchütterung, die Quelle 
aller Poeſie, fonnte dem Gottesdienfte in einem ſolchen 
Momente fehlen! 

Die Menfhen, deren Neigungen ſelbſtlos und deren - 
Gedanken religids find, Die Menſchen, die im Heiligthunte 
ihre8 Gewiffens leben und darin wie in einem Breun— 
Ipiegel alle Strahlen des Weltalls aufzufangen wiſſen — 
diefe Menfchen, fage ich, find die Priefter des Eultus der 
Seele, und nie kann etwas fie veruneinen. Ein Abgrund 
trennt die, welche ſich durch Die Berechnung leiten laffen, 
von denen, die vom Gefühle regiert werden: alle übrigen 
Meinungsverfehiedenheiten find nichtig, nur diefe eine ift 
wefentlih. Es ift wohl möglich, daß fich eines Tages ein 
Ruf der Einheit erhebt, und daß die Allgemeinheit der 
Chriſten fih zu dem nämlichen theologiſchen, politiſchen 
und moralifchen Glauben zu befenmen ftrebt, ehe aber Dies 
Wunder fi volßzieht, müfjen alle Menfhen, die ein Herz 
haben und diefem Herzen gehorchen, gegenfeitig Achtung 
vor einander hegen. 


Fünftes Kapitel. 
Ueber den jogenannten Myjticismus, 

Der religidfe Hang, den man Myſticismus nennt, ift 
nur eine innigere Art, das Chriftentbum zu empfinden 
und aufzufaffen. Da im Worte Myſticismus das Wort 
Myſterium enthalten ift,. jo glaubte man, die Myſtiker 
Vehrten ungewöhnliche Dogmen umd bildeten eine beſondere 
Secte. Es giebt aber bei ihnen feine andern Myſterien 
als die des auf die Religion angewandten Gefühle, und. 
das Gefühl ift gleichzeitig das Klarſte, Einfachfte und Doch 
Unerklärlichfte, was e8 nur giebt. Dabei muß man jedoch 
die Theofophen, d. h. Diejenigen, welche fi) mit philoſo— 
phiſcher Theologie befehäftigen wie Sacob Böhme, Saint- 


Martin u, a., von den einfachen Myſtikern unterfcheiden: — 


die erftern wollen das Geheimnis der Schöpfung ergrün— 
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den, bie letztern begnügen ſich mit ihrem eigenen Herzen. 
Mehrere Kirchenväter, Thomas a Kempis, Fénelon, der 
heilige Franz von Sales u. ſ. w. und unter den Pro— 
teftanten eine große Anzahl deutſcher und engliſcher Schrift— 
fteller find Myſtiker geweſen d. h. Menschen, Die aus der 
Religion eine innige Liebe machten und fie mit allen ihren 
Gedanken und allen ihren Handlungen verknüpften. 

Das religiöfe Gefühl, das die Bafis jeder Dockrin der 
Myſtiker bildet, befteht in einem lebensvollen innern 
Frieden. Die Wogen der Leidenschaft laſſen feine Ruhe 
auffommen, die Stille der Gemüthsdürre und der geiftigen 
Mittelmäßigfeit tödtet das Leben der Seele — alſo findet 
ntan nur im religidfen Gefühle eine vollkommene Ber- 
einigung von Ruhe und Bewegung. Diefe Stimmung 


ift, wie ich glaube, bei feinem Menſchen beftandig, jo. 


fromm er auch fein mag, aber die Erinnerung und bie 
Hoffuung auf diefe heiligen Affecte beftimmen die Hand— 
lungsweiſe derer, welche diefelben empfunden haben, 
Wenn man die Leiden und Freuden bed Lebens als 
Wirkung des Zufalls oder guten Spiel® betrachtet, fo 
‚ müffen die Berzweiflung und das Entzüden fo zu fagen 
krampfhafte Bewegungen fein. Demm was ift das für ein 
Zufall, der über unſere Exiſtenz entſcheidet! Welchen 
Stolz oder welches Bedauern muß man nicht empfinden, 
wenn es fih um einen Schritt handelt, der unfer ganzes 
Schickſal beeinfluffen Fanı? Welchen Qualen der Unge- 
wißheit würde man nicht ausgejetst fein, wenn unfere Ver— 
nunft allein über unfer 2008 auf Erden beftimmte? Wenn 
man dagegen glaubt, daß nur zwei Dinge fir unfer Glüd 
von Bedeutung feien, nämlich die Reinheit der Abſicht und 
die Ergebung in das Gejchehene, mag es fein, was es 
will, fobald e8 nicht mehr von und abhängt — ment 
man das glaubt, jo werden allerdings noch viele Umftände 
ung graufame Leiden bereiten, Feiner aber wird umfer 
- Band mit dem Himmel zerreißen. Gegen das Unmögliche 
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anfampfen zu müfjen, erzeugt in uns die bitterftert Gefühle, 
und der Zorn Satans ift nichts anderes als die Freiheit 
um Kampfe mit der Nothwendigfeit, die fie weder befiegen 
noch anerkennen kann. 

Die vorherrſchende Anſicht bei den Myſtikern iſt die, 
daß die einzige Huldigung, welche Gott gefalle, die Hul— 
digung durch den Willen ſei, den er dem Menſchen ge— 
ſchenkt hat. Und in der That, welche uneigennützigere 
Opfergabe können wir der Gottheit darbringen? Das 
Gebet, der Weihraudh, die Hymnen haben beinahe immer 
den Zwed, irdiſche Wohlfahrt zu erflehen, und ganz auf 
diefelbe Weife umringt auch bier auf Erben die Schmei— 
chelei die Monarchen — ſich jedoch in .den Willen Gottes 
fügen, nur das wollen, was er will, ba8 ift die reinfte 
Glaubensthat, deren Die menschliche Seele fähig ift. Drei 
Mahnungen werden an den Menjchen gerichtet, um Diefe 
Fügſamkeit im Gottes Willen von ihm zu erlangen: bie 
Zugend, das Mannesalter und das Sreifenalter — glüd- 
lich diejenigen, welche fich gleich der erften unterwerfen! 

Bei allen Gelegenheiten ift e8 der Stoß, der Gift in 
die Wunde gießt: das empörte Gemitth klagt den Himmel 
an, der religiofe Menſch jedoch läßt den Schmerz auf ſich 
wirfen nad) der Abfiht deffen, der ihn gefandt hat. Er 
bedient fi) aller ihm zu Gebote ſtehenden Mittel, um ihm 
zu entgehen oder ihn zu mildern, wenn aber das Begebnis 
unabanderlich ift, jo find ihm auch die heiligen Kenn— 
zeichen des höchſten Willens aufgedrüdt. 

Welches zufällige Unglüd kann mit dem Alter und dem 
Tode vergliden werden? Und doc fügen fid) beinahe alle 
Menſchen ohne weitered darein, weil fie feine Waffe da— 
gegen haben. Woher kommt es nun, daß jeder ſich gegen 
fein beſonderes Unglüd auflehnt, während alle fi) unter 
das allgemeine Unglüd beugen? Daher, Daß man das 
Schickſal wie eine Regierung betrachtet, der man geftattet, 
alle zu unterbrüden, wenn fie nur feinem ein Vorrecht 
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einräumt. Das Unglüd, welches wir mit unjeres Gleichen 
gemein haben, ift ebenjo hart und verurfacht uns ebenjo 
viel Schmerz wie unſer befonderes Unglüd, und doc er— 
vegt e8 nie diefelbe Empörung bei und. Warum jagen 
fih nun die Menſchen nicht, Daß man Das, was uns per- 
ſönlich betrifft, ebenjo ertragen müffe, wie man das Loos 
der Menſchheit erträgt? Deshalb, weil man im feinem 
individuellen Theile eine Umbilligfeit zu erkennen glaubt. 
Eine fonderbare Anmaßung des Dienjchen, mit dem Werk— 
zeuge, das er non ihr empfangen bat, über die Gottheit 
richten zu wollen! Was weiß er von dem, mas ein au— 
derer empfindet? Was weiß er won fich ſelbſt? Was 
weiß er liberhaupt, wenn er nicht fein inneres Gefühl 
fennt? Und dies Gefühl enthält, je inniger e8 ıft, um 
fo mehr von dem Geheimnis unferer Glückſeligkeit, denn 
empfinden wir nicht Glüd und Unglüd im der Tiefe un— 
ſeres Ichs? Die Liebe oder die Eigenliebe dringen allein 
bis zur Duelle unferer geheimften Gedanken. Unter ber 
religiöfen Liebe find alle felbftlofen Gemüthsregungen, 
unter der Eigenliebe alle egoiftifhen Neigungen zu ver— 
ftehen: auf welche Weile auch das Schickſal uns begin- 
ftigen oder uns entgegen fein mag, der ruhige Genuß oder 
das unruhige Mißbehagen hängt immer vom Einfluß des 
einen diefer beiden Affeete auf dem andern ab. 

Wie mir jcheint, heißt es völlig gegen Die Achtung vor 
der Borfehung verftoßen, wenn wir uns für ein Spielzeug 
jener Phantome halten, die man Ereigniffe nennt. Die 
Nealität derjelben beruht einzig auf dem, was fie in der 
Seele hervorrufen und, nicht etwa Außerlich betrachtet, 
fondern nad ihrem Einfluß auf die religiöſe Vervoll— 
fommnung beurtheilt, herrſcht zwifchen allen Situationen 
und allen Geſchicken eine vollfommene Gleichheit. Wenn 
jeder von uns aufmerkſam das Gewebe feines Lebens prüft, 
fo wird er zwei fehr verſchiedene Gefpinnfte entdeden, nam- 
ih eins, das gänzlich dem natürlichen Urfadhen und Wir- 
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kungen unterworfen zu fein ſcheint, und ein anderes, deſſen 
völlig geheimnisvolle Richtung erft mit der Zeit begriffen 


wird. E8 ift gerade wie bei ven Nahmenftidereien, bei denen 


man die Bilder auf der Rückſeite anfertigt, bis man, nach— 


“ bet fie die richtige Stellung erhalten haben, die Wirkung 


beurtheilen fan. Schlieflih wird man auch im Leben 
inne, warum man gelitten, warum man das nicht erlangt 
bat, wa man wünſchte. Die Beredlung- unfered eigenen 
Herzens offenbart ung die wohlthätige Abficht,. Die ung 
den Schmerz auferlegte, denn das irdiſche Wohlergehen 
würde etwas Furchtbares haben, wenn e8 und zuftele, 


nachdem wir ung ſchwerer Bergehen ſchuldig gemacht hätten: 


man würde fih von der Gnade deffen verlaffen glauben, 
der uns dem irdiſchen Glüd als unſerer einzigen Hoff- 
nung liberließe, 
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Entweder ift alles Zufall, oder es giebt nicht einen 


einzigen auf Erden. Und wenn e8 feinen giebt, jo beiteht 


das veligiöfe Gefühl darin, ſich mit der univerjellen Ord— 


nung in Übereinftimmung zu bringen, troß des Geiftes 
des Widerſpruchs und der Zerftörung, welchen der Egois— 
mus jedem non uns insbejondere einflößt. Die Dogmen 


und die Eulte find die verichiedenen Formen, welche Das 
.religiofe Gefühl je nach den Zeiten und den Ländern an— 


genommen bat. Es kann dur den Schreden verſchlechtert 


werden, obgleich e8 auf dem Gewiſſen beruht, immer aber 
beſteht e8 in der Überzeugung, daß es fein zufälliges Er- 
eignis giebt, und daß die einzige Weife, im der wir unſer 
Schickſal beeinfluffen können, darin befteht, daß wir auf 
ung felbft einwirken. Die Bernunft herrſcht darum nicht 
weniger bei allem, was mit unſerer Handlungsmeife zu— 


fammenhängt, aber wenn diefe Haushälterin des Daſeins 


A 


daſſelbe fo gut geordnet hat, als fie konnte, jo gehört bie ‘ 


Tiefe unſeres Herzens der Liebe, und das, was man My— 
ſtieismus nennt, ift eben dieſe Liebe im 4 größten 
Reinheit. 
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Der höchſte Cultus der Myſtiker ift die Erhebung des 
Gemüths zu feinem Schöpfer, aber fie wenden ſich nicht 
an Gott, um diefe oder jene irdiſche Wohlfahrt von ihm 
zu erbitten. Ein franzöſiſcher Schriftfteller, der erhabene 
Gedankenblitze hat, Saint-Martin, jagt, „da8 Gebet ei 
die Kefpiration ‚ver Seele“ Die Myſtiker find 
meiften® überzeugt, daß fie Antivort auf Dies Gebet er- 
alten, und daß die große Offenbarung des Chriſtenthums 
fih in gemwiffer Weife in der Seele wiederholen kann, fo 
oft fich diefelbe mit Inbrunft zum Himmel erhebt. Wenu 
man glaubt, daß feine Verbindung mehr zwifchen dem 
böchften Wejen und dem Menſchen eriftive, fo ift das Gebet 
fo zu fagen nur ein Monolog. Ein weit hilfreicherer Act 
aber wird e8, fobald mar itberzeugt ift, Daß Die Gottheit 
fih in der Tiefe unſeres Herzens erfennbar macht. Wie 
mir Scheint, kann man auch in der That nicht läugnen, 
daß fih nicht in und Bewegungen vollzögen, Die uns in 
feiner Weife von außen zufommen, und Die und be— 
ruhigen und ftärfen, ohne daß man fie der gewöhnlichen 
Berfnüpfung der Begebenheiten des Lebens zufchreiben 
fann.?) 


r 


1) Die Lehre ded „unbefannten Philofophen” Louis Claude 
de Saint-Martin (1743—1804) ift ein buntes Gemiſch gnoftifher 
und kabbaliſtiſcher Anſchauungen, die durch eine weitgreifende, aber 
trübe, wilde Phantafie zu einen Ganzen zujammengewirbelt find, bei 
dem auf die arme, an die Logik gebundene Vernunft gewöhnlicher 
Sterblider faft gar feine Rüdftht genommen ift. Frau von Staäl, 
die Fenelon bevorzugte (vgl. Anhang unter D, war jedenfalls dur 
Schlegel auf ihn aufmerffam gemacht worden, jcheint aber an der 
Weisheit des „unbekannten Philoſophen“ Keinen Gefhmad gefunden zu 
haben. Schlegel hat fih ziemlich eingehend mit ihm bejchäftigt, ver= 
warf ihn aber fpäter radical, wie ſchon die folgende, auf die im Texte 
norgetragene Theorie des Gebets bezügliche Stelle der Pensees deta- 
chees (Oeuvres &cr. e. fr,, t. I, p. 208) ergiebt, „sm allgemeinen,” 
heißt es dort, „beicheiden ſich die Chriften, Gott nur en profil zu fehen: 
ihre Gebete find Monologe, auf die fie feine directe Antwort zu er- 
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Menſchen, die ihre Eitelkeit in diefe Doctrin hinein- 
getragen Haben, welche doch auf der völligen Berläugnung 
aller Eitelfeit beruft, haben dieſen unerwarteten Bei— 
ftand benutzt, um fih allerlei Illuſionen zu machen: fie 
haben ſich für Auserwählte Gottes oder für Propheten ge— 
halten, haben fich eingebildet, Bifionen zu haben, furzum, 
haben fich fich jelbft gegenüber zu einem Gegenftande des 
Aberglaubens gemacht. Was vermag nicht der menſch— 
liche Stolz, da er ſich ſogar in Geſtalt der Demuth in 
das Herz einſchleicht! Nicht weniger wahr aber iſt, daß 
nichts reiner und einfacher ift als der Verkehr der Seele 
mit Gott, wie er von denen aufgefaßt wird, die man ge— 
wöhnlich Miyftifer nennt, d. h. von jenen Ehriften, welche 
den Glauben zu einer Liebe madhen.!) 


halten hoffen. Die, Myſtiker behaupten ihn en face zu ſchauen. Das 
wäre jiher ein ſchönes Vorrecht, und ich lafje gern unentſchieden, ob 
es möglich ift oder nit. Wenn fie aber zufälligerweife ihre eigene, 
non einem blendend beleuchteten Spiegel zurüdgeftrahlte Phyſiognomie 
für die Züge der Gottheit nähmen, könnte diejer — verhäng⸗ 
nisvoll für fie werden.“ Überf. 

1) Man jieht nicht ein, mit ‚welchem Rechte die — hier 
die Viſionen ꝛe. einzelner Myſtiker als Einbildungen verwirft. Da das. 
\ Gefügl das untrügliche Kriterium der Wahrheit für die überfinnlichen 
Dinge iſt, jo ift auch der Inhalt jener Viſionen und Einbildungen 
‚wahr, denn die damit Begabten und Behafteten fühlen ja diefe Wahr- 
beit. Wie Frau von Stasl den Senfualiften vorwirft, nur der Mangel 
an Gefühl Hindere jte, die Unfterblihfeit der individuellen Seele ein 
aufehen, jo fönnen jene PVifionäre ihr felbjt entgegenhalten, nur ihr 
Mangel an tieferm Gefühl jei Schuld, dag ihr die Wahrheit des In— 
halts der PBifionen nit, einleugte Was will Frau von Stasël er- 
"widern, wenn Frau von Guyon, die befanntlich „vom Übermaf der. 
"göttlihen Gnade berſten wollte”, feierlich betheuert: „Ih fühle, daß. 
ich berſte?“ Wie fie die Anerkennung der objectiven Wahrheit des 
bon ihr Gefühlten fordert, jo darf auch Frau von Guyon dafjelbe für 
Was von ihr Gefühlte fordern. Frau von Staël muß aljo entweder 

bie Giltigfeit ihrer Theje von der. gegenftändliden Wahrheit oder dem 
Wirklihen Sein des. Gefühlten aufgeben, ober fie muß aud die Wahr: 
jeit des Inhalts der Tifionen u. ſ. w. anerkennen. D. Überf, 

























a, Neber Deutſchland. IT. 


Wer könnte ohne Nührung die Erbaunngsichriften 
Tenelons leſen! Wo ift ſoviel Wiffen, fowiel Troft, ſoviel 
Milde zu finden? Da ift weder Fanatismus, noch Strenge 
— die Strenge der Tugend ausgenommen — noch Un— 
duldfamfeit, noch Hochmuth. Die Berfchiedenheiten der 
Ariftlihen Gemeinden find unbemerkbar auf diefer Höhe, 
die weit iiber alle jene zufälligen Formen emporragt, welche 
die Zeit ſchafft und zerftürt. 

Der würde ſicherlich fehr verwegen fein, der ſich ver— 
mäße, vorberzufehen, was aus jo erhabenen Dingen ent— 
Ipringt; dennoch wage ich zu behaupten, daß alles darauf | 
hinausgeht, den religiöfen Gefinnungen in ber Seele zum 
Siege zu verhelfen. Die Berechnung hat einen. folchen 
Einfluß auf die wdifhen Dinge gewonnen, daß die Cha— 
raftere, die fich ihr nicht fügen, naturgemäß im dag ent— 
gegengejette Ertrem gedrängt werden. Eben Darum fuchen 
alle einfamen Denker von einem Ende der Welt bis zum 
andern Die zerftreuten Strahlen der Literatur, der Philo- 
fophie und der Religion in einem einzigen Brennpunt 
zu vereinen. 

Man fürchtet im allgemeinen, die vd Mige Gottergeben⸗ 
heit, der Quietismus, wie dieſe religiöſe Neigung im 
vorigen Jahrhundert genannt wurde, möchte uns die für 
diejes Leben nothwendige Thätigfeit verleiden. Aber die 
Natur forgt zur Genüge dafür, die inbividnellen Leiden- 
haften in uns zu fhüren, als daß von. einem Gefühle, 
welches dieſelben bejänftigt, viel zu fürchten wäre, 

Wir beftimmen weder iiber unfere Geburt, noch iiber 
unfern Tod, und doch werden mehr als brei Biertfeile 
unferes Gefhids durch dieſe beiden Umftände beftimmt. 
‚Niemand kann die hauptſächlichſten Gefchenfe feiner Get 
burt, feines Landes, feines Sahrhunderts u. f. w. verän- 
dern. Niemand fan eine Geftalt oder einen Geift er— 
werben, den er nicht von der Natur empfangen bat, Un 
aus noch wieviel andern gebieterifchen Umſtänden ift mich 













"Ueber Deutſchland. IL. 337 
das Leben zujammengefett! Wenn unfer 2008 aus hun— 

dert verſchiedenen Theilen befteht, jo hängen neunundneungig 
Davon nicht von uns ab, und die ganze Wucht unferes 
Willens richtet fih nun auf das ſchwache Stüd, das noch 
in unſerer Gewalt zu fein ſcheint. Nun ift aber felbft die 
Einwirkung des Willens auf dieſes ſchwache Stüd ſehr 
unvollftändig. Der einzige Act der menſchlichen Willens- 
freiheit, der ftet8 fein Ziel erreicht, ift die Pflichterfüillung: 
der Ausgang aller übrigen Entſchlüſſe hängt völlig von 
den Umftänden ab, über die ſelbſt die Klugheit nichts 
vermag. Die meiften Menfchen erlangen nicht, was 
fie mit aller Kraft wollen, und jelbft das Glück, wen fie 
ſolches haben, fommt ihnen oft auf einem unerwarteten 


Wege zu. 


Die Lehre des Moyftieismus erſcheint ſtreng, weil fie 
die Loslöfung vom Ich gebietet und dies mit Necht für. 
ſehr ſchwer gehalten wird. Im Wirklichkeit ift fie jedoch) 
die mildefte von allen, fie befteht in dem Sprichworte: 
„aus der Noth eine Tugend machen“ Aus der Noth 
eine Tugend machen heißt im religiöſen Sinne die Welt- 
vegierung ber Borfehung beimefjen und im diefem Ge— 
danken einen innern Troft finden. Die myſtiſchen Schrift— 
fteler fordern nichts, was über die Grenze der Pflicht 
hinausgeht, wie alle redlichen Menſchen diejelbe gezogen 
haben. Sie verlangen keineswegs, daß man fich  jelber 


Feiden auferlege, und find der Anficht, daß der Menfh 


weder das Leiden herbeirufen, noch fich dagegen auflehnen > 
darf, wenn e8 kommt. 

Welches Übel könnte nun aus diefen Glauben ent- 
ipringen, der die Ruhe des Stoicismus mit ber Gefühls— 
tiefe des Chriſtenthums vereint? — „Er hindert, etwas 
zu lieben,“ wird man jagen. D, nicht die religiöfe Schwär= 
merei iſt's, die das Gemüth vereiſt! Eine einzige Eitel- 
keit hat ſchon mehr ſchöne Neigungen vernichtet als ein 
ganzes Geſchlecht von ernſten Anſchauungen: ſelbſt Die 
F 22 
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Einöden ber Thebaide ſchwächen das Gefühl nicht ab, und 
nur die Armuth des Herzens hindert, zu lieben. 

Faälſchlicherweiſe legt man. dem Mufticismus einen. 
fehr ſchweren Nachtheil bei. Trotz ber Strenge feiner 
PBrincipien behauptet man, er mache dadurch, daß er Die 
Religion auf die innern Seelenempfindungen verweift und 
die Menfchen veranlaßt, ſich im ihre eigenen Vergehen wie 
int unvermeidliche Ereigniffe zu fügen, zu nachfichtig den 
Werfen gegenüber. Siherlih würde nichts dem Geifte 
de8 Evangeliums mehr widerſprechen als eine ſolche Aus- 
legung der Lehre von der Ergebung in den Willen Gottes. 
Wenn man den Satz gelten ließe, daß das religiöfe Ge— 
fühl fih nicht im Handlungen offenbare, jo würde das 
wicht nur eine Menge Heuchler erzeugen, die da behaupten 
würden, man dürfe fie nicht nach jenen alltäglichen Zeug- 
niſſen für den Glauben, die man Werfe nennt, beurtheilen 
und ihr verborgener Verkehr mit der Gottheit fei etwas 
weit Höheres als die Pflichterfüllung — jondern es wür— 
dem auch Heuchler. fich jelbft gegenüber entftehen, und man 
witrde auf Diefe Weife Die Macht der Neue vernichten. Sn 
der That, wer hat nicht bei ein wenig Einbilbungstraft 
Momente rveligiöfer Nührung? Wer hat nicht zumeilen 
mit Inbrunft gebetet? Und went das genügte, um bon 
der ftricten Erfüllung der Pflichten entbundben zu werben, 
fo würden die meiften Poeten fih für frommer DaRCH 
als den heiligen Vincenz von Paula. 

Aber mit Unrecht hat man die Miyftifer dieſer — 
ſchauungsweiſe beſchuldigt: ihre Schriften und ihr Leben 
bezeugen, daß fie im ihrem ſittlichen Verhalten ebenſo 
regelmäßig find wie die Menſchen, die fich den Übungen 
des ftrengften Cultus unterwerfen. Was man Nachficht 
bei ihnen nennt, ift der Scharfblid, mit dem fie die menjch- 
lie Natur analbfiven, anftatt fih darauf zu befchränten, 
ihr Gehorſam zu gebieten. Die Miyftifer, die ſich beftän- 
dig mit dem Herzen beſchäftigen, jcheinen deſſen Ver⸗ 
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irrungen zu verzeihen, weil fie Die Urfachen derfelben er— 


forſchen. 

Man hat oft gegen die Myſtiker und ſogar gegen faſt 
alle Ehriften die Anfchuldigung erhoben, fie feien zum 
paſſiven Gehorfam gegen jede beliebige Autorität geneigt, 
und hat behauptet, daß Die fchlecht verſtandene Uuter- 
würfigkeit unter den Willen Gottes ein wenig gar zu oft 
zur Unterwürfigfeit unter den Willen der Menſchen führe, 
Nichts gleiht jedoch der Willfährigfeit gegen. Die Macht 
weniger al8 die veligidfe Ergebung. Ohne Zweifel Fan 
fie uns in der Sflaverei-tröften, aber nur, meil fie daun 


ber Seele alle Borzüge der Unabhängigkeit verleiht, Aus 


_ 


Neligion gegen die Freiheit oder die Unterbrüdung des 
Menſchengeſchlechts gleichgiltig fein, hieße Charakterſchwäche 
für chriſtliche Demuth nehmen, und nichts ift verſchiedener 
von einander. Die chriſtliche Demuth beugt ſich vor den 
Armen und Unglücklichen, die Charakterſchwäche aber ſchont 
das Berbrechen, weil es ſtark auf Erden iſt. 

In den Zeiten des Ritterthums, als das Chriſtenthum 
den größten Einfluß ausübte, hat man nie die Aufopfe— 
rung der Ehre verlangt — für den Bürger aber ſind Frei— 
beit und Gerechtigkeit Ehre. Gott vernichtet Den menſch⸗ 

lichen Stolz, aber nicht Die Würde der menſchlichen Gattung, 
denn dieſer Stolz bejteht in der Meinung, die man von 
ſich jelbft hat, jene Würde aber im der Achtung vor den 
Rechten der andern. Die religiöfen Menfchen neigen dazu, 
fi) nicht mit dem Angelegenheiten diefer Welt zu befaffen, 
ohne duch eine offendare Pflicht dazu berufen zu fein, 
und man muß wohl zugeftehen, daß Durch die politischen 
Snterefien ſoviel Leidenjchaften wach gerufen werben, Daß 
man fih nur felten damit befafjen kann, ohne ſich Vor— 
wiürfe machen zu müfjen. Wenn aber ber Muth der Über- 
zeugung angerufen wird, jo giebt es feinen, der mit ihm 
um die Palme ringen fönnte, 

Don allen Nationen ift die deutfche diejenige, die am 
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meiſten Neigung zum Myſticismus bat. Bor Luther Hatten 
ſchon mehrere Schriftfteller, von denen befonders Zauler 
zu nennen ift, in diefem Sinne über die Religion ge— 
Ichrieben. Nach Luther hat fich Diefer veligisfe Hang bei 
ven mährifchen Brüdern mehr als bei jeder andern Secte 
offenbart. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat 
Lavater mit großem Nachbruc jenes mit Griinden und 
Beweifen belegte Chriſtenthum bekämpft, das die Berliner 
Theologen anfgeftellt Hatten, und die Art, wie er das 
Chriſtenthum auffaßt, gleicht in vielen Beziehungen der 
Arffaffungsweife Fenelons. Auch mehrere Iyriihe Dichter, 
von Klopftod an bis zur Gegenwart, find in ihren Schriften 
myſtiſch angehaucht. Die im Norden herrichende proteſtan— 
tiſche Religion genügt der Eindildungskraft der Deutſchen 
nicht, und da der Katholicismus in Folge ſeiner Natur 
den philoſophiſchen Forſchungen abhold iſt, fo müſſen fih — 
die religidfen und denkenden Deutſchen einer Auffaſſungs— 
weife der Religion zumenden, bie fiir alle Belenntniffe 
paßt. Überdies hat der philofophifche Idealismus ſehr 
viel Ähnlichkeit mit dem religiöſen Moftieismus: der eine 
jett alle Realität der iwdifhen Dinge in den Gedanken, 
der andere alle Nealitüt der himmliſchen Dinge in das 
Gefühl. 

Die Miyftifer dringen mit unbegreiflihen Scharfblid 
in alles ein, was Furcht oder Hoffnung, Leib ober - 
Sreude im uns erzeugt, und niemand geht wie fie auf den 
Ursprung der Gemüthsbewegungen zurück. Dieſe Unter- 
ſuchung iſt aber fo intereffant, daß felbft Menfchen, die 
jonft ziemlich gewöhnlich find, ſobald fie nur Die geringſte 
myſtiſche Anlage haben, uns duch ihre Unterhaltung bes 
Ichäftigen und feſſeln, als ob fie mit außergewöhnlichent 
Genie begabt wären. Die Gefellfchaft ift nur darum jo 
ſehr der Langeweile ausgeſetzt, weil die meiſten, mit denen 
man verkehrt, nur immer von äußern Dingen ſprechen, 
und in dieſer Hinſicht wa fih der Diangel des Unter 
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haltungsſinns iußerit fühlbar. Der religiöſe Myſtieismus 


aber bringt eine ſo ausgedehnte Bildung mit ſich, daß er 


eine ſehr entſchiedene moralische Überlegenheit verleiht, ſelbſt 
denen, bie dieſelbe nicht von der Natur empfangen hatten: 


fie widmen fi dem Studium des menſchlichen Herzens, 
der erften von allen Wiffenfchaften, und geben fih ganz 
ebenso viel Mühe, Die Leidenschaften Fennen zu lernen, um 
fie zu befänftigen, wie die Leute von Welt ſich Mühe gebe, 
um fie fih dienftbar zu machen!) 

Zweifelsohne kann man aud im Charakter derer, deren 
Doctrin die reinfte ift, noch viele Mängel finden — aber Darf 
man das der Doctrin zur Laft legen? Man leiftet der 
Religion eine eigenthümliche Huldigung durch die hohen 
Anforderungen, Die man an die religiöfen Menſchen ſtellt, 
jobald man fie als ſolche kennt. Man findet fie incon- 


ſequent, wenn fie Schwächen und Mängel haben, und doch 
iſt Feine Macht im Stande, das menschliche 2008 völlig 


zu ändern: wenn die Religion immer moraliſche Boll- 
kommenheit verliehe und die Tugend immer zum Glück 
führte, fo wiirde der Wille nicht mehr frei fein, denn als— 


1) Bei diefem Urtheile über die geiftige Überlegenheit ver My- 
jtifer dürften einige frühere Bemerkungen unſerer Verfafferin nicht zu 
überfehen ſein. „Die Ideen,“ jagt fie auf S. 81 de3 erften Bandes, 
„welde in Deutjchland bezüglich verfchiedener Dinge im Schwange 
find, find neu und nicht jelten äußerft jeltjam, woher es dann 
fommt,daßdiejenigen, weldediejelbennadipreden, eine 
Zeitlang eine Artangemaften Tiefblid3 zu befigen ſchei— 
nen.” „Mir ift es zuweilen vorgefonmten,“ heißt es ferner auf S, 176 des 
zweiten Bandes, „bag ich Menſchen, die fonft ziemlich alltäglich 
waren, für große Geijter hielt, nur weil fie mit den 
idealiſtiſchen Syftemen, der Aurora eines neuen Lebens, 
vertraut waren.” Namentlid die myſtiſchen Ideen und Anfchaus 
ungen: waren für Frau von Stadl im höchſten Grade neu und jeltfam, 
es ijt daher fein Wunder, daß fie allenthalben Tiefblick witterte, mo 
wir nur haltlofe Phantafterei zu erfennen vermögen, 
——— fr | D. Überf, 
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dann wären die auf ihn einwirkenden Motive allzu gewal=- 
- tiger, Art.) 
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1) AlS merkwürdige Beijpiel, zu welchen Sophismen eine vor— 
gefaßte Meinung verführen kann, ift diefer Abſchnitt wohl einer nähern 
Grörterung werth. Die auf der jenjualiftiihen Philofophie fußende 
Srreligiofität, hat Frau von Stael behauptet, führt zur Immoralität 
ihrer Befenner, die fih namentlih als Gelbftfuht und Eigennuß 
äußert, „Zugeſtanden,“ jagt der Gegner, Die auf der ivealiftiichen 
Philofophie fußende Religiofität, führt Frau von Stael fort, führt 
dagegen. zur Moralität, und zwar enthält bejonders bie Lehre der 
Myſtiker die reinſte Moral. „Schön,“ erwidert der Gegner, „aljo muß 
das Handeln der Myftifer, wenn nicht die reinjte, jo doch eine reine, 
jedenfalls aber eine über die alltägliche erhabene Sittlichkeit befunden. 
Davon bemerfe ich nun aber in der Wirklichkeit nicht viel,“ Eine ſolche 
praktiſche Wirkung darf auch die myſtiſche Lehre gar nicht äußern, ent- 
gegnet unfere Verfafjerin, denn wenn die Religion immer zur mora= 
liſchen Vollkommenheit führte, jo wiirde der Wille nicht mehr frei fein, ı 
da — doch halt! das erjcheint Doch gar zu wenig ftichhaltig, alfo; denn 
„wenn die Religion immer moralijche Bollfommenheit verliehe und 
die Tugend immer zum Glüd führte, jo würde ver Wille nicht 
mehr frei fein, denn alsdann wären die auf ihn einmwirfenden Motive 
allzu gewaltiger Art!" Natitrlich ift ver Gegner anfangs über diejen 
Taſchenſpielerſtreich völlig verdußt, denn er Hat weder von „immer“ 
geſprochen, noch hat er gefordert, die Tugend müſſe zum Glüd führen, 
noch vermag er ſich vorzustellen, daß die Freiheit durch etwas. anderes 
al durch die Nothwendigfeit aufgehoben werden fünne Falls er 
jedoh Sprade und Befinnung zurüdgemwinnt, wird er etwa folgende 
Borftelungen wagen; „So wenig behauptet werden kann, daß die. 
Smmoralität die unvermeidliche oder nothwendige Folge der Irreligi— 
ojität fei, jo wenig habe ich felbft daran gedacht, die Moralität als 
nothwendige Folge der Religiofität zu fordern. Der Beweis geht alſo 
von einer falfhen Vorausfegung aus und träfe mic gar nicht, auch 
wenn er jonft richtig wäre. Zweitens ift weber von mir behauptet 
worben, die Tugend müffe vom Glüd gekrönt werben, noch fteht dieſe 
Frage mit dem bier verhandelten -Streitpunfte in irgend welchem 
nähern Zufammenhang. Ich betreite ſogar ausdrücklich jene Forderung 
als unberechtigt: denn wer die Tugend übt, erfüllt nur feine Pflicht 
und Hat feinen Anſpruch auf Belohnung Nimmt mar aber auch 
drittens die Sittlihfeit und das Glück als nothmwendige Folgen der 
Religioſität und der Tugend an, jo ergeben fi aus diejer Annahme x 
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Die dogmatifche Neligion ift ein Gebot, die myſtiſche 
Religion beruht auf der innern Erfahrung des Herzens. 


- Die Predigt muß nothwendigerweife die Spuren ber Rich— 
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tung zeigen, welche die Diener des Evangeliums im diefer 


Hinſicht verfolgen, und vielleicht wäre zu wünſchen, baß 


ſich in ihrer Bortragsweife der Einfluß der Gefühle be- 


merkbar machte, die jest alle Herzen zu durchdringen be= 
ginnen. Im Deutfhland, wo jedes Genre reichlich ver— 
treten ift, haben fi Zollifofer, Serufalem und andere 


einen gerechten Ruf durch die Kanzelberebtfamfeit erworben, 


und man fann über alles Predigten Iefen, die ausgezeich- 


nete Dinge enthalten. Doch kommt e8, wenn e8 auch 


fehr weiſe ift, die Moral zu lehren, Doch noch mehr dar— 
auf an, die Mittel an die Hand zu geben, durch welche 
man fie befolgen kann, und diefe Mittel beftehen vor 


allem im religiöfen Affeete. Beinahe alle Dienjchen kennen 


die Nachtheile und die Bortheile des Lafters und der Tugend 


gleich gut, jeder aber bedarf deſſen, was die innere Anlage 
ftärkt, mit der man gegen die ſtürmiſchen Neigungen un— 
ferer Natur ankämpfen kann. 

Käme es nur darauf an, folgerichtig mit den Menſchen 
zu reden, wie würben dann die Beſtandtheile des Gottes— 


doch Feine Motive, die den Entjhlug mit Nothwendigkeit be- 
ftimmen, denn die Nothwendigfeit beruht auf der Unmöglichkeit des 
Gegentheils, bier aber fann ich ſchon durch das einfache Verlangen, 
meine Willensfreiheit zu bethätigen, ein jenen beiven an Stärke über- 
legened Motiv jhaffen und mich demgemäß dem gegentheiligen Ent 
ſchluſſe zuwenden. Iſt aber der Entſchluß fein nothwendiger, ſo ift er 
ein freier — tertium non datur. Von einer Aufhebung der Willens: 
freiheit kann demnach feine Rede fein. Schließlich aber frage ich mit 
Leſſing (j. die Anmerfung zu S. 95): „Was verlieren wir mit der 
Willensfreiheit?”" Wäre es nicht vielmehr dem Wejen des Gottes der 


Liebe und Güte weit angemefjener, wenn wir das Gutethun müßten, 


wenn wir gezwungen mären, unfer Glüd zu fördern, ftatt es zu 


hindern ?“ 
Melde Antwort Frau von Staöl auf dieſe Einwürfe gefunden 


haben würde, muß leider bahingeftellt bleiben, D. Über]. | 


344 - Neber Deutſchland. IT. 


dienftes, die Geſänge und Ceremonien ebenſo viel zur 
‚Andacht beitragen wie bie Predigten? Die meilten Pre- 
diger befchränfen ſich darauf, gegen die ſchlechten Nei— 
gungen zu eifern, anftatt zu zeigen, wie man ihnen unter- 
liegt und wie man ihnen wiberfteht, die meiften Pre— 
Diger find Richter, welche dem Menfchen den Proceß machen. 
Aber die Priefter Gottes follen uns jagen, was fte leiden 
und was fie hoffen, und wie fie ihren Charakter durch ge- 
wife Gedanken geläutert haben — kurzum, wir erwarten 
von ihnen die geheimen Memoiren ber Seele iiber ihre 
Beziehungen zur Gottheit. 

Die Prohibitivgefege genügen ebenjo wenig zur Leitung 
de8 Individuums wie zur Lenfung des Staated. Die 
jociale Kunft muß die Yebendigen Intereſſen in Beweguug 
jeßen, um dem menfchlichen Leben Nahrung zu geben. 
Ebenſo ift e8 mit den Religionslehrern des Menschen: fte 
fünnen ihn nur dadurch vor den Leidenfchaften ſchützen, 
daß fie eine lebhafte und reine Exrtafe in feinem Herzen 
anregen. Die feidenfchaften find im vielen Beziehungen mehr 

werth als eine knechtiſche Apathie, und nur eim tiefes Ge— 
fühl kann fte bändigen, eim Gefithl, deſſen Wonnen man, 
wenn man nr will, mit ebenfo viel Kraft und Wahrheit 
ſchildern kann, al8 man zur Darftellung des Zaubers der 
irdiſchen Affeete verwendet bat. 

Was auch Leute von Geift Darüber gejagt Haben mögen, 
e8 exiftivt Doch ein natürliches Bündnis zwiſchen der Reli- 
gion und dem Genie Die Myſtiker haben beinahe alle 
Neigung zur Poefie und zu den ſchönen Künften: ihre Ideen 
befinden fih mit der wahren Überlegenheit auf jedem Ge- 
biete in Übereinftimmung, während die ungläubige, welt- 
liche Mittelmäßigfeit eine Feindin derſelben ift und Die 
nicht Teiden fanır, weldhe in das Gemüth einzudringen 
ftreben, denn da fie alles, was fie Gutes hatte, an Die 
Dberflähe gebracht hat, fo beißt auf den Grund gehen 
iur? Armuth aufdeden. 
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Die idealiſtiſche Philoſophie, das myſtiſche Chriſtenthum 
und die wahre Poeſie haben in vieler Hinſicht daſſelbe 
Ziel und denſelben Urſprung. Dieſe Philoſophen, dieſe 
Chriſten und dieſe Dichter vereinen ſich alle in ein und 


demſelben Verlangen: fie möchten an Stelle der fal— 


ſchen Cultur der Geſellſchaft, nicht etwa die Unwiſſen— 
heit der barbariſchen Zeiten, ſondern eine intellectuelle 
Cultur ſetzen, die gerade durch die Vollkommenheit der 
Bildung zur Natürlichkeit zurückführen müßte — mit einem 
Wort, ſie möchten aus allen dieſen ſchwungloſen Charak— 
teren, aus allen dieſen gedankenloſen Geiſtern, aus allen 
dieſen witzloſen Spöttern, aus allen dieſen phantaſiearmen 
Epikuräern, die man, aus Mangel an einer beſſern Be— 
zeichnung, das Menſchengeſchlecht nennt, thatkräftige und 
beſonnene, aufrichtige und edle Menſchen machen. 


Sechſtes Kapitel. 

Ueber den Schmerz. 
Man hat vielfach das Artom der Myſtiker getabelt, daß 
der Schmerz ein Gut ſei. Einige Philojophen des - 
Alterthums behaupteten, er fei fein Übel, jedenfalls aber 
iſt es jchwerer, ihn mit Sleichgiltigfeit als mit Hoffnung. 
zu betrachten.) Im der That, zu welcher Empörung 
wiirde uns nicht das Unglüd hinreißen, wenn wir nicht 
überzeugt wären, daß es ein Mittel zur Vervollkommnung 
it? Warum uns) ins Leben rufen, um und. von dem- 
jelben zerfleiſchen zu Yaffen? Warum alle Leiden und 
alle Wunder des Weltall in diefem Schwachen Herzen 
zufammen drängen, das zugleich fürchtet und minfcht? 
Warum und die Fähigkeit zu lieben verleihen, um uns 
dann die zu entreißen, die wir liebten? Kurzum, mozu 


*) Der Kanzler Bacon behauptet, die Glüdsfälle jeien die Seg— 
nungen des Alten, die Unglüdsfälle die Segnungen des Neuen Tefta= 
ments, St. 
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der Tod, der ſchreckliche Tod, der ſich unſerer erinnert, 


wenn die Illuſion ihn uns vergeffen läßt? Inmitten des 


hellſten Glanzes dieſer Welt entfaltet er ſein ſchwarzes 
Banner! 

Cosi trapassa al trapassar d'un giorno 

Della vita mortal il fiore e ’l verde; 

Ne perche faccia indietro April ritorno, 

Si rinfiora ella mai ne si rinverde, *) 

Auf einem Fefte erblidte man jene Fürftin,**) Die als 

Mutter von acht Kindern noch immer den Glanz voll- 
fommener Schönheit mit aller Würde der mütterlicen 


Tugenden vereinte, Sie er öffuete den Ball, und Die me— 


lodifchen Klänge der Mufif bezeichneten Diefe der Freude 
geweihten Momente. Blumen ſchmückten ihren reizenden 
Kopf, und dieſer Schmud und der Tanz follten fie am bie 
erften Tage ihrer Jugend erinnern. Dennoch schien fie 
bereit8 dieſe Vergnüguͤngen zu fürchten, an die jo viele 
Erfolge fie hätten feſſeln können. D Gott! auf welche 
furdtbare Weife bat fich Dies dunkle Borgefühl. verwirk- 
licht! Mit einem Schlage werben die zahllofen Kerzen, 
die das Tageslicht erjeten, zu verzehrenden Flammen, und 
die fürchterlichften Leiden nehmen Die Stelle des glänzen- 
den Prunks eines Feſtes ein.!) Welcher Contraft! und 
wer. fünnte fih enthalten, darüber nachzudenken? Nein, 


nie waren menschliche Größe und menschliches Elend. fo 


nahe am einander gerückt, und nie wurde unfer beweglicher 


#) So ſchwindet, ach! mit eines Tages Schwinden 
Des Erdenlebens Blüt’ und holdes Grün; 
Und ob wir auch den Frühling wiederfinden, 
Nie wird uns jenes grünen mehr noch blühn. 

Tafjo XVI, 15, 

#*) Die Fürſtin Pauline von Schwarzenberg. &t. 

1) Die Fürftin, eine Tochter des Herzogs von Aremberg und Ge— 

mahlin des regierenden Fürſten Joſeph von Schwarzenberg, verbrannte 

in Paris am 1. Juli 1810 gelegentlich eines Feftes, das bir Schwager 

‚Karl von Schwarzenberg gab. D. Überf. 


— 
Aue 1a N 


> PN 


— 
* 


— Ar HE * 
N a a N Var Pi 1 EIG 


ueber Deutſchland. I. 347 


Geiſt, der ſo leicht von den dunkeln Drohungen der Zus 
kunft abgelenkt wird, in derſelben Stunde von allen glän— 
zenden und allen ſchrecklichen Bildern berührt, die das 
Schickſal gewöhnlich nur in weiten Zwiſchenräumen auf 
der Straße der Zeit ſäet, wie hier. 

Indeſſen Hätte fein Unfall die erreicht, Die aus freier 
Wahl fterben jollte: fie befand fi) in Sicherheit, fie konnte 
den Faden des tugendhaften Lebens wieder anknüpfen, Das 


fie feit funfzehn Sahren führte. Aber eine ihrer Töchter 


war noch in Gefahr, und das zartefte, furchtfamfte Weſen 
jtürzt fih in die Slammen, vor denen ftahlherzige Krieger 
zuriidgewichen fein würden. Sede Mutter würde empfun— 
den haben, was fie empfinden mußte — wer aber fünnte 
ſich für ftark genug halten, fie nahzuahmen! Wer wäre 
jeiner Seele ficher genug, um nicht den Schauer zu fürchten, 
ben die Natur bei der Borausficht eines gräßlichen Todes 
in uns entftehen läßt? Eine Fran hat ihm getrogt, und 
wenngleich fie Dabei ein tödtliher Stoß getroffen hat, war 
doch ihre letzte Handlung echt mütterlih, und in dieſem 
erhabenen Momente ift fie vor Gott erfchienen, und an 
der Zahl ihrer Kinder, die noch die Stelle Fennzeichnete, 
wo dieſer Engel ſeinen Tod gefunden hatte, fonnte man 
erfennen, was von ihr auf Erden blieb. Sa, alles Schred- 
lihe an diefem Gemälde wird durch die Strahlen ber 
himmliſchen Glorie gemildert. Die edle Pauline mird 
fortan die Heilige der Mütter fein, und wenn beren Blide 
fih nod nicht bis zum Himmel zu erheben wagten, jo 
würden fie auf ihrem milden Antlis ruhen und fie bitten, 
den Segen Gottes für ihre Kinder zu erflehen. 
Wäre es gelungen, die Duelle der Religion auf Erben 
auszutrodnen, was follte man dann denen jagen, die Das 
veinfte aller Opfer fallen fehen? Was follte man denen 


Sagen, die e8 liebten? Und mit welcher Berzmeiflung, mit 


welchem Entfegen vor dem Schidfal und feinen tüdifhen | 
Geheimnifjen würde nicht die Seele erfüllt werben! 
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Wenn es nicht etwas in und gäbe, das uns über 
den Zufall erhebt, jo würde nicht nur das, was man fieht, 
fondern auch das, was man fich worftellt, unfern Geift 
 mieberfchmettern. Hat man nicht in einem Gefängniſſe 
gelebt, wo jede Minute ein Schmerz var, wo man nur 
ſoviel Luft Hatte, als nöthig war, um von neuem leiden 
zu fünnen? , Der Anfiht der Ungläubigen gemäß, muß 
der Tod. von allem befreien — aber wiſſen fie, was er 
ist? Wiffen fie, ob der Tod das Nichts iſt? Und in 
welches Labyrinth von Schreden fann uns nicht die führer- 
loſe Reflexion ſtürzen! 

Wenn ein redlicher Menſch — und die Wogen eines 
leidenſchaftlichen Lebens können allerdings dies Unglück 
herbeiführen — wenn alſo ein redlicher Mann einem un— 
ſchuldigen Weſen ein Leid zugefügt hat, das nicht wieder 
gut zu machen iſt, wie ſollte er ſich ohne Beihilfe der reli— 
giöſen Sühne je dariiber tröften können? An wen ſoll 
er ſich wenden, wenn das Opfer im Grabe ruht und keine 
Verbindung mehr mit ihm möglich iſt, am wen, wenn nicht 
Gott jelbft den Todten die Thränen der Lebenden iibermittelt, 
wenn nicht der höchfte Bermittler der Menſchen zum Schmerze 
lagt: „ES ift genug“ und zur Reue: „Dir ift verziehen“? 
Man meint, der Hauptvorzug der Religion ſei der, Daß 
fie die Reue wachrufe — oft aber dient fie auch Dazu, Die 
Schärfe derjelben. zu mildern. E8 giebt Seelen, in denen 
die Bergangenheit herrſcht, welche die Gewiffensbifje wie 
der bittere Tod zerfleifhen, und auf die die Erinnerung 
wie ein Geier einftürzt — für diefe ift die Neligiom eine 
Erleichterung der Reue, 

Eine Idee, die ſtets dieſelbe bleibt und doch taufend , 
verichiedene Geftalten annimmt, ermüdet gleichzeitig Durch 
ihre Beweglichkeit und ihre Monotonie. Die ſchönen Künfte, 


welche die Macht der Einbildungsfraft verdoppeln, vergrö- 


Bern mit ihr zugleich die Lebhaftigfeit des Schmerzes. Die 
Natur ſelbſt wird läſtig, wenn die Seele ſich nit mehr - 
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in Harmonie mit ihr befindet: ihre Ruhe, die man fonft 
füß fand, empört uns als Gleichgiltigfeit, die Wunder ber 
Schöpfung trüben fih im unſern Augen, alles erjheint 
uns gejpenftiich, felbjt am hellen Tage. Die Nacht Ihredt 
uns, als ob die Dunkelheit einige Geheimniſſe unferer 
Leiden im fich fehlöffe, und das glänzende Sonnenlicht 
jcheint der Trauer des Herzens zu fpotten. Wohin fliehen 
vor foviel Leiden? In den Tod? Aber der Schmerz Des 
Unglüds laßt uns zweifeln, ob im Grabe Ruhe fe, und 
die Berzweiflung tft jelbft fiir die Atheiften eine düftere 
Dffenbarung der Ewigkeit der Strafen. Was follten wir 
nun thun, was follten wir nun tun, o Gott, ‚wenn wir 
uns nicht an deine DBaterbruft werfen könnten? Der, 
welcher zuerft Gott unfern Vater nannte, kannte das 
menſchliche Herz beſſer als die tiefſten Denfer unſeres 
Jahrhunderts. 

Es iſt unwahr, daß die Religion den Geiſt verenge, 
und noch unwahrer tft, daß die Strenge der religiöſen 
Prineipien zu fürchten ſei. Ich kenne nur eine für die 
empfindſamen Seelen furhtbare Strenge, das ift die der 
Leute von Welt. Diefe begreifen und entſchuldigen nichts 
von dem, was unwillkürlich ift — fie haben fich ein menſch— 
liches Herz nah ihrem Geſchmack gefhaffen, um nad Bes 
lieben darüber zu urtheilen, und man könnte ihnen fagen, 
was man dem Herren won Port-Ioyal fagte, die übrigens 
viele Achtung verdienen: „Es ift leicht für euch, den Men- 
Ihen zu begreifen, den ihr euch jeldft gefchaffen habt; den 
aber, der wirklich ift, kennt ihr nicht.“ 

Die meiften Weltleute find gewöhnt, bei allen unglüd- 
fihen Lebensfituationen gewiffe Dilemmen aufzuftellen, 
um fi nur jobald als möglich von dem Mitleid frei zu 
maden, das jene Situationen von ihnen fordern. „Es 
bleibt immer nur die Wahl zwifhen zwei Entfchlüffen,“ 
fagen fie, „man muß entweder ganz das eine oder ganz 
das andere fein. Was man nicht verhindern kann, muß 
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man ertragen. Man muß fich tiber das tröften, was nicht 
zu ändern iſt.“ Oder auch: „Wer den Zwed will, will 
auch die Mittel. Man muß alles thun, um das zu er— 


halten, was man nicht entbehren kann“ und taufend an 


dere Ariome dieſer Art, die alle die Form von Sprid)- 
wörtern haben und in der That den Eoder der alltäglichen 
Weisheit bilden. Aber in welcher Beziehung ftehen dieſe 
Ariome zu den Inaften des Herzend? Bei den gewöhn— 
lichen Angelegenheiten des Lebens find fie allerdings von 
großem Nuten, aber auf welche Weife ſoll man dieje 
Rathſchläge auf die moraliiden Schmerzen anwenden? 
Diefe find bei jeden Individuum andere und ſetzen ſich 
aus tauſend verſchiedenen Umständen zufamment, die jeden 
andern als unferm intimften Freunde, wenn e8 ebei einen 
giebt, der ſich mit und zu identificiven weiß, unbekannt 
find. Jeder einzelne Charakter ift nahezu eine neue Welt 
fiir den feinen Beobachter, und ich kenne feine allgemeine 
Idee aus der Wiffenfchaft des Meuſchenherzens, Die voll- 
ftandig auf alle befonderen Beifpiele anwendbar if. 
Kur die Sprade der Religion paßt für alle Lagen 
und für alle Gefühlsweiſen. Bei der Lectüre der Träu— 
mereien 3. 3. Rouſſeaus, dieſes berebten Bildes eines 
Menfchen, der eine Beute einer Phantafie ift, die ftärker 
ift al8 er, habe ich mich gefragt, auf welche Weiſe wohl 
ein geiftveicher, Durch Die Welt erzogener Mann und ein 
frommer Einſiedler Rouſſeau zu tröften gefücht haben 
wirden. Er wiirde fi über Haß und Verfolgung beklagt, 
er würde ſich als den Gegenftand allgemeiner Mißgunſt 
und als das Opfer einer Verſchwörung Dargeftellt haben, 
die fi) iiber die Völker und über die Könige erftrede, er 
würde behauptet haben, feine Freunde hätten ihn ver— 
rathen und jelbft die Dienfte, Die man ihm erwiefe, feien 
nur Schlingen und Fallen — was würde num der durch 
die Gejellfchaft gebildete Mann von Geift sa dieſe en 
erwidert haben? — 





eigenen Augen ungemein die Wirkung, die Ihr hervor— 


zußringen glaubt. Zweifelsohne feid Ihr ein fehr ausge | 


zeichneter Menfch, da aber jeder von uns eigene Ange- 
legenheiten und fogar eigene Ideen hat, jo füllt ein. Bud) 
nicht alle Köpfe aus: Krieg und Friede und fogar geringere 


Intereſſen, wenn fie ung nur perſönlich angehen, befhäf- 


tigen uns weit mehr als ein Schriftfteller, fo berühmt 


derſelbe auch fein mag. Man hat Euch freilich verbannt 


gleich fein. Und wozu würden denn die Moral und die 


— aber einem Philoſophen wie Euch müſſen alle Länder 


Neligion nüsen, die Ihr jo gut in Euren Schriften ent- 


widelt, wenn Ihr nicht die Unglücksfälle zu ertragen 
wüßtet, die Euch getroffen haben? Ohne Zweifel be— 


neiden Euch einige von Euren Genoffen auf dem Gebiete 
diejer Literatur, aber dieſer Neid kann fi) unmöglich bei 


den Klaſſen der Gejellihaft finden, die ſich äußerſt wenig 


um die Literatur Fiimmern. Überdies, wenn der Ruhm 


Euch wirklich beläftigt, jo ift ja nichts Teichter, als ihm zu 
entgehen: fhreibt nichts mehr, und nach wenigen Jahren 


werdet Ihr vergeſſen fein und fo ruhig leben, als ob Ihr 


nie etwas veröffentlicht hättet. Ihr behauptet, Eure 


‚Freunde legten Euch Sclingen und gäben ſich dabei den 


Anſchein, als ob fie Euch Dienste erwieſen. Zunächſt, hat 
nicht möglicherweiſe Eure Art, Eure perſönlichen Ver— 


—— tn. IT, 951. 
„30: übertveibt," würde er gejagt haben, „in Euren 


hältniſſe aufzufaffen, einen Heinen Anflug von vomantifher 


Übertreibung? Um die „Neue Heloife” zu ſchreiben, iſt 
allerdings Eure ſchöne Einbildungskraft unentbehrlich, bei 


 nöthig, und wenn man will, fo fieht man auch die Dinge, 


— 


wie ſie wirklich ſind. Wenn Euch aber Eure Freunde 
wirklich hintergehen, ſo müßt Ihr eben mit ihnen brechen. 
Sehr thöricht aber wäret Ihr, wenn Ihr Euch deshalb 


Kummer machtet, denn von zwei Fällen iſt nur einer 
möglich: entweder find fie Eurer. Achtung würdig, und 


| Bir 


den irdiſchen Angelegenheiten aber ift ein wenig Vernunft 
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dann thut Ihr unrecht, wenn Ihr fie beargwohnt, oder 
Euer Verdacht ift begründet, und dann braucht Ihr dem. 
Verluſt ſolcher Freunde nicht zu bedauern.“ | 
Nachdem Rouſſeau dies Dilemma angehört, "bliebe ihn 
noch ein drittes übrig, nämlich ins Waſſer zu fpringen. 
Was aber würde ihm der Fromme Einfiedler gefagt Haben? 
„Dein Sohn, ich kenne die Welt nicht und weiß nicht, 
ob man dir in Wahrheit übel will, Aber wenn das auch 
der Fall wäre, fo würde dein Schickſal doch dem jener 
Gerechten gleichen, die troßdem ihren Feinden verziehen 
haben, denn Jeſus und Sofrates, ber Gott und ber 
Mensch, haben das Beispiel dazu gegeben. Die Leidenschaft 
des Saffes muß auf Erden eriftiven, damit die Prüfung 
der Gerechten vollkommen fei. Die heilige Therefe jagt 
von den Böſen: „Die Unglüdlichen, fie lieben nicht!" — 
und Doc) leben, auch Die Bofen, damit fie Zeit zur Reue 
haben. 
„Du haſt herrliche Gaben vom Himmel empfangen. 
Wenn dieſe dich veranlaßt haben, das Gute zu lieben, haſt 
du dann nicht ſchon das Glück genoſſen, ein Kämpfer der 
Wahrheit auf Erben geweſen zu fein? Wenn du Die 
Herzen Durch deine hinreißende Beredtſamkeit gerührt haft, 
fo werben auch dir einige von den Thränen gezollt werben, 
die du hervorgelodt haft. Du haft in deiner Nähe Feinde, 
in der Ferne aber Freunde unter den Einſamen, Die dich 
Iefen, und du haft die Unglüdlichen beffer getvöftet, als 
wir dich tröften fünnen! Hätte ih doch dein Talent, um 
mich dir werftändlich zu mahen! Das Talent ift wohl 
etwas Schönes, mein Sohn Die Menfhen juchen e8 oft 
zu verläftern und behaupten mit Unrecht, daß wir e8 m 
Namen Gotte$ verbammen — das ift nit wahr. Ein 
göttlichen Affeet allein macht berebtfam, und wenn bu 
deine Beredtfamkeit nicht gemißbraucht haft, jo wiffe den 
Reid zu ertragen, denn ein folder Vorzug wiegt wohl bie 
Leiden auf, die er möglichenfalls veranlaßt. 
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„Nichtsdeſtoweniger firrchte ich, mein Sohn, daß dein 
Stolz ſich im diefe Leiden mifcht, und das macht fie bitter. 
Denn alle Schmerzen, Die in der Demuth bleiben, laſſen 
unfere Thränen fanft und milde fließen, im Stolze aber 
it Gift verborgen, und der Menfh wird unfinnig, wenn 
er fi demfelben hingiebt: der Stolz ift ein Feind, der fi) 
zu feinem Ritter macht, um ihn defto ficherer zu verderben. 
„Das Genie darf nur dazu dienen, die höchfte ‚Güte 
der Seele zu offenbaren. Es giebt viele Menſchen, die 


diefe Güte befiken, denen aber das Talent fehlt, fie aus⸗ 


zubrüden: Dante Gott, daß der Zauber jener Worte bein 
‚it, die dazu angethan find, die Einbildungsfraft dev Men- 
ſchen zu entzüden. Stolz aber fei einzig auf das Gefühl, 
das dir diefelben eingiebt. Alles im Leben wird fich ruhig 
für dich geftalten, wenn du beftandig in religiöfer Hinficht 
gut bleibt. Die Böfen werden von jelbft ihres Treibens 
‚müde, ihr eigenes Gift entkräftet fie, und dann — lebt 
nicht Gott, um für den fallenden Sperling und das Herz 
des leidenden Menſchen Sorge zu tragen? 
„Du behaupteft, deine Freunde wollten dich verrathen. 
‚Sieh di vor, daß du fie nicht mit Unrecht beihuldigft: . 
wehe dem, der eine wahre Zuneigung zurückweiſt, denn die 
Engel des Himmels ſenden uns dieſelbe zu — dieſen An— 
theil am Schickſal des Menſchen haben ſie ſich vorbehalten! 
Geſtatte deiner Einbildungskraft nicht, daß ſie dich in die 
Irre führe: man muß ſie in die Regionen der Wolken 
mporſchweben laſſen,, über ein Herz aber darf nur das 
Derz ein Urtheil- fällen, und du würdeſt fehr ftrafbar fein, 
enn du eine aufrichtige Freundſchaft verkennteſt, denn 
ie Schönheit des Gemüths beſteht im hochherzigen Ver— 
rauen, die menſchliche Klugheit aber wird durch eine 
Schlange verſinnbildlicht. : 
Indeſſen ift e8 möglich, daß du zur Sühne für einige 
Berirrungen, deren Urſache beine großen Fähigfeiten ge- 
vefen 2 dazu verdammt bift, auf Erden den Giftbecher 
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des Verrathes eines Freundes zu leeren. Wenn das 
der Fall iſt, fo beflage ih dich, und die Gottheit ſelbſt 
beflagt dich, während fie dich ftraft. Aber empöre Did) 
nicht gegen ihre Schidungen — liebe noch immer, wenn 
auch Die Liebe dein Herz zerriffen hat. Im der tiefften 
Einjamfeit und der graufamften Bereinfamung darf man 
nie die Duelle der hingebenden Neigungen in feinem 
Innern verborren laffen. Lange Zeit hindurch) glaubt man 
nicht, Daß Gott geliebt werben könne, wie man. feines 
Sleihen Yiebt. Eine Stimme, die ung Antwort giebt, 
DBlide, Die fih mit dem unfern verſchmelzen, erſcheinen 
lebensvoll, während das unabjehbare Himmelsgewölbe 
ſchweigt: aber ftufenweife erhebt fih die Seele dazu, ihren 
Gott wie einen Freund im ihrer Nähe zu fühlen. 

„Mein- Sohn, man muß beten, wie man liebt, d. h. 
das Gebet mit allen umjern Gedanfen verbinden. Man 
muß beten, denn Dann ift man nicht mehr allein, und 
wenn die Gottergebenheit Teife in deiner Bruft einfehrt, 
dann richte deine Blide auf die Natur: e8 hat den An 
ſchein, al8 ob in ihr jeder die Bergangenheit feines Lebens 
wiederfände, wenn unter den Menfchen Feine Spur mehr 
davon eriftirt. Denke itber deinen Kummer wie itber deine 
Freuden nad), indem bu die bald düftern, bald glänzenden 
Wolfen betrachteft, die der Wind davonführt. Umd mag 
der Tod Dir deine Freunde geraubt oder mag das noch 
grauſamere Leben das Band zerriſſen haben, in den Sternen 
wirft dur ihr vergöttlichtes Bild erblicken: dort werben fie 
dir jo erfcheinen, wie Du fie eines Tages wiederjehen wirft,“ 


Siebentes Kapitel. 
Ueber die jogenannten. Theojophen. 

In meinem Berichte über die moderne Philofophie 3 
Deutſchen Habe ich eine Grenzlinie zwifchen der, welche ſich 
müht, die Gebeimniffe des Weltalld zu enträthjeln, und 
der, welche fih auf die Unterfuhung der Natur unjerer 
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Seele befehränft, zu ziehen geſucht. Der nämliche Unter- 
ſchied macht fi) auch bei den religiöfen Schriftftellern be— 
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merklich: die eine, iiber die ich bereit8 in dem vorſtehenden 
Kapiteln geſprochen habe, haben fich einfach an den Ein- 
fluß der Religion auf unfer Herz gehalten, die andern, 
wie Jacob Böhme in Deutihland, Saint-Martin in Sranf- 
reich und noch viele andere, haben in der Offenbarung 
des Chriſtenthums geheimmisdunffe Worte zu finden ge- 
meint, Worte, die zur Enthüllung der Geſetze der Schö— 
pfung Dienlich fein Fönnten. Man kann nicht Yäugnen, daß 


- 68, wenn man einmal anfängt zu denken, ſchwer ift, an 
irgend einem Punkte Halt zu machen, und mag num die 


Reflerion zum Skepticismus oder zum umfafjendften Glau= \ 
ben führen, man ift oft verfucht, wie die Fakirs ganze 
Stunden Yang die eine Frage zu erwägen: was ift das. 


eben? Anftatt aber diefe Menjchen, die im folcher Weiſe 


vom Gedanken verzehrt werben, zu verachten, kann man 


vielmehr nicht umhin, fie al8 die wahren Herrn des Men- 


ſchengeſchlechts zu betrachten, während jeme, die ohne nach— 


zudenken dahinleben, nur an der Scholle Elebende Sklaven 
- find. Aber wie kann man fich fchmeicheln, Diefen Gedanken 


; 


Eonfiftenz zu geben, die gleich den Bliten in! Dunkel zu— 
rüctauchen, nachdem fie einen Moment lang die Dinge 
mit ungewiffen Scheine beleuchtet haben? 

Dennoch dürfte es intereffant fein, die Hauptrichtung 
der Syſteme der Theofophen anzugeben, d. h. jener religiöfen 
Philofophen, die fich jeit der Einführung des Chriftenthums 
und beſonders jeit dem Wiederaufblithen der Wiſſenſchaften 


beftändig in Deutſchland vorgefunden haben. Die meiften 
griechiſchen Philoſophen gründeten das Weltſyſtem auf 


die Thätigkeit der Elemente, und wenn man Pythagoras 


und Plato ausnimmt, die ihre Neigung zum Idealismus 
aus dem Drient erhielten, jo haben überhaupt alle Denfer 
de8 Alterthums die DOrganifation des Univerfums ans 


phyſikaliſchen Geſetzen erklärt. Das Chriſtenthum mußte, in— 
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dem e8 das innere Leben im Bufen des Menichen ent 


zündete, die Geifter dazu veranlaffen, die Macht der Seele 
iiber den Leib zu überfchäten, und jo Haben Die Miß— 
bräuche, denen die veinften Lehren ausgefett find, die Vi— 
fionen, die weiße Kunft d. h. jene Magie, die dem Willen 


des Menfchen die Kraft zufchreibt, ohne Beihilfe der Höllen= 


geifter die Elemente zu beeinfluffen, kurzum, alle jene bi- 
zarren Träumereien erzeugt, bie aus der Überzeugung 
entfpringen, daß die Seele ftärfer fei al8 die Natur. Die 
Geheimniffe der Alchemiften, der Magnetifeure und der 
Hellfeher ftüten ſich faſt ſämmtlich auf diefen Einfluß des 
Willens, den fie viel zu weit ausdehnen, der aber nichts— 
deftoweniger in gewiſſer Weife mit der moralifhen Größe 
des Menſchen zufammenhingt. 


Das Chriftenthbum hat aber durch die Beftätigung der 


geiftigen Beſchaffenheit der Seele die Geifter nicht nur 
dazu verleitet, an die unbegrenzte Macht des religiöſen 
oder philofophifhen Glaubens zu glauben, fondern Die 
Dffenbarung erſchien einigen Menſchen als ein fortdauern- 
des Wunder, das fih fiir jeden von ihnen erneuern könnte, 
und einige haben in allem Erufte geglaubt, daß ihnen 
eine übernatiirlihe Sehergabe gewährt fei, und daß ihrem 
Innern Wahrheiten offenbart würden, von denen fie eher 
Zeugen al8 Erfinder wären. Der berühmtefte von diefen 
veligiöfen Philofophen ift Sacob Böhme, ein. Deuticher 
Schuhmader, der zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
lebte. Er hat zu feiner Zeit ſoviel Auffehen erregt, Daß 
Karl 1. einen befonderen Boten nach Görlit, dem Wohn- 
fite Böhmes, fandte, um dort fein Buch zu ftudiren und 
e8 mit nah England zu bringen. Einige von feinen 
Schriften find von Saint-Martin ing Franzöſiſche überſetzt 
worden: ) fie find jehr ſchwer verftändlich, Doch Tann man 


1) Saint-Martin (vgl. S. 334, Anmerkung) hatte während feines 
Aufenthaltes in Amboiſe (1794—1798) al® Lehrer an der dortigen 
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nicht umhin, darüber. zu erftaunen, daß ein Mann ohne 
höhere geiftige Bildung fo tief im Die Betrachtung ber 


‚Natur Habe eindringen können, Er betrachtet dieſelbe im 
allgemeinen als ein Sinnbild der Hauptbogmen des . 
Chriſtenthums. In allen Naturerfheinungen glaubt er 


Spuren vom Falle und von der Erlöfung des Menjchen, 
die Wirkungen des Princips Des Zorns und des Princips 
der Barmherzigkeit, zu erbliden, und während Die grie= 
chiſchen Philoſophen die Welt aus der Bermifhung ber 
Elemente Luft, Wafjer und Feuer zu erklären fuchten, Yaßt 
Sacob Böhme nur die Combination der moralifhen Kräfte 
gelten und ſtützt fi) auf Stellen aus dem Evangelium, 
um das Al zu erklären, 

Auf welche Weife man aber auch diefe eigenthiimlichen 
Schriften, die jeit zweihundert Jahren beftändig Leſer oder 


vielmehr Adepten gefunden haben, betrachten mag, immer 


wird man die zwei entgegengejetten Wege bemerken müſſen, 
denen Die ſpiritualiſtiſchen und die materialiſtiſchen Philo— 
fopben folgen, um zur Wahrheit zu gelangen. Die einen 
meinen, daß man durch Abfperrung gegen alle Eindrüde 
von außen und vwölliges Verſenken in die Extafe des Ge— 
dankens die Natur entrathjeln könne, die andern behaupten, 
daß man ſich bei der Unterſuchung der Erfheinungen im 
AL gar nicht genug vor dem Enthuſtasmus und der Ein- 
bildungskraft hüten fünne Man jolte faft glauben, der 





Normalſchule Gelegenheit und Muße gefunden, Deutih zu lernen und ' 
fih in die Schriften Böhmes zu vertiefen. Eine Frucht dieſer Studien 
waren die Überfegungen von vier Schriften des Philosophus teutoni- 
cus, von benen L’Aurore naissante ou la racine de la philosophie 
(Aurora oder Morgenröthe im Aufgang) 1800 und Les trois principes 
de l’essence divine (Bon ben drei Principien des göttlichen Weſens) 
1802 erſchienen, während die Quarante questions sur l’äme erjt 1807 
und De la triple vie de I’homme (traduction revue par M. Gilbert) 
erft 1809, alfo nach dem Tode des Überfegerz, en murben. 
ber]. 
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Menſch muſſe ſich von Leib und Seele freimachen, wenn 
er die Natur erfaſſen wolle, während das Geheimnis des 


Daſeins doch gerade in der geheimnisvollen Vereinigung 


dieſer beiden beſteht. 

Einige deutſche Gelehrte behaupten, daß ſich in den 
Werken Jacob Böhmes ſehr tiefſinnige Anſichten über die 
phyſiſche Welt fünden.!) Zum wenigſten darf man be— 





1) Jacob Böhme (1575—1624) war um 1799 von Tieck für bie 
romantiſche Schule entdedt und von dem ſchmiegſamen Anempfindler 
jogleih zu einem poetifhen und philoſophiſchen Genie erjten Ranges 
gejtempelt worden, Bon Tied ging dieſe Verehrung auf Novalis über, 
der in einem längern Gedichte den Freund zum „Berfündiger ber 


Morgenröthe” weihte und fich jelbft nachjagte, er habe bei der Lectüre 


der Morgenröthe „in den Kryftall der neuen Welt gejhaut”, und 
Böhme Habe ihm feinen Athem eingehaucht. Bald ſchloß ſich auch 
Friedrih Schlegel den PVerehrern des Görliger Theojophen an und 


empfahl denjelben feinem Freunde Schleiermaher zum eingehenden 


Studium. In Wort und Schrift ward nun der neue Prophet der 
ftaunenden Welt verkündet, und Schelling voran ſtürzten ſich nun aud 
die Philoſophen in die Böhme'ſchen Wälder, Scelling, Baader, Schu— 
bert und Friedrich Schlegel — und diefe vier ſcheint Frau von Staöl 
hier bejonderd im Sinne gehabt zu haben — legten den Grund zu 
den Anjehn, zu welchem der philoſophiſche Schufter in unſerm Jahr— 
hundert gelangte, und zwar mit ſolchem Erfolge, daß fogar in ver 
Schule des Denffünjtlers Hegel zu dem Verſuche geſchritten wurde, 
den „Ipeculativen Gehalt” der Ideen Böhmes aus der „Schlade der 
Form” herauszujhälen, und daß J. Huber noch 1871 in einem Eſſai 


über Böhme die Behauptung aussprechen fonnte: „Diefe Ideen lebten 


vielfach in der philofophiihen Arbeit der legten Zeit wieder auf und 
gewannen einen höchſt bedeutenden Einfluß auf die 
ganze Geftaltung des philofophifhen Bemwußtfeins der 
Gegenwart.” Dieje Behauptung ift freilich ebenjo wenig unzweifel- 
haft ftihhaltig wie der ſchüchterne Verſuch unferer Berfafjerin, Böhme 
mit Arijtoteles, Descartes und Leibniz auf eine Stufe zu jiellen, und 
wie das Lob, das Friedrih Schlegel in feiner Literaturgejhichte über 
Böhme ausgiekt, indem er jagt: „Man nennt Böhme einen Schwärmer, 
Wenn ed aber aud) gegründet jein jollte, daß die Phantafie einen bei 
weiten größeren Antheil an ben Servorbringungen jeines Geijtes 
hatte, als ein wiſſenſchaftlich geübter Verjtand, fo mug man wenigftens 
geitehen, daß e3 eine jehr reich begabte und Hoch erleuchtete Phantajie 
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haupten, daß in den Hypotheſen der religiöfen Philofophen 


- über die Schöpfung ebenfo viel Originalität Yiegt als in 


war, die wir in diejem fonderbaren Geifte gewahr werden, Wollte mar 
ihn deshalb blos als einen Dichter betrachten und mit andern riftlichen 
Dihtern, welche jiberfinnliche Gegenftände darzuftellen verfucht haben, 
mit Klopftod, Milton oder jelbft mit Dante vergleichen, jo wird man 
geitehen müſſen, daß er fie an Fülle der Phantafie und Tiefe des 


Gefühls beinahe übertrifft und jelbft an einzelnen poetiſchen Schön 


heiten und in Rüdficht auf den oft dichterifchen Ausprud ihnen nicht 
nachſteht .... Was man indeffen auch in Nüdfiht auf Philofophie 
Mangelhaftes und Irriges oder vielleicht nur Unverftändliches in der 
Lehre des Jacob Böhme zu bemerken glaubt, die Geſchichte der deut- 
fen Sprade darf ihn nicht mit Stillfehmweigen übergehen, denn in 
menigen Schriftitellern hat fich noch zu jener Zeit der ganze ‚geiftige 
Reichthum derjelben jo offenbart wie in diefem; eine bildfame Kraft 
und aus der Duelle ftrömende Fülle, welche ſich zur Zeit des dreißig- 
jährigen Kriegs zulegt in dem Maße kundgiebt und melde die Sprache 
in der jegigen Zeit fünftlerifcher Ausbildung, äußerer Abglättung und 


Nachbildung fremder Kunſt- und Sprachgeftalten nicht mehr befitt.” 
Nicht einmal dies letztere, das ſprachliche Verdienit fann Böhme jo 


ohne» weiteres zuerfannt werben: feine Gleichniffe hinken nur zu oft 
auf beiden Füßen, feine Bilder find häufig echt romantiſch d. 5. phan= 
taftifh verworren und machen das „vielleicht nur Unverftändliche”,- wie 
Schlegel mit unnahahmlicher Naivetät jagt, oft zu einem ohne Zweifel 
Unverftändlien, während das beftändige Einmifchen oft nur halb ver- 
ftandener Fremdwörter und unverdauter alhemiftifcher Ausdrücke herz= 
lich wenig vow „bildfamer Kraft und aus der Duelle ftrömender Fülle” 
erfennen läßt. | 

Um ſchließlich den vorjtehend genannten Autoritäten eine andere, 
nicht minder gemichtige entgegenzuftellen bier eine Stelle aus einem 
Briefe Leibnizens an F. ©. Loefler (Leibn. Opp. ed. Dutens VI, p. 409): 


„Lites de Boehmianis sententiis inanes esse censeo et Boehmium nee 


sibi nedum aliis intelleetum. Recte igitur Dm. Hinckelmannus urget 
Boehmii sectatores, ut mentem verbis coramunibus explicent, quae vera 


‘ ratio est nugas e latebris in“lucem protrahendi.“ (Die Streitereien 
über die Ausfprühe Böhmes halte ih für nichtig und glaube, Böhme 


hat weder ſich jeldft, noch die andern ihn verftanden. SHindelmann 
jet daher den Anhängern Böhmes gehörig zu, daß fie den Sinn in 
gemeinverftändlihen Worten darlegen jollen, was bie rechte Weife iſt, 


um ben Unfinn aus feinem Verſteck ans Licht zu ziehen.) Darum ver- 
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den von Thales, Lenophanes, Ariftoteles, Descartes und 
Leibniz aufgeftellten. Die Theoſophen erklären, was fie 
denfen, fei ihnen offenbart worden, während die Philo- 
jophen im allgemeinen fih einzig und allein von ihrer 
Vernunft geleitet glauben. Da aber bie eimen wie bie 
andern das Geheimnis der Geheimnifje zu erfennen ſtreben 
— mas bedeuten in foldher Höhe die Worte Bernunft und 
Thorheit? und warum joll man die, welche in der Eral- 
tation höhere Aufklärung zu finden meinen, mit der Be— 
zeihnung Unfinnige brandmarfen? Diefe Schwärmerei 
ift eine Geelenregung von bemerfenswerther Beſchaffeuheit 
und der Seele ficherlich nicht bloß dazu verliehen worden, 
um unterdrüct zu werden. 


Adıtes Kapitel. 
Ueber den Sectengeijt in Deutjchland. 

Die Gewohnheit, nachzudenken, führt zu allen möglichen 
Fraumereien über das menſchliche Geſchick. Nur das 
thatige Leben kann unfer Interefje von der Duelle aller 
Dinge ablenken, alle8 Große oder Widerfinnige auf dem 
Telde der Ideen aber ift das Nefultat der innern Be- 
wegung, die man nicht nach außen wenden kann. Diele 
Leute find über die religiöſen oder philoſophiſchen Secten 
außerft empört und bezeichnen fie al8 „Thorheiten“ oder 
gar al8 „gefährliche Thorheiten“. Meiner Meinung nad 
find gerade die Verirrungen des Gedankens für Die Ruhe 
und die Moralität des Menſchen weit weniger zu fürchten 
al8 der Mangel an Gedanken. Wenn man nicht jene 


fennt aber Leibniz das Verdienft des „„Philosophus teutonicus‘ feines= 
wegs. „Ses Serits“ ..... jagt er an anderer Stelle (Opp. philos. ed, 
Erdmann, p. 408), „ont en effet: quelque chose de grand et de beau 
pour un homme de cette condition“ (Seine Schriften haben 
in ber That etwas Großes und Schönes für einen Mann diejes 
Stande3), und mehr wird eine unparteiifhe und vorurtheilsloje 
Beurtheilung nie zum Lobe Böhmes jagen fünnen. D. Überf, - 
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Kraft zur Reflexion in ſich trägt, die die materielle Thätig— 
feit vertritt, jo muß man beftändig und oft genug aufs 
Gerathewohl handeln. 

Allerdings hat der Fanatismus der Ideen zumeilen zu 
Gewaltthaten geführt, aber das geſchah fat immer nur, 
weil man mit Hilfe der abftracten Anfichten weltlihe 
Bortheile zu erlangen fuhte. Die metaphyſiſchen Bor- 
ftellungen find an fi) wenig furchtbar. Sie werben e8 
erit, wenn fie mit ehrgeizigen Intereſſen verſchmolzen 
werden, und dann muß man fi) mit diefen Intereſſen 
beihäftigen, wenn man die Syſteme modiftciren will. 
Die Menſchen aber, die im Stande find, ohne Rückſicht auf 
die Rejultate fih für eine Anficht dauernd zu begeiftern, 
find immer edler Natur. 

Die philofophifhen und religisjen Secten, die unter 
verſchiedenen Namen in Deutſchland beftanden, haben bei- 
nahe nicht die geringfte Beziehung zu den politifhen An— 
gelegenheiten gehabt, und jenes Talent, das erforderlih 
ift, die Menſchen zu Fräftigen Entſchlüſſen Hinzureißen, ift 
in diefem Lande ur felten zum Vorſchein gekommen. 


Man kaun über die Kant'ſche Philofophie, über die theo- 


logiſchen Fragen, über Idealismus oder Empirismus 
ftreiten, ohne daß jemals etwas anderes dabei heraus— 
fommt als Bücher. 

Der Sectengeift und der PBarteigeift find in vielen Bes 
ziehungen son einander werfchteden. Der Parteigeift ftellt 
namentlich das Herworftechende an den Meinungen ins 
Acht, um fie der großen Menge verftandfic zu machen, 
während ber Sectengeift, befonders im Deutichland, immer 
zu dem Abftractern neigt. Beim Parteigeifte muß man den 
Gefihtspunft der Menge erfaſſen und ſich auf diefen Bunft 
ftellen, die Deutfchen aber denfen nur an die Theorie und 
verfolgen dieſelbe, jollte fie fich auch in die Wolfen ver- 
tieren. Der PBarteigeift macht in den Menfchen gewiſſe 

gemeinjame Leidenſchaften rege, die dann bie einzelnen 
5 | 
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zur Maffe vereinen. Die Deutichen aber zerlegen alles 
durch Auseinanderfetsung, Scheidung und Erläuterung in 
zahlloſe Unterabtheilungen. Sie beſitzen eine philoſophiſche 
Aufrichtigkeit, die ungemein zum Aufſuchen der Wahrheit 
“geeignet iſt, bei der Kunſt, dieſelbe zur That zu machen, 
aber nicht verwendet werden kann. Der Secteitgeift will 
‚überzeugen, der Parteigeift vereinen. Der Sectengeiſt 
ftreitet über Ideen, der Parteigeift ftrebt nach Einfluß auf 
die Menſchen. Im Parteigeifte ſteckt Disciplin, im Secten— 
geifte Anarchie. Die Autorität, welcher Art fie auch im- 
mer fein mag, bat vom Gectengeifte beinahe nichts zu 
fürchten: man befriedigt ihn, indem man dem Gedanken 
Spielraum läßt; der Parteigeift ift jedoch nicht jo leicht 
zu befriedigen und beſchränkt fich nicht auf jene intellec- 
- tuellen Eroberungen, durch welche jedes Individuum fich 
ein Reich Schaffen fan, ohne deshalb einen Befiter ver— 
treiben zu müſſen. 

In Franfreih iſt man für dem Parteigeift weit em- 
pfänglicher als für den Sectengeift. Man vwerfteht fich 
bier zu gut auf das wirkliche Leben, um nicht das, was 
man wünfdt, in That, und das, was man benft, in 
KWirklichfeit zu verwandeln. Bielleiht aber ift man .dem 
Sectengeifte allzu fremd: man giebt nicht gemug auf die 
abſtracten Ideen, um fie mit Wärme zu vertheidigen, und 
überbied will man durch feine Meinung gebunden: fein, 
um allen Umftanden mit größerer Freiheit entgegenfommen 
zu können. Der Sectengeift ift aufrichtiger als der Bartei- 
geift, Daher müſſen auch die Deutſchen fiir dem erfterı weit 
geeigneter fein als für den letztern. 

Man muß drei Arten von religiöfen und philofophifchen 
Secten in Deutſchland unterfheiden, nämlich erftens die 
verſchiedenen hriftlihen Gemeinfhaften, die befonders zur 
Zeit der Reformation. beftanden, als alle Geifter fih 
‚den theologijchen Fragen zuwandten; zweitens die geheimen 
Geſellſchaften, und drittens die Adepten einzelner bejon- 
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derer Syſteme, deren Haupt ein einzelner Mann iſt. Zur 
erſten Klaſſe gehören die Wiedertäufer und die mähriſchen 
Brüder, zur zweiten die älteſte aller geheimen Geſellſchaften, 
die Freimaurer, und zur dritten die verſchiedenen Arten 
von Illuminaten. 

Die Wiedertäufer waren eher eine revolutionäre als 
eine religidfe Secte, und da, fie ihre Eriftenz politifchen 
Leidenihaften und nicht abftracten Ideen verbankten, jo 
verſchwanden fie mit den Umftänden, bie fie hervorgerufen 
hatten, Die mährifhen Brüder, die allen Intereſſen dieſer 
Welt fern fteben, find, wie ich bereit gejagt habe, eine 
chriſtliche Gemeinde von größter Reinheit. Die Quäker 
bringen die Prineipien der mährifchen Brüder inmitten der 
Sejellichaft zur Anwendung, dieſe aber ziehen fich won der 
Melt zurücd, um mit größerer Sicherheit dieſen Principien 
treu zu bleiben. 

Die Freimauerei ift in Schottland und Deutſchland 
eine weit ernſtere Inſtitution als in Frankreich. Sie hat 
in allen Ländern exiſtirt, es ſcheint aber, als ſei dieſe Ver— 
einigung namentlich in Deutſchland entſtanden, ſei dann 
von den Angelſachſen nah England gebracht und dort nad) 
der Hinrichtung Karls I. von den Anhängern der Reftau- 
ration, die fi) in der Nähe der St. Paulskirche verſam— 
wmelten, um Karl IL. auf den Thron zu rufen, erneuert 
worden. Man glaubt auch, daß die Freimaurer in Schott- 
land in gewiffer Weife mit dem Orden der Templer zu= 
fammenhängen. Leffing hat über die Freimauerei eimen 
Dialog geihrieben, in welchem jein aufgeflärtes Genie im 
höchſten Grade zu Tage tritt. Er behauptet, Diefe Gefell- 
Ichaft habe den Zwed, die Menfchen trot Der von der 
Geſellſchaft errichteten Schranken mit einander zu vereinen, 
denn wenn auch die Geſellſchaft in gewilfer Beziehung ein 
Band zwilhen den Menfcher bildet, indem fie fie alle 
unter die Herrſchaft des Geſetzes ftellt, jo trennt fie die— 
jelben auch ambererfeit8 durch die Verſchiedenheit des 
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Rauges und der Regierung. Dieſe Verbrüderung, das 
wahre Bild des goldenen Zeitalters, iſt in der Freimauerei 
mnoch mit vielen andern Ideen vwerfnüpft, die ebenſo gut 
und moralifh find. Doch kann man fich nicht verhehlen, 
daß e8 in der Natur der geheimen Gejellfchaften liegt, 
die Geifter unabhängig zu machen. Dabei aber find dieſe 
Verbindungen der Entwidlung des Geiftes äußerſt günftig, 
denn alles, was die Menfhen aus fih und aus freiem 
Antriebe thun, verleiht ihrem Urtheile mehr Kraft und 
Umfang. 

Möglicherweiſe werden auch die Prineipien der demo— 
kratiſchen Gleichheit durch derartige Snftitutionen verbreitet, 
die den Menfhen nach feinem wahren Werthe und nicht 
nad feinem Nange im der Welt zur Schau ftellen. Die 
geheimen Geſellſchaften lehren, wie groß Die Macht der 
Zahl und des Zufammenhaltens ift, während bie von ein— 
ander tjolirten Bürger jo zu fagen nur abftracte Wejen 
für einander find. Dieſe Gefellihaft könnte aus dieſem 
Grunde einen großen Einfluß im Staate haben, doch 
muß man anerfennen, daß die Freimauerei fi im all- 
gemeinen nur mit philoſophiſchen und veligiöfen Intereſſen 
beſchäftigt. 

Ihre Mitglieder theilen ſich in zwei Klaſſen: in die 
philoſophiſche Freimauerei und in die hermetiſche oder 
ägyptiſche. Die erſtere hat die innere Kirche oder die 

Entwicklung des geiſtigen Weſens der Seele zum Gegen— 
ſtande, Die letztere bezieht ſich auf die Wiffenfchaften, die 
ſich mit den Geheimniſſen der Natur beſchäftigen. Unter 
andern find auch die Roſenkreuzer einer der Grade der 
Freimanerei: dieſe Nofenfreuzer aber waren urſprünglich 
Alchemiſten. ya 

Es haben zu allen Zeiten und in allen Ländern ge 
heime Geſellſchaften eriftirt, deren Mitglieder es ſich zum 
Zweck machten, ſich gegenfeitig im Glauben an die geiftige 
Beichaffenheit der Seele zu befeftigen: die elenftfchen Miy- 
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fterien bei den Heiden und die Secte der Effäer beiden 
Hebräern beruhten auf diefer Doctrin, Die man niht durch 


Bloßftelung für die Spöttereien der Menge profaniren 
wollte. Bor beinahe dreißig Sahren fand in Wilhelmsbad 
eine. Berfammlung von Freimaurern ftatt, bei der ber 
Herzog von Braunfchweig den Borfig führte. Dieſe Ber- 
jammlung hatte eine Reform unter den deutſchen Frei— 


maurern zum Gegenftande, und es ſcheint, Daß die myftifchen 


Anſchauungen im allgemeinen und Saint- Martins An- 
ſichten im befonbern Diefelbe im hohen Grade beeinflußten. 
Die politifchen Snftitutionen, die foctalen Beziehungen und. 
oft jelbft Die Samilienbande nehmen nur. das äußere Leben 
in Anſpruch, es ift daher natürlich, daß man zu allem 


Zeiten nad einer innern Art der Selbfterfennung und 


Derftändigung gejucht hat, und daß alle die, deren Cha- 
alter einige Tiefe hat, fich für Adepten halten und fich 
durch irgend welche Zeichen won der, übrigen Menſch— 
heit zu unterfcheiden fuchen. Mit der Zeit arteten die 
geheimen Gefellfchaften aus, ihr Grundprincip aber ift 
beinahe immer ein enthufiaftiiches Gefühl‘, das von der 
Geſellſchaft unterdrüct wurde. | 

Die Illuminaten zerfallen in drei Klaffen: myſtiſche 
Illuminaten, Bifionäre und politifhe Illuminaten. Die 
erſte Klafje, al8 deren Haupter Sacob Böhme und während 
de8 vorigen Jahrhunderts Pasqualis und Saint-Martin 
betrachtet werben Dürfen, hängt Durch verſchiedene Bande 
mit "der innern Kirche zufammen, dem Bundesheiligthum 
für alle Glaubensphilofophen.!) Diefe Illuminaten be— 

1) Böhme hatte jchon zu feinen Lebzeiten „Schule gemacht”, Seine 
wärmjten Berehrer waren neben den Herren von Schweinichen und 
dem Görliger Mediciner Dr, Tobias Kober Abraham von Frankenberg 
(geſt. 1652) und der vielgereifte Arzt und Aldhemift Dr. Balthafar 
Walter, dem Böhme den Namen des philosophus teutonicus verbant, 
An dieſe erjten Böhmiften ſchloß fi im Verhältnis zu der wachſenden 
Berbreitung der Schriften des Theofophen bald eine nicht geringe An— 


366 j“ Heber Deutfchland. IL. 


ſchäftigen fih einzig und alleim mit der Religion und der 
durch die Dogmen der Religion erläuterten Natır. 
Die Bifionäre, an deren Spite der Schwede Sweden— 
borg genannt werden muß, glauben durch die Kraft des 
Willens Geifter beſchwören und Wunder thun zu können. 
Der verftorbene König von Preußen, Friedrich Wilhelm IL, 
ift Durch die Leichtgläubigkeit dieſer Menſchen oder durch ihre 
Lift, die den Schein der Leichtgläubigkeit hatte, ivre geführt 
worden. Die ibealiftiihen Illuminaten verachten dieſe Bi- 
fionäre als Empirifer, Sie verachten beſonders Deren 
angeblihe Wunder und find der Anficht, Daß das Wunder 
der Gefühle iiber alle andern den Sieg davontragen müſſe. 





zahl anderer an, von denen namentlich der Bergrath v. Tſchech, ein ge— 
borener Schlefier, und der Helmftädter Profejjor der Rechte Werden- 
hagen, der 1632 Böhmes „Vierzig Fragen von der Seele Urjtand nebjt 
dem ungemwandten Auge” unter dem Titel Psychologia vera ins 
Lateiniſche überjegte, zu nennen find. Als Hauptapoftel des Böhmismus 
trat dann gegen Ende. de3 fiebzehnten Jahrhunderts Sohann Georg 
Gichtel (geft. 1710) auf, dem Detinger (1702—1782) folgte, welcher 
1774 einen '„Snbegriff der Grundmweisheit aus den Schriften Jacob 
Böhmes“ veröffentlihte. Auch in England fand die Böhme'ſche Weis- 
heit Anklang; ihre Hauptvertreter waren dort John Pordage (1625 — 
1698), Bromley (geft. 1794) und Jane Leade. In Frankreich ſuchte 
im fiebzehnten Sahrhundert namentlih Pierre Poiret (1646—1719). 
Böhmes Lehre zu verbreiten und gab 1687 eine zujammenfafjende 
Darjtellung derjelben unter dem Titels Idea theologiae christianae 
juxta prineipia Jacobi Bohemi philosophi teutonici brevis et methodica. 
Diefem folgte als Hauptvertreter der theoſophiſchen Richtung des My- 
ſticismus Pasqualis Martinez (geb, zu Grenoble 1715, geft. in 
Port-au- Prince auf San Domingo 1779), der feine Lehre in Frei- 
maurerlogen und myftifhen Geſellſchaften vortrug und dabei 1766 in 
Bordeaur nit Saint-Martin befannt wurde, welcher damals als Offi— 
zier beim Regimente Foir ftand und einer Loge angehörte, Von Eaint- 
Martin ging dann die Führerfchaft in der Theojophie auf Schelling, 
namentlich aber auf Baader über, der mit der Auslegung des Saint-Mar- 
tin’shen „emblöme quaternäire“ d, h. de3 Sates: Quand on est ä 
trois, on est à quatre, c’est-a-dire à un als eines Dreieds mit dem 
Punkte in der Mitte den Sipfel aller möglichen — erklommen 
zu haben ſcheint. BUBEN 
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Rn: — zu entdeden, fo würde man mit Recht dariiber erfreut 
fein. Es giebt Momente, wo und die Natur wie eine 
Maſchine erjheint, die beftäindig von denfelben Federn 
getrieben wird, und dann flößt ihre unabänderliche Regel⸗ 
mßigkeit uns Furcht ein. Wenn man aber in ihr etivas 
Selbſtthätiges wie das Denken zu bemerfen glaubt, jo be— 
mächtigt fi der Seele eine unbeftimmte Hoffnung und 
entzieht uns dem ftarren Blid der Nothwendigkeit. 
Den Grund aller diefer Verſuche und diefer wifjen- 
ſchaftlichen und philoſophiſchen Syfteme bildet immer eine 
ſcharf marfirte Neigung für die geiftige Natur der Seele. 
Diejenigen, welche die Geheimnifje der Natur zu er- 
gründen ſuchen, find heftige Gegner der Materialiften, denn 
fie ſuchen die Löſung für das Räthſel der phyſiſchen Welt 
immer im Gedanken. Ohne Zmeifel kann eine joldhe Be— 
wegung im den Geiftern zu großen Srrthümern führen, 
aber das ift num einmal bei allem Befeelten nicht anders: 
wo Leben ift, ift auch Gefahr. 
* Die individuellen Bemühungen würden ſchließlich auf— 
hören, wenn man ſich der Methode fügte, Die Die Be— 
wegungen des Geifte8 regeln wirde, wie die Disciplin Die 
Körperbewegungen vorſchreibt. Das Problem befteht aljo 
darin, die Fahigfeiten zu leiten, ohne fie einzufchränten, 
und man möchte wünjchen, es wäre möglich, der menſch— 
lihen Einbildungskraft die noch unbefannte Kunft anzu— 
paffen, jih auf Flügeln in die Lüfte zu erheben und ben 
Flug lenken zu können. 
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Uenntes Kapitel. 
Ueber die Naturbetrachtung. 
Als ih vom Einfluß der neuen deutſchen Philofophie 
RR auf die Wiſſenſchaften ſprach, habe ich bereit8 einige neue, 
im Deutfohland anerkannte Principien bezüglih des Stu— 
diums der Natur erwähnt. Da aber die Neligion und 
der Enthufiasmus am der Betrachtung des Weltalls großen 
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Endlih haben Männer, demen es nur bar zu tun 
war, fi in allen Staaten der Autorität zu bemäcdtigen 
und fih Stellen zu verſchaffen, ebenfalls den Namen Ilu- 
minaten angenommen, Ihr Haupt war ein Baier, Weis- 
haupt, eim Mann von liberlegener Geiftesfraft, der fehr 
gut  heransgefunden hatte, welche Macht man erwerben 
fönnte, wenn man die zerftreuten Kräfte Der Individuen 
jammelte und alle auf daſſelbe Ziel hinlenfte. Ein Ge 
heimnis, welcher Art e8 auch fei, ſchmeichelt ftetS der Eigen ⸗ 
liebe der Menfchen, und immer gewinnt man Einfluß anf 
fie, wenn man ihnen fagt, daß fie etwas find, was ihre 
Nebenmenſchen nicht find. -E8 kränkt die Eigenliebe, der 
großen Maffe gleich zu fein, und daher ift man, fobald 
man Unterfheidungszeihen gewähren will, aud fie, 
daß man die Einbildungsfraft der Gitelfeit, die than — 
von allen, rege macht. Br 

Die politifhen Illuminaten hatten won den andern nur 
einige Erfennungszeihen angenommen, aber nicht die An- 
fichten, fondern die Intereſſen dienten ihnen als Bereini- 
gunaspunft. Sie beabfichtigten allerdings die fociae 
Ordnung auf Grund neuer Prineipien zu reformiren, 
juchten ſich aber zunächft, bis zur Vollendung Diefes großen 
Werkes der öffentlichen Amter zu bemächtigen. Eine jolde 
Secte hat in jedem Lande eine große Anzahl von Adepten, i 
die fih von feldft in ihre Geheimniſſe eiweiben, i iu Deutſch⸗ 5 
land jedoch .ift dieſe Secte vielleicht Die einzige, die auf 
eine politifche Berechnung gegründet worden iſt: alle 
Aübrigen find irgend einem Enthuſiasmus entſprungen und 
haben nur die Erforfhung der Wahrheit zum Zweck. 4 

Zu den Menfchen, die fi bemühen, die Geheimmiffe 4 
der Natur zu ergründen, muß man aud die Alchemiften, 

die Magnetifenre u. ſ. w. rechnen. Wahrjheinlih Yauft 

bei diefen vermeintlichen Entdedungen viel Thorheit mit A 
unter, aber was könnte Daran erfchredend fein? Wenn es 
gelänge, in den phyſikaliſchen Erfheinungen etwas Wunder⸗ 
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tspunkte ang 
er ——— den — Biihern entn 
Er ehrere Phyſiker helben, von einem pietätvollen Ge— 
fühle geleitet, fi) mit der Prüfung der Endzwecke begnügen 
“3 müſſen geglaubt und haben zu beweiſen verſucht, daß 
les in der Welt auf die Erhaltung und das phyſiſche 
Wohlergehen der Individuen und Gattungen abziele. Wie 
mir ſcheint, kann man gegen dies Syftem fehr ſtarke 
Einwürfe borbringen. Zweifelsohne ſieht jeder mit Leich— 
tigkeit ein, wie bewunderungswürdig in der Ordnung der 
Dinge die Mittel den Zweden entſprechen — aber mo 
hören in dieſer allgemeinen Berfettung diefe Urfachen auf, 
die. zugleich Wirkung find, und diefe Wirkungen, bie zu— 
gleich Urfachen find? Will man alles auf die Erhaltung 
de8 Menſchen beziehen, jo wird man jchwer begreifen, 
was er mit den übrigen Wefen gemein Hat. Überdies 
‘ heißt e8 der materiellen Eriftenz zuviel Werth beimeſſen, 





wenn man fie als lebten Zwed der Schöpfung Hinftellt. a 


Diejenigen, welche der Natur troß der zahliojen Menge 
einzelner Unglüdsfalle eine gewiſſe Sitte zufchreiben, be— 
traten fie wie einen Speculanten im Großen, der fich 
durch die Menge ſchadlos hält. Dies Syſtem aber paßt 
nicht einmal für eine Regierung, und gewifjenhafte Schrift- 
ftelfer iiber politiſche Okonomie haben e8 hefümpft — was 
wirde e8 alfo fein, wenn e8 ſich um die Endabfichten der. 
Gottheit Handelt? Vom religiöfen Standpunkte aus be- 


trachtet, ift ein Menſch foviel wie das ganze Menſchenge⸗ 


ſchlecht, und ſobald man die Vorſtellung von einer un— 
ſterblichen Seele angenommen hat, darf es nicht mehr 


möglich ſein, die größere oder geringere Wichtigkeit eines a 
Individuums in Rückſicht auf alle als gültig anzuerkennen. 


Jedes intelligente Wefen ift von unſchätzbarem Werthe, da - 
es ewig dauern ſoll. Die deutſchen Philoſophen haben daher 
das Weltall von einem höhern —— aus betrachtet. 
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Einige von ihnen glaishen in allem zwei Principe zu 
erhliden, das des Guten und das des Böſen, die ſich ohne 
Unterlaß befämpfen. Und mag man nun dieſen Kampf 
einer Höllenmacht zufchreiben, oder mag, was einfacher zu 


denfen ift, die phyſiſche Welt ein Bad‘ der guten und der 


ichlechten Neigungen des Menſchen fein — immer bleibt 
08 wahr, daß diefe Welt bei der Beobachtung zwei völlig 
verſchiedene Gefichter zeigt. 

Es giebt, wie niemand laugnen kann, eine ſchreckliche 
Seite in der Natur wie im menjhlichen Herzen: man fühlt 
in ihr die Macht eines furchtbaren Zornes. Wie gut auch 
immer die Abficht der Optimiften fein mag, wie mir ſcheint, 


tritt doch mehr Gedanfentiefe bei denen zu Tage, die das - 


Böſe nicht läugnen, aber den Zufammenhang dieſes Böſen 


mit der Freiheit des Menſchen und mit der Unfterblichfeit 


begreifen, die jene Freiheit ihm erwerben Tann. 

Die myſtiſchen Schriftfteller, von denen ich in den vor- 
hergehenden Kapiteln gefprochen habe, jehen im Menſchen 
den Abriß der Welt und im ver Welt das Sinnbild der 
Dogmen des Chriftenthums. Die Natur ericheint ihnen 
als das körperliche Bild der Gottheit, und fie verjenfen 
fi immer tiefer in die geheimniswolle Bedeutung der 
Dinge und der Weſen. 

Bon den deutihen Schriftftellern, Die fih mit der Be— 


trachtung der Natur vom religisfen Standpunfte aus be- 


Ihäftigt haben, werbienen zwei bejondere Aufmerkfamfeit: 
Novalis als Dichter und Schubert als Phnfifer. Novalis, 
ein Mann son edler Geburt, war von Jugend an im alle 
die Studien eingeweiht, welche die neue Schule in Deutſch— 
land angeregt hat, aber fein frommes Gemüth Kat feinen 


— 


Dichtungen dem Charakter größter Einfachheit verliehen. 


Er ftarb mit ſechsundzwanzig Jahren, und erft als er nicht 
mehr war, haben bie geiftlichen Lieder, Die er verfaßt Hat, 
eine ergreifende Berühmtheit in Deutſchland erlangt. Der 
Vater dieſes jungen Mannes ift mähriſcher Bruder. Einige 
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Zeit nad dem Tode feines Sohnes befuchte derjelbe eine 
Gemeinde feiner Glaubensgenoſſen und hörte dort in Der 
Kirche die Lieder feines Sohnes fingen, welche die mäh- 
riſchen Brüder zu ihrer Erbauung auserfehen hatten, ohne 
den Berfafjer derfelben zu kennen.“) 

Unter Novalis’ Werfen zeichnen fi die Hymnen auf 
die Nacht aus, die mit großer Kraft die Andacht ſchildern, 
welche diefelbe im der Seele erzeugt. Der Glanz der 
Zageshelle mag fich fiir die freudige Doctrin des Heiden- 
thums jchiden, der wahre Tempel des reinften Cultus 
Iheint der beftirnte Himmel zu fein. In der Dunkelheit 
der Nächte, jagt ein deutfcher Dichter, hat fich die Unfterb- 
lichkeit dem Menſchen offenbart: das Licht der Sonne - 
blendet die Augen, welche zu Schauen glauben. Einige 
Strophen von Novalis iiber das Leben der Bergleute find 
vol lebendiger Poeſie und von jehr großer Wirkung. Er 
befragt die Erbe, was in der Tiefe zu finden. fei, weil fie 
Zeuge der verſchiedenen Revolutionen war, welche die Na- 
tur erlitten hat, und drüdt Dabei ein lebhaftes Verlangen 
aus, immer tiefer bis zum Mittelpunkte des Erdballs vor- 
zubringen. Der Gegenſatz zwijchen dieſer ungeheuren 
MWißbegierde und dem gebrechlichen Leben, das man aufs 
Spiel ſetzen muß, wenn man fie befriedigen will, erzeugt 
eine erhabene Gemüthsbewegung. . Der Menſch ift auf 

1) Bahrjheinlider — denn wie follten die, welche die Lieder zu 
ihrem Gebraude ausmwählten, den Namen bes Dichters nicht gefannt 
haben? — erjheint diefer charakterijtiihe Zug aus dem Leben des 
alten Freiherrn von Hardenberg in ber Geftalt, in welcher er gewöhn— 
Lich mitgetheilt wird. Danach hatte der alte Baron, troß feines Herren- 
huterthums ein nüchtern praktiſcher Mann, die Schriftitellerei des 
Sohnes nie mit günftigen Augen angefehen und daher auch deſſen 
Schriften nicht gelefen. Eines Tages nun hört er im Andachtsraume 
der Gemeinde ein ihm fremdes geiftliches Lied fingen, das ihn wunder- 
bar ergreift. Er fragt nah dem Namen des Verfajjerd und erfährt 
nun, daß fein eigener, vor Annie verjtorbener Sohn ber Dichter des 
Liedes iſt. D. Über‘. 
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Erden zwiſchen die Unendlichfeit der Himmel und die Un— 


enplichkeit der Abgründe geftellt, und auch fein Leben im 


der Zeit liegt zwifhen zwei Ewigfeiten. Auf allen Seiten 
von ſchrankenloſen Dingen und Ideen umgeben, tauchen 
unzählige Gedanfen in ihm auf gleich taufenden von 
Sonnen, die mit einander verſchmelzen und ihn blenden. 

Novalis Hat viel über die Natır im allgemeinen ge— 
Ichrieben. Er nennt ſich jelbft mit Recht den Schüler von 


Said, weil in diefer Stadt nämlich der Tempel der Iſis 


ftand, und weil die Traditionen, die und von den My— 
fterien der Ägypter blieben, zu dem Glauben berechtigen, 


daß ihre Priefter eine tiefgehende Kenutnis von den Ge-. 


eben des Weltall hatten. 


„Der — jagt Novalis,t) „ſteht zur Natur in“ 


1) Die —— Stelle iſt mit bedeutenden ———— den 
„zehrlingen zu Sais“ entnommen, ein Einrücken des Urtextes an 
Stelle obiger Rücküberſetzung erſchien jedoch unthunlich, meil der Zu— 
ſammenhang und die Klarheit ver Stasl'ſchen Darſtellung dadurch ge— 
ſtört worden wären. Wir lafjer ven Hardenberg'ſchen Text daher mit 
Hervorhebung der von Frau von Stasl geſchickt herausgegriffenen 
Stellen hier gejondert folgen. 

„Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreiflid 
nerjhiedenen Verhältnijfen wie mit ven Menjden; und 
wie fie jih dem Kinde kindiſch zeigt und ſich gefällig 


feinem findliden Herzen anjhmiegt, fo zeigt fie jih 


dem Gotte göttlih und ftimmt zu deſſen hohem Geifte. 
Man kann nicht jagen, daß es eine Natur gebe, ohne etwas Über: 


ſchwängliches zu jagen, und alles Beitreben nah Wahrheit in ben 


Reden und Gefpräden von der Natur entfernt nur immer mehr von 
der Natürlichkeit. Es iſt Ion viel gewonnen, wenn das Streben, die 
Natur volljtändig zu begreifen, zur Sehnjucht fich veredelt, zur zarten, 


beſcheidenen Sehnſucht, die fich das fremde, Falte Wejen gern gefallen laßt 
wenn fie nur einft auf vertvauteren Umgang rechnen kann. Es iſt 


ein geheimnisvoller Zug nah allen Geiten in unjerm Innern, aus 
einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich rings verbreitend, Nun liegt 
die wunderfame ſinnliche und unfinnlide Natur rund um uns her, jo 
glauben wir, es fei jener Zug ein Anziehn der Natur, eine Außerung 


unjerer Sympathie mit ihr: nur ſucht der eine hinter dieſen blauen 
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beinahe ebenjo mannigfaltigen und umbegreiflihen Be- 
ziehungen wie zu Seinesgleichen, und wie fie zur Faſſungs— 


fernen Geftalten noch eine Heimat, die fie ihm verhalten, eine Ge— 
liebte feiner Jugend, Eltern und Gejchwifter, alte Freunde, liebe Ver— 
gangenheiten; der andre meint, da jenfeit3 warteten unbefannte Herr- 
lichkeiten feiner, eine lebensvolle Zufunft glaubt er dahinter verftedt 
und jtredt verlangend feine Hände einer neuen Welt entgegen, Wenige 
bleiben bei diefer herrlihen Umgebung ruhig ftehen und fuchen fie 
nur jelbjt in ihrer Fülle und ihrer Berfettung zu erfafjen, vergefjen 
über der Bereinzelung den bligenden Faden nicht, der reihenmeije die 
Glieder fnüpft und den heiligen Kronleuchter bildet, und finden fi) 
bejeligt in der Beſchauung diefes lebendigen, über nächtlichen Tiefen 
ſchwebenden Schmuds, Sp entftehen mannigfahe Naturbes 
tradtungen, und wenn an einem Ende die Naturempfin- 
vungeinluftiger Einfall, eineMahlzeitwird, jo fiehtman. 
fie dort zur andädtigften Religion verwandelt, einem 
ganzen Leben Richtung, Haltung und Bedeutung geben. 
Schon unter den kindlihen Völkern gab's ſolche ernite 
Gemüther, denen die Natur das Antlit einer Gottheit 
war, indejjen andre fröhlihe Herzen fih nur auf fie 
zu Diſche baten; die Luft war ihnen ein erquidender 
Trank, die Geftirne Lihter zumnädtliden Tanz, und 
Pflanzen und Thiere nur föftlihde Speifen, und fo fam 
ihnen die Natur nidt wie ein ftiller, wundervoller 
Tempel, jondern wie eine luftige Kühe und Speiſe— 
fammer vor. Dazwijhen waren andere finnigere Seelen, 
die in der gegenwärtigen Natur nur große, aber ver- 
wilderte Anlagen bemerften und Tag und Naht be— 
jhäftigt waren, Borbilder einer edlern Natur zu ſchaf— 
fen. Sie theilten jidh gejellig in das große Werf, die 
einen juhten die verftummten und verlorenen Töne 
in Luft und Wäldern zu ermweden, andere legten ihre 
Ahndungen und Bilder jhönerer Geſchlechter in Erz 
und Steine nieder, bauten ſchönere Felfenzu Wohnungen 
mwieber, braten die verborgenen Schätze aus den Grüf- 


ten der Erde wieder ans Licht, zähmten die ausgelafjenen 


Ströme, bevölferten da3 unmirthlihe Meer, führten in öde Zonen 
alte, herrliche Pflanzen und Thiere zurüd, hemmten die Waldüber- 
ſchwemmungen und pflegten die edleren Blumen und Kräuter, öffneten 
die Erbe den belebenden Berührungen der zeugenden Zuft und bes 
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kraft de8 Kindes herabfteigt und Wohlgefallen an ehem 
einfahen Gemüthe findet, jo erhaben zeigt fie fich den er- 
babenen Geiftern, jo göttlich Dem göttlichen Wejen. Die 
Liebe zur Natur nimmt verfchiedene Geftalten. am, und 
während fie im den einen nur die Luft und den Willen 
erwedt, flößt fie andern den andächtigſten Glauben ein, 
einen Glauben, der dem ganzen Leben Richtung und Hal- 
fung giebt. Schon unter den alten Völkern gab es ernfte 
Gemüther, für die das Weltall das Abbild der Gottheit 
war, während andere fih nur zu dem Feſte eingeladen - 
glaubten, das dieſelbe giebt. Für diefe Gäfte Des Dafeins 
war die Luft nur ein erquidender Tran, die Geftirne nur 
Fackeln zum nächtlichen Tanz, und Pflanzen und Thiere 
nur die glänzenden Zurüftungen zu einem üppigen Mahle: 
die Natur bot ſich ihren Augen nicht wie ein majeſtätiſcher, 
jtiller Tempel, fondern wie der glänzende Schauplat immer 
neuer Feſte Dar. Gleichzeitig beſchäftigten ſich indeſſen 
tiefere Geiſter damit, die ideale Welt zu reconſtruiren, 





zündenden Lichts, lehrten die Farben zu reizenden Bildungen ſich 
miſchen und ordnen und Wald und Wieſe, Quellen und Felſen wieder 
zu lieblichen Gärten zuſammen zu treten, hauchten in die lebendigen 
Glieder Töne, um ſie zu entfalten und in heitern Schwingungen zu 
bewegen, nahmen ſich der armen, verlaſſenen, für Menſchenſitte em— 
pfänglichen Thiere an und ſäuberten die Wälder von den ſchädlichen 
Ungeheuern, dieſen Mißgeburten einer entarteten Phantaſie. Bald 
lernte die Natur wieder freundlichere Sitten, ſie ward 
janfter und erquidlider und lief ſich willig zur Be— 
förderung der menſchlichen Wünſche finden Allmählich 
fing ihr Herz wieder an, menſchlich ſich zu regen, ihre 
Phantafien wurden heitrer, fie ward wieder umgänglid 
und antwortete dem freundliden Frager gern, und fo 
ſcheint allmählich die alte goldene Zeit zurüdzufommen, 
in der fie den Menſchen Freundin, Tröfterin, Priefterin und Wunder- 
thäterin war, als fie unter ihnen wohnte, und ein himmliſcher Um— 
gang die Menſchen zu Unfterbliden machte” (Novalis Schriften, her— 
ausgegeben von Schlegel und Tied, 2. Th, ©, 177—182). 
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deren Spuren bereits verſchwunden waren. Brüderlich 
theilten ſie fich im die heiligften Arbeiten: Die einen juchten 
durch Die Mufit die Stimmen des Waldes und der Luft 
wiederzugeben, die andern drüdten dem Stein und dem 
Erz das Bild und das Gefühl eines edleren Geſchlechts 
auf, verwandelten die Felshlöde in Gebäude und fürberten 
die in ber Erde verborgenen Schätze zu Tage. Die Natur, 
durch den Menfchen civilifirt, fchien feinen Wünſchen zu 
entſprechen: die Einbildungsfraft des Künftler8 wagte fie 
zu befragen, und daS goldene Zeitalter jchien mit Hilfe 
des Gedankens feine Auferftehung zu feiern. 

2) „Um die Natur kennen zu lernen, muß man eins 
mit ihr werden. Ein poetifhes und befchauliches Leben, 
ein frommes, gläubige® Gemüth, Die ganze Kraft und 
Blüte des menſchlichen Dafeins find nothwendig, um fie 
zu erfaffen, und der wahre Beobachter ift der, welcher Die 
Ähnlichkeit der Natur mit dem Menfhen und die Ähnlich— 
feit des Menjchen mit der Natur zu entdeden weiß.“ 


© 1) Diefer Abfag, eine gedrängte Darftellung der Hardenberg'ſchen 
Weife der Naturbetraditung, dürfte al3 die allerdings völlig freie Übers 
tragung beziehungsmweife Überarbeitung der folgenden Stelle aus den 
„Lehrlingen zu Sais“ (Novalis Schriften, 2, Th. S. 184) anzujehen 
jein: „Langer, unabläffiger Umgang, freie und fünftliche Betrachtung, 
Aufmerkfamkeit auf leife Winfe und Züge, ein inneres Dichterleben, 
geübte Sinne, ein einfahes und gottesfürdtiges Gemüth, das find die 
mwejentlihen Erforbernifje eines echten Naturfreunde, ohne melde 
feinem fein Wunſch gedeihen wird, Nicht weife jcheint ed, eine Men- 
ſchenwelt ohne volle aufgeblühte Menſchheit begreifen und verftehn zu 
wollen, Kein Sinn muß jhlummern, und wenn auch nit alle gleich 
wach find, jo müſſen fie doch alle angeregt und nicht unterdrücdt und 
erihlafft jein, So wie man einen Fünftigen Maler in dem Knaben 
jieht, der alle Wände und jeden ebenen Sand mit Zeichnungen füllt 
und Farben zu Figuren bunt verfnüpft, jo fieht man einen fünftigen 
Weltweijen in jenem, der allen natürlichen Dingen ohne Raſt nach— 
jpürt, nadfrägt, auf alles achtet, jedes Merfwürdige zufammenträgt 
und froh it, wenn er einer neuen Erſcheinung, einer neuen Kraft und 
Kenntnis Meijter und Befiger geworden tft,” D. Überj, 
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zu Iefen man nicht müde merden kann, ſoviel Ideen ent- 


hält es, Die zum Nachdenken anregen: er bietet die Darftellung 
neuer Momente, deren Verfettung von neuen Geſichts— 
punkten aus aufgefaßt ift.!) Zwei Grunbideen bleiben von 
jeinem Werke im Gedächtnis. Die Indier glauben an die 
abfteigende Metempſychoſe d. h. am die Geelenwanderung, 
welche die Seele des Menſchen verdammt, in Thiere und 
Pflanzen überzugehen, um ihm dafür zu beftrafen, daß er 
einen jchlechten Gebrauh von feinem Leben gemacht hat- 
Man kann fid fehwerlich ein Syſtem von größerer Trüb- 
finnigfeit vorftellen, und die Werke der Inder tragen aud) 
das Gepräge dieſes ſchmerzlichen Trübſinns. Allenthalben 
glaubt man in den Pflanzen und den Thieren das ein— 
gekerkerte Gefühl und den gefangen gehaltenen Gedanken zu 
erblicken, die ſich vergeblich abmühen, ſich aus den plumpen, 
ſtummen Formen zu befreien, in die fie eingeſchnürt find. 
Schuberts Syftem ift tröftender: er ftellt fih die Natur 
al8 eine auffteigende Metenpfychofe vor, bei der e8 vom 
Steine au bi8 zum Menſchen einen beftändigen Fortſchritt 
giebt, der das Lebensprincip von Stufe zu Stufe bis zur 
höchſten Vollkommenheit führt. 

Schubert glaubt auch, daß es Zeiten gegeben hat, in 
denen der Menſch ein ſo lebhaftes und feines Gefühl für die 
Erſcheinungen des Daſeins beſaß, daß er mit Hilfe ſeiner 
eigenen Eindrücke die verborgenſten Geheimniſſe der Natur 





1) Gemeint find die Anſichten von der Nachtſeite der 
Naturwifjenihaften; j. die Anmerfung auf S. 206. Schubert 
wurde befanntlich jpäter von Baader für die Theojophie gewonnen 
uud gab dann al3 „Agent der neureligidfen Richtung“ in den Werfen: 
Symbolif des Traumes (1814), Die Urmwelt und die Fir- 
fterne (1822), Altes und Neues aus dem Gebiete der in- 
nern Seelenfunde (1817—44) u. ſ. w. der Welt jeinte. Höhere 
Weisheit zum Beiten. Er jtarb hochbetagt 1860 in München, wohin er 

1827 als Profefjor berufen worden war. D. Über], 
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enträthjelte. Dieſe urfprüngliden Fähigfeiten haben fi 
abgeftumpft, und nur die krankhafte Reizbarkeit der Nerven 
giebt zumweilen, indem fie die Macht der Berftandesthätig- 
teit ſchwächt, dem Menfchen den Inftinft zurück, den er 
früher dem Bollbefiß feiner Kräfte verdanfte. Die Arbeiten 
der Philofophen, Gelehrten. und Dichter in Deutfchland 
haben den Zwed, den Einfluß der dürren Berftandesthä- 
tigfeit zu vermindern, ohne dabei die geiftige Bildung im 
geringften zu beeinträchtigen, und auf dieſe Weife kann 
vielleicht Die Einbildungskraft der Alten gleih dem Phönir 
aus der Aſche der Irrthümer erjtehen. i 
Die meiften Phyſiker haben, wie ich bereits fagte, Die 
Natur wie eine gute Regierung darzuftellen gefucht, im der 
alles nach weifen Berwaltungsregeln geleitet wird. Ver— 
aeben® aber bemüht man fich, Dies profaifhe Syftem auf 
die Schöpfung zu übertragen. Weder das Furchtbare noch 
jelbft das Schöne faun durch dieſe engherzige Theorie 
erklärt werden: die Natur ift bald zu graufam, bald zu 
prächtig, als daß man fie jener Berechnung unterordnen 
könnte, Die für die Beurtheilung der Dinge diefer Welt gilt, 
Es giebt Gegenftande, die an fich häßlich find und einen 
unerflärlihen Eindrud auf uns machen. Gewiſſe Thier- 
geftalten, gewilje Bflanzenformen, gewiſſe Sarbenzufammen- 
ftellungen empören unfere Sinne, obwohl wir uns von 
den Urſachen dieſes Widerwillens feine Rechenſchaft geben 
fünnen. Es jcheint faſt, als ob Dieje anmuthleeren Um- 
viffe, Diefe abftopenden Bilder uns an Niedrigfeit und 
Tücke erinnerten, obgleih nicht im den Analogien der 
Berftandsthätigkeit eine ſolche Ideenverbindung erflärlich 
machen kann. Die Phyſiognomie des Menfhen hängt 


feineswegs, wie einige Schriftfteller behauptet haben, nur 


von Der mehr oder minder ausgeprägten Zeichnung ber 
Züge ab. Im Bid und in den Bewegungen des Gefihts 
prägt fich vielmehr ein gemifjer Ausdruck der Seele aus, 
der unmöglich zu verfennen ift, und namentlih am menſch— 
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lichen Gefichte lernt man, was die Harmonie des Leibe 
und des Geiftes Ungewöhnliches und Unbekanntes hat. 
Die Zufälle und Unglüdsfälle in der phyſiſchen Welt- 
ordnung haben etwas jo Schnelles, Unbarmberziges und 
Unerwartetes an fi, daß fie Wundern gleichen. Die 
Krankheit mit ihrer Wuth iſt gleihfam ein böſes Wejen, 
das ſich plößlich des friedlihen Wejens bemädtigt. Die 
innern Neigungen machen ung die Grauſamkeit dieſer 
Natur fühlbar, die man uns als jo fanft und milde dar— 
ftellen will. Wieviel Gefahren bedrohen nicht ein geliebtes 
Haupt! Unter wieviel Geftalten ericheint nicht der Tod 
um ung her! Es giebt feinen Schönen Tag, der nicht den 
Blitz in feinem Schooße bergen fann, feine Blume, Deren 
Säfte nicht gifthaltig fein können, feinen Lufthauch, der 
nicht einen verderblihen Krankheitsftoff mit fih führen 
kann, und die ganze Natur erjcheint wie eine eiferfüchtige 
Geliebte, die bereit ift, den Menſchen in dem Augenblide 
zu vernichten, wo er fih an ihren Gaben beraufcht.: 

Wie kann man den Zwed all diefer Erſcheinungen be= 
greifen, wenn man bei der gewöhnlichen Berfnüpfung 
unferer Urtheilsweife ftehen bleibt? Wie kann man Die 
Thiere betrachten, ohne im tiefes Erftaumen itber ihr my— 
fteriöfe8 Dafein zu verfinfen? Ein Dichter hat fie „die 
Träume der Natur, deren Erwachen der Menſch ift“ ge= 
nanıt. Zu melden Zwede find fie erfehaffen worden? 
Was bedeuten diefe Blicde, die wie durch eine finftere 
Molke verſchleiert ſcheinen, durch die hindurch eine Idee 
zu Tage treten möchte? Im welcher Beziehung ftehen fie 
zu ung? Welchen Antheil haben fie am Leben, das fie 
genießen? Ein Bogel liberlebt einen Mann von Genie, 
und eine gewiſſe bizarre Verzweiflung bemächtigt ſich des 
Herzens, wenn man das verloren hat, was man liebt, 
und den Hauch des Daſeins noch ein Infect bejeelen fieht, 
dag ſich auf der Erde bewegt, von der das edelſte dr 
verſchwunden ift. 
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Die Betradtung der Natur erdrückt den Gedanken. 
Man fühlt, daß man in Beziehungen zu ihr fteht, Die 
weder von dem Guten no von dem Böſen herrühren, das 
fie und anthun kann, fondern ihre ſichtbare Seele um— 
ſchlingt die unfere in unferer Bruft und unterhält fich mit 
ihr. Wenn das Dunkel uns erfchredt, jo rührt das nicht 
immer von den Gefahren her, denen e8 und ausſetzt, und 
die wir fürchten, fondern wir find vom Gefühle der Sym— 
pathie der Nacht mit allen möglichen Leiden und Schmerzen 
durchdrungen. Die Sonne dagegen ift gleihfam ein Aus— 
fluß der Gottheit, der glänzende Berfiinder eines erhörten 


. Gebet8; ihre Strahlen fteigen zur Erde herab, nicht nur 
um die Arbeit der Menſchen zu beleuchten, fondern auch 


um Liebe zur Natur auszudriden. 

Die Blumen wenden fi nach Dem Lichte, um es auf— 
zufangen. Während der Nacht jchließen fie ihre Kelche, 
morgen® und abends aber fcheinen fie in Düften ihren 
Dank zu hauchen. Wenn man diefe Blumen im Dunkeln 
zieht, fo bleiben ſie bleih und nehmen nicht ihre gewohnten 
Farben an, wenn man fie aber dem Lichte ausſetzt, ſpiegelt 
fih die Sonne mit ihren vielfarbigen Strahlen in ihnen 
wie im Regenbogen, und man möchte behaupten, fie fpiegle 
fih mit Stolz in der Schönheit, die fie gefchaffen hat. Der 
Schlummer der Pflanzen zu gewiffen Stunden und ge= 
wiſſen Sahreszeiten ftimmt mit der Bewegung der Erde 
überein: fie zieht die Hälfte der jchlafenden Pflanzen, 
Thiere und Menſchen im Die Regionen, die fie durdeilt. 
Die Paſſagiere dieſes großen Schiffes, das man die Welt 
nennt, laffen fih in dem Kreife wiegen, den ihre wandelnde 
Wohnung beichreibt. 


‚Friede und Unfrieve, Harmonie und Diffonanz, durch 


ein geheimes Band mit einander verknüpft, ſind die Grund— 


geſetze der Natur, und mag ſich dieſelbe nun furchtbar oder 


lieblich zeigen, immer iſt die erhabene Einheit zu erkennen, 
welche ihr eigen iſt. Die Flamme ſpringt in Wogen wie 


* 
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der Strom, die Wolfen, welche Die Lifte durcheilen, neh— 
men. bisweilen die Geftalt von Bergen und Thälern an 
und jcheinen fpielend das Bild der Erde nachzuahmen. 
Sn der Genefis heißt e8: „Gott trennte die Waller des 
Himmels von den Waflern der Erde und hing ſie in den 
Lüften auf.“ Der Himmel ift in der That ein edler Ver— 
bündeter de8 Deeand; der Azur des Firmaments ftrahlt 
in den Fluten wieder, und die Wogen ſpiegeln fi in den 
Wolfen ab. Zuweilen, wenn ein Gewitter im der Atmo- 
ſphäre Liegt, erzittert Das Meer im voraus, und man 
möchte "behaupten, e3 beantworte Durch die heftige Bewe- 
gung jeiner Fluten das geheimnisvolle Signal, Das e8 
vom Sturme empfangen bat. R 

Herr von Humboldt erzählt in feinen „Wiſſenſchaftlichen 
und poetiſchen Anſichten von Südamerika“, daß er Zeuge 
einer in Ägypten häufig beobachteten Naturerſcheinung ge— 
weſen ſei, die man Fata Morgana nennt. Die Luft— 
ſpiegelung nimmt nämlich in den waſſerleerſten Wüſten 
plötzlich die Geſtalt des Meeres oder von Seen an, und 
ſelbſt die Thiere ſtürzen, vor Durſt keuchend, auf dieſe 
trügeriſchen Bilder zu, in der Hoffnung, ihren Durſt 
löſchen zu können. Die verſchiedenen Figuren, welche der 
Froſt auf das Glas zeichnet, bieten ebenfalls ein Beiſpiel 
für diefe wunderbaren Ähnlichkeiten. Die durch die Kälte 
eondenfirten Dämpfe jchaffen Yandichaften, wie man fie in 
den nördlichen Ländern erblidt: Tannenwälder und ftar- 
vende Berge erjcheinen im diejen weißen Farben, und bie 
todte Natur findet Gefallen daran, das nadzubilden, was 
die lebendige Natur hervorgebracht bat. 

Und die Natur copirt fi) wicht nur ſelbſt, fondern fie 
ſcheint auch die Werfe der Menſchen nahahmen zu wollen, 
um ihmen auf Diefe Weiſe ein bejonderes Zeichen ihres 
Verhältniſſes zu ihnen zu geben. So erzählt man, daß 
die Wolfen auf den Inſeln in der Nähe vom Sapan den 
Bliden wie regelmäßige Gebäude erſcheinen. Auch die 
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ſchönen Kinfte haben ihr Urbild in der Natur, und diefer 
Luxus des Dafeins ift von ihr noch weit jorgfältiger aus— 
geftattet al das Dafein ſelbſt. Die Symmetrie der For- 
‚men im Pflanzen- und Mineralveiche hat den Architekten 
zum Vorbild gedient, und das Spiegelbild der Gegenftände 
und Farben im der Flut gab die Idee zu den Täuſchungen 
der Malerei. Der Wind, der im zitternden Blattwerk 
jäufelt, offenbarte uns die Mufif, und man fagt fogar, 
daß man zumeilen an den Kiften Aftens, wo die Atmo— 
ſphäre reiner ift, abends eine leiſe, klagende Melodie in 
der Luft Hört, die Die Natur dem Menfchen vernehmbar 
zu machen jcheint, um ihn zu lehren, daß fie lebt, liebt 
und leidet. 

Beim Aublick einer Schönen Landſchaft ift man oft ver- 
fucht, zu glauben, dieſelbe habe nur den einen Zweck, edle 
und erhabene Gefühle in uns zu erweden Ich weiß 
nicht, welche Beziehung zroifchen dem Himmel und dem 
Stolz des Herzens, zwifchen den Strahlen des Miondes, 
die auf dem Gebirge ruhen, und ber Ruhe des Gewilfens 
beſteht, aber dieſe Dinge reden eine ſchöne Sprache zu ung, 
und man darf fich dem frendigen Beben, das fie erzeugen, 
bingeben — das Gemüth befindet fich wohl dabei. Wenn 
dann am Abend der Himmel am äufßerften Nande der 
Landichaft die Erbe zu berühren ſcheint, ftellt fich die Ein- 
bildungsfraft jenjeit® des Gefichtöfreifes ein Aſyl Der 
Hoffnung, ein Vaterland der Liebe vor, und die Natur. 
fcheint jchweigend zu bethenern, daß der Menſch unfterb- 
lich ift. 

Die beftandige Anfeinanderfolge von Tod und Geburt, 
deren Schauplat die phyſiſche Welt ift, wiirde den ſchmerz— 
lichſten Eindrud machen, wenn man nit auch die Spur 
der Auferftehung darin zu erbliden glaubte, und diefe Art, 
die Natur ind Auge zu faffen, ift der eigentliche veligiöfe 
Gefichtspunft für die Betrachtung der Natur. Man würde 
ſchließlich ſelbſt aus Mitleid fterben, wenn man fich bei 
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allem mit der furchtbaren Idee der Unabänderlichfeit be— 
gnügte: fein Thier geht unter, ohne daß man es bebauert, 
fein Baum verborrt, ohne daß die Vorftellung, daß man 
ihn nie mehr im feiner Schönheit ſehen wird, ſchmerzliche 
Gedanken in uns erregt. Kurzum, fogar. die lebloſen 
Gegenftände thun uns leid, jobald ihr Verfall uns nöthigt, 
uns davon zu trennen: das Haus, die Geräthe, deren ſich 
diejenigen bedienten, welche wir Tiebten, flößen uns Theil- 
nahme ein und erregen zuweilen fogar eine Art Sym— 
pathie in uns, die von den Erinnerungen, welche fie mad 
rufen, unabhängig if. Man bedauert die Form, die 
man an ihnen fannte, als ob diefe Form fie zu Weſen 
mache, die und eben ſahen und uns auch fterben jehen 
ſollten. Wenn nicht die Zeit die Ewigkeit zum Gegengifte 
hätte, würde man fih an jeden Moment anflammern, um 
ihn feftzuhalten, an jeden Ton, um ihn nicht entſchlüpfen 
zu laſſen, an jeden Blid, um feinen Glanz zu verlängern, 
und bie Genüfje würden nur den Augenblid eriftiren, der 
uns nöthig ift, um zu fühlen, daß fie vergehen, und um 
ihre Spuren, die der Abgrund der Zeit ebenfall® verſchlingen 
muß, mit Thränen zu begießen. 

Sn den Schriften, die mir ein Mann won nachdenf- 
licher und tiefer Einbildungsfraft mittheilte, ift mir ein 
neuer Gedanfe aufgefallen. Er vergleiht nämlich die 
Ruinen der Natur, der Kunft und der Menfchlichfeit mit 
einanber und fagt: „Die erften find philoſophiſch, die an- 
dern poetifch, die dritten geheimnisvoll.“ Die verfchiedene 
Wirfung der Jahre auf die Natur, auf die Werfe des 
Genie8 und auf die lebenden Weſen ift in der That eine 
bemerfenswerthbe Sache. Die Zeit entftellt nur den Men- 
ſchen! Wenn die Felfen zufammenbrecden, wenn Die Berge 
in Die Thäler ſtürzen, jo wechjelt die Erde nur das Aus— 
ſehen: ein neuer Anblid erregt in unferm Geifte neue 
Gedanken, und die belebende Kraft erfährt eine Vervand- 
lung, aber feine Abnahme. Die Ruinen der IBönet Fünfte, 
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| 
— die Einbildungsktaft an: fie erſetzt das, was bie 
Zeit verrachtet Hat, und nie bat das Meifterwerf vielleicht 
im vollen Glanze feiner Schönheit eine ſolche Vorſtellung 


ent der Erhabenheit geben Fünnen, als gerade die Ruinen 


diefes Meifterwerfes thun. Man ftellt fich die halb zer- 
ftörten Monumente in ihrer Unverfehrtheit vor und giebt 
ihnen all die Schönheiten, die man immer dem ambichtet, 
was man bedauert — mie anders aber ift es mit den Zer- 
ftörungen, welche das Alter anrichtet! 

Man mag kaum glauben, daß einft die Jugend dies 
Geſicht verſchönte, won dem bereit der Tod Befit ergriffen 
bat. Einige Phyſiognomien entgehen Durch den Glanz der 
Seele der Entwürdigung, in feinem Berfalle aber nimmt 
das menſchliche Geficht oft einen gemeinen Ausdrud an, 
der faum Mitleid entftehen läßt. Die Thiere verlieren 
allerdings auch mit den Jahren ihre Kraft und ihre Be- 
mweglichfeit, aber das Incarnat des Lebens verwandelt fich 
bei ihnen nicht in fahle Farben, und ihre erlofhenen Augen 
gleihen nicht Grablampen, Die bleiche Neflere auf ein ver— 
welftes Geficht werfen. 

Selbft wenn das Leben in der Blüte der Jahre aus 
der Bruft de8 Menjchen entflieht, kann fich weder die Be- 
wunderung, welche die Naturrewolutionen erzeugen, noch 
das Autereffe, welches die Triimmer der Denkmäler der 
Kunft erregen, an den entfeelten Körper des ſchönſten aller 
Geſchöpfe knüpfen. Die Liebe, melde dies bezaubernde 
Geſicht vergötterte, die Liebe kann den Anblick der Reſte 
deſſelben nicht ertragen, und nichts vom Menſchen bleibt 
nach ihm auf Erden, was nicht ſogar ſeinen Freunden einen 
Schauder einflößte. 

O, welche Lehre ſind dieſe Schrecken der Zerſtörung, 
welche mit dem Menſchſein verknüpft iſt! Sollen ſie nicht 
dem Menſchen verkünden, daß fein Leben anderswo wohnt? 
Die Natur wirde ihn nicht bis zu dieſem Punkte ernie- 
drigen, wenn die Gottheit ihn nicht wieder erhöhen molltel 
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Gedanken, zum —— unſeres moraliſchen Reben 
tragen. Die Naturerſcheinungen dürfen nicht —— 
nach den Geſetzen der Materie, ſo gut dieſelben auch be— 
rechnet ſein mögen, aufgefaßt werden: ſie haben einen 
philoſophiſchen Sinn und einen religiöſen Zweck, deſſen 
ganze Ausdehnung ſelbſt die aufmerkſamſte Beobachtung 
niemals erkennen wird. 


Zehntes Kapitel. 
Ueber den Enthujiasmus. 


Biele Leute find gegen den Enthufiasmus eingenommen: 
fie verwechleln ihm mit dem Fanatismus, und Das ift ein 
grober Irrthum. Der Fanatismus ift eine excluſive Lei- 
denjchaft, deren Gegenftand eine Meinung ift, der Enthu— 
ſiasmus ſchließt fih der Weltharmonie an: er ift Liebe 
zum Schönen, Erhebung des Gemüths, Freude an der 
Hingebung, alles zu einem einzigen Gefühle verſchmolzen, 
das erhaben und ruhig if. Der Sinn diejes Wortes — 
den Griechen iſt die edelſte Definition des Begriffs: En— 
thuſiasmus bedeutet Gott in uns. In der That hat 
das Dafein des Menſchen etwas Göttliches, wenn es aus— 
dehnungsfähig ift. 

Alles was und antreibt, unfer eigenes Wohlbefinden 
oder unfer Leben zum Opfer zu bringen, ift beinahe immer 
Enthufiasmus, denn der gerade Weg der egoiftiihen Ber- 
nunft muß dazu führen, daß man fich jelbft zum Zweck 
aller jeiner Anftvengungen macht und auf der Welt nur 
die Gefundheit, das Geld und die Macht achtet. Ohne 
Zweifel reicht das Gewifjen Hin, um den unempfindlichften 
Menihen auf den Pfad der Tugend zu leiten, ever DAN 
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Enthuſiasmus ift fir das Gewiljen, was das Ehrgefühl 
für die Pflicht iſt: es giebt in uns einen Überſchuß au 
Gemüth, deffen Hingebung an da8 Schöne, wenn das Gute 
vollbracht ift, ein füßes Gefühl gewährt. Auch der Geift 
und die Einbildungsfraft haben das Bedürfnis, daß man 
ein wenig für ihr Glüd auf Erden forgt, und das Geſetz 
der Pflicht, fo erhaben e8 auch fein mag, ‚genügt doch 
nicht, um ung alle Wunder des Herzens und Geiftes ge- 
nießen zu laſſen. 

Man kann nicht läugnen, daß die Intereſſen der Per— 
fönlichfeit den Menſchen von allen Seiten beftürmen. So— 
gar im Gemeinen liegt ein gewilfer Genuß, fiir den viele 
Leute fehr empfänglih find, und "oft entdedt man unter 
den anſcheinend vornehmſten Manieren die Spuren unebler 
Neigungen. Das höhere Talent bewahrt nicht immer vor 
diefer erniedrigten Natur, die insgeheim über das Schid- 
fal der Menſchen verfügt und fie veramlaßt, ihr Glück tiefer 
zu ſetzen als ſich ſelbſt. Nur der Enthufiagmus kann der 
Neigung zum Egoismus das Gleichgewicht halten, und an 
diefem göttlichen Zeichen müſſen die unſterblichen Creaturen 
erfannt werden. Wenn man mit jemand über Dinge fpricht, - 
die frommer Achtung würdig find, fo bemerkt man von 
vorn herein, ob er ein edles Beben empfindet, ob fein 
Herz für erhabene Gefühle Schlägt, ob er einen Bund mit 
dem andern Leben gejchloffen bat, oder ob er nur gerade 
Geift genug hat, um den Mechanismus des Dafeins zu 
leiten. Und was ift denn der Menfch, wenn man au ihm 
nur jene Klugheit gewahr wird, deren Gegenftand fein 
eigener Bortheil if? Schon der Inſtinkt der Thiere ift 
mehr werth, denn er ift zuweilen hochſinnig und ftol, 
dieſe Berechnung aber, die das Attribut der. Vernunft zu 
jein ſcheint, macht fchließlich zur erften aller Tugenden, zur 
Hingebung, unfähig. 

Unter denen, weldhe die fchwärmerifchen Gefühle ing 
Lächerliche zu ziehen fuchen, find. deffenungeachtet mehrere 
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wider ihr-Wiffen empfünglih dafür, Der Krieg, würde 
er auch aus perſönlichen Anfhanungen unternommen, ge- 
währt ftetS einige von den Genüffen, die dem Euthuſiasmus 
eigen find: die Trunkenheit eines Schlachttages, Das eigen- 
thümlihe Vergnügen, fi dem Tode preiß zu geben, 
während unfere ganze Natur ums das Leben lieben beißt, 
muß dem Enthufiasmus beigemefjen werden. Die Schladht- 
muſik, das Gewieher der Pferde, der Pulverdampf, Diefe 
Maſſen von Soldaten, die alle diefelben Farben tragen, 
alle von dem nämlichen Verlangen bejeelt find und fich 
um die nämlichen Fahnen fchaaren, erzeugen in uns eine 
Aufregung, die iiber den Erhaltungstrieb triumphirt, und 
diefer Genuß ift fo mächtig, daß weder Strapazen, noch 
Leiden, noch Gefahren die Seelen Davon abzubringen ver- 
mögen. Wer Died Leben einmal gelebt hat, liebt nichts 
anderes mehr. Das erreichte Ziel genügt niemals: Die 
Handlung des Sichpreisgebend wird zum Bedürfnis, jte 
allein baucht den Enthufiasmus ind Blut, und obgleich 
er in der Tiefe der Seele ein weit reimerer ift, ift er doch 
immer noch edler Natur, felbft wenn er zu einem beinahe 
phyſiſchen Triebe werden konnte. 

Man legt dem wahren Enthufiagmus oft Dinge zur 
Laſt, Die nır dem erfünftelten Enthufiagmus vorgeworfen 
werben können. Je ſchöner ein Gefühl ift, defto haſſens— 
werther ift die falſche Nachäfferei deffelben. Sich die Be- 
wunderung der Menſchen widerrechtlich zueignen ift das 
ſtrafbarſte Verbrechen, was es nur giebt, denn man ver— 
ſtopft dadurch die Quelle der guten Regungen in ihnen, 
inden man fie ſchamroth dariiber macht, daß fie ſolche 
iiberhaupt gehabt Haben. Überdies ift nichts peinlicher als 
jene falfhen Töne, die anfcheinend aus dem Heiligthum 
der Seele kommen: die Eitelkeit kann ſich alles Außern 
bemächtigen, es entfpringt daraus nie ein anderes Übel 
als Anmaßung und Mangel an Anmuth, unternimmt fie 
e8 aber, auch die innerften Gefühle nachzuahmen, jo ſcheint 
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ſie das letzte Aſyl zu verlegen, im welchem man wor ihr. 
in Sicherheit zu fein hoffte. Doch ift e8 Teicht, den wahren 
Enthuſiasmus zu erfennen: er ift eine fo reine Melodie, 
daß der geringfte Mifton feinen ganzen Zauber zerjtört 
— ein Wort, ein Ausdrud, ein Blick geben der auf einen 
Punkt zufammengedränaten Gemüthsbewegung, die ſich auf 
das ganze Leben erſtreckt, Ausdrud. Die Perfonen, bie 
man im der Welt ftreng nennt, haben jehr oft etwas 
Schwärmerifhes an fih. Die Kraft, welche die andern 
unterjoht, kann nur kalte Berechnung fein, die Kraft, 
welche das Sch überwindet, ift immer won einem edlen Ge— 
fühle eingegeben. 
Weit entfernt, daß man das Übermaß des Enthufias- 


mus fürchten könnte, führt ex vielmehr zur contemplativen ° 


Neigung, die der Kraft zum Handeln machtheilig ift: die 
Deutſchen find ein Beweis dafür. Keine Nation -hat mehr. 
Fähigkeit zum Denken und Fühlen, wenn aber der Augen- 


bli gefommen ift, wo e8 einen Entſchluß zu faffen gilt, 


fo fchadet gerade der Umfang der Gedanfen der Entichie- 
denheit de8 Charakters. Der Charakter und der Enthu— 
fiasnus find im vielen Beziehungen von einander ver- 
Ichteden: man muß durch den Enthufiasmus fein Ziel 
wählen, duch den Charakter aber ihm zuftreben; der Ge— 
danfe ift nicht8 ohne den Enthufiasmus, die That nichts 
ohne den Charakter; der Enthufiasmus ift alles für die 
literariichen, der Charakter alles für die handelnden Na— 
tionen — und freie Völker bedürfen beider. 

Der Egoismus findet Gefallen daran, ohne Unterlaß 
von dem Gefahren des Enthufiasmus zu reden. Dieje 
angeblihe Furt iſt ein wahrer Hohn: wenn Die ges 
wandten und verſchmitzten Weltfenner aufrichtig ſein 
wollten, jo würden fie gefteben, daß ihnen nichts lieber 


ift, als wenn fie mit jenen Leuten zu thun haben, 


denen die Anwendung gewiffer Mittel ganz unmöglich 
ift, und die mit folder — auf das verzichten 
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tönnen, was Die meiften andern Menſchen in Anſpruch 
nimmt. 

Trotz ſeiner Milde iſt dieſer Hang des Gemüths doch 
kraftvoll, und wer ihn empfindet, weiß eine edle Feſtigkeit 
daraus zu ſchöpfen. Die Stürme der Leidenſchaft legen 
ſich, die Freuden der Eigenliebe vergehen, nur der Enthu— 
ſiasmus iſt unveränderlich. Selbſt die Seele würde im 
phyſiſchen Daſein ihre Kräfte einbüßen, wenn nicht etwas 
Schwung- und Lebensvolles ſie dem erniedrigenden Ein— 
fluß des Egoismuß entzöge: dieſe moraliſche Würde, der 
nichts Eintrag thun kann, ift das Köſtlichſte an dem Ge— 
ſchenke des Daſeins — ihretwegen iſt es bei den bitterſten 


Mühen noch immer ſchön, gelebt zu haben, wie es ſchön 


ſein würde, zu ſterben. 

Unterſuchen wir nun den Einfluß des Enthuſiasmus 
auf die geiſtige Entwicklung und auf das Glück. Dieſe 
letzten Reflexionen ſollen die Reihenfolge der Gedanken 
beſchließen, zu denen die verſchiedenen Gegenſtände, mit 
denen ih mich zu beſchäftigen hatte, u führten. 


Eiftes Kapitel. 

Weber den Einfluß de Enthufiasmus auf die geiftige Sntwiefing, 

Dies Kapitel ift fo zu lagen die furze Inhaltsangabe 
meined ganzen Werkes, denn da der Enthufiasmus das 
eigentliche Kennzeichen der deutſchen Nation ift, jo fann man 
nad) ven Fortſchritten des menschlichen Geiftes in Deutſchland 
den Einfluß beurtheilen, den er auf die Geiftesentwidlung 
ausübt. Der Enthufiasmus leiht dem Unfihtbaren Leben 
und dem, was feine unmittelbare Wirkung auf unfer ir- 
diſches Wohlergehen hat, Intereffe — e8 giebt aljo fein 
Gefühl, das zur Erforfhung abftracter Wahrheiten ge— 
eigneter wäre. Diefe Nachforfhungen find denn auch mit 
bemerfenswerthem Eifer und größter Loyalität in Deutſch⸗ 
land angeftellt worden. 

Bielleiht haben die Philoſophen, welche der Enthufias- 
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mus infpirirt, die größte Genauigkeit und Ausdauer bei 
ihren Arbeiten, gleichzeitig gehören fie aber auch zur denen, 
die am wenigften zu glänzen fuchen. Sie lieben die 
Wiſſenſchaft um ihrer jelbft willen und vechnen fich felbft 
fie. nichts, fobald es fih um den Gegenftand ihrer Ver— 
ehrung handelt. Die phyfiiche Natur verfolgt ihren un— 
abanderlichen Lauf troß des Untergangs der Individuen, 
aber der Gedanke des Menſchen nimmt einen erhabenen 
Charakter au, wenn er dazu gelangt, fich jelbft von einem 
univerjellen Gefichtspunfte aus zu betrachten. Er trägt 
alsdann ſchweigend zu den Triumphen der Wahrheit bei, 
und die Wahrheit ift wie Die Natur eine Kraft, die nur 
in ftufenweifer, regelmäßiger Entwidlung wirft. 

Man kann mit einigem Grunde behaupten, daß ber 
Enthufiagmus zum Syftemgeifte neigt: wenn man feft an 
jeinen Ideen hängt, möchte man eben alles damit ver= 
fmüpfen. Im allgemeinen aber ift e8 leichter, mit erniten 
Anfichten in Unterhandlung zu treten als mit joldhen, Die 
fih jemand aus Eitelkeit angeeignet hat. Wenn man eben 
im Berfehre mit den Menſchen immer nur mit dem zu thun 
- hätte, was ſie wirklich denken, fo würde man leicht zu einer 
Derftändigung gelangen können: Der Zwift wird immer 
durch das erregt, was fie zu denfen vorgeben. 

Man hat den Enthufiasmus oft beihuldigt, er verleite 
zu Irrthümern, ein oberflächliches Intereſſe aber täufcht 
vielleicht no weit mehr, denn um in das Wejen der 
Dinge einzudringen, bedarf e8 eines Triebs, der und mahnt, 


ung eifrig damit zu befehäftigen. Wenn man überdies das 


menschliche 2008 im Großen und Ganzen betrachtet, fo. 
darf man meiner Meinung nad behaupten, daß wir Das 
Wahre immer nur durch Erhebung des Gemüths auffinden 


werden. Alles was uns zu ermiedrigen ftrebt, ift Lüge, — 
und der Irrthum liegt, was man auch dagegen einwenden 


möge, auf Seiten der gemeinen Gefühle. 
Der Enthuſiasmus, wiederhole ih, gleicht in feiner 
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Beziehung dem Fanatismus und kann nicht wie dieſer irre 
führen. Der Enthufiasmus ift duldſam, nicht aus Gleich- 
giltigfeit, fordern weil er uns für das Intereffante und 
Schöne an allen Dingen empfänglich macht. Die Vernunft 
gewährt fein Glück als Erfat für das, was fie ung raubt, 
der Enthufiasmus findet in der Traumerei des Gemüths 
und in der Ausdehnung des Gedanfend, was der Fana— 
tismus und die Leidenschaft im eine einzige Idee oder in 
einen einzigen Gegenftand einfchliefen. Gerade durch feine 
Univerſalität ift dies Gefühl dem Denken und der Ein- 
bildungskraft äußerſt günſtig. 

Die Geſellſchaft entwickelt den Witz, das Genie aber 
bildet allein die Betrachtung. Die Eigenliebe iſt das Trieb— 
rad in den Ländern, wo die Geſellſchaft das Zepter führt, 
die Eigenliebe aber verleitet unumgänglicherweiſe zur 
Spötterei, die jeden Enthuſiasmus zerſtört. 

Es iſt, wie niemand läugnen kann, ziemlich ergötzlich, 
das Lächerliche aufzufinden und mit Aumuth und Heiter— 
keit darzuſtellen. Vielleicht wäre es beſſer, wenn man ſich 
dies Vergnügen verſagte, aber dieſe Art des Spotts iſt 
noch nicht die, deren Folgen am meiſten zu fürchten ſind: 
die verderblichſte von allen iſt vielmehr jene, die ſich an 
die Ideen und die Gefühle hält, denn ein ſolcher Spott 
dringt in die Quelle der ſtarken und aufopfernden Herzens— 
neigungen ein. Der Menſch hat großen Einfluß auf den 
Menſchen, und von allen Übeln, die man ſeines Gleichen 
- anthun kann, iſt vielleicht das dag größte, wenn man 
zwiſchen die hochherzigen Aufwallungen und die Thaten, 
welche diefelben einzugeben vermögen, das Gejpenft ber 
Lächerlichkeit ftellt. 

Die Liebe, Das Genie, das Talent, ſogar der Schmerz 
— alle diefe heiligen Dinge find dem Spotte ausgeſetzt, 
und niemand vermag auszurechnen, bis zu welchen Punkte 
fih überhaupt das Neih der Ironie ausdehnen Tann. 
Die Bosheit hat etwas Pilantes, die Herzeusgüte etwas 
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Schwaches an fih. Die Bewunderung für die großen \ 
Dinge kaun dur den Spott irre gemacht werden: wer 
auf nichts Werth legt, ſcheint iiber alles erhaben zu fein 
— wenn aljo nicht der Enthufiasmus unfer Gemüth und 
unſern Geift vertheidigt, fo laſſen fie fih allenthalben 
durch jene Herabjetsung des Schönen fangen, die Frechheit 
mit Heiterfeit paart. 

Der Geſellſchaftsſinn ift jo befchaffen, daß man ſich 
oftmald zum Lachen zwingt und noch öfter fih ſchämt zu 
weinen. Woher fommt da8? Daher, daß die Eigenliebe 
im Spotte mehr Sicherheit zu finden glaubt al8 im ber 
Gemüthsaufwallung. Man muß ſeines Geiſtes ſehr mächtig 
ſein, um einer Spötterei gegenüber ernſt zu bleiben zu 
wagen, noch mehr Stärke aber iſt nöthig, um Gefühle 
ſehen zu laſſen, die ins Lächerliche gezogen werden können. 
Fontenelle ſagte: „Ich bin achtzig Jahre alt, bin 
Franzoſe und habe in meinem ganzen Leben nie 
die geringſte Tugend auch nur im geringſten 
lächerlich gemacht.“ Dieſer Ausſpruch Hatte eine ein— 
gehende Kenntnis der Geſellſchaft zur Vorausſetzung. Fon— 
tenelle war fein gefühlvoller Menſch,) aber er beſaß viel 
Geift, und jedes Mal, wenn man mit irgend einer höhern 


1) Er war vielmehr das gerade Gegentheil eines ſolchen und 
rühmte fi jogar, in feinem Leben weder gelacht noch geweint und 
weder einen Freund noch eine Geliebte gehabt zu haben. Über jeine 
philofophiihe Unempfindlichkeit wird folgende Anekdote erzählt. Fon— 
tenelle ging eines Tages mit einem Befannten in ein Rejtaurant. 
Beide verlangten Spargel, nur wollte Fontenelle ihn mit ÖL, der Freund 
ihn mit Butterjauce angerichtet haben, Während nun der Kellner 
hinausgeht, um das DVerlangte zu bejorgen, wird Fontenelles Begleiter 
unverjehens vom Schlage getroffen und ift auf der Stelle todt. Fon— 
tenelle jhüttelt ihn, betaftet ihn, überzeugt fih, daß er wirklich tobt 
iſt, beftehlt den Entjeelten fortzufhaffen und ruft dann: „Kellner, den 
ganzen Spargel mit Öl!“ Bei einem folden Gleichmuthe gelang es 
ihn Denn allerdings auch, ein Alter von hundert Jahren zu erreichen, 

D. Über). 
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in der menjhlichen Natur. Aber e8 giebt mittelmäßige 
Köpfe, die da wiinfchten, die Grundlage von allem wäre 
beweglicher Sand, damit Fein Menſch auf Erben eine 
Spur zurücließe, die dauernder wäre als Die ihre, 

Die Deutfhen haben in ihrem Lande feine Feinde des 
Enthufiasmus zu bekämpfen, und Das ift ein großes Hin- 
dernis weniger fiir die herborragendern Männer. Der 
Wit ſtählt fih im Kampfe, das Talent aber bedarf des 
Bertrauend. Man muß an die Bewunderung, an den 
Ruhm, an die Unfterblichkeit glauben, um die Infpiration 
des Genies zu fühlen. Den Unterſchied der Sahrhunderte 


‚unter fih ſchafft nicht Die Natur, die immer die nämlichen 
Gaben verſchwenderiſch austheilt, fondern die Meinung, 


die. in der Epoche, in der man lebt, vorherrſcht: wenn 
die Richtung diefer Meinung auf den Enthufiasmus geht, 
jo erftehen allenthalben große Menfchen, wein fie aber 
die Muthlofigfeit proclamirt, wie man anderswo zu eblen 
Anftvengungen ermuntern würde, fo bleibt in der Literatur 
nichts anderes als Nichter dev Vergangenheit. 

Die ſchrecklichen Ereigniffe, von - denen wir Zeuge ge— 
wefen find, haben die Seelen abgeftumpft: alles, was mit 
dem Gedanken in Zufammenhang fteht, ericheint matt neben 
der Allgewalt der That. Die Mannigfaltigfeit der Ver— 
hältniffe. hat die Geifter veramlaßt, alle Bunfte der näm— 
lichen Streitfragen zu verfechten, umd Daher ift e8 ge- 
fommen, daß man nicht mehr am die Idee glaubt oder 
fie höchftens als Mittel betrachtet. Überzeugung ſcheint 
unferer Zeit fremd zu fein, und wenn jemand jagt, er 


habe diefe oder jene Meinung, jo nimmt man das für 
eine feine Wendung, die bejagen joll, er habe dies ober 


jenes Intereſſe. 
Nun machen fich die redlichſten Menſchen ein Syſtem 


zurecht, das ihre Trägheit in Würdigkeit verwandelt: fie 


behaupten, man könne zu nichts etwas thun, ſie wieder olen 


5 


Fähigkeit begabt ift, fühlt man das Bedürfnis des Ernſtes 
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mit dem Eremiten von Prag bei Shakeſpeare: was iſt, 
iſt, und meinen, die Theorien hätten keinen Einfluß auf 
die Welt. Dieſe Menſchen machen ſchließlich zur Wahr— 
heit, was ſie behaupten, denn bei einer ſolchen Denkungs— 
art kann man nicht auf andere wirken, und wenn der Geiſt 
einzig darin beſtände, das Für und Wider von allem ein— 
zufehen, wiirde er die Dinge im folcher Weife um ung 
berummirbeln, daß man nie feften Schritts auf: einen jo 
Ihwanfenden Boden gehen könnte. 

Auch junge Leute, die nach dem Ruhme ftreben, von 
allem Enthufiasmus zurücdgefommen zu fein, fieht man 
eine anfcheinend durchdachte Verachtung gegen alle ſchwär— 
meriſchen Gefühle affectiven. Sie glauben auf dieſe Weiſe 
eine frühzeitige Berftandeskraft zu zeigen, rühmen fich aber 
damit nur eines vorzeitigen Berfalls. Sie gleihen, in 
Bezug auf das Talent, jenem reife, der da fragte, „ob 
e8 noch Liebe gäbe“. Bereitwillig würde der der Phan— 
tafie beraubte Geift jogar die Natur verachten, wenn biefe 
nicht ftärker wäre als er. 

Dhne Zweifel thut man denen, welche von edlen Wün— 
fchen bejeelt werden, viel Leid an, wenn man ihnen be— 
ftandig alle die Argumente entgegenhält, nelche die feitefte 
Hoffnung erſchüttern müßten. Nichtsdeſtomeniger kann die 
Überzeugung niemals ermiüdet werden, denn fie bejchäftigt 
ſich nicht mit dem, was die Sachen fcheinen, jondern mit 
dent, was fie find. Bon welcher Atmojphäre mar auch 
umgeben jein mag, mie ift ein ernftes, aufrichtiged Wort 
völlig verlorem gegangen: wenn der Erfolg nur einen 
Tag, jo hat das Gute, welches die Wahrheit thun kann, 
Sahrhunderte zur Berfügung. 

Die Bewohner von Merico tragen jeder, wenn fie bie 
Landſtraße paffiven, einen Heinen Stein zu der großen 
Pyramide, die fie mitten in ihrem Lande errichten. Nie— 
mand wird ihr feinen Namen geben, alle aber werden zu 
diefem Monumente beigetragen haben, das alle überleben ſoll. 
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Zwölftes Kapitel. 
Der Einfluß des Enthufiasmus auf das Glüd, 
Es ift Zeit, vom Glück zu reden! Ich habe dies 
Wort bi jest mit größter Sorgfalt vermieden, weil man 
e3 feit beinahe einem Jahrhundert in fo grobfinnliche 
Freuden, fo engherzige Berechnungen und ein fo egoiftijches 
Leben gefetst hat, daß fogar das Abbild dadurch entweiht 
tft. Aber man darf zuwerfichtlich behaupten, der Enthu— 
ſiasmus ift von allen Gefühlen das, welches das meifte 
Glück verleiht, das einzige, welches wirkliches Glüd ſchafft, 
das einzige, welches uns das menschliche Gefchid in allen 
Lagen, im die das Schickſal uns bringen kann, erträglich 
zu machen weiß. 
Bergebih ſucht man ſich auf Die materiellen Genüffe | 
zu beichränfen, dag Gemüth bricht allenthalben durch. 
Stolz, Ehrgeiz, Eigenliebe, das alles ift immer noch Seele, 
wenn ſich auch ein wergifteter Hauch hineinmengt. Wie 
elend aber ift das Daſein jo vieler Menfchen, die gegen fich 
felbft beinahe ebenjo argliftig find wie gegen ihre Mit- 
menjchen und die edeln Kegungen, die im ihrem Herzen 
keimen, won ſich weifen wie eine Krankheit der Einbildungs-- 
fraft, welche die frifche Luft zerftrenuen muß! Wie arm 
jelig ift auch das Dafein jener, die fih damit begniigen, 
nichts Böſes zu thun, und die Quelle, aus der die guten 
Thaten und die großen Gedanfen fließen, für eine Thor— 
heit anſehen! Aus Eitelkeit ſchnüren fie fih in eine ftarre 
Mittelmäßigfeit ein, die fie dem Lichte von außen hätten’ 
zugänglich machen können. Sie verdbammen fid) zu jener 
Speeneintönigfeit, zu jener Gefühlsfälte, bei der die Tage 
hinſchwinden, ohne daß ihnen Früchte, noch Fortichritte, 
och Erinnerungen davon bleiben, Welche Spuren würden 
fie vom Fluge der Zeit bewahren, wen nicht diejelbe 
ihre Gefichter furchte? Welcher ernfte Gebanfe wiirde 
ihnen je in den Sinn kommen, wenn man nicht alter 
und fierben müßte? 
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Einige Klügler behaupten, ver Enthufiasmus flöße einen 
Widerwillen gegen das gemeine Leben ein, und da man 
nicht immer im dieſer Stimmung bleiben fünne, fo fei e8 
beijer, fie nie zu empfinden. Aber warum haben ſie fich 
denn die Iugend, ja das Leben iiberhaupt gefallen laſſen, 
da es Doch micht ewig Dauert? Warum haben fie geliebt 
—., wenn das je gefchehen ift — da Doch der Tod fie vom 
Gegenftande ihrer Neigung trennen konnte? Welche trau— 
rige Knickerei mit dem Gemüthe, das uns gegeben worden 
ift, um entwidelt, vervollkommt und fogar zu einem edlen 
Zwede verſchwendet zu werben! 

Se mehr man die Lebensthätigkeit einfchläfert, wird 
man jagen, je mehr man fi der materiellen Eri- 
ftenz nähert, defto mehr vermindert man die Kraft zu 
leiden. Dies Argument verführt eine nicht geringe Anzahl 
Menſchen: man muß fo wenig als möglich zu exiſtiren 
juchen. Doch in der Ermiedrigung liegt ein Schmerz, über 
den man fich nicht Flar wird, der uns aber unabläffig ver— 
folgt. Die Langeweile, die Scham und die Abſpannung, 
welche fie erzeugt, werben won der Eitelfeit Durch den 
Schein der Smpertinenz und des Hochmuths werdedt, aber 
ſelten befindet man fich wohl bei dieſer trocknen und be= 
engten Lebensweiſe, die an fi ohne Hilfsquelle ift, wen 
das äußere Glüd uns verläßt. Der Menſch hat das Be- 
wußtjein des Schönen wie des Guten, und der Mangel 
des einen macht ihm die Leere fühlbar, wie die Abweichung 
vom andern ihm die Neue fühlbar macht. 

Man macht e8 dem Enthufiasmus zum Borwurf, daß 
er leicht vergänglich ſei. Das Dafein würde allzu glücklich 
fein, wenn man fo herrlihe Regungen fefthalten könnte; 
aber gerade, weil fie fo Leicht verfliegen, muß man darauf 
bedacht fein, fie zu bewahren. Die Poeſie und die ſchönen 
Künſte dienen dazu, im Menfchen jenes Glücksgefühl ers 
habenen Urſprungs zu entwideln, jenes Gefühl, das die 
bebrüdten Herzen aufrichtet und an Stelle des unruhigen 
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Lebensüberdruffes das gewohnte Gefühl der göttlihen Har⸗ 
monie feßt, an der wir und die Natur Theil haben. Es 
giebt feine Pflicht, Feine Freude, Feine Empfindung, die 
nicht vom Enthufiasmus einen gewiffen Reiz entlehnt, Der 
mit dem reinften Zauber der Wahrheit itbereinftimmt. 
Wenn die Umftände e8 erfordern, fommen alle Men- 
Ihen ihrer Heimat zu Hilfe Aber von welcher ſchönen 
Aufregung fühlen fie fich nicht ergriffen, wenn fie vom 
Enthufiasmus für ihr Vaterland infpirirt werden! Der 
Boden, der ihre Geburt fah, Das Land ihrer Bäter, das 
Meer, das die Felfen ihrer Heimat umſpült,“) 
lange Erinnerungen, weitgehende Hoffnungen, alles fteht 


um fie her auf wie ein Aufruf zum Kampfe, jeder Schlag. 


des Herzens ift ein liebevoller und ftolger Gedanfe. Gott 


bat dies Baterland Männern gegeben, die es vertheidigen 


fönnen, Frauen, die jeinetwegen fich in Die Gefährdung ihrer 
Brüder, Gatten und Söhne ſchicken. Bei der Annäherung 
der Gefahren, die e8 bedrohen,  bejchleunigt ein Fieber 
ohne Froft wie ohne Hite den Lauf des Blutes in den 
Adern. Jede Anftrengung bei einem ſolchen Kampfe 
fommt aus der tiefften innern Sammlung. Anfangs ent— 
dedt man auf dem Gefichte diefer hochſinnigen Bürger nur 


Ruhe: ihre Erregung ift zu heilig, als daß fie fi äußer— 


lich derjelben hingeben jollten — aber man: gebe das 
Zeichen zum Kampfe, das nationale Banner flattere in der 
Luft, und man wird jehen, wie diefe Blide, die jo ſanft 
waren, bie jo bereit find, es beim Anblid des Unglücks 
von neuem zu werben, plößlic von einem. heiligen und 


fürchterlichen Willen befeelt erjcheinen! Blut und Wunden 
flößen jett fein Entjegen mehr ein, "Schmerz und Tod 








*) Es iſt leicht einzujehen, daß ich durch diefen und die folgenden. 


Sätze England zu bezeichnen fuchte. Sch Hätte in der That nicht mit 


Begeifterung von Kriege reden fünnen, ohne ihn mir als den Kampf 


einer freien Nation vorzuftellen, die für ihre Unabhängigkeit ftreitet 


St, 
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find nur Opfergaben an den Gott der Heere, fein Be— 
dauern, fein Zaudern zeigt fich bei den verzweifeltften Ent- 
ihlüffen, und wenn jo das Herz ganz bei dem ift, was 
man: will, genießt man das Dafein in köſtlicher Weiſe. 
Sobald der Menſch innerlich geſpalten iſt, empfindet er 
das Leben nur noch als ein übel, und wenn von allen 
Gefühlen der Enthuſiasmus das meifte Glück gewährt, jo 
rührt das daher, weil er mehr als jedes andere alle Seelen- 
fräfte in ein und demfelden Brennpunkt vereint. 

Die geiftige Arbeit erfcheint vielen Schriftftellern nur 
wie eine beinahe mechanifche Beſchäftigung, die ihr Leben 
ausfüllt, wie das jeder andere Beruf auch thun würde. 
Daß fie die geiftige Arbeit bevorzugen, ift immer noch 
etwas — aber haben diefe Männer eine Borftellung von 
dem erhabenen Glück, welches das Denken gewährt, wenn 
der Enthufiasmus es beſeelt? Wiffen fie, von welcher 


‚Hoffnung man fih durchdrungen fühlt, wenn man durch 


die Gabe der Beredtfamfeit eine tiefe Wahrheit zu offen- 
baren glaubt, eine Wahrheit, die ein erhabenes Band 
wiſchen ung und all den Seelen bildet, die mit der unf- 
rigen ſympathiſiren? 

Die Shhriftfteller ohne Enthufiasmus fennen som lite⸗ 
rarifhen Berufe nur die Kritifen, die Nebenbublerichaften, 


die Eiferfüchteleien — alles, was die Ruhe bedrohen muß, 


ſobald man fi in Die Leidenschaften der Menſchen mijcht. 
Diefe Angriffe und Ungerechtigfeiten thun zumeilen weh, 
aber kann der wahre, innere Genuß dadurch beeinträchtigt 
werden? Wieviel glückliche Augenblide hat ein Bud, 
wenn es erjcheint, nicht ſchon dem eingetragen, ber «8 
nad feinem Herzen und gleichfam wie einen ct feines 
Cultus ſchrieb! Wieviel fanfte Thränen hat er nicht in 
der Einfamfeit über Die Wunder des Lebens, Die Tiebe, 
ven Ruhm, die Religion vergofjen? Kurzum, hat ,er nicht 
in feinen Träumereien die Luft wie ein Vogel, die Wogen 
wie ein durftiger Jäger, den Blumenduft wie’ ein Liebender 
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genofjen, der roch Die Düfte zu athmen glaubt, Die (ei 
Geliebte umſchweben? In der Welt fühlt man fi von. 
feinen Fühigfeiten bedrückt, man leidet oft darunter, Daß 
man in feiner Art inmitten jo vieler Weſen, Die mit jo 
wenig Unfoften leben, allein if. Aber das ſchöpferiſche 
Talent reicht hin, um, für einige Augenblide wenigfteng, 
allen umfern Wünfchen zu genügen: es hat feine Schätze 
und jeine Kronen, es zeigt unfern Bliden die glänzenden 
und reinen Bilder einer idealen Melt, und feine Macht 
erftredt fich zuweilen jo weit, daß e8 uns im Herzen Die 
Stimme eined geliebten Gegenftandes vernehmlich macht. 
Glauben die, welche nicht mit einer enthufiaftiichen Ein— 
bildungsfraft begabt find, wirklich die Erde: zu kennen, 
wirklich gereift zu fein? Schlägt ihr Herz beim Echo der 
Gebirge? Hat die Luft des Südens fie mit ihrer ſüßen 
Milde beraufcht? Verſtehen fie die Verſchiedenheit der ' 
Länder, den Accent und den Charakter der fremden Idi— 
ome? Haben ihnen die Volkslieder und bie nationalen 
Tänze die Sitten und den Geift eines Landes offenbart? 
Reicht eine einzige Empfindung hin, um eine Menge von 
Erinnerungen in ihnen wach zu rufen? | 
Kann überhaupt die Natur von Menfchen ohne Enthu⸗ 
ſiasmus empfunden werden? Haben ſie je mit ihr von 
ihren kalten Intereſſen, ihren jämmerlichen Wünſchen reden 
können? Was würden das Meer und die Sterne auf die 
engherzigen Eitelfeiten jedes Menfchen am jedem Tage’ 
erwidern? Wenn aber unfer Gemüth erſchüttert ift, wenn 
e8 einen Gott im Weltall fucht, wenn es Ruhm und Liebe 
winfeht, dann veden die Wolfen mit uns, die Ströme 
Yafjen fich befragen, und der Wind im Heibefraut ſcheint 
und etwas von dem zu erzählen, was man liebt. 
Die Menfchen ohne Enthufiasmus glauben yon den 
Künften Genuß zu haben: fie lieben die Eleganz des Über 
flufjes, fie wollen fih auf Muſik und Malerei verftchen, 
um mit Anmuth, Gefhmad und mit jenem überlegenen 
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Zone davon reden zu fünnen, jenem Tone, der fich für 
den Mann von Welt fchict, wenn es fih um die Ein- 
bildungskraft oder Die Natur handelt — aber was find alle 
diefe faftlofen Freuden dem wahren Enthufiasinus gegenüber? - 
Welche Erregung entjteht in unſerer Bruft, wenn man ben 
Blid der Niobe betrachtet mit feinem ruhigen und fürch— 
terlihen Schmerze, der die Götter anzuflagen ſcheint, 
daß fie auf das Glück einer Mutter eiferfüchtig gemefen 
find! Melden Troſt bietet nicht der Anblid der Schön— 
beit, denn auch die Schönheit ift Seele, und die Bewun— 
derung, welche fie einflößt, ift edel und reit. Muß man 
nicht, um Apollo zu bewundern, jelbft einen gewiſſen 
troßigen Stolz; empfinden, der alle Schlangen der Erde 
unter die Füße tritt? Muß man mit Ehrift fein, um 
den Gefichtsausdrud der Madonnen Raphaels und des 
heiligen Hieronymus Domenehinos zu erfaffen, um in der 
bezaubernden Aumuth des einen und in dem bevrücdten 
Geſichte des andern, im der lachenden Jugend und im dem 
entftellten Alter denfelben Ausdrud zu finden, jenen Aus— 
drud, der vom Gemüthe kommt und wie ein himmliſcher 
Strahl das Morgenroth des Lebens oder die Schatten des 
Greiſenalters durchbricht? 

Giebt es Muſik für diejenigen, welche keines Enthu— 
ſiasmus fähig find? Eine gewiſſe Gewohnheit macht ihnen 
harmoniſche Töne zum Bedürfnis, ſie genießen dieſelben 
wie den Geſchmack der Früchte, den Zauber der Farben. 
Aber hat ihr ganzes Weſen wie eine Leier mitgeklungen, 
wenn plötzlich die Stille der Nacht durch Geſänge oder 
durch jene Inſtrumente, die der menſchlichen Stimme 
gleichen, unterbrochen wurde? Haben ſie in dieſer Rüh— 
rung, welche unſere beiden Naturen vereint und die Em- 
pfindungen und die Seele zu einem Genuß mit einander 
verſchmilzt — haben fie da das Geheimmis des Dafeins 
empfunden? Sind die Schläge ihres Herzens dem Nhyth- 
mus der Mufit gefolgt? Hat fie eine Aufwallung voll 
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tiefen Zaubers jene Thränen gelehrt, die nichts Perfün- 
lihe8 haben, jene Thränen, die fein Mitleid heiſchen, ſon— 
dern und von dem qualvollen Leiden befreien, welches. 
duch das Bedürfnis zu Yieben und zu bewundern hervor» 
gerufen wird? \ 
Der Gefhmad an den Schaufpielen ift allgemein, dem 
die meiften Menjchen haben mehr Einbildungskraft, als fie 
glauben, und was fie al8 Hang zum Vergnügen, als eine 
Art Schwähe betrachten, die noch aus der Kindheit her- 
rührt, iſt oft noch das Beſte an ihnen: fie find den Sic 
tionen gegenüber wahr, natürlich, weich, während in ber 
Welt die Berftellung, die Berehnung und die Eitelkeit 
über alle ihre Worte, Gefühle und Handlungen eutjcheiden. 
Aber meinen diefe Menfchen, fiir welche die Schilderung 
der tiefften Neigungen nur eine unterhaltende Zerftreuung 
ift, wirklich alles empfunden zu haben, was eine wahrhaft 
Ihöne Tragödie an Gefühlen rege macht? Haben fie eine 
Ahnung von der Köftlihen Unruhe, mit der und die von 
der Poeſie geläuterten Leidenfchaften erfüllen? O, wieviel 
Freuden geben uns die Fictionen! Sie feſſeln und, ohne 
Furcht oder Reue in und wad) zu rufen, und die Empfind- 
ſamkeit, die fie in und entwideln, hat nicht jene ſchmerzliche 
Schärfe, von der die wirklichen Affecte beinahe nie frei find. 
Welchen Zauber entlehnt die Sprache der Liebe nicht 
der Poefie und den ſchönen Künften! Wie fchon iſt's, mit 
dem Herzen und mit dem Geifte zu Tieben! wie ſchön, auf 
ſolche Weife ein Gefühl zu vermannigfachen, ein Gefühl, 
dag ein einziges Wort ausdriüden kann, für welches aber 
alle Worte der Welt nichts find! wie ſchön iſt's endlich, 
ſich mit den Meifterwerfen der Einbildungsfraft zu 
durchtränken, mit Werfen, die alle von der Liebe abhängig 
find, und in den Wundern der Natur und des Genies 
einen neuen Ausdrud zur Enthüllung feines Herzens zu 
entdeden! 
Was haben fie empfunden, jene Menſchen, melde die 
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rau, Die fie Liebten, nicht auch bewunberten, in bemen 
das Gefühl fein Hymnus des Herzens ift, und für bie 
Anmut und Schönheit nicht das himmlische Abbild der 
rührendſten Neigungen find? Was hat fie empfunden, 
jene Frau, die im Gegenftande ihrer Wahl feinen er- 
babenen Beſchützer, feinen ftarfen und doch fanften Führer 
erblickte, deſſen Blick befiehlt und fleht, und der auf den 
Knieen Tiegend das Recht erhält, über unfer Schickſal zu 
gebieten? Welches unausfprechliche Entzücken mifchen wicht 
die ernften Gedanken im die lebhafteften Eindrüde!l Die 
Liebe dieſes Freundes, des Verwahrers unſeres Glücks, 
muß uns an den Pforten des Grabes wie in den ſchönſten 
Tagen der Tugend beſeligen, und alles, was es Feier⸗ 
liches im Daſein giebt, verwandelt ſich in wonnevolle 
Empfindungen, wenn die Liebe wie bei den Alten beauf— 
tragt iſt, die Fackel des Lebens anzuzünden und auszu— 
löſchen. 

Wenn der Euthuſiasmus einerſeits die Seele mit 
Glück erfült, fo halt er andererfeit3 in Folge eines eigen- 
thümlichen Zauber8 auh noch im Unglüd aufrecht. Er 
läßt eine umbejchreiblidhe, tiefe, leuchtende Spur zurüd, 
die jelbft während unſerer Abweſenheit nicht zuläßt, daß 
wir aus dem Herzen unferer Freunde verſchwinden. Uns 
felbft dient er als Zufluchtsort gegen bie bitterften Be— 
Ihwerden und ift das einzige Gefühl, das uns zu beruhigen 
vermag, ohne uns zu vereiſen. 

Darf man ſich ſchmeicheln, die einfachſten Neigungen, 
jene, deren alle Herzen fähig zu ſein glauben, die Mutter— 
und die Kindesliebe, in ihrem ganzen Umfange kennen 
gelernt zu haben, wenn man nicht den Enthuſiasmus mit 
hineingezogen hat? Wie kann man ſeinen Sohn lieben, 
ohne ſich mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß er edel 
und ſtolz werden wird, ohne für ihn den Ruhm zu wün— 
ſchen, der ſein Leben vervielfachen, der uns allenthalben 
den Namen entgegenrufen würde, dem unſer Herz wieder- 
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holt? Warum follte man fih nicht mit Begeifterung der 


Talente feines Sohnes, der Schönheit feiner Tochter 


freuen? Welcher Undanf gegen die Gottheit ift Diefe 
Steihgültigfeit gegen ihre Gaben! " Sind fie nicht himm= 


hie, da fie e8 ung leichter machen, dem zu gefallen, was 
man liebt? 

Weun aber irgend ein Unglüd unferm Kinde diefe Vor— 

züge raubte, dann würde daffelbe Gefühl nur eine andere 


Geftalt annehmen: e8 wiirde das Mitleid, die Sympathie 


in uns fteigern, das Glück, unentbehrlich zu fein, in ung 
erhöhen. Der Enthufiasmus befeelt und tröftet uns in 


allen Lebenslagen, und jelbft wenn ung der ſchwerſte Schlag 
trifft, wenn wir dem verlieren, der und das Leben gegeben 
hat, den, den wir wie unfern Schußengel Tiebten, und der 


uns gleichzeitig furchtlofe Berehrung und fchranfenlofes 
Bertrauen einflößte — auch dann fommt uns der Enthu— 


ſiasmus zu Hilfe: er wirft in unſere Bruft einige Funken 


der Seele, die zum Himmel aufgeftiegen ift, wir leben im 


jeinem Angefichte und verfprechen und, eine® Tages Die 


Geſchichte feines Lebend der Nachwelt zu überliefern. 
Niemals, glauben wir, wird feine wäterlihe Hand uns 
auf Erben völlig verlafjen, und jein rührendes Bild wird 


fih zu ung neigen, um uns zu ſtützen, bevor er uns zu 


ſich ruft. 


Wenn es dann endlich zum letzten Kampfe — | 


wenn auch wir uns unfererfeit3 zum Ningen mit dem 
Tode anſchicken müſſen, fo wird die Abnahme unferer 
Fähigkeiten, der Berluft unferer Hoffnungen, das ftarke 
Leben, das in Nacht verfinkt, dDiefe Menge von Gefühlen 
und Gedanken, die in unferm Bufen wohnten, und die 
nun die Schatten des Grabes umhüllen, dieſe Intereſſen, 
diefe Neigungen, dies Dafein, das zum Phantome wird, 
bevor e8 erlifcht — das alles wird und ohne Zweifel wehe 
thun, und der gewöhnliche Menſch fcheint, wenn er feinem 


— 
— 


Geiſt aufgiebt, weniger zu ſterben zu haben! Aber Gott‘ 
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jet geſegnet für den Beiftand, den er auch noch im diefem 
Augenblide fiir uns bereit halt: unfere Worte werden 
unficher werben, unſere Augen werden das Licht nicht mehr 
ſehen, unjere Gedanken, die ſich mit Klarheit an einander 
veihten, werden vereinzelt auf werworrenen Pfaden um— 
herſchweifen, aber der Enthuſiasmus wird uns nicht ver— 
laffen. Seine glänzenden Flügel werden über unſerm 
Zodtenbette jchweben, er wird Die Schleier des Todes 
lüften, er wird uns jene Augenblide ins Gedächtnis zu— 
rüdrufen, wo wir innig fühlten, daß unfer Herz unver— 
gänglich jei, und unfere Feten Seufzer werden vielleicht 
nur ein edler Gedanke fein, der zum Himmel emporfteigt. 
„D Frankreich, Land des Ruhmes und der Liebe! wenn 
der Enthuſiasmus eines Tages auf deinem Boden ver- 
löſchte, wenn die Berechnung alle beftimmte und der 
Berftand allein Verachtung der Gefahren erzeugte, zu was 
würde dir dann dein ſchöner Himmel, beine glänzenden 
Geifter, deine fruchtbare Natur nützen? ine thatkräftige 
Intelligenz, ein mit Wiffen gepaartes Ungeftim würden 
dich zum Gebieter der Welt machen, aber du würdeſt nur 
die Spur von Sandftrömen zuriidlaffen, die fchredlich find 
wie Meeresfluten und unfruchtbar wie die Wüfte.“ *) 


*) Diejer lette Sag hat bei der Polizei die meifte Entrüftung 
gegen mein Buch erregt, mir ſcheint jedoch, als Hätte er den Kran 
zojen nicht mißfallen fönnen, j SR 
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Anhang. 


I, 
©. die Anmerkung zu ©. 56. 


Lettre de M. Auguste-Guillaume de Schlegel à M. 
Mathieu de Montmoreney. 
(Tiree du livre de Mme. Lenormant: Madame de Staöl et la 
Grande-Duchesse Louise, p. 194—202.) 
Berne. 


. . . ® 


„Je n’ai jamais voulu dire que les oceupations litte- 
raires fussent pour moi un obstacle qui m’empechät 
d’avancer dans la voie de la verite et de la vie, et je 
ne crois pas qu’elles le soient. Des travaux presses 
auxquels je me suis engage et que je dois achever, 
comme il faut payer une dette au terme fixe, ont pu 
retarder des &tudes regulieres et approfondies que je 
me proposais depuis longtemps de faire sur les saintes 


Eeritures, sur l’histoire de la religion et sur les autenrs 


religieux les plus importants, surtout ceux des premiers 
sieeles ou la tradition recue de Jesus-Christ etait en- 
core toute vivante: c’est la seulement ce que j’ai voulu 
dire. Au contraire, je dois beaucoup aux occupations 
litteraires, que j’ai depuis longtemps considerees comme 
ma vocation naturelle, comme mon &tat. De bonne 


heure, ces oceupations m’ont detourne du goüt des plai- 
sirs vulgaires; elles m’ont calm& sur les interets dece 


monde, en m’ouyrant une source de jouissances inno- 
centes et independantes de la fortune. 
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„Enfin, depuis que mes yeux se sont rouverts aux | 


lumieres divines, apres que j’eus echappe & l’influence 
dessechante de ce siecle, je n’ai plus vu dans la philo- 
sophie qu’un guide qui nous conduit vers la porte du 
sanctuaire, en ecartant les illusions et les erreurs 
importunes, et en nous habituant à ne considerer comme 
réel que ce qui est invisible; je n’ai plus vu dans la 
poesie et-dans les beaux-arts qu’un reflet de la beaute 
celeste, une faible image de la perfection du monde 
primitif avaut que la corruption l'eüt defigure et en 
eüt detruit la ravissante harmonie. 


„Je ‘suis habitu6 & une grande activite d’esprit et 


d’imagination. Si je voulais imposer silence & ces fa- 
eultes, leur developpement me deviendrait funeste. Il 
faut que je me fasse un allie de la pensde; si je ne 
l’emploie pas au service de la foi, elle se tournera 
contre la foi m&me et me rejettera dans ce triste etat 
de doute, dont je suis à peine sorti. — La meditation 
des verites les plus hautes et peut-etre les plus inac- 
cessibles est done pour moi un besoin imperieux, et 
c’est plutöt pour mon propre profit que pour celui des 
autres que je projette un ouvrage qui contiendra ma 
contemplation religieuse de la nature et de l’homme; 
en tächant de convainere mes leeteurs, je m’affirmerai 
moi-meme dans le vrai. 





„Oest.ce möme besoin qui rend pour moi quelques 


eerivains, appeles theosophiques, presque plus impor- 


tants encore que ceux qui ont le mieux «leveloppe la 


' religion du coeur. 

8 nd + « . « . . . . . . . . . . . . D . 
„Je n’ai pris aucune resolution decidee a l’egard de 

mon ancien projet de rentrer dans le sein de l’Eglise. 


Cependant j’ai eu des appels si lorts et si reiteres, 


que je me reproche presque d’y resister par des motifs 
purenent humains. D’abord, quelques grands genies 
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qui se sont consacres à glorifier l’Eglise par des poömes 
et des ouvrages de l’art m’ont fait apercevoir la splen- 
deur divine de ce majestueux edifice; une jeune per- 
sonne que je cherissais de toute mon äme a &te, pour 
ainsi dire, par ses fun£railles, regue dans le sein de 
‚cette Eglise à laquelle elle n’appartenait pas pendant 
sa vie; dans la douleur de sa perte, la plus dechirante 
que j’aie jamais &prouvee, j'ai trouve les premieres con- 
solations dans des temples catholiques. En me pro- 
sternant devant la chapelle de Notre-Dame-des-Ermites, 
ou tant de pauvres pelerins cherchent un recours, j’ai 
senti distinetement une voix interieure qui m’appelait 
a elle; mon frere et plusieurs amis respectables ont 
franchi le passage, et je me r&eunirai plus &troitement‘ 
a eux en suivant leur exemple. Fufin, je ne puis 
assister & aucune ceremonie, ni même entrer dans les 
temples consacres à ce culte, sans &tre saisi de ce ma- 
gisme religieux qui les remplit, comme dit un eerivain 
profond. — Je suis bien eloigne de confondre le culte 
_ exterieur avec celui de l’äme, dont il n’est que le type; 
mais je considere le premier comme un moyen puissant 
d’eveiller les dispositions saintes que le culte interieur 
exige. J’enceinte d’un lieu sanetifie est la meilleure 
barriere entre nous et les passions mondaines; les ge- 
noux flechis dans la priere sont l’embleme de I’humilite 
et de la contrition; mais ils contribuent aussi & faire 
naitre en nous ces sentiments; l’eau sacree dont on 
s’asperge ne peut pas, par sa propre vertu, nous puri- 


fier, mais elle nous rappelle nos souillures, et le signe 


de la croix est, pour ainsi dire, la boussole visible de 
notre salut. 

„Comme le culte des protestants ne r&pond pas & 
mon coeur, que je ne vois dans le ministre qu’un in- 


dividu qui, le plus souvent, dit des choses medioeres 


sur des verites sublimes, ou qui m&me se permet d’ex- 
# 


S 
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pliquer la révélation dans le sens de ses opinions par- 
ticulieres, je reste par la totalement prive des bene- 
dietions du culte celebre dans la communion des fideles. 

„Ce que l’on se prescrit à soi-möme est toujours 
moins bien sanctionne que ce qu’une volonte superieure 
nous prescrit, et, quelque besoin que j’aie d’un regime 
spirituel qui puisse ecarter de moi les distractions du 
monde, je n’ai encore pu parvenir a m’en former un. 

„Gependant, je vous le röpete, je n’ai point pris de 
resolution fixe, et je me laisse aller au gre de la Pro- 
vidence ÜCroyez-vous que d’ötre ne dans de certaines 
circonstances soit un signe certain de ses intentions 
que nous devions y rester? Cet argument pourrait 
mener loin. Les paiens vertueux qui croyaient aux. 
dieux tutelaires de leur patrie auraient pu l’employer 
contre leur conversion au christianisme, 

„Je suis convaincu que le temps approche ou tous. 
les chretiens se r&uniront de nouveau autour des an- 
ciennes et venerables bannieres de la foi. L’oeuvre de 
la Reformation est terminee; ce qu’elle peut avoir eu 
de bon est suffisamment assure: a quoi servirait desor- 
mais la separation au lieu de l’union qui convient aux 
‚chretiens? L’orgueil de la raison humaine, qui des le 
commencement a été un puissant mobile dans les refor- 
mateurs, et encore plus dans leurs successeurs, nous a 
si mal guides, surtout pendant le dernier sidele, qu'il 
s’est confondu lui-m&me et reduit au neant. Ne — 
ce pas bien fait à ceux qui peuvent avoir une influence 
 queleonque sur l’esprit de leurs contemporains, de l’ab- 
jurer publiquement et de häter par la l’eEpoque desiree 
du retour & l’union primitive de l’Eglise universelle? 


„Je respecte infiniment les oeuvres de Mme. Guyon; Ei 
c’est une source vivante d’amour et de foi; jen ailu — 


beaucoup de morceaux l’hiver dernier et je possede 
plusieurs de ses ecrits. Cependant, en cela comme 
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dans tout le reste, vous tenez assurement a l’esprit 
“et non pas & la lettre. L’essentiel et le difficile, ce 
n’est pas de lire les oeuvres de Mme. Guyon et d’im- 
primer ses paroles dans la memoire, mais d’appliquer 
a soil les experiences qu’elle communique, de tourner 
son äme vers Dieu, de s’unir & lui et d’entendre sa 
voix dans le silence du recueillement. Je dirai que si 
javais toujours sous les yeux un exemple tel que le 
vötre, ce serait la pour moi la quintessence des oeuvres 
de Mme. Guyon. 

Si vous êtes convaincu qu’entre le mediateur uni- 
versel du-genre humain et ses interpretes, les écrivains 
de la nouvelle alliance, Dieu envoie de temps en temps 
sur la terre des personnes douees d’inspirations et de 
hautes lumieres pour servir de guides dans les voies 
spirituelles aux individus selon leurs besoins divers, 
vous admettrez aussi qu’il peut y avoir des choix diffe- 


rents et pourtant egalement bons; que chacun doit 


chercher ce qui est le plus analogue a sa maniere 
d’ötre et ce qu’il s’approprie le mieux. Mme. de Stael, 
' par exemple, se sent beaucoup d’attrait pour les veuvres 
de Fenelon et les lit constamment. Pour moi, j’ai trouve 
des impulsions puissantes et un grand affermissement 
dans la foi dans les oeuvres de Saint-Martin, & cause 
des besoins que j’ai de joindre la contemplation & la 
priere. D’autres pourront retirer le m&me fruit d’&erits 
beaucoup moins celebres encore. Enfin si tous, les 
livres qui traitent de la religion interieure ne sont 
qu’un developpement de la revelation, comme vous en 
convenez, on pourra, une fois remis sur la voie, re- 
trouver dans les saintes Ecritures mömes tout ce que 
ces livres contiennent d’essentiel.“ 


} 


IT te a a a wire 


Auguft Wilhelm von Schlegel an Mathieu de 
Montmorench. 


Bern. 


Ich Habe niemals fagen wollen, daß die literarifchen 
Beichäftigungen ein Hemmnis fiir mich wären, das mid 
bindere, auf dem Pfade der Wahrheit und des Lebens 
vorzufchreiten, und ich glaube auch nicht, daß fie es find. 
Dringende Arbeiten, die ich übernommen habe, und die 
ic vollenden muß, wie man eine Schuld zum beftimmten 
Termine abtragen muß, haben die geordneten und ein— 
gehenden Studien zu verzögern wermocht, die ich feit 
langem über die heilige Schrift, iiber die Gefchichte der 
Neligion und über die beveutendften Kirchenfchriftiteller, 
namentlich dev erften Jahrhunderte, wo die von Chriſtus 
empfangene Überlieferung noch völlig lebendig war, an— 
zuftellen vorhatte: das allein war's, was ich fagen wollte. 
Im Gegentheil, ich verdauke der literariſchen Beſchäftigung, 
die ich feit langem für meinen natürlichen Beruf, meinen 
Stand angejehen habe, fehr viel. Diefe Beichäftigung hat 
mich frühzeitig von dem Hange zu niedrigen Vergnügungen 
abgezogen; fie hat mich Hinfichtlih der Intereſſen dieſer 
Welt beruhigt, indem fie mir eine Duelle unfchuldiger 
und vom Zufall unabhängiger Genüſſe erſchloß. 

Kurzum, feitdem meine Augen jich wieder dem gött— 
Yihen Lichte geöffnet haben, nachdem ich dem gemüthaus— 
dörrenden Einfluß dieſes SahrhundertS entrounen war, 
babe ich in der Philofophie nur noch einen Führer erblidt, 
der uns zur Pforte des Heiligthums geleitet, indem ex die 
Einbildungen und zubringligen Irrthümer zerjtört und 
uns gewöhnt, nur das Unfichtbare al8 wirklich zu betrach- 
ten; babe ich in der Poeſie und den ſchönen Kinften nur 
noch einen Abglanz der himmliſchen Schönheit erblidt, ein 
ſchwaches Abbild der Vollkommenheit der Urwelt, bevor 
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die Verderbnis fie entftellt und ihre entzückende Harmonie r 


 zerftört hatte. 


Ich bin an eine große Thätigfeit des Geiftes und der 
Sinbildungsfraft gewöhnt. Wollte ich dieſen Fähigkeiten 
Schweigen gebieten, jo wirde ihre Entwicklung mir ver- | 
derblich werden. Ih muß mir den Gedanfen zum Ver— 
bündeten machen: wenn ich ihm nicht im. Dienfte des 
Glaubens verwende, wird er fich gegen dem Glauben felbft 
wenden und mid) im jenen traurigen Zuftand des Zweifels 
zurücjchleudern, dem ich faum entronnen bin. — Die an 
haltende Betrachtung der höchſten und vielleicht unerreich- 
barften Wahrheiten ift alfo ein gebieterifches Bedürfnis 
fiir mid, und mehr zu meinem eigenen als zum Bortheile 
der andern plane ich daher ein Werk, da8 meine religiöſe 
Anſchauung der Natur und des Menfchen enthalten fol: 
indem ich meine Leſer zu überzeugen fuche, werde ich mich 
jelbft in dev Wahrheit befeftigen. 

Die nämliche Bedürfnis macht auch einige Scrift- 
fteller, die man Theofophen nennt, beinahe noch wichtiger — 
fiir mich, als e8 mir jene find, die die Religion des Ge- 
müths am-beften entwidelt haben. | 


Hinfichtlih meines alten Borfates, in den Schoos der 
römischen] Kiche zurüdzufehren, habe ich noch feinen be- 
ftimmten Entſchluß gefaßt. Indeſſen habe ich fo eindring- 
liche und fo oft wiederholte Aufforderungen dazu empfangen, 
daß ich e8 mir beinahe zum Vorwurf mache, Daß ih den-. 
jelben aus rein menjhlihen Motiven widerftehe. Zunächſt 
haben einige große Genies, die fich der Verherrlichung der 


Kirhe durch Dicht- und Kunſtwerke mweihten, mid auf Die 


göttliche Pracht dieſes majeftätiihen Baus aufmerffam ge» 
macht. Ein junges Mädden,') dem ich von ganzer Seele 


1) Gemeint ift Augufta Böhmer, die ältere Tochter Karoline 7 
Schlegels aus ihrer erjten Ehe mit dem Dr. med. Böhmer in Claus- 
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vãterlich zugethan war, ift jo zu ſagen durch feine Leichen— 


feier in den Schoos dieſer Kirche aufgenommen worden, 


der es zu ſeinen Lebzeiten nicht angehörte; im Schmerze 


über dieſen Verluſt, den ſchwerſten, den ich je empfunden, 
fand ich in katholiſchen Tempeln den erſten Troſt. Als 
ich mich vor der Kapelle von Maria Einſiedeln niederwarf, 
wo ſo viele arme Pilger eine Zuflucht ſuchen, empfand ich 
deutlich eine Stimme in meinem Innern, die mich zu 
ihr rief. Mein Bruder und verſchiedene achtungswerthe 
Freunde haben den Übertritt vollzogen, und indem id) 
ihrem. Beijpiele folge, werde ich mich wieder enger mit 
ihnen vereinen. Endlich kann ich feiner gottesdienitlichen 
Handlung beimohnen, noch jelbft die dieſem Cultus ge- 
weihten Tempel betreten, ohne von jenem veligiöjen Zauber 
ergriffen zu werben, der fie erfüllt, wie ein tiefvenfender 
Schriftfteller jagt. — Ich bin weit davon entfernt, den 
äußern Cultus mit dem Cultus des Gemüths zu ver- 
wechſeln, von welchem letztern er nur das Sinnbild iſt; 
aber ich ſehe ihn fiir ein gewaltiges Mittel zur Erwedung 
der gottgeweihten Stimmung an, deren e8 für dem innern 
Cultus bedarf. Die NRingmauer einer geweihten Stätte 
ift Die beſte Schranfe zwijchen uns und dem weltlichen 
Leidenſchaften. Die beim Gebet gebeugten Knieen find 
das Sinnbild der Demuth und der Zerfmirihung, aber 
jie tragen auch dazu bei, jene Gefühle in uns wachzurufen;- 


das Weihwafler, mit dem man fic) bejprengt, vermag uns 


nicht duch feine eigene Kraft zu entfiindigen, aber es ruft 
und unfere Sünden ind Gedächtnis, und Das Kreuzes— 
zeichen ift jo zu jagen der fichtbare Compaß unferes Heil. 

Da der Cultus der PBroteftanten meinem Herzen nicht 


thal. Augusta jtarb, angeblih in Folge einer von ihrem Berehrer 
Selling angerathenen Brown'ſchen Kur, im Bade Bodlet im Sommer 
1800, und Schlegel widmete ihr die bereits im erjten Bande (S. 252) 
erwähnten „Todtenopfer”, in denen fid) allerdings ftarfe Spuren einer 
Neigung zur Frömmigkeit im fatholifchen Sinne finden, 
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zufagt, da ich in dem proteftantifchen Geiftlihen nur ein 
Individuum erblide, das meiftens iiber erhabene Wahr- 
heiten mittelmäßige Sachen jagt oder ſich gar erlaubt, Die 
Offenbarung im Sinne — beſondern Anſchauungen 
auszulegen, jo bleibe ich der Segnuugen des im der Ge— 
meinde der Gläubigen gefeierten Cultus völlig beraubt. 
Was man ſich ſelbſt vorſchreibt, hat ſtets weniger bin— 
dende Gewalt als das, was ein höherer Wille ung vor— 
ſchreibt, und fo fehr ich einer geiftigen Lebensordnung be= 
darf, Die die Zerftreuungen der Welt von mir fern zu halten 
vermöchte, jo habe ich Daher doch noch nicht dazu gelangen 
fünnen, mir eine ſolche zu ſchaffen. 
Indeſſen habe ich, wie gefagt, feinen feften Entſchluß 
gefaßt und gebe mid) dem Willen der Borfehung anheim. 
Slauben Sie, daß der Umftand, daß man in gewiljen Ber- 
hältniffen geboren ift, ein fichere8 Anzeichen ihrer Abficht 
jei, daß man darin verbleiben folle? Died Argument 
könnte weit führen. Die tugendhaften Heiden, die an Die 
Schußgottheiten ihres Vaterlandes glaubten, hätten es 
gegen ihre Belehrung zum Chriſtenthum geltend wos 
können. 
Ich bin überzeugt, daß die Zeit nahe iſt, wo alle 
Ehriften fih von neuem um das alte, ehrwürdige Banner 
des Glaubens ſchaaren werden. Das Werk der Refor- 
mation ift beendet: was diefelbe Gutes gehabt haben fan, 
ift hinlänglich gefihert — wozu jollte fünftighin die Tren— 
mung nützen ftatt der Einigfeit, die dem Chriften geziemt? 
Der Stolz der menſchlichen Bernunft, der von Anfang au 
bei den Neformatoren und mehr noch bei ihren Nachfolgern 
ein mächtiges Triebrad war, hat uns fo übel geleitet, be= 
ſonders während des letzten Jahrhunderts, daß er ſich 
jelbft zum Schweigen gebracht und vernichtet hat. Sollte 
es da nicht wohlgethan fein von denen, die irgend welchen 
Einfluß auf den Geift ihrer Zeitgenofjen auszuüben ver— 
mögen, wem fie diefen Stolz öffentlid abſchwören und 
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dadurch den erjehnten Augenblid der Rüdfehr zur ur— 
ſprünglichen Einheit der allgemeinen Kirche bejchleunigen ? 
Ich hege eine unendliche Berehrung für, die Werfe der 


Madame Guyon: e8 ift Das. ein lebendiger Duell der 


Liebe und des Glaubens. Sch habe letzten Winter viele 
Stüde von ihr gelefen und befitte auch mehrere von ihren 
Schriften. Doch hangen Sie bei dieſem wie bei allem üb— 


“rigen ficherlih am Geifte und nicht am Buchftaben. Das 


Wejentlihe und Schwierige befteht nicht darin, die Werfe 


der Madame Guyon zu leſen und ihre Worte dent Ge— 


dächtnis einzuprägen, fondern darin, die Erfahrungen, Die 
fie mittheilt, am fich felöft zu erproben, feine Seele Gott 
zuzumenden, ji mit ihm zu vereinen und in der Stille 
der Aundacht feine Stimme zu vernehmen Sch meine, 
wenn ich immer ein Beifpiel vor Augen hätte wie das Shre, 


ſo würde das die Duinteffenz der Werfe der Madame 
Guyon für mid fein. 


rc ae A 





Wenn Sie überzeugt find, Daß Gott neben dent allge- 
meinen Mittler des Menſchengeſchlechts und feinen Aus- 
legern, den Schriftitellern ded neuen Bundes, von Zeit zu 
Zeit Berfonen, die mit Inſpirationen und hoher Erleuch- 
tung begnadet find, auf die Erde jendet, Damit fie den 
Individuen nach deren verjchtedenen Bedürfniffen auf den 
geiftlihen Wegen als Führer dienen, jo werben Sie auch 
zugeben, daß es verſchiedenartige und deſſenungeachtet gleich 


gute Wahlen geben kann, daß jeder das auffuchen muß, 


was feinem Weſen am ähnlichſten ift, und was er am 
beften in fi aufnimmt. Frau von Stasöl z.B. fühlt fi) 
jehr zu den Werken Fenelons hingezogen und lieft fie be- 


Ständig. Sch für mein Theil habe in Folge meines Bes 
dürfniſſes, mit Dem Gebete die Betrachtung zu verbinden, 
gewaltige Impulſe und. eine große Befeftigung im Glauben 


in den Werken Saint-Martind!) gefunden, Andere können 


1) Bgl. die Anmerkung auf ©, 334 und ©, 356, 
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denfelben Nuten aus noch weniger berühmten Schriften 
ziehen. Kurzum, wenn alle Bücher, die von der innern 
Religion handeln, nur eine Erläuterung der Offenbarung 
find, wie Sie zugeben, fo wird man, einmal auf den rechten 
Weg gewiefen, in den heiligen Schriften felbft alles auf- 
finden können, was diefe Bücher Wefentliches enthalten. 


| H. 
©, die Anmerfung zu ©. 56. 


Auguſt Wilhelm von Schlegel an die dergogin | 
bon Broglie.') | 


(Aus den Deuvres de M. Auguste-Guillaume de Schlegel, 
ecrites en frangais, t. L, p. 189-194.) | 


Bonn, 13. Augujt 1838, 


Madame! | 
Nach vielem Zögern habe ich mich endlich entjchloffen, | 
Ihnen von einem Gegenftande zu veben, ber mir ſeit 
langem auf dem Herzen gelaftet hat. £ 
Die Zurücdhaltung ift in der Freundſchaft immer pein- 
lich: fie ift ein Kälteftoff von um jo größerer Wirffamteit, 
je wichtiger die Ideenſphäre ift, auf die fie Bezug hat. 
Obgleich die Scheu, Sie zu verlegen, mir bezüglich der 
religiöfen Slaubensmeinungen, welche bei jeder Gelegenheit 
frei und öffentlich auszufprehen Sie fich zum Prineip ge 
macht haben, eine gewiffe Zurückhaltung auferlegt hat, 
haben Sie fih doch kaum über meine ftille Oppofition 
täuſchen können. Dennoch fahren Sie fort, mir jene 
Überzeugungen, die mehr und mehr die Herrfchaft über 
Ihren Geift gewinnen, worzutragen, als ob ich biefelben | 
theilte, ja, als ob ich fie theilen müßte. Beinahe in jedem 








1) Bei der leichten Zugänglichkeit der Schlegel'ſchen Schriften ift 
von. der Mitteilung des Driginaltertes an diefer Stelle Abſtand ge- 
nommen worden, 
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ter Briefe finde ich indirecte Ermahnungen, mir diefelben 
eigen zu machen. Das hängt num aber nicht von 
iv ab, theure Freundin. Was thun? Meine Zu— 
immung würde feine aufrichtige fein, und mein Schweigen 
önnte al8 Geringſchätzung oder Gleichgiltigfeit ausgelegt 
werben. Ich fordere daher das Necht, mich mit vollfont- 
mener Dffenherzigfeit ausſprechen zu Dürfen. 
Wenige intellectuelle Wanderer haben jo viele Länder 
ejehen wie id. Meine Anſchauungsweiſe hat fich durch 
die Erfahrung, das Nachdenken und die Studien eines 
mehr als fünfzigjährigen, der Bewunderung des Schönen 
und der Erforfhung der Wahrheit geweihten Lebens all 
mählih ausgebildet und endgiltig entjchieden. Allerdings 
mußte ich im meiner Sugend den theologiichen Sfepticis- 
mus eimfaugen: er lag im der Luft. Als ich aber jah, 
wie alltägliche Seelen und ſeichte Geifter dem geiftigen 
Horizont ihren beſchränkten Anfichten gemäß vwerengten, 
wie fie das Unvermögen edlen Aufſchwungs, das fie zwang, 
am Boden binzufriechen, zur Vernunft erhoben, kurzum, 
wie fie fih mit ihren Mängeln brüfteten — da ging eine 
Neaction in mir vor. Ich hatte frühzeitig einen Wider- 
willen gegen die jenjualiftiihe Philofophie und bie platte 
Moral gefaßt, die daraus herfließt. Aufmerkſam verfolgte 
ih alle Phaſen der Speculation, die in Deutſchland fo 
ichnell auf einander folgten. - Aber der abſtruſen Methode 
unferer Metaphyſiker fehlte jene Eleganz, die ich bei Blato 
und Hemfterhuys fand. * 
Zur Zeit meines Eintritts im die literariſche Laufbahn 
führten wir, meine Freunde und ich, einen Offenſivkrieg 
gegen die profatihen und negativen Tendenzen der Zeit. 
Wir erwedten die Erinnerung an das Mittelalter, jenen 
kraftvollen und gleichzeitig fo gläubigen Zeitraum. Wir 
führten die hriftlihen Stoffe, die günzlich aus der Mode 
gefommen waren, wieder in bie Poefie ein. Der Pro- 
teſtantismus ift dazu abjolut nicht zu gebrauchen, wie 


— 
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Milton und Klopftoc bezeugen. Dante, den ich auf 
Eingehendfte ftudirt hatte, und Calderon, den ich ſpä 
entdeckte, ſind von einem ganz andern Schlage. M 
mußte alſo wohl aus den Traditionen der römiſchen Kirch 
ſchöpfen. Alle Welt bewundert die großen Dialer, welch 

die Kosmogonie und die Geſchichte der jüdiſchen Patriarche 
verherrlicht, das einfache Gewand des Evangeliums ver 
edelt und die Abgeſchmacktheit der Legende verſchleier 
haben. Ich überſetzte einige der ſchönſten Stoffe de 
Malerei ſo zu ſagen in Worte zuriid, Es war das ein 
Künſtlervorliebe; noch klarer iſt dies Verhältnis in meinen 
Gedichte: Der Bund der Kirche mit den Künften be 
zeichnet. 

Ein junges Mädchen,) dem ich mit leidenfchaftlicher 
väterlicher Liebe sugethan war, Hatte in einem völlig 
fatholifchen Lande die Gaftfreundfchaft deg Friedhofs em- 
pfangen. Ich machte eine Wallfahrt nah ihrem Grabe. 
Meine auch von andern Kümmerniffen zernagte Seele 
fand allen Affecten offen. In einer biſchöflichen Refiden; 
wohnte ich oft dem Öottesdienfte bei und fand darin 
einige Erleichterung. Iſt es ein Wunder, daß Bei einen, 
jolhen Stimmung der Zauber des Rituals mit feinen: 
ganzen Gepräuge einen gewaltigen Eindrud auf mich 
machte? ES war das erfte Mal, daß ich die Religion 
majeftätifch mit einem Seftgewande angethban ſah an 
Stelle jener eintönigen Iranerfleidung, die fie in den 
proteftantiihen Kirchen trägt, 

Von meinen Freunden gab Novalis, ein fühner Denker, 
tränmerifcher Seher und am Ende Viſionär, ſich fehr im 
Ernſte dem chriftlichen Glauben bin, wie ein Zugvogel, 
vom Fluge über einen unabſehbaren Ocean ermüdet, 
ſich auf einem grünen Eilande niederläßt und dort ſein 
ehemaliges Vaterland und die weite Region vergißt, die 


— 
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Ih erreichen wollte. Doch änderte er fein Bekenntnis nicht; 

it Vater war Mitglied der mährifchen Bruderſchaft, und 
2a der Srömmigfeit des Sohnes fonnte man immer eine 
A ‚erbte Ader wahrnehmen Er ftarb bald darauf. 

Ich wollte die Myſtiker kennen lernen, dieſe Taucher 
in die Tiefe des Gefühld, die zumeilen Perlen aus der 
Tiefe des Meeres heraufbringen, und Die Theofophen, Die 
» die Lehren des Chriftenthums in die ganze Natur einge⸗ 
rägt ſehen. Es finden ſich in der That Goldkörner in 
hren Schriften, aber mit einer fo wunderlichen Bei- 
mifhung, daß, wenn fie Das alles fir pures Gold aus— 
geben wollen, ihr Berfahren dem Blendwerf und Der 
. Saufelei der Mehymiften gleicht. 

Die Übertritte zur alten Kirche wurden immer häufiger. 
Namentlih unter den Malern in Nom war die Abſchwö— 
rung eine wahre Seuche. Man thäte unrecht, wenn man 
mir ben geringften Einfluß darauf zur Laft legte. Iſt es 
meine Schuld, wenn die jungen Leute folgendermaßen 
Ihlußfolgerten: „Alle großen Maler find katholiſch und 
erzkatholiſch geweſen; werben wir fathohifch, und wir werben 
ebenfalls große Maler werben" —? 

4 Eine im ihrem Urfprunge leichtfertige Bekehrung kann 
nichtsdeſtoweniger die ernſteſten Folgen nach ſich ziehen. 
Ein Maler von großem Verdienſt hier in meiner Nachbar— 
ſchaft, der in ſeiner Jugend bekehrt wurde wie die andern, 
iſt in Fanatismus und die düſterſte Bigotterie verfallen. 
Ich für meinen Theil habe nie im Ernfte den Vorſatz 
gehabt, eine feierliche Verpflichtung einzugehen, obgleich die 
Aufforderungen dazu nicht gefehlt haben. Im Gegentheil, - 
je mehr mein Bruder Friedrich vorwärts, fchritt, um fo 
mehr fehritt ih den Weg zurück. Ich Habe mir nur meine 
zu lange Nachficht zum Borwurf zu machen, aber ich habe 
diefelbe durch einen der größten Schmerzen meines Lebens, 
durch den Bruch zwifhen unfern Gemüthern, gejühnt. 
Empört iiber die Raler, die er feit 1819 als Schriftſteller 
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und als Berbümndeter der Jeſuiten Tpielte, babe ich ihm : 
ſchließlich nach Art der alten Römer meine Feindſqhaſt 
erklärt. 
Geſtehen wir es nur, die Erſcheinungen, welche wir 
ſeit der Wiederherſtellung des Friedens in Europa haben 
zu Tage treten ſehen, ermuthigen nicht Dazu, eine neue 
Berbindung mit einer der beiden hriftlihen Gemeinichaften 
einzugehen. Auf der einen Seite jchredenerregende Rüuck⸗9 
ſchritte und Anſtrengungen, die Menſchheit von neuem 
unter das geiſtliche Joch zu beugen, auf der andern In- 
toleranz, Separatismus, eine pedantiſche Moral, die ſich 
für Heiligfeit ausgiebt, endlich Secten, eine noch immer 
überfpannter als die andere. Das überfteigt den Glauben, 
aber die Thatfachen find gut verbürgt. Sch ſpreche hier 
nur von Deutſchland. 
In einer vor zehn Jahren veröffentlichten Schrift ſagte 
ih: „Kein Fortſchritt der Wiſſenſchaften, keine VBervol- 
kommnung der focialen Ordnung kann die Völker vor 
einem Nüdfal in den Aberglauben und den Fanattemug 
bewahren. Diefe düſtern unterirdifchen Mächte gleichen 
Bulfanen, die feit Sahrhunderten erlojchen find, aber plög- 
lich wieder ausbrechen und eine bebaute Gegend im einge 
Wüſte verwandeln können.“ — Ab Gott! nur zu viele 
Thatſachen bezeugen die Wahrheit meiner Behauptung. 
Ich beeile mich, mit meiner allzu langen Erzählung zu 
Ende zu fommen. Sie ſehen, Madame, ich habe viele 
Berfuhe gemacht, an viele Thüren geflopft. Ich habe 
bei der Einbildungskraft und bei der Beſchauung Hilfe 
gefucht, um die Schwierigfeit zu überwinden, Die das 
Geltenlaffen einer unglaublichen Gefhichte und von Glau- 
bensfäten, die meine Vernunft iberfteigen und mein Ge- 
fühl empören, mir bereitete. Zumeilen vermochte ih mih 
zu überreden, daß ih den chriſtlichen Glauben hätte; baun 
aber begriff ich, Daß dies eine Taufhung war. Der wirt 
liche Glaube muß jo ſtark fein, bob es Erna iſ er 4 
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ihm zu entziehen. Ein ſelbſt gemachter und willfürlicher 


Glaube dient zu nichts. Ich habe daher endlich befchloffen, 


mir felbft gegenüber wahr zu fein. Ich Yaffe dem Denken 


freien Lauf und ergebe mich in die Zweifel und die Ver- 


neinungen, zu denen dies führt. Ich Halte mid) an bie 
angeborene allgemeine Urreligion. Das ift Das Ziel meiner 
Ddyffeusfahrten, das ift mein Ithaka. 


. ® . * 


III. 
©. die Anmerkung auf ©. 68. 


Frau bon Stael und ihre Freunde im Winter 
15805—1806. 


(Schilderung Friederite Bruns in ihrem Bude: Wahrheit aus = 


RAU AN N EN und Idas äſthetiſche Entwidlung 
[Marau 1824], S. 231—242,) 


Ba Am 24. Suli 1805, verließen wir zu Schiffe 


‚Kopenhagen, und nach dem Gebrauche des uns allen gleich 
beilfamen Schlangenbaded famen wir Anfang Novembers 


in Genf an, wo wir von unferm Bonftetten und unfern | 


treuen Freunden von 1802 her mit offnen Armen aufs 


genommen wurden, und von Anne Germaine von Stael ; 
mit einer Herzensinnigkeit empfangen, die uns die Tiefe 
des ſympathetiſchen Gefühls, welches uns gleich beim 


erſten Erfennen zu ihr hinzog, als gegenfeitig beftätigte, 


Hier begann nun ein neues, tieferweckendes Seelenleben 
für dich IIda]), und es warb mir klar, daß die Borfigt 


dih zur höchſten Entwidlung deiner vielfeitigen Talente, 5 
‚mehr durd die Blisfunfen, welche große und doch deinem & 


zarten Alter fich zumeigende Seelen in dich fprühten, Al8 
duch anhaltende Selbftbeftrebung, aufgeregt und entfaltet 
werben jollte.') Große Seelen aber allein verftehen außer- 
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ordentliche Kinder: es erkennen dieſelben ihr Gefchlecht, 
Wie ein Sonnenadler beftrahlte Die Stasl dich mit ihren 
einzig feelenvollen Blicken! Keine Scheu vor ihr im deinent 
jungen Herzen, ihr waret gleich vertraut! Sch aber zitterte, 
fie möge dich hinausreißen über die Grenze der Kindheit 
und aus dem frifchen, morgendlfihen Schatten in den 
Sonnenbrand ihres Leivenfchaftlich bewegten Wefens! In— 
nige Worte des Vertrauens wurden darüber zwiſchen ung 
gewechfelt. „Je vous comprends en tout et toujours! 
Je veux &tre enfant avec Ida, mais ne me l’ötez pas 
tout-a-fait — donnez-la-moi quelquefois,“ verſprach fie, 
bat fie mit inniger Liebe! Frau von Stadl ergoß dieſen 
Winter die überftrömende Fülle ihres Weſens (durch Bona= 
partes Tyrannei war der Silberſtrom in enge Ufer ge— 
feſſelt) in theatraliſchen Darſtellungen. — über das, was 
ſie hierin ſo einzig wie in allem übrigen leiſtete, habe ich 
mich anderswo erklärt.“) Allein hier war es nun eben, 

wo ihr wie zwei lebendige Quellen in einander ftrömtet. 
Du blühteft, aber vielleicht nur Dem Mutterauge bemerf- 
bar, zart und noch gefhwächt Durch die eben überſtandnen 
Krankheiten; Bonftetten und die Stael fahen nur bie 
. Rofenwangen und die Munterfeit. Und wenn ich Dich ber 
Stael fir ihr Theater reinweg verfagte (au8 vielen Grün- 
den, unter denen ich aber dem ber Sorge für deine Ge— 


* ſundheit am lauteſten werden ließ) — wenn Jurine zu— 


weilen Mittel gab, ſchalt fie: „N’allez pas la droguer! 
Elle se porte done comme le Pont-Neuf! N’est-elle 
pas gaie comme un pinson ?“ Nach und nad zauberte 
fie uns doch alle in ihren Wirbel mit hinein! Wir mußten 
den Geſetzen folgen, weldhe Sonnen, Erden und Monde 
in ihren Bahnen ſchwebend erhalten! und Diefe gewaltige | 
Centralſonne zog uns alle ſich nach! | 

Bald mußte ich ihr eine deiner pantomimifchen Dar- 


*) ©, Fr. Bruns Epiſoden, 1. Bd., ©, 385 fi. Fr. Brun. 
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ftellungen gewähren. Es war die wieder belebte Ka— 
nephore*), Ein dunkles Zimmer, auf das ſich mein 
Salon öffnete, zum Hintergrunde, du werjchleiert auf dem 
Piedeftal, Das Licht feitwärts von oben auf dich fallend, 
eine fanft belebende Mufif und nach der Belebung die 
Kanephore die heiligen Gaben austheilend! Ihre Wonne 
war unausſprechlich! — allein num hatte fie gefoftet! Nun 
gehörte alle Herzenshärte der Mutterfiebe dazu, dich ihr 
zu Rouffeaus Pygmalion,-der auf ihrem Theater ge— 
geben ward, zu verfagen! Wie konnte fie bitten: „Donnez- 
la-moi! pour cette seule unique fois!“ Moraliſche 
Gründe entjchieden! 

Nun aber vernahm fie, du hätteft Dich zumeilen im 
Ovids Althen, der Mutter Meleagers, geübt. Und nur 
der Gedanke an dies hochtragifhe Sujet entflammte fie. 
Auch dein Sinn neigte fih von jeher dem Hochtragiſchen 
zu, und hingeriſſen won euch beiden, fette ich für Dich die 
Folge der Scenen und der Handlung auf und ordnete 
die ganze Scenerie. Der dunkle Saal im Hintergrunde 
öffnete ſich ſcwwach dämmernd, und die getöbteten Brüder 
erihienen zur rechten Zeit auf einem großen Nırhebette. 
Während ich mir alles andre, Hatte Frau von Stasl fi 
vorbehalten, die Tadel zu bereiten, mit der Althea das 
Teuer entzündet, welches das ſchickſalvolle Holzſcheit ver- 
zehren fol und in ihm das Xeben des Sohnes. „Moi 
jarrange le flambeau!“ jchrieb fie mir am Morgen ber 
Aufführung, „mais“ — fette fie mit der ihr eignen Ga— 


Yanterie hinzu — „le foyer des talents est en vous.“ 


Bei diefer Darftellung, meine Ida, welche bu fpäter 
einige Male wiederholt haft, entfalteteft Du ein mir jelbft, 
welche dein ganzes Vermögen kannte, erfiaumungswiürdiges 
Talent! Du warft fireng antik coftimixt und ſehr Ihön 
mit dem Purpurmantel und der weißen, faltenveihen Zus 


*) ©. Fr. Bruns Gedichte, 2, Bd., ©. 73. gr. Br. 
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niea beffeibet. Allein fo meifterhaft behandelteft du fon 


die Draperie, daß ſolche dich nie im heftigſten Affect und 
der Yeidenfchaftlichften Bewegung ftörte, immer _unterge- 
orbnete Nebenjache und doch immer voll geordneter Schön- 
beit war, welches auch an berühmten Schaufpielern und 


Mimen zuweilen vermißt wird. — Während num Herz und 


Seele auf Dich gerichtet waren, gab mir meine Anne Ger- 
maine neben mir ein Schaufpiel im Schaufpiell! Wie 
Bit und Schlag wirkte alles auf fie — und als der 
Trauermarſch Die Töne des fröhlichen Opfers unterbrach,*) 
al8 die Flügelthüren in dem düſtern Hintergrund fi) 
öffneten und die Bahre mit den gefallenen Helden er- 
ſchien, Althea erft lauſchte, das Opfer unterbrechend, daun 
geiſterbleich hinſtarrte, da fuhr ſie aufſchreiend zuſammen! 
Von dem an aber hörte und ſahe ſie nichts mehr außer 
dir, war Althea mit dir und brach erſt in Thränen aus, 
als du, die Schauerſeene endend, blitzſchnell und Doc ſchön 
und edel vom eigenen Stahl getroffen hinſankſt! Atalante 
an Melengers Urne, Galatea allein, zum Leben erwachend, 
plaſtiſche Darftellungen in Cyklen aus der Pſychefabel, aus 
der Niobe, als Muſe des Tanzes, als Bachantin, Veſtalin 
u. ſ. w. begeiſterten Auguſt Wilhelm von Schlegel zu 
ſeinem Gedicht An Ida Brun, einem der lieblichſten und 
feelenvollften unter feinen ſchönen Liedern.9 

Allein auch der Gefang entfaltete immer mächtiger in 
deiner jungen Bruft feine tönenden Flügel! Zwar hatte 
dein trefflicher Gefanglehrer Catrufo aus Neapel gleich 
erklart: ex laſſe Dich nichts mehr von jo großem Umfange 
fingen wie bisher, Aber eben hierdurch gewann Deine 
Stimme an Intenfität, Wohllaut und marfiger Fülle, 


— *) Bendad3 Medea und Ariadne, Vogler Märſche und Choräle 
aus Hermann von Unna gaben bie begleitende Muſik her. 
Fr. Br 


1) ©. Gedichte von A. W. von Schlegel Neue Auswahl, u J 


1854), S. 142. 
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Hatten ehe pantomimifchen Darftellungen unjere Staäl 


entzückt, jo laufchte Huber der Blinde, der tiefempfindende 


Mufifer, deinen Tönen mit jener Seelenwolluft, die ich 
nur im Antlitz mufifalifcher Blinden ericheinen ſah. 


Komisch war hierüber die Eiferfuht der Frau von 


Staël. Sie wollte dich ihrer geliebten Pantomime ganz 
gewidmet haben. „Croyez-moi, laissons-la la musique! 
Il faut la vouer entierement a la pantomime, car c’est 


lä qu’elle est unique!“ — „N’en faites rien,“ flüſterte 


der Blinde, „car elle ne le sera pas moins quant au 


chant!“ Ich aber ließ dich fleißig zeichnen, damit von 


all den Holden Gaben du dir etwas Bleibendes gewänneſt, 


etwas, woran du allein und unabhängig Freude hätteft, 


wenn Berhältniffe einträten, welche jene hemmten, und 
zarte Gefundheit dir die Ausübung derjenigen Talente er— 
fchwerte, welche die Blüte aller Naturgaben erfordern. 

Andere größere Kenner der Kunft und der Seelenlehre 
als ih wurden befonders oft in Erſtaunen gefetst Durch die 


an Kaltblütigfeit grenzende Nurhe, mit welcher du beine 


pantomimishen Darftellungen ausführtef. Du bemerfteft 
während derſelben alles um Dich ber, jede Bewegung und 


alle Mienen der Zufchauer: fein Feiner hemmender Zufall 


brachte Dich außer Faſſung, nichts ftörte dich — dieſes 


Gleichgewicht ift aber vielleicht das Siegel, welches Die - 


Natur den Ausübungen des Genies aufbrüdt. 


Deine Vorliebe für das Hochtragiſche warb indeß fo £ 


wohl in der Pantomime als im Gefange immer entſchie 
dener, und beine Seelenwonne bei den Darftellungen der 


Frau von Staöl befeftigte dich hierin. 


Auch die ihrige an dir war eine Verjüngung 


ganzen Wefens! Allein ihr Herz umfaßte beine geliebte 


DOSSEIRE 


Schweſter Augufte mit ‚gleicher Zärtlichkeit! Wo und 
wenn fie fih an einem Drte mit euch befand, mußtet m 
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um fie, neben ihr fein! Einen. ihrer. schönen Xeme auf, 
‚jede gelehnt, vollte fie die Perlen eurer Halsbander noch 
> Tieber wie den Pappelzweig oder das Stückchen Papier. *) 
Saßen ihr die Perlen zu feft, dann fagte fie zu Guſtchen: 
„Mais cela ne roule done pas!“ und die holde, fanfte 
Gufte zog ficher die Perlen am nächſten Morgen um! 
Ah, fie liebte uns drei einzig und fagte e8 mir oft mit 
Worten und Bliden und in ihren Heinen Billets, deren 
ich jo viele erhielt, und deren jedes eine beflügelte Seele 
war. **) 

Sp fam der Frühling 1806 heran. Es ift derfelbe 
fireng in Genf, und die Bifen***) "hemmen Leben und 
Pflanzentrieb an jenem ſchönen See, wie am Geftabe des 
Sundes die Oft- und Nordwinde. - Du fingft an zu kränkeln, 
meine Angft war groß. Anfangs necdte mich unfere edle 
Freundin mit derjelben, da ihr ungebrochenes Leben (mehr . 
dem einer bedürfnisloſen Unfterblihen als einer Erden— 
tochter ahnlich), ihre unerſchöpfbare Kraft fie mit den 
Schwächen zarter Eonftitutionen unbefannt erhalten hatte. 
Aber als fie dich etwas Kläffer werben, etwas abnehmen 
ſah — da ergriff fie ein wahrer Schreden! „Il faut aller 
a Coppet la reposer! nous voulons tous redevenir en- 
fants avec elle!“ Wirklich z0g ein großer Theil der Ge- 
ſellſchaft zufammen dahin, und wir mit! Da rief fie alles 

auf, mit ihrer chere petite zu fpielen, nichts Ernfthaftes _ 


*) Wie, die fie perjönlich Fannten, wohl wiſſen, pflegte jie am 
liebften einen runden Stiel einer Blume oder ein Äſtchen oder, wo 
dies fehlte, ein Stüdchen Papier in den Fingern zu rollen. — Das 
übervolle Toben konnte in feinem Punkte ruhen! Fr. Br. 

**) Ginft johrieb fie mir: „Je suis comme vous pour ces deux 
petites. Je les aime egalement et sans comparaison: ce sont les 
seuls enfants hors les miens, que j'ai aimés!“ Sie wußte nämlich 
mit ber eigentlichen Kindheit nichts anzufangen. Aber die wahre Kind; 
lichkeit bei gebildeter Seele, welde in allen franzöfiich rebenden Län— 
dern felten gefunden wird, war ein ihr neuer Reiz. Fr. Br. 

"**) Dft- und Norbmwinde, 
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durfte vorgenommen werben. Auguft Wilhelm. von 
Schlegel mußte Aeftyetif und Altertfum, Don Pedro de 
Sauza (jeiger Graf von Pamela) den fünftigen Staats» 
mann und Benjamin Conftant die Politik vergefien, um 
ihre chere petite zu zerftreuen. Wie gütig alle ihr In— 
terefje für dich theilten, bewahrheitete fih, als wir fie 
einft alle zufammen mit der Frau von Stael eigenen 
Kindern und dir im großen untern Saale beim Blinde- 
kuhſpiel fanden, welches dit fehr Tiebteft. 

Bald darauf riß das Schidfal den ganzen Blüten und 
Strahlenglanz auseinander! Wir trennten und zwar weh— 
mitthig von Frau von Staöl, aber in ficherer Hoffnung, 
ung im Herbft in Genf wieder mit ihr zu vereinen. Ars 
ders war e8 dort oben befchloffen. Ach, wir jollten-fie 
nie wiederfehen! Sie ging nach Aurerre, um fich im der 
nachftmöglichften Ferne von Paris (fie war auf vierzig 
Meilen von diefem Brennpunkte ihres Verlangens ver- 
bannt) zu befinden und ihre dortigen Freunde von Zeit 
zu Zeit ſehen zu können.*) 


IV. 
Nachtrag zu ©. 120 des erſten Bandes, 


Eine Randnotiz Friedrihs des Großen. 


Nah I D. E Preuß, Friedrih der Große als — — 
ſteller [Berlin 1837], ©. 204—207.) 


Nachdem Friedrichs Abhandlung Sur I’Education zu 
Anfang 1770 int Druck erſchienen war, wurde ein Eremplar 


*) Hier befand fie fi in Gefellihaft von Don Pedro de Sauza, 
Benjamin Conftant, Auguft Wilhelm von Schlegel und zumeilen noch 
anderer von Paris aus kommender Freunde. Sie legte in biefer Zeit 
die legte Hand an ihre Corinna, und jeder ihrer Freunde hatte 
- auch ein Fiterarifches Product unter der Feder. Da fchrieb fie mir: 
„Cette bonne ville ne se serait jamais attendue & une telle invasion 
litteraire.‘* Ir. Br 
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derfelben vom König ſelbſt dem Minifter von Mind 
haufen mit der Weifung itberfandt, Die „piece“ zu fit- 
diren, weil er (der König) der Anficht fei, „daß darin 
einige Reflexiones befindlic find, von welchen bey den 
Univerfitäten Gebrauch zu machen nicht ohne Nuten feyn 
duürfte.“ Bon Münchhaufen berichtete Darauf einige Wochen 
\  fpäter, er habe die Schrift unverzügli dem Minifter von 
Fürſt zugeftellt, unter deffen Auffiht die Umiverfitäten 
ftanden, und dieſer vapportirte dann im einer Eingabe un— 
term 20. Mai 1770 an den König, „Daß er zur Erfüllung 
/ der Iandesväterlichen Ablicht Sr. Majeftät und zur Ab- 
helfung der im der Lettre sur l’Education bemerften 
Mängel auf den Univerfititen gefchärfte Befehle an die 
Professores babe ergeben laſſen, damit der Studirenden 
Berftand und Beurtheilungsfraft beſſer gebildet werde, fie 
zum Selbftdenfen, zur Erlernung gründlicher Wiffenfchaften 
und zu der griehiichen und lateiniſchen Sprache angeführt _ 
würden. Die Beilage enthalte davon die Hauptpunfte 
und zeige zugleich die Art, wie er ſowohl die Professores 
als die Studenten zu ihrer Pflicht anzuhalten ſich bemühe. 
Er fei aber allein und ohne Gehülfen und ohnedem ſchon 
mit Arbeit zu jehr beladen, und alfo bei aller Aufmerk— 
famfeit nicht im Stande, hinlänglich zu wachen, damit Die 
Vorſchriften wirflih und genau befolget würden, und 


wünſche daher des Königs Genehmigung, daß er öfterer 


auf den Univerfitäten durch eimen dazu tüchtigen Kath 
Unterfuhungen anftellen Yaffen dürfe, und daß bei Er- 
mangelung aller Fonds zu den Koften wenigftens ein 
freier Vorſpannpaß zu jebesmaliger Bifitation bewilligt 
merbe. 

Am Rande diefer Eingabe des Freiherrn von Fürft 
nun bemerkte Friedrich nad) feiner befannten Weife: 

„Ste Müffen in der Medecin befonders hey des borhavens 
Metode bleiben, in der Astronomie Neuton, in der Meta- 
fisik Loe, in den hiſtoriſchen Kentſchaften Die Metode bes 


Meber Deutſchland. IT. a 
Tomasius Folgen, im übrigen wirbt eine Vissitation 
vihlen Nuten haben, wen fte einen gejchickten menſchen 
Comitirt wirbt.“ 

Es handelt fih alfo hier weder, wie unfere Autorin 
angenommen zu haben fcheint, um ein offtcielled Schrift- 
ftüd, noch um die Afademie der Wiſſenſchaften, ſondern 
um eine Mittheilung an einen Minifter iiber die Hinficht- 
li der Univerfiäten beſonders zu beachtenden ‘Punkte, 
alſo durchaus nicht um eine Maßregelung der Wiffenjchaft. 


EEE AED ch 


Namen - Regifter. 





Die römische Ziffer ‚bezeichnet den Band, die arabiſche die Geite; 
der * vermeilt auf die Anmerkungen. 
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